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.Ueber  CommodianuB  und  dieAnfän 
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werden . 
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Herr  Gregorovjus  hielt  einen  Vortrag: 

.Die  Gründung  der  Äelia  Capitolini 

Derselbe  wird  später  in  den  , Sitzungsberichten"  ( 
werden. 
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über  drei  vom  Nationalmuseum  erworbene  Grabdenkmale  der 
ehemaligen  Abtei  Urspei^. 


PhilosophiBch-philologis<;he  Classe. 

Sitzong  vom  3.  Februar  188:1. 
Herr  v.  Christ  hielt  einen  Vortrag: 

, Homer  oder  Homeriden". 
Derselbe    wird    in    den    , Abhandlungen'*    veröffentlicht 
werden. 


Historische  Classe. 

Sitzung  vom  :{.  Februar  188:S. 

Herr  von  Kluckhohn  machte  Mittbeilungen  ans  den 
Hoheneichner'schen  llluminatcn-Papieren  der  hiesigen  Uni- 
versitÄtsbibliothek. 


.yGoogIc 


Philosophisch-philologische  ClaBse. 


Sitzung  vom  S.  Harz  1888. 


Herr  Maurer  trug  vor: 

,Die   unächte  Geburt   nacb   altnordi 
Rechte". 

Schon  vor  nahezu  30  Jahren  zog  die  e^nth 
Stellung,  welche  die  nordgermnniachen  Rechte  den  ui 
geborenen  Kindern  einräumen,  die  Aufinerksamkeit 
Wilda'»  auf  sich.  Seine  Abhandlung  .von  den  w 
Kindern"  ')  erschöpft  inde»aen  den  Gegenstand  ni( 
werthvoUe  Bemerkungen  sie  auch  Über  denselben  brini 
Fr.  Rive's  um  nahezu  ein  Jahrzehnt  jüngere  Arb* 
Lehre  von  der  Beurtheilung  der  ausaerehelichen  Vei 
Schaft  nach  deutschem  Recht"  ')  berührt  vollends 
ihren  einleitenden  Bemerkungen  die  nordgermanischen 
während  sie  nur  das  im  engeren  Sinne  deutsche  Kecfc 
eingehenderen  Erörterung  unterzieht.  So  mag  demna< 
f^esondertfi  Darstellung  der  Lehre  nach  altnordischem 

1)  ZeitBchrift  für  deutaohea  Recht  und  deutache  Recht 
«chafl,  Bd.  XV.  (185S),  S.  237-97.  Ich  benutze  einen  eigei 
nirten  Separatabzug. 

2)  Zeitichrift   fOr  Rechtsgeschichte,  Bd.  III  (1864),  S.  i 
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4  Sitiutui  der  phäog.-pküol.  Clause  rom  3.  Man  1883. 

immerhin  noch  als  ein  BedUrüiiss  erscheinen,  wobei  steh  die 
Beachi^nkung  auf  das  altnordische  Hecht  im  engeren  Sinne, 
also  das  norwegisch-isländi^he  Recht,  wegen  der  grossen 
Selbstständigkeit  sowohl  als  Reichhaltigkeit  gerade  seines 
(Quellen  kreises  ganz  von  selbst  ergiebt. 

Ich  b^nne  mit  einigen  Bemerkungen  über  die  Ter- 
minologie der  Quellen.  Das  ältere  norwegische  Recht 
unterschied  drei  verschiedene  Claasen  von  unehelichen  Kin- 
dern, fUr  welche  es  die  Bezeichnungen  homüngr,  krisüngr 
Mniptfhoritm  so»r,  sammt  den  ihnen  entsprechenden  Feminin- 
formen kania,  hrisa  und  pyhorin  äötlir  gebraucht.  ')  Die 
G|)L.  erklären  an  der  hier  zunächst  massgebenden  Stelle*) 
diese  Bezeichnungen  dahin,  dass  sie  unter  dem  homnngr 
den  Sohn  eines  freien  Weibes  verstehen,  mit  welchem  der 
Kindsvater  in  einer  dauernden,  offenkundigen  Yerbindmig 
lebte,  ohne  doch  mit  demselben  rechtmässig  verehelicht  zu 
.sein ;  unter  dem  hrisüngr  den  Sohn  eines  freien  Weibes, 
welcher  mit  diesem  heimlich  erzeugt  war;  unter  dem  |iyborinn 
sonr  endlich  den  Sohn  einer  unfreien  Mutter,  welcher  von 
seinem  Vater  als  Sohn  anerkannt,  und  noch  vor  zurückge- 
legtem dritten  Lebensjahre  freigelassen  worden  war.  In 
gleichem  Sinne  setzt  dasselbe  Rechtsbuch  anderwärts ')  das 
„lau n bar n"  eines  Unfreien  dem  anderen  Kinde  entgegen, 
welches  erzeugt  wird  „ef  {trsell  gengr  f  yöae  i  hvilu  kono 
sinnar",  und  spricht  dann  im  weiteren  Verlaufe  der  Stelle 
auch  noch  von  dem  „bam  ^yboret"  als  von  einem  Kinde, 
welches  ein  freier  Mann  mit  einem  unfreien  Weibe  gewinnt; 

1)  lil>L.  :>><,  104  und  129:  Fr|.L.  VIU,  8  und  X,  47. 

t)  S  104.  Sil  heitir  homongr,  er  frjiÜBnr  kono  Bunr  er,  ok  e\gi 
goldenn  mandr  vid,  ok  genget  i  Ijötie  i'  hvi'lu  hennar.  En  »i.  beitir 
riHungr  er  frjäUar  kono  Hunr  er,  ok  getenn  a  laun.  En  [lyborenn  sunr 
pr  ambattar  aunr.  mi  ex  treliie  et  gevet  fjrr  en  bann  hnve  .t.  nelr 
hinar  belgu. 

S)  S  hl. 
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ganz  dasselbe  ist  aber  auch  gemeint,  nur  freilicli  ungleich 
drastischer  au^edrUckt,  wenn  die  FrJiL.  sagen,')  hrisiingr 
heisse  der  Sohn,  welchen  freie  ^Eltern  drausaen  im  Walde 
mit  einander  gewinnen,  homüngr  der  Sohn,  welchen  freie 
jfiltera  d&heim  im  Hause  erzeugen,  pyborinn  sonr  endlich 
der  vor  Ablauf  seines  dritten  Jahres  freigelassene  Sohn  eines 
freien  Vaters  und  einer  unfreien  Mutter.  Auch  die  sprach- 
hche  GrundbedeutUDg  der  betr.  Ausdrucke  pasät  vollkommen 
wohl  zu  diesen  Begrifl&bestimmnngen.  Von  |i;^r,  die  Sklavin, 
bildet  sich  die  Zusammensetzung;  |)ybonnn,  und  der  pifborinn 
sonr  ist  demnach  durch  diesen  seinen  Namen  als  der  Sohn 
einer  Sklavin  charakterisirt,  als  ^yjar  sonr*)  also  oder  ambättar 
Honr,')  wie  er  auch  wohl  bezeichnet  wird.  Damit  ist  richtig 
diejenif^e  KigeuHchaft  hervorgehoben,  welche  ihn  von  den 
beiden  nudeni  Glufusen  der  uniichten  Söhne  unterschied,  und 
werden  diese  letzteren  denn  auch  in  der  That  ihm  gegen- 
Qber  als  „frjälsra  kvinna  synir"  gelegentlich  bezeichnet,*)  und 
wenn  zwar  allerdings  jene  Eigenschaft  nicht  die  allein  masa- 
gebende  war,  so  begreift  »ich  doch  leicht,  das»  und  warum 
man  Ober  dieae  Ungenauigkeit'  der  Bezeichnung  wegsehen 
konnte.  Kein  sprachlich  l>etrachtet  weist  der  Ausdruck 
|>fborinn  sonr  allerdings  nur  auf  den  Stand  der  Mutter  hin, 
and  wfirde  somit  an  sich  alle  Kinder  einer  unfreien  Mutter 
bezeichnen,  mögen  sie  nun  freigelassen  sein  oder  nicht,   und 

1 1  F  r  |i  L.  X,  47 :  Kn  ef  mudr  legx  me<t  rrj^iari  kono  i  skdgi. 
ok  ((ctr  son  med  [wirri  kono,  [>ä  heitir  aä  riaungr.  —  —  en  ef  hann 
legz  med  frj^Uri  kono  heimu  ii  ha  i  hiiautn,  ok  getr  honn   Hun  mei 

pvirri  kono.  ]t&  heitir  xä  homungr: en  sunr  (lyboriiiD.  ef  honum  er 

frelai  gefit  fri  homi  ok  fni  nappi,  ok  eigi  eldra  en  |)tevetriuu,  ok 
tök  hann  hvärki  til  reips  ne  til  reko. 

21  Frt)L.  IX,  1.  Die  Schreibung  JieWtinn  in  U|(L.  115  l>eniht 
wohl  nur  aof  einem  Schreibverntosae. 

;J)  Ut)L.  104;  oben,  S.  4,  Anm.  2. 

4)  FrJtL  [X,   1. 
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fi  SUtuttg  der  pkäot.-phOol.  Clatte  vom  3.  März  1683. 

mi^e  ihr  Vat«r  frei  oder  unfrei  sein;  es  begreift  sich  aber. 
dasM  er  in  einem  engeren  Sinne  nur  fOr  die  Kinder  einer 
unfreieu  Mutter  rerwandt  werden  mochte,  deren  Vatet  frei 
war,  da  bei  ihnen  eben  darum  der  unfreie  Stand  der'Mutt«r 
besonderer  Herrorhebung  bedurft«,  und  Ivegreift  sich  auch, 
da«a  der  Auitdruck  auch  wohl  io  noch  engerem  Sinne  nur 
auf  daa  Kind  einer  unfreien  Mutter  und  eines  freien  Vaters 
beulen  wurde,  welches  von  dem  letzteren  io  frtlhester 
Jugend  freigelassen ,  und  dann  als  frei  aufgezogen  worden 
war.  Ein  solches  Kind  gewann  nämlich  durch  die  Frei- 
lassung die  Ebenbürtigkeit  mit  seinem  Vater,')  oder  stand 
diesem  doch  in  der  Busse  nur  um  ein  Drittel  nach,')  und 
braucht«  Uberdiess ,  obwohl  einer  Freilassung  l>edDrftig, 
wenigstens  kein  .fnelsisöl"  abzuhalten,  um  der  pyrmslir  ledig 
zu  werden.*)  Nur  der  pyborinn  sonr  in  diesem  engsten 
Sinne  hat  eine  eigenthümliche  Stellung  im  Rechte,  während 
jeder  andere  Sohn  einer  Sklavin  zimächst  selbst  unfrei  wird 
wie  jeder  andere  Unfreie,  oder,  wenn  freigelassen,  jedem 
anderen  Freigelassenen  gleichsteht ;  die  üescbränkuag  der 
Bezeichnung  auf  ihn  kann'  hiernach  nicht  auffallen.  Die 
Bezeichnung  hrisüngr,  von  hris,  d.  h.  Reis,  Buschwald  aus- 
gehend, mag  dagegen  ganz  wohl  den,  wie  die  Fr[)L.  s^en, 
,f  skögi"  erzeugten  Sohn  bedeuten;  da  aber  die  U^L.  die- 
selbe ausdrücklich  auf  jeden  ,ii  laun",  d.  b.  heimlich  er- 
zeugten Sohn  eiuer  freien  Mutter  anwenden,  und  auch  in 
der  That  nicht  abzusehen  ist,  warum  gerade  auf  die  Er- 
zeugung im  Wald  ein  entscheidendes  Gewicht  gelegt  werden 
sollte ,  darf  unbedenklich  angenommen  werden ,  dass  die 
Nennung  des  Waldes  nur  die  Flüchtigkeit  und  Heimlichkeit 

1)  U)iL.  57  und  104. 

2)  Vt^L.  X,  47. 

3)  (.li>L.61:  FrpL.  X.  47.  Vgl.  meioe  Abtiandlung  aber:  ,die 
Frt'iKt'liuwenen  naih  ftltiiorwe)(i-'«'hem  Kwhte'.  8.47—5:1  und  63~64. 
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der  B^^^ung  recht  deutlich  hervorheben  sollte.  Mit  dem 
Aiisdnicke  risköfpi,  welcher  iu  schwedischen  Rechten  den 
Sohn  bezeichnet,  den  ein  geächteter  Mann  mit  seiner  eigenen 
Prall  gewinnt,')  hat  das  Wort  zwar  die  Abstammung,  aber 
nicht  die  Bedeutung  gemein;  hSffii,  an  welchem  Theil  der 
Zusammensetzung  Scbljter  Anstoss  nimmt,')  ma^  sich  ja  in 
derselben  Weise  von  horof  ableiten,  wie  im  Altnordischen 
höfdi  von  höfud,  und  wie  dieses  Landspitze  nicht  nur,  son- 
dern auch  Kopf  bedeuten,  so  dnss  also  rishi}f[>i  recht  wohl 
ab  Buscbkopf  oder  Buschmensch  gedeutet  werden  m^.  Wie 
sich  die  Ableitungen  und  Zusammensetzungen  hrisnir,  hris- 
grisnir,  hrisgrimnir  als  dichterische  Bezeichnungen  des 
Wolfes  nachweisen  lassen,')  so  mochte  ja  auch  der  gleich 
ihm  unstät  und  gehetzt  den  Wald  durchirrende  Mchter  nach 
dem  Busche  benannt  werden,  wie  er  ja  nachweisbar  als 
skögarmadr  sowohl  als  rargr,  also  als  Wolf  oder  Waldmann 
bezeichnet  wurde,*)  und  mocht«  diese  Bezeichnung  weiterhin 
such  auf  den  von  ihm  erzeugten  Sohn  übertragen  werden ; 
das  schliesst  aber  natfirlich  nicht  aus,  dass  der  ähnUch  ge- 
bildete Ausdruck  hrfsüngr  auch  wieder  in  ganz  anderer 
Weise  an  den  Buschwald  anknüpfen  mochte,  indem  die  Er- 
zeugung im  Walde  eben  nur  das  verstohlene  Zusammentreffen 
der  Aettem  hervorheben  sollte,  welchem  der  Bastard  sein 
Dasein  verdankte.  Bezeichnet  doch  hrisdngr  im  YngHnga- 
tale^)    auch    wohl    den   mit    Buschwald    bewachsenen    Berg, 

l;  WGL.  IV.  cap.  2;  ULL.  Mrt^eth,  21,  g  1;  SML.  Mtfiiash. 
4.  pr.:   WML.  11,  ^.rft.*b.  16,  §  1;   Hels.L,.  ;ErfJ)(eb.  13,  S  8. 
-2)  Glos».,  h.  V. 

3)  Sveinbjdrn  Egilsaon,  h.  v. 

4)  Tgl.  i.  B.  Kffsbk.  115/206:  avi  vida  vargr  rfekr  ok  rekinn, 
tem  menn  iCdast  varga  reka;  ferner  die  Ausdrftcke:  vai^  {  vfeum, 
^dvargr,  gorvaigr,  mordvai^.  brennuvargr,  kaanavargher  a.  dergl.  m. 

5)  Tngllnga  a.,  39/31. 
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und  rishöf^i  in  einem  schwedischen  Rechtsbuche ')  einen 
widerrechtlich  errichteten  Zaun,  gewissermassen  als  Heisi);- 
haufen  gedacht!  Wenn  femer  fflr  den  homüngr  die  FrfiL. 
die  Erzeugung  daheim  im  Hause,  die  G{iL.  aber  die  That- 
sache  als  charakteristisch  bezeichnen,  dass  dessen  Vater  ,i 
Ijöai  (  hvfiu"  seiner  Mutter  gegangen  sei,  während  er  doch 
keinen  mundr  für  sie  bezahlt,  also  keine  rechtmässige  Ehe 
mit  ihr  eingegangen  habe,  so  wird  man  sich  daran  erinnern 
dürfen,  dass  einerseits  die  isländischen  RechtsbUcher  neben 
dem  Geben  des  mundr  und  der  rechtmässigen  Verlobung, 
dann  der  Anwesenheit  einer  bestimmten  Anzahl  von  Gästen 
bei  der  Hochzeit  iUr  den  Abschluss  einer  rechtmässigen  Ehe 
auch  noch  fordern,  dass  der  Bmutigam  «gangi  f  Ijösi  i  sama 
Sfeing  kono",*)  während  die  norwegischen  Rechte  wenigstens 
die  Anwesenheit  von  brüiJmenn  und  brüdkonur  bei  der  Hoch- 
zeit tbrdem,*)  was  doch  wohl  auch  wieder  mit  dem  Gebrauch 
einer  feierlichen  Bettbeschreitung  in  Begleitung  der  Hoch- 
zeitsgäste zusammenhängt,  wie  solcher  durch  die  historischen 
und  mythologischen  Quellen  mehrfach  bezeugt  ist,*)  und 
dass  andererseits  dieselbe  Redewendung  nicht  nur  in  nor- 
wegischen Rechtsquellen  auch  auf  das  Zusammenleben  mit 
der  fridla,  d.  b.  der  Concubine,')  oder  mit  der  birgiskona, 
d.  h.  Helferin,*)   angewandt  wird,    sondern    auch    in    einem 


1)  OGL.  Bfgdab.  28,  §  4. 

2)  8t.  58/66  und  171/204;  in  K.  118/222  unvolUtändif; :  Belgs- 
daUbök  49/241;  Skälholtsbök  13/30.  Ich  verdanke  die  Möglich- 
keit, diese  letztere  und  manche  andere  isländische  Rechtsquelle  zu 
benutzen,  der  oft  bewährt«n  Güte  meines  verehrten  Freundes,  Dr.  Vilh. 
Fiosen,  welcher  mir  Abzüge  seiner  demnächst  erscheinenden  Aus- 
gabe derselben  zukommen  lies«. 

3)  GtiL.  51  und  124;  BjarkB.  Ol,  132;  neuerer  Bt)krR.,  25. 

4)  vgl.  Lehmann,  Verlobung  und  Hochzeit,  S.  81—82. 

5)  Gt)L.  125;  vgl.  Sverrie  KrB.,  69,  wo  der  Ausdruck  aller- 
dings nicht  gebraucht  wird. 

6)  BjarkE.  III.  129. 
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dänischeD  Rtichtsbuche ')  das  ,g!ingfe  openb^rlik  mteth  at 
xoTfe'  als  charakteristiscb  fQr  das  Yerfaältniss  des  Mannes  211 
seiner  „sloektefrith"  erscheint,  und  im  Grunde  auch  das 
.ganga  [  Ijöse  f  hvfiu  kono  sinnar"  beim  Unfreien*)  nicht  viel 
Anderes  bedeuten  kann,  da  ja  eine  äehte  Ehe  des  Unfreien 
kaum  ni^hch  war.  Das  gänga  1  Ijöse  i  aseing  kono'  be- 
zeichnet hiemach  ein  Verhältniss,  welches  offenkundig,  also 
entweder  Ehe  oder  Concubinat  ist,  und  das  aus  einem  solchen 
Verhältnisse  entsprossene  Kind  kann  somit  nur  ein  Concu- 
binenkind  sein,  wenn  es  an  den  Erfordernissen  einer  rechten 
Ehe  fehlt.  Die  Bezeichnung  kommt  in  der  Zusammensetz- 
ung homuiigsunii  im  Angelsächsischen ,  und  in  der  Form 
horning  im  Friesis(;hen  vor;  aber  auch  die  früher  s<^enannto 
Lex  romana  ütinensis*)  spricht  von  .naturales  fiüus',  ,id 
est  de  coucupina,  qui  nos  ornongus  dicimus",  und  bezeugt 
damit  den  Gebrauch  des  Wortes  auf  alaniannischem  Boden. 
Abzuleiten  ist  dasselbe,  wie  bereits  J.  Grimm  bemerkt  hat,*) 
von  hom,  d.  h.  Winkel,  so  dass  also  das  Concubinenkind 
ganz  ebenso  als  Winkelkind  bezeichnet  wird,  wie  man  ja 
auch  das  Goncubinat  als  Winkelehe  zu  bezeichnen  pflegt; 
wie  bei  der  Bezeicbnuiig  hriüüngr  lÜsst  aber  auch  bei  der 
Bezeichnung  hurnüiigr  die  prägnant  sinnliche  Bildung  des 
Ausdruckes  auf  ein  hohes  Alter  desselben  schliessen.  In  der 
That  wurde  schon  frühzeitig  die  richtige  Bedeutung  beider  Be- 
zeichnungen vergessen.  Darauf  zwar  ist  kein  Gewicht  zu 
l^en,  dass  in  einem  Liede  der  älteren  Edda  Erpr  von  seinen 
Brüdern  Hanidir  und  SÖrli  als  homüngr  bezeichnet  wird,^) 
während  anderwärts  alle  drei  Brüder  eheliche  Söhne  K.Jönakrs 


1)  Jf  dHke  L.  I,  -Ji. 

2)  O  ()  L.  57. 

3)  Epitome  8.  Üalli,  IV.  6  (Lex  Romana  Viaitfothor 
Hänel,  S.  111). 

4)  DeutHche  Kecbtualterthümer,  S.  475—76,  Arnn. 

5)  Hamdiamil,  14. 
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und  der  Gudrun  heisseu;')  gerade  in  jenem  Liede  wird  Erjir 
als  ,hinn  Hundmicedri*  bezeichnet,*)  und  er  mochte  luimit 
nach  einer  von  der  obigen  abweichenden  U  eher  lieferung  recht 
wohl  von  dem  Könige  mit  einem  Kebsweibe  erzeugt  sein. 
Wenn  femer  nach  einer  mythischen  Sage  Hlödr  zugleich  als 
homnngr  und  als  J>yjarbam  bezeichnet  wird,')  so  dUrtle  auch 
dies9  nicht  in  unlösbarem  Widerspruche  mit  dem  Sprach- 
gebrauche der  norwegischen  KechtsbUcher  stehen.  Wir  er- 
fahren nämlich,*)  dasa  Hlödr  von  K.  Heidrekr  mit  einer 
gefangenen  Herzogstochter  erzeugt  war.  welche  dieser  eine 
Zeit  lang  als  Concnbine  bei  sich  behalten,  dann  aber  ihrem 
Vater  zurückgeschickt  hatte;  bei  strengerer  Auifassung  mochte 
die  «hertekin  kona'  als  unfrei,  bei  milderer  als  frei  ange- 
sehen werden,  und  fehlt  es  auch  sonst  nicht  an  Zeugnissen 
für  den  schwankenden  Charakter  derartiger  Verhältnisse.*) 
Um  so  auffälliger  erscheint  dagegen,  dass  isländische  Rechts- 
bücher den  Ausdrücken  hornüngr  und  brisüngr  eine  ganz 
andere  Bedeutung  beilegen  aU  die  norwegischen,  indem  sie 
denselben  noch  eine  Keihe  weiterer  technischer  Bezeichnungen 
beifügen.  Die  Kgsbk.  sowohl  als  die  Stadarhlsbk.,  und  ihnen 
folgend  auch  noch  eine  jtingere  Papierhs.,  bezeichnen  über- 
einstimmend an  einer  von  der  Erbfähigkeit  handelnden 
Stelle')  als  hrisünff  den  Sohn,  dessen  Mutter  zur  Zeit  seiner 
Belebung  im  Mutterleibe  noch  unfrei  gewesen,  aber  bereits 
vor  seiner  Geburt  freigelassen  worden  war ,  und  welcher 
darum  einer  Freilassung  bedarf,  um  frei  zu  werden,  obwohl 

1)  Gndriinurhvöt.  S.  ;U1;   VnUiinga«..   Sy/lSS;  Skäid- 
^kaparmäl,  42/366;  vgl.  3(i8. 
2]  Hamdinmal.  13. 

5)  Hervftrar  a.  13/273—74. 
4)  ebenda.  7/228  und  8/229. 

jl  vgl.   A.   lijetiBing,    Tneldom  i  Norge,   S.  59—68  (Annalet 
for  nonliäk  Oldkyndigbed  og  Historie,  1862). 

6)  K.  118/224;  .St.  53/68;  AM.  125.  A,  S.  413—14. 
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er  streng  genammen  freigeboren  ist;  als  komüngr  wird  femer 
der  Sohn  bezeichnet,  welchen  eine  freie  Frau  von  ihrem 
eigenen  Sklaven  gewinnt,  den  sie  freigelassen  hat,  um  mit 
ihm  leben  zu  können;  hcesingr  heisst  der  Sohn,  den  ein 
geächtetes  Weib  mit  seinem  eigenen  Mann,  und  vargdropi 
der  Sohn ,  den  ein  geächteter  Mann  mit  seinem  eigenen 
Weibe  erzeugt,  und  welche  beide  sich  insofeme  den  unehe- 
lichen Kindern  anreihen,  als  Ja  die  Ausetossung  des  Geäch- 
teten aus  dem  Rechtsverbande  auch  desaen  Ehe  rechtlich 
anäSet.  Da  ist  nun  klar,  dass  die  Bezeichnung  vargdropi, 
d.  h.  Wolfstropfen,  welche  sich  anderwärts  auf  den  Sohn 
eines  Feindes  angewandt  findet,')  von  einer  oben  schon  er- 
örterten Bedeutung  des  Wortes  vargr  au^ehend ,  recht 
wohl  zur  Bezeichnung  des  Sohnes  eines  Friedlosen,  also  des 
rishÖi'j)i  der  schwedischen  Rechte,  werden  konnte.  Anderer- 
seits leitet  sich  bEcsingr  von  bäss  ab,  und  wenn  zwar  dieses 
letztere  Wort  regelmässig  den  Stand  einer  Kuh  in  ihrem 
Stalle  l>ezeichnet,  so  wurde  es  doch  auch  in  anderem  Sinne 
gebraucht,  wie  denn  z.  B.  bjambiiss  eine  Grube  zum  Fangen 
von  Bären  bezeichnet;')  im  g^ebenen  Falle  wird  wohl  an 
das  Wohnen  der  friedlosen  l/cute  in  Erd-  und  Felsböhlen 
zu  denken,  und  der  bscsingr  somit  als  Höhlensohn  aufzufassen 
sein.  Dagegen  will  es  nicht  gelingen,  die  Verwendung  der 
Ausdrücke  hornnngr  und  hr£süngr  filr  die  ganz  speciellen, 
und  sicherlich  nnr  höchst  selten  vorkommenden  Fälle  zu 
erklären,  auf  welche  sie  die  isländischen  Rechtsbllcher  an- 
wenden; man  möchte  fast  annehmen,  dass  deren  Verfasser 
die  einmal  überkommenen  Ausdrucke ,  deren  ursprüngliche 
technische  Bedeutung  ihnen  unklar  geworden  war,  eben  nur 
willkürlich   spielend    für    Modalitäten    der   unächten    Geburt 

IJ  Sigrdrffumil,  35. 

•i)  Landx).    Landslei^ub.    6»;    Heimskr.   ÖUf»   ».    Tr. 
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■  jr'.-E.  wKv*:.  ir-i  -i^-Mi  ö  •:i  -"jr-«-  *  o:i-*ii  rwdSrftijj  er- 
•.;i->c>K:.  Wirt-.'-  »Li-  -hz.  iz-inr^  T-it  i  «war  gans 
't.»^^.-«i  K»::'-z-:rr<i  ^*:-:-  -rr-rlJ:::;^  Lfnr»  fc-if  wie  4w  K^k 
-.::^  i>  -^<*.*ir-"j--i-  k:^  ij:--  .-w^;.*  fttrijLiHd&eB  Boöcb- 
T.  :=ZtC  4erw,  ■«:  i;;  :rcj>r-,  -— ■:  *-  >c  iwiLsacä  wohl  rpcht 
,Ki<h.t  t^''^S,h,  -ik*  .i;.?!^  -zr  i~.r:^  >*c  C=wrst«nd  eine» 
flEKk*c  Beart^TMTv  -hs«-  AV«wiT«"'<r?  ii  ■>«  Teit  der 
U<it«>ti  '^i*=  H*.  iir-'r^TH: :f=f?=  sz-i,  ••»«■  "1»3S  sie 
«jüT.iPtkie^trt.  'i-^^'h  -v^  wills-^rli  i^-c  Ei-fiU  ^r.<s  einzelnen 
4"in-S«i  ic  ■!•!?;  T-xt  *T:i.re-;cl-:.  h;:-;rrr;-^  »-c  e:Ä«?oi  späteren 

paw*i.'l<*  V<Tw*-:-i:;!:^  HvbTii!  eriiiiiilr.  IVc  I «ewohnheiten 
ift  i-lii.'ii-HC-hrt.  Shriit'<ei>r  •W*  l--.  J^rhjoJerts  würde 
j*rdeT.f(ilti  tin  -tj  wi:i":rüthts  Vrrtibr«!  iranz  wohl  ent- 
Mf>n%h«n.  wie  di-ess  j-^t^!  ä»  n:»r.-.tve  ZasuumensteUnngen 
T'rtj  \Vrin*:ni  in  der  jricireren  tdda  Uewet:««. 

'iewT*  i-t  jedentalU.  das?  die  älteren  t>lÄitdtscben  Kecfats- 
IrOch^fT  dir-  BezeicbnnDg  loNfOffHir  skwh.  und  da»  omge- 
l(*rlirt  die  lipäteTPü  norwegi:k heii  «owobl  »Is  bUndischen 
iitrtietr.it6i:bi:T  die  Bez«iehniiDg  frillHUmi  ak  gememiaune 
f{enetinnn(f  all<rr  und  jeder  imü-ht  Gehören eu  brauchen, 
während  doch  Ktren^  genommen  jene  nur  für  die  hrisiingar, 
diene  nur  fflr  die  honningur  gebraucht  werden  sollte.  In 
lUm  iHländtHcben  Kecht^büchem  finde  ith  neWn  der  bereits 
erwälinU'ii  Bezeichnung  hin  nnd  wie<ler  nnih  noch  den 
AuMflruck  launbam')  oder  laungetit  bam:*)  die  Zusammen- 
net/ungen  launwinr  und  laundötttr  finde  ich  in  den  Kechts- 
(|(ie]|en  ebenMPwenig  gebraacht  wie  die  Bezeichnung  Uunkoua, 

II  llt;lKHilalitl)ök,  47(2:W— 40. 

•i)  Wl,  O:t/I07:  1(>.V194;  l&ß/186  und  K.  156^50  und  158;54. 
;i|  Ht.  ll«/14»  und  \m,  dann  K.  14:^/25,  2«  und  28;  St.  I6.V194 
mi<\  173/207,  -owie  K.  l22/2ft2. 
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welche  in  einer  Sage  fremdländischer  Herkunft  einmal  fltr 
OoncubiDen  gebraucht  steht.')  AU  eine  einheitliche  Classe 
werden  dabei  die  laungetnir  den  shirgetnir  oder  sHrbomir 
wenn  gegenübergestellt,  d.  h,  den  rein  oder  klar  geborenen 
Leuten,^)  und  gerade  dieser  Gegensatz  zeigt  deutlich,  dass 
die  erstere  Bezeichnung  die  sämmtlichen  unächt  Geborenen 
un]fa'«<en  will,  ohne  alle  Unterscheidung  verschiedener  Classen 
unter  denselben ;  es  ist  nnr  ein  anderer  Ausdruck ,  wenn 
anderwärts  dem  lanngetinn  niadr  der  arfgertgr,*)  til  arfs  alitui*') 
oder  arfboritm  ^)  gegen Dbergeste  11t  wird,  oder  wenn  umge- 
kehrt öskirborivn  für  hiungetinn  gebraucht  erscheint,')  und 
als  eine  ganz  abnorme  Abweichung  vom  feststehenden  Sprach- 
gebrauche m^  bemerkt  werden,  dass  ein  einziges  Mal  in 
einer  einzigen  Hs.  skilgetinn  anstatt  skirgetinn  zu  lesen  steht,') 
eine  Abweichung,    die    in    den    unx  vorliegenden  Texten  der 

II  ParcevaU  ü.  2/5  (e<ld.  Kölbin^r). 

21  vrI.  z.  B.  St.  56/63  und  64.  dann  K.  118/218-20,  Belgs- 
■Ulslik.,  45/238  und  AM.  17:1  D.  10,  460:  St.  66/85  und  K.  127/247; 
!>t.  7H/fl7:   in  K.  limiH-li*  ah  Referenz:    St.  80/102   und  111/142. 

31  8t.56/6H  und  64,  dann  K.  118/218,  BelgKdali<hk,  4-5/288— !t 
und  AM.  17:1.  1)..  10/460:  St.  HO/102:  St,  118/155,  vgl.  K.  144/29 
und  2.W/20;J  und  BeluHdalsbk,  48/240.  wo  aber  der  Gegensati 
fehlt:  St.  2tl7/J{:M-.S5.  dann  K.  94/167  und  16».  wogegen  in  Belg«- 
daUbök  56/244  der  Uegengatx  Fcblt.  V'ert^l.  Huch  arfgengr,  St. 
112'14.>:  AM.  ;tl5  fol.  B,  6/22'J.  und  eigi  (irfeeng,  St.  140/I7:f:  doch 
i"t  letzterer  Auadruek  melirdeuti([. 

4t  St.  145/177,  dann  K.  156/48  und  •2ö4/20:{.  wogegen  die  Belgs- 
daUl/ök,  51/242  skirgetinn  hat;  benierkenswerth  die  Verbindung  til 
arfB  alin  akirborin,  BelgHdftiHbk.,  4-5/238  und  AM.  173  D,  10/460. 
Vgl.  Buch  St.  57/64  und  K.  118/220;  St  74/U9  und  K.  127/249;  St. 
116  149  und  K.  14a/i;4;  St.  297/:W6  und  K.  95/170.  sowie  Belg-- 
daNb6k.  -56/244,  wo  /iigipieh  von  liöm  skirgetin  und  sonn  til  art« 
Htna  die  Itede  ixt, 

.'il  AM.  :tl5.  fol.  »,  1/227. 

61  St.  118/155, 

7)  BelgsdttUbk.  48/240. 
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geäcbichtlichen  Quellen  Öfter  wiederkehrt,  und  sich  möglicher- 
weise aua  dem  gleich  zu  erwähnenden  Sprachgebrauche  der 
norw^pschen  Quellen  erklären  lässt.  Ein  einziges  Mal  zeigt 
eines  der  älteren  RechtsbUcher  der  Insel  einen  Ausdruck, 
welcher  auf  eine  Scheidung  verschiedener  Classen  von  un- 
ehelichen Kindern  hindeuten  könnte ,  indem  im  Baugatal 
vom  ,sonr  |>^borinn  eda  lauagetinn*  die  Rede  ist; ')  aber 
selbst  an  dieser  einzigen  Stelle  dürfte  der  eigentlich  den 
Sohn  einer  unfreien  Mutter  bezeichnende  Ausdruck  doch  eher 
als  identisch  mit  jenem  anderen  gebraucht  sein  wollen, 
welcher  in  der  Quelle  bereite  alle  und  jede  unächte  Kinder 
ganz  gleichmäsaig  in  sich  begreift.  In  den  norwegischen, 
dann  den  späteren  isländischen  Rechtsquellen  kommt  dag^en 
die  Bezeichnung  launbam^)  oder  laungetit  harn*)  nur  ganz 
vereinzelt  vor,  und  an  einer  Stelle  der  Järnsida  ersetzt 
laungetinn  das  .frillnsunr*  der  norwegischen  Vorlage;*)  da- 
für finde  ich  aber  bereits  in  einer  augenscheinlich  erst  spät«r 
eingeschobenen  Stelle  der  G])L.  die  Bezeichnung  fridluäcetr,'') 
und  in  der  Wergeldstafel  des  Bjami  Mardarson  die  Bezeich- 
nung frillusonr  gebraucht,*)  hier  wie  dort  augenscheinlich 
als  gemeinsame  Bezeichnung  aller  unächt  Geborenen,  und  in 
demselben  Sinne  wird  in  den  FrJ)L.,  dann  in  der  Jämsiita 
von  den  frillusynir')  und  f rilludosttr *)  gesprochen,  wie  denn 
auch  in  dem  gemeinen  Landrechte  und  Stidtrechte,  dann 
der  Jönsbök  derselbe  Sprachgebrauch  wiederkehrt,  während 
die   alten  Bezeichnuugen   fQr   die  verschiedenen   Ciaseen   der 

1)  K.  113/aOl, 

a)  G|)L.  57. 

:l)  Bt)L.  II,  U:  in  IH.  10  corrupt, 

4)  Järnsida  Ert'dut.  7,  vgl.  mit  KrliL.  VIII,  H, 

5)  GI)L.  105. 

6)  ebenda  316-19. 

7)  Prt.L.  VIII,  8  und  15;  Jarn».  Erfdat.  6  und  7. 
y)  Järns.  Erfdat,  7. 
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unächt  Geborenen  nunmehr  völlig  verschwunden  sind.  Im 
Gegensätze  zu  den  frillubomir  menn  brauchen  die  GpL.  für 
die  acht  Geborenen  noch  einmal  die  aus  dem  isländischen 
Rechte  bekannte  Bezeichnung  skfrbomir;')  aber  bereits  in 
der  in  sie  eingestellten  Thronfolgeordnang  des  K.  Magnus 
Grlingsson,')  sowie  in  der  ihnen  angehängten  Wergeldstafel 
des  Bjarni  Mardarson,')  tritt  dafür  die  Bezeichnung  shlgetinn 
ein,  welche  sodann  in  den  Fr])L.  und  in  den  Gesetzbtlchem 
aus  der  Zeit  des  K.  Magnus  I^aboetir  die  allein  herrschende 
bleibt.  Wie  auf  Island  die  skirbomir  menn  den  laungetnir, 
80  treten  in  Norwegen  die  skilgetnir  menn  den  frillusynir 
g^enOber,*)  und  die  späteren  isländischen  Gesetzbücher 
schliessen  sich  auch  ihrerseits  diesem  Sprachgebrauche  an;'') 
in  der  Thronfolgeordnung  von  1273,*)  dann  an  einer  weiteren 
Stelle  des  gemeinen  Landrechtes  ^)  wechseln  die  Lesarten  .eigi 
skilgetinn"  und  „fridluaon",  und  die  Jönsbök  braucht  an 
einer  dem  älteren  Recht«  entlehnten  Stelle  *)  den  Ausdruck 
frilluborinn,  wo  dieses  von  einem  bam  laungetit  gesprochen 
hatte.  Man  sieht  hieraus  deutlich  dass  frillusonr  sowohl  als 
laungetinn  niadr  ihre  ursprünglich  engere  Bedeutung  hinter- 
her  verloren  haben,  und  beiderseits  als  gemeinsame  Bezeich- 
nung  für   alle   unäcbten  Kinder   gebraucht  werden    mögen ; 

1)  Gt.L.  237. 

21  Gf)L.  2. 

:t)  ebenda  316-19. 

4)  aph.  316-19:  FrJ>L.  VIII,  R  und  1-^;  Landsl.  Erfdaf. 
~i'S  und  4,  dann  6,  11  und  23,  mit  den  entsprechenden  Stellen  dea 
BJarkB. 

5)  .lärnm'da,  Erfdiit.6  und  7;  .lönBbök,  Etfdat.  :1.  4,  6. 
11  and  13. 

6)  Landsl.  Krb.  r,,  H.  26.  Anm.  7:  BjarkB.  und  Jöniib. 
lesm :  eigi  Hkilgetinn. 

7)  Lands  1.  Erfdat.  7,  S.81.  Anm.  24;  BjarkB.  und  Jöna- 
Ifök:  eigi  ekilgetiun. 

81  .lönBb.Framf(er7.lHbk,6;  vgl.  K.  14.S/2-'.  nml  St.  116/149. 
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es  erklärt  sich  von  hieraus,  dass  auch  die  Heimskrfagia  ein- 
mal den  Däneukönig  Svein  tjügguskegg  als  frilluäon  bezeichnen 
kann,  während  wir  doch  aus  der  Jörns viki'ngas^a  wissen, 
dass  derselbe  von  K.  Haraldr  Gormsson  mit  der  Saum-.£sa 
in  flüchtiger  Begegnung  erzeugt  war.')  Eine  Abstumpfung 
des  Gefühls  fUr  die  innerhalb  der  unäcbten  Geburt  bestehen- 
den Verschiedenheiten  macht  sich  in  dieser  Verwahrlosung 
des  Sprachgebrauches  fühlbar,  welche  darauf  schliessen  lässt, 
dass  mit  der  Zeit  eine  gewisse  Ausgleichung  bezüglich  der 
rechtlichen  Behandlung  der  verschiedenen  Classen  von-  un- 
ehelichen Kindern  eingetreten  sein  werde ,  auf  welche  ja 
wohl  die  Abneigung  der  Kirche  gegen  jedes  Concubinat  von 
bestimmendem  Einflüsse  gewesen  sein  mag.  Vielleicht  darf 
man  auch  den  Wechsel  im  Gehrauche  der  Ausdrücke  skir- 
getinn  und  skilgetinn  auf  denselben  Einfluss  zurtlckfUhren ; 
t^r  die  frUhere  Zeit,  welche  das  Concubinat  nicht  nur  durch 
längeren  Zeitablauf  in  eine  rechtmässige  Ehe  Übergehen 
Hess,')  sondern  demselben  auch  für  die  Dauer  seines  Be- 
standes einen  förmhchen  Rechtsschutz  verlieh,')  konnte  die 
Bezeichnung  öskilgetinn  für  den  unächt  Geborenen,  falls  er 
nur  irillusonr  war,  nicht  in  demselben  Masse  bezeichnend 
sein,  wie  für  die  spätere  Zeit,  in  welcher  die  Kirche  ein 
ausdrückliches  Verbot  des  Concubinates  durchgesetzt  hatt«.*) 
Aber  allerdings  lässt  sich  Über  diesen  Punkt  kein  bestimmtes 
Urtheil  gewinnen ,  solange  der  Sprachgebrauch  der  nicht- 
juristischen  Quellen  nicht  festgestellt  ist.     In  der  Vatnsdeela 

1)  Heimxkr.  OIhI'x  ».  Tr.  11/132;  vgl  Jörnsv^k^nga  b. 
i7/ri2-55  (FM8.  Xll.  VrI.  ÜbriReiu  auch  Päll  VfdalfD.  Skyr- 
i'njfar,  a.  v.  frilla.  S.  184—86. 

2)  GliL.  12S:  vrI.  B1>L.  II,  10. 

S)  B.iarkR.in,  129;  KB.  Sverris,  69:  vrI.  meine  ,Stndien 
über  da«  so^nannte  Christenrecht  K.  Sverris',  S.  50— .^3. 

41  G|)L.  25;  Frl>I..  lU.  Q  und  10;  BI>L.  Tl,  8;  vei^l.  E|.L. 
I,  22. 
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z.  B.  wird  noch  der  Ausdruck  skd^etinn  gebraucht;')  in 
der  Njäla  dag^en  findet  sich  die  Bezeichnung  ,eigi  skil- 
getiun',*)  und  in  der  Landnäma  „öskilgetinn"  gebraucht') 
u.  dergl.  m.  Aber  einerseits  pflegen  spätere  üeberarbeiter 
und  selbst  Abschreiber  gerne  die  Wortfornien  ihrer  Zeit  in 
ihre  Vorlagen  hineinzutragen ,  andererseits  corrigiren  auch 
die  neueren  Herau^eber  gerne  ältere  Wortformen  in  ihre 
Teite  hinein,  so  dass  schwer  zu  bestimmen  ist,  welche  Aus- 
drAcke  im  einzelnen  Falle  die  ursprünglichen  sind.*)  Mag 
ma  auch,  dass  der  Gebrauch  der  Bezeichnung  skilfengin 
kona  für  di^  rechtmässige  Ehefrau^)  auf  den  Wechsel  der 
AasdrQcke  nicht  ohne  Einfluss  geblieben  ist,  und  dass  damit 
die  wunderliche  Erscheinung  zusammenhängt,  dass  mehrfach 
der  Ausdruck  skilfenginn,  anstatt  skilgetinn,  fQr  den  ehelich 
tieborenen  ,*)  oder  dass  umgekehrt  skilgetin,  anstatt  skil- 
fengin, für  die  Ehefrau  gebraucht  wird;')  eine  Vgrwirrung, 
die  sich  auch  ausserhalb  der  Recbtsqnellen  bemerkbar  macht, 
wenn  z.  B.  die  Heimskringta  von  K.  Magnus  ErUngsson 
sagt:  ,ni6<tir  Magnus  konüngs  er  konüngs  döttir  ok  drött- 
ningar  skilfengin",  während  andere  Texte  dafür  lasen:  .mödir 

1)  VatnBdffila,  13/24;  42/67;  43/70. 

2)  Njäla,  98/517. 

3)  LandnÄtna,  Tl.  23/131. 

4|  I.  B.  gibt  an  ilen  Bämnitlichen  obeo  iingefiihrten  St«llen 
d^rTatnadsla  Sveinn  Skiiltwoa'a  Auaii^be  xkil^tinn.  Werlatilfü  Aiu- 
gnhe  aber  wenigetena  an  den  beidi^n  zuletut  :ingcfilhrten  StelloD. 

S»  Frl>L.  III,  10  und  KrH.  STerris64:  .lArnflida,  Erfdat. 
1&  wo  die  G  t>  L.  58  mundi  keypt  haben. 

6)  Frl)L.  Vni,  2  und  5;  Lftodsl.  Erfdab.  7,  nr.  9,  hier 
'Gcbneliid  mit  akilgetinn  (not.  38  nnd  40),  wahrend  BjarkR.  und 
Jdnnbk  Bldlfenginn  haben. 

7»  Fr|>L.  VIII,  5  und  7;  Landsl.  Erfdab.  D,  2.  75,  Anm.  17, 

■n  BjarkR.  und  .lönnbk.  «kilfengin  lefen;  Landsl.  Erfdab.  7, 

nr.  1  die  Variante  in  not.  4,  und  BjarkR.;  die  Vnriante  in  not.  7, 

wahrend  die  Jönabk.  mit  den  anderen  Text«n  riditig  Hkilfen^in  lieat. 

[ll^i.  PhilOM.-iAilol.Tiiat  Cl.  1.1  2 
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Msgnüs  konüngs  er  konüngs  dötfcir  ok  dröttningar  skil- 
fenginoar" , ')  welche  sich  aber  auch  leicht  erklärt,  wenn 
man  bedenkt,  dass  sprachlich  geta  zur  Noth  auch  auf  den 
Erwerb  einer  Frau,  und  fä  auf  den  Empfang  eines  Kindes 
angewandt  werden  konnte,  wenn  auch  der  letztere  Ausdruck 
eher  bei  Thieren  als  bei  Menschen  üblich  ist.  Im  Uebrigen 
bemerke  ich  noch,  dass  in  den  aorw^ischen  Hechtsquelten 
nicht  minder  ab  in  den  is^ndischen  der  Ausdruck  arfyengr 
ebenfalls  wieder  als  Bezeichnung  des  ehelich  Geborenen  im 
Gegensatze  zum  unächt  Geborenen  gebraucht  frird,  gleich- 
viel Übrigens  ob  dabei  dieses  letzteren  ausdrückliche  Erwähn- 
ung gethan  wird  oder  nicht,*)  oder  auch  iil  arfs  komimi.^) 
Wenn  dagegen  (ctthorinn  ein  paarmal  im  Gegensatze  zu 
a^ttleidfngr  vorkommt,*)  so  ist  dabei  tiicht  an  den  G^ensatz 
des  acht  Geborenen  und  des  unächt  Geborenen  zu  denken, 
sondern  vieiraehr  an  den  Erwerb  der  Stellung  innerhalb  der 
Verwandtschaft  durch  die  Geburt  einerseits  und  durch  einen 
künstlichen  Einfühningsact  andererseits.  Dazu  stimmt  denn 
auch,  dass  tettborinn  sonst  den  Gegensatz  zum  leysfngi  und 
seinen  Kindern  bezeichnet,^)  ganz  wie  ärborinn  an  anderen 
Stellen  gebraucht  wird,*)  mit  welchem  letzteren  Ausdrucke 
das  Wort  denn  auch  mehrfach  wechselt. 

Ehe  ich  mich  auf  die  Besprechung  der  Rechte  einlasse, 
welche  der  unehelichen  Verwandtschaft  zugestanden  waren, 
glaube  ich  noch  die  andere  Frage  erledigen  zu   müssen ,    ob 


1)  Heimskr.  Mai^niU  s.  ErlUgBHonar  2in%,  vergl.  mit 
FMS.  VII,  13/300. 

2)  GI)L.  51,  vgl.  25:  124,  125,  129;  Fr^L,  IX,  1,  im  Gegen- 
sätze ZQ  ffittleidfngr;  E^L.  I,  22;  11,  18;  neuerer  B{>KrB.  1<!  und 
GltKrR.  24;  Landsl.  Erfdat.19,  sammt  B.jarkR.  und  .lönsbk. 

3)  Pr^L.  fX,  7;  Jims.  Erfdat.  20. 

4)  Frl)L.  VIII,  I;  Järns.  Erfdat.  1. 

5)  GI)L.83,  71;  Frt>L.  IS,  12  und  16,  hier  mit  ArlKirinn  wech- 
selnd {Variante  in  not.  2),  wie  auch  X,  47;  BjaikR.  III,  127  a.  166. 

6|  Frl)L.  IX,  11,  17  und  rtfter. 
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die  ihr  zugestandenen  Befugnisse,  'gleichviel  welchen  TJm- 
fangea  sie  seien,  ihr  nur  gegenüber  der  Verwandtschaft 
des  ausserehelichen  Vaters,  oder  nur  gegenüber  der 
Verwandtschaft  der  ausserehelichen  Mutter, 
oder  aber  gegenDber  der  Verwandtschaft  beider  Al- 
tern zugleich  zugekommen  seien.  Bei  Behandlung  dieser 
Vorfrage  erscheint  mir  femer  zweckmässig ,  das  isländische 
Recht  von  dem  norwegischen  getrennt  zu  halten,  und  das 
erstere  als  das  weitaus  durchsichtigere  voranzustellen. 

Für  das  isländische  Recht  kann  zunächst  der 
Grundsatz  ab  schlechthin  massgebend  bezeichnet  werden, 
dass  das  uneheliche  Kind  seiner  väterlichen  Verwandtschaft 
gegenüber  nur  unter  der  Voraussetzung  irgendwelche  Rechte 
anzusprechen  hatte ,  dass  die  Vaterschaft  in  Bezug  auf  das- 
seil«  in  rechtf^nltiger  Weise  festgestellt  war-  Für  die  An- 
stellung der  Patemitietsklage ,  weiche  keiner  Verjährung 
unterlag,')  galt  der  Ausdruck  ,s«fcj'a  til  fadenm' ;  für  die 
Feststellung  der  Paternittet  überhaupt  aber,  möge  dieselbe 
nun  auf  gerichtlichem  oder  aussei^erichtlichem  Wege  er- 
folgen ,  brauchte  man  die  weiter  reichenden  Ausdrücke : 
fftera  mann  t  <elt*,  oder  ^hera  mann  i  erW.  Die  beiden  letz- 
teren Bezeichnungen  sind  für  uns  zunächst  insofeme  von 
Bedeutung,  als  sie  zeigen,  dass  man  die  unächten  Kinder, 
wenn  nur  erst  die  Patemittet  hinsichtlich  derselben  klarge- 
stellt war,  als  zum  Gescfalechte  ihres  Vaters  gehörig  ansah; 
dagegen  wird  man  aus  denselben  nicht ,  wie  Vilhjälmur 
Finsen  in  seiner  vortrefiFlichen  Darstellung  des  isländischen 
Familien  rechtes  nach  der  Graugans  thun  möchte,')  auch 
noch  den  weiteren  Schluss  ziehen  dürfen,  dass  das  Kind 
durch    die    Feststellung    der    PatemitEet    fiberhaupt   erst    zu 

1)  St.  1C3/192;  Tgl.  155/184— Sri:  Tgl.  die  Referenz  in  Kgsbk. 
158/54. 

2)  Ananler  for  nonÜHk  Oldkyndighed  og  Historie,  1849,  S.  286. 


D,g,l,..cbyGOOglC 


20  Sitiung  der  phäoi.-jAaol.  Clatse  rom  3.  Märt  1883. 

einem  Geschlechle  komme,  ond  somit  zu  dem  Geschlechte 
seiner  Mutter ,  welchem  gegenüber  diese  Feststellung  ohne 
Bedeutui^  ist,  in  gar  keiner  Beziehung  stehe.  Es  ist  viel- 
mehr recht  wohl  denkbar,  das»  man  gerade  umgekehrt  die 
Zugehörigkeit  des  Kindes  zum  Geschlechte  seiner  Mutter 
als  sich  von  selbst  verstehend,  weil  von  keiner  vorgängigen 
Anerkennung  oder  Beweisführung  abhängig  betrachtete,  und 
dass  man  somit,  von  einem  fsera  i  sett  sprechend,  lediglich 
an  das  Geschlecht  des  Vaters  dachte,  wie  denn  in  der  That 
an  einer  Stelle,  an  welcher  die  Kgsbk  voo  einem  Manne 
spricht,  ,er  eigi  er  kominn  i  tett  at  l^um' ,  die  St.  sagt: 
,er  eigi  er  at  lögum  kominn  i  tödur  Eett".')  Zu  der  Zeit, 
aus  welcher  unsere  RechtsbQcher  stammen,  zählte  man  jeden- 
falls die  unächten  Kinder  schlechthin  zu  dem  Geschlechte 
ihrer  Mutter.  AusdrOcklich  wird  demjen^en,  welcher  ,eigi 
til  arfe  alinn*  ist,  die  AlimentationspflÜcbt  ebensogut  seiner 
Mutter  wie  seinem  Vater  gegenüber  anferle^,*)  und  Nie- 
mand wird  bestreiten  wollen,  dass  dabei,  wenn  auch  viel- 
leicht nicht  ausschhesslich ,  so  doch  jedenfalls  mit,  und  in 
erster  Linie  an  die  unehelichen  Kinder  zu  denken  sei;  eine, 
wie  es  scheint  allerdings  erst  sjütere  Bestimmung  verpflichtet 
die  unächt  Geborenen  st^ar  neben  der  Alimentation  ihrer 
Mllem  auch  noch  zu  der  ihrer  Geschwister,  ohne  dass  dabei 
zwischen  der  Vaterseite  und  Mutterseite  unterschieden  würde.') 
Eine  Stelle  femer,  welche  einlässlich  das  Erbrecht  der  nu- 
äcfat  Geborenen  ihren  jEltem  und  Geschwistern  gegenüber 
bespricht,*)  lasst  diese  die  Mutter  sowohl  als  den  Vater  be- 

1)  vgl.  Kg-8bk.  y4/169  mit  St.  341/367. 

2)  Kggbk.  148/24;  St  116/149. 

3)  St.  73/97  und  111/142;  A  M.  315.  fol.  B..  1/227;  Belgs- 
daUbk.  46/239  und  AM.  17-S  D,  11/460—61;  in  K.  118/21«,  ZuhuU, 
eine  bezügliche  Referenz, 

4)  K.  118/218—19;  St.  -^e/Ri  und  73/97,  wo  freilich  der  Mutter 
keine  Erwähnung  geschieht;  dann  Belgsilalebk.  45/23R  und  AM. 
173,  D,  10/460. 
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erhen ,  und  beruft  Qberdieas  ausdrücklich  den  brödir  sam- 
nuedri  [aungetinn  und  die  systir  sammtedm  laungetin  zur 
Erbfolge.  Nach  neuerem  Rechte  können  die  unächt  Ge- 
borenen unter  Umständen  »ucfa  zur  Stellung  der  Blutkli4;e 
um  einen  br6dir  sammEedri  sowohl  als  samfectri  berufen  sein,') 
dann  zur  Verlobung  einer  systir  Bammtedra  oder  aamfedra 
oder  zum  Bezüge  einer  Unzuchtsbusse  wegen  einer  solchen,^) 
während  der  Mann  der  systir  laungetin  samnuedra  wie  aam- 
fedra anstatt  seiner  Frau  deren  Schwester  verlobt  oder  wegen 
ihrer  die  Unzuchtsbusse  nimmt;  ja  unächt«  Kinder  können 
unter  Umständen  sogar  um  ihrer  eigenen  Mutt«r  willen  zu 
einer  Unzuchtsbusse  berufen  werden.  ^)  Umgekehrt  hat 
wenigstens  in  dem  Falle,  da  die  Paternität  nicht  hei^eetellt 
ist,  die  mütterliche  Verwandtschaft  den  am  unächt  Geborenen 
begangenen  Todtschlag  zu  verfolgen,  und  dessen  Erbschaft 
zu  beziehen,*)  und  dass  dieselbe  diesem  g^enUber  unter  Um- 
ständen auch  alimentationspflichtig  war,  wird  sich  ebenfalls 
wfort  zeigen;  ganz  allgemein  werden  demnach  den  unächt 
Geborenen  der  mütterlichen  sowohl  wie  der  väterlichen  Ver- 
wandtschaft gegenüber  Rechte  eingeräumt  und  Pflichten  auf- 
erlegt, womit  denn  doch  genugsam  dai^etban  ist,  dass  die- 
sdben  zu  dem  einen  Geschlechte  ganz  ebensogut  wie  zu  dem 
anderen  gerechnet,  worden  sein  müssen.  Allerdings  wird 
dem  gegenüber  wiederholt  ausgesprochen,  ^)  dass  uneheliche 
Kinder  nach  erfolgter  Feststellut^  der  Paternität  ausscbJiess- 

1)  K.  94/168;  ferner  St.  73/97,  in  der  K.  118/218—19,  als  Re- 
fereni  nachnretrageD ;  dann  Belgedalsbk.  46/239;  AM.  17:^,  D, 
11/461. 

21  St  73/97,  in  der  K.  118/218-19,  als  Heferem:  AM.  31S 
fol.  B.,  1/227-,  Bclgsdalubk.  46/239;  AM.  173,  D,  11/461. 

3)  St.  173/207,  in  K.  122/232  als  Referenz. 

4)  Kgabk.. 94/169;  8i  341/367. 

5)  K.  142/23;  St.  104/13S:  dann  83/107;  vergl.  K.  126/7;  St. 
85(111. 


D,g,l,..cbyGOOglC 


22  Sitiung  der  phÜM.-philol.  Cloise  vom  3.  Märt  1883. 

lieh  von  ihrem  Vater,  und  eventuell  von  ihren  väterlichen 
Verwandten  verpflegt  werden  sollen,  biß  sie  ihr  lli.  Lebens- 
jahr erreicht,  und  damit  die  Grenze  des  ,ämagaaldr"  über- 
schritten haben;  aber  indem  diese  Regel  die  aueschlieBsliche 
Alimentationspflicht  der  väterlichen  Verwandtschaft  auf  das 
noch  nicht  erreichte  VoUjährigkeitaalter  des  unächt  Geborenen 
beschränkt ,  spricht  sie  denn  doch  zugleich  aus ,  dass  nach 
Uebetschreitung  dieser  Altersgrenze,  also  für  den  Fall,  dass 
derselbe  aus  einem  anderen  Grunde  als  wegen  seines  jugend- 
lichen Alters  unterstützungsbedürftig  wird ,  die  Unterstütz- 
ungspflicht dem  unächt  Geborenen  gegenüber  die  Verwandt- 
schaft ohne  principielle  Unterscheidung  der  Vaterseite  von 
der  Mutterseit«  trifft,  und  überdiess  musst«  die  Alimentations- 
pflicht denn  doch  trotz  jener  Rege!  selbst  bei  jugendlicherem 
Alter  des  unächt  Geborenen  dessen  mütterliche  Verwandt- 
'  Schaft  dann  trefien,  wenn  alimentationsfuhige  Verwandte  von 
der  Vaterseit«  her  nicht  vorhanden  waren ,  oder  wenn  die 
Pat«mitait  nicht  festgestellt  war,  wie  ja  auch  die  Berufung 
der  mütterlichen  Verwandtschaft  zur  Erbfolge  und  zur  Blut- 
klage für  diesen  letzteren  Fall  ausdrücklich  anerkannt  war.') 
Alle  diese  Thatsachen  setzen  aber  wieder  ganz  bestimmt  die 
Zugehörigkeit  des  unehelichen  Kindes  zum  Geschlechte  seiner 
Mutter  voraus,  und  jene  scheinbar  abweichende  Bestinunung 
ist  demnach  wohl  nur  auf  die  sehr  nahe  li^ende  Erwägung 
zurückzuführen,  dass  bei  alten  Fleischesvetgehen  der  Mann 
als  der  vorzugsweise  schuldige  Theil  zu  gelten  hat,  und  dass 
darum  auch  er,  und  subsidiär  seine  Verwandtschaft,  zunächst 
für  die  vermögensrechtlichen  Folgen  solcher  Vergehen  auf- 
kommen muas.  Dass  dabei  die  Vollendung  des  lli.  Lebens- 
jahres des  Kindes  als  Endgrenze  für  diese  intensivere  Ver- 
pflichtung bezeichnet  wurde,  erklärt  sich  aber  einfach  daraus, 
dass  nur  bis  zu  diesem  Zeitpunkte  die  Last  der  Alimentation 


1)  K.  94/169;  St.  341/367. 
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und  Pflege  (eines  Vermögenslosen)  als  dos  tTeber wiegende 
^It,  wogegen  nach  zurUckgel^ter  ^bamöm^d"  der  Genuss 
der  verwandtschaftlichen  Rechte  über  die  Last  der  verwandt- 
^bafUichen  Pflichten  das  Uebergewicht  au  behaupten  schien, 
isodads  von  hier  ab  eine  ausschliessliche  Berücksichtigung  der 
Vaterseite  nicht  mehr  den  Charakter  einer  Strafe,  sondern 
vielmehr  den  einer  Belohnung  fUr  das  Vergehen  getragen 
hätte.  —  Ueber  die  Art,  wie  die  Paternitset  hin- 
sichtlich eines  Kindes  festzustellen  ist,  spricht 
sich  aber  unser  jQngerea  Rechtsbuch  sehr  klar  mid  er- 
«höpfend  aus,  indem  es  sagt'):  Fjörir  eni  peir  hlutir,  er 
menn  berr  i  ätt  ä  landi  her.  Sä  er  einn  hlutr,  ef  madr  ä 
konu ,  Jiä  er  hann  hvflir  hjd,  ok  akal  |»at  hans  barn  Vera, 
er  sü  kona  elr.  Sa  er  annarr  hlutr,  ef  madr  handsalar  fad- 
emi  at  bame,  ok  vidtäku.  Sä  er  binn  3*>  hlutr,  ef  skirsla 
er  gor,  ok  vinni  hün  mann  sannan  at  f'aderni  barna.  Sä  er  hinn 
fjördi  hlutr,  ef  kvidr  sannar  mann  at  fademi  bams.  At  fieim 
hlut  nokkurum  skal  madr  f  ätt  vera  at  lögum  vomm,  sem  nü  er 
talit,  en  öngum  ödrum.  Eigi  skal  heimiskvid  annan  at  henda, 
e<ta  illtyngdir.  Sü  sök  fymizt  alldrigi  at  sEekja  til  Caderais" . 
Es  i«olI  also  nicht  genügen,  dass  etwa  unter  den  Nachbarn 
das  Gerede  geht,  dasa  dieser  oder  jener  Mann  der  Vater 
eines  l>estimmten  unehelichen  Kindes  sei ,  um  ihn  sofort 
rechtlich  als  solchen  erscheinen  zu  lassen;  vielmehr  wird, 
ganz  wie  andere  Stellen  zwischen  ,kendr  nokorom  manne 
at  ajne'  und  ,kominn  f  sett  at  lögum"  unterscheiden,')  oder 
ti:  ,eigi  skolo  |iar  kvittir 
hoher  Grad  von  Gewiasheit 
estimnit  bezeichneten  W^en 
Kner  freilich  will  an  unserer 

i,  S.  423. 

[nga  s.  28/206:  at  ganga  eptir 


D,g,l,..cbyGOOglC 


24  SUzttng  der  phiio».-pliütil.  Clas»e  rxm  3.  Man  1883. 

Steile  sowohl  »Is  einer  anderen ,  eineoi  Eddaliede  entnom- 
menen,') den  heimUkvii?  als  ein  förmliches  Nacbburzeugniss 
nehmen ,  und  Gudbrandr  Vigfiisson  in  demselben  ein  voq 
den  Nachbarn  abgegebenes  Verdict  erkennen;  aber  augen- 
scheinlich bezeichnet  das  Wort  hier  wie  dort  ganz  ebenso  wie 
in  einem  von  Fritzner  angeMhrten  Bruchstücke  der  Fr^L.,*) 
oder  im  alteren  Stadtrechte,  wo  es  mit  heimiliskvidr  wechselt,') 
lediglich  ein  in  der  Hetmat  umlaufendes  Gerttcht,  abo  das- 
selbe was  anderwärts  das  Wort  heractsfleygt  bezeichnet,*) 
oder  dobh  höchstens  noch  den  Über  die  Existenz  eines  solchen 
Gerüchtes  geführten  Beweis.  Der  erste  der  vier  vorgesehenen 
Wege  ist  aber  der,  da  ein  Mann  ständig  mit  dem  Weibe 
lebt,  welches  das  Kind  geboren  hat.  Man  wird  dabei  nicht, 
mit  Iwrdr  Sveinbjömsson,  an  den  Ehestand  denken  dürfen, 
welcher  in  den  ganzen  Zusammenhang  der  Stelle  nicht  ge- 
hört ,  und  auf  welchen  auch  deren  Wortlaut  kaum  recht 
passen  würde ,  sondern  vielmehr  an  das  offenkundige  Zu- 
sammenleben mit  einer  Concubine  (fridla  oder  t'rilla,  fjlgikona, 
birgiskona),  und  somit  die  Vorschrift  auf  den  frilluson  oder 
homüng  im  technischen  Sinne  des  Wortes  zu  beziehen 
haben.  Wie  bei  dem  ehelichen  Kinde  beseitigte  auch  bei 
ihm  die  Offenkundigkeit  der  zwischen  seinen  jßltern  be- 
stehenden Verbindung  jeden  Zweifel  an  der  Abkunft  des- 
Kindes,  und  konnte  eben  darum  auch  in  diesem  Falle  von 
jeder  weiteren  Prüfung  des  Sachverhaltes  abgeseheu  werden. 
Li^  nun  aber  keine  solche  Notdrietät  vor,  so  stand  noch 
ein  dreifacher  Ausweg  offen ;  entweder  nämlich  konnte  sich 
der  Vater  gutwillig  zur  vertr^sweisen  Anerkennung  seiner 
Vaterschaft  verstehen  (handselja  fademi  at  bami),  oder  es 
musste   gegen   ihn    eine  Klage   auf  Vateischaft,   welche  wie 

1)  SigrdtifumAI  25. 

2)  F  r.  II  lu  V,  22,  in  Norges  gamle  Love  U,  S.  505. 

3)  BjarkR.  n,  34-.S5;  92-94. 

4)  Bl»L.  I,  17,  II,  26  und  III.  23;  St.  333/359—60. 
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bereite  bemerkt  nnverjährbar  war,  mit  Erfolg  durchgeführt 
«erden ,  wa»  hinwiederum  eine  lleberfOhrung  durch  den 
Wahraprueh  von  Geschworenen  (kvidr) ,  oder  durch  ein 
Gott«surtheil  (skjrsla)  voransaetzt«.  Aller  drei  Möglichkeiten 
wird  denn  uuch  noch  an  einer  weiteren  Stelle  gedacht, ') 
während  wieder  andere  Male  nur  des  Vergleichs')  oder  um- 
gekehrt nur  des  Wahrspruches  und  Gottesurtheilea  Erwähn- 
ung getban  wird.*)  Als  regelmässiges  Beweismittel  werden 
in  VaterwhaflsBachen  die  Geschworenen  gebraucht,  deren, 
wie  bei  anderen  Rechtssachen  von  nicht  allzu  grossem  Be- 
lange, r^eJmässig  tBni  verwandt  wurden,*)  wenn  nicht  etwa 
die  Verbindung  der  Vaterschailskl^e  mit  einer  Straf  klage  die 
B«iziehang  von  neun  Geschworenen  nöthig  machte;^)  das 
Gottesurtheil  dag^eu,  welches  vom  Mann«  durch  das  Tr^en 
des  glühenden  Eisens,  vom  Weibe  aber  durch  den  Kesselfang 
erbracht  wurde,')  trug  led^lich  einen  subsidiären  Charakter, 
nnd  zwar  wurde  einerseits  dem  Manne  das  Recht  zugesprochen, 
lor  Eisenprobe  zu  greifen,')  wie  es  scheint,  um  dadurch 
einen  angebotenen  Beweis  abzuschneiden,  oder  auch  einen 
bereite  geführten  zu  entkräften,  andererseits  aber  auch  wohl 
vom  Weibe  der  Kesselfang  verlangt,^)  wenn  es  eine  Bett- 
lerin, oder  wie  wir  wohl  generalisirend  werden  sagen  dOrfen, 
überhaupt  bescholten  war.  Dabei  darf  nicht  übersehen 
werden,  duss  die  erwähnten  beiden  Gottesurtheile  auf  Island 

1)  St.  116.  U9-,  in  K.  143/25  fehlt,  offcnlnir  aus  Veneht^n.  der 
(lese  h  woraenaproch. 

2)  K.  142/2.3;  St.  104/1:;5. 
■i)  S  t.  172/206. 

4)  K.  156/48—4»  und  St.  UA/17^,  »owie  etw»  Belgedalubök 
.Wtö42;  ferner  K.  156/49,  158/53  und  54,  dann  St.  14»'/I79.  155/1«5 
ODd  156/186,  HOwie  169/202. 

5)  Tgl.  St.  166/198. 

6)  St  17^206. 
7>  St.  153/182. 

8)  K.  156/49;  St  146/178. 
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uicht  bodenständig  waren,  und  nie  recht  in  Aufnahme  kamen.') 
Durch  kirchlichen  Einfluss  von  Deutschland  aus  über  Nor- 
wegen eingeführt,  wurden  sie  nach  den  RechtsbUcbern  ledig- 
lich in  Vaterschafts-  und  Unzuchtafallen  angewandt,  und  auch 
die  Geacbichtsquellen  erwähnen  ihrer  fast  nur  in  Bezug  auf 
derartige  Fälle,*)  obwohl  sie  dieselben  allerdings  ausnahms- 
weise auch  ein  paarmal  in  DieKstahlsaachen  gebraucht 
zeigen;*)  in  ihrer  Handhabung  verräth  sich  aber  hier  wie 
dort  eine  höchst  auffällige  Unsicherheit.  Es  kann  vorkom- 
men, dass  der  Priester,  welcher  das  Gottesurtlieil  hatte  be- 
stehen lassen,  wegen  seines  unsicheren  Erfolges  dessen 
Wiederholung  fordert,*)  oder  dass  ein  Bischof  zuerst  dessen 
Erfolg  für  ganz  befriedigend  erklärt,  und  sich  hinterher 
dennoch  zu  Ungunsten  des  BeweisfUhrers  ausspricht;'')  ja  das 
Ghristenrecht  spricht  dem  Bischof  sogar  ein  fUr  allemal  die 
Befugniss  zu,  das  Gottesurtheil  in  Patemitetasachen  so  oft 
er  will  wiederholen  zu  lassen,  wobei  dann  stets  der  Ausfall 
der  letzten  Probe  als  der  entscheidende  zu  gelten  hat.*) 
Derartige  Vorkommnisse  sind  natürlich  mit  dem  das  Institut 
beherrschenden  Grundgedanken  sclilechthin  unvereinbar,  und 
lassen  deutlich  erkennen,  wie  wenig  national  dieses  auf  der 
Insel  war ;  welche  Beweismittel  aber  etwa  vor  der  Einführung 
jener  beiden  Gottesurtheile  deren  Stelle  vertreten  haben 
mögen,  lässt  sich  bei  dem  Schweigen  der  Quellen  schlechter- 
dings uicht  bestimmen. 

1)  vgl.  meinen  Aufsatz   Ober  ,(Iiih  üottesurthei)   im  ultnonli- 
Bclieii  Rechte"  in  der  Gerinania,  Bd.  XIX.  S.  139—48. 

2)  Ljöavetninga  s.,    2H/207— 9;  Sturlungtt,  HI,  )'/4a  und 
16/5». 

3)  z.  B.  Sturlünga,  HI.  4/«— *!;  V.  9/142. 

4)  LjÖBvetnfnga  s.,  ang.  0. 
■5)  Sturliingft.  Hl,  9/49. 

6)  E.  264/216;  St.  48/58;  Skälholtsbök,  9/20;  Belgaduls- 
hök,  37/146;  AM.  173,  D.  2/456. 
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Das  norwegische  Recht  ferner  folgt  in  Bezug  auf 
aof  die  vorliegende  PVage  ganz  ähnlichen  Grundsätzen  wie 
das  inländische ,  was  natürlich  nicht  ausschliesst ,  daas  im 
I'^nzelnen  hier  und  dort  Manches  verschieden  geordnet  war. 
Seine  eigenen  Regeln  hat  das  norwegische  Recht  zunächst 
in  Bezug  auf  die  Feststellung  der  Paternitset,  und 
zwar  sind  dieselben  durch  die  eigenthUmliche  Gestaltung  des 
Gerichtswesen,-)  in  Norwegen  bedingt.  Den  FrJL.,  welche 
sich  über  die  Frage  am  Klarsten  aussprechen,*)  gilt  als 
oberster  Grundsatz  der,  dass  jedes  Kind  einen  Vater  habe, 
und  dass  als  Vater  derjenige  gelte,  welchen  die  Kindsmutter 
als  solchen  nenne,  sofeme  er  sich  nicht  von  der  Ansprache 
reinige;  diese  Reinigung  aber  soll,  gleichviel  ob  die  Kinds- 
mutter freien  oder  unfreien  Standes  ist,  sofort  am  ersten 
Gerichtetage  mittelst  eines  selbdritt  geschworenen  Eides  er- 
folgen. Ist  der  von  der  Kindsmutter  Benannte  verstorben 
oder  landesabwesend ,  so  hat  sie  selbst  durch  ein  Gottes- 
nrtheil  ihre  Angabe  zu  beweisen ;  ist  sie  aber  auch  ihrerseits 
inzwischen  gestorben,  so  mag  der  Erbe  des  Verstorbenen 
(oder  Abwesenden  ?),  den  sie  als  Vater  angegeben  hatte, 
seinerseits  ihrer  Behauptung  gegenüber  einen  Gegenbeweis 
führen,  und  zwar  nach  eigener  Wahl  durch  einen  Dreiereid 
oder  durch  ein  Gottesurtheil.  Stirbt  die  Kindsmutter  ohne 
den  Vat«r  genannt  zu  haben,  so  mag  zwar  deren  Geschlechta- 
vonnund  seinem  eigenen  Verdachte  folgend  klagen  gegen  wen 
er  will;  aber  der  Beklagte  kann  ganz  wie  im  obigen  ersten 
Falle  der  Klage  diurh  einen  Dreiereid  entgehen.  Verweigert 
endUch  die  Kindsmutter  beharrlich  die  Nennung  des  Vaters, 
HO  mag  des  Königs  Vogt  die  Sache  so  ansehen,  wie  wenn 
somit  von  dem  Weibe  selbst 
ben.  Wesentlich  gleiche  Be- 
den GfL.  wieder,*)   und   tritt 
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hier  nur  der  weitere,  Übrigens  selbstverständliche  Sutz  hiiizti, 
dass  flir  den  FhU,  du  ein  Unfreier  als  Kindsvater  genannt 
wird,  dessen  Herr  f(lr  ihn  zu  schwören  oder  zu  zahlen  hat, 
und  dftss  für  den  anderen  Fall,  da  der  angebliche  Vater  mit 
der  Mutter  verwandt  ist,  der  Reinigung^eid  selbfechwt  statt 
selbdritt  zu  schwören  ist;  letzterem  natfirlich  eine  Bestim- 
mung, die  nicht  mit  der  Patemittetsfrage  als  solcher,  sondern 
nur  mit  den  Strafen  des  Inceates  zusammenhängt.  Wie  in 
derartigen  Fällen  der  Reinigungseid  zu  formuliren  sei,  nagt 
uns  weder  das  eine  noch  das  andere  Recht-^buch :  d^egen 
hilft  nach  dieser  Seite  hin  das  ältere  Stadtrecht  aus,')  indem 
es  zeigt,  dass  man  vollkommen  richtig  zwischen  d«r  Ver- 
theidigung  gegen  die  Patemitsetsklage  und  der  Vertheidig- 
ung  gegen  die  Strafklage  wegen  des  aiisserehelichen  Beilagers 
unterschied:  der  ersteren  gegenüber  stabte  man  den  Eid  da- 
hin: ,at  hann  ä  ekki  |iat  bam,  er  honum  er  par  kent*,  wo- 
gten er  der  letzteren  Klage  gegenflber  dahin  lautete :  ,at 
hann  koni  aldrigi  ]iä  kostu  hjä  henni,  at  |)au  mtetti  bam  geta." 
Sehr  eigenthtlmlich  sind  aber  die  Bestimmungen  der  BpL. 
gestaltet.*)  Sie  lassen,  wenn  die  Benennung  des  Vaters  durch' 
die  Kindamutter  während  der  Geburt  selbst  erfolgt  ist,  gegen 
dieselbe  nur  eine  halbe  Vertheidigtmg  zu,  sofeme  der  Be- 
nannte zwar  einen  ,halfr^ttiseid"  schwören  mag,*)  aber 
dennoch  die  halbe  Bu»se  zu  entrichten,  die  halben  Unter- 
haltskosten ftlr  da.s  Kind  während  seines  ersten  Lebensjahres 
zu  bezahlen,  und  dessen  halber  Vater  zu  heissen  hat.  Kr- 
folgt  die  Aussage  der  Mutter  df^^egen  erst  nach  der  Geburt, 
aber   doch   noch   innerhalb  der  ersten  neun  Tage  nach  der- 


1)  BjarkR.  111.  126.     Die  Wort«:  .ok  kveitiik  ekki  l  eiga'  in 
G)iL.  57  können  allenfalls  ähnliche  Formulining  andeuten. 

2)  B]>L.  II,  U  und  III,  10.    Der  neuere  B[>KtR.  3  hat  weit 
abliegende,  sehr  modemiairte  VorachrÜ1«n. 

3)  d.  b.   doch  wohl    einen  Sechsereid;   vgl.  BtiL.  1,   17.  II.  2« 
und  ni,  23. 
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:«lben,  HO  bleibt  zwar  der  Eid  dertelbe,  aber  die  Busszahlung 
enuä^^igt  sich  auf  12  Unzen,  welche  ,at  tryggvakaupi*  zn 
erl^en  sind,  während  von  Unterhsltskosten  und  Vaterschaft 
nicht  mehr  die  Rede  ist.  Erfolgt  die  Auslage  erst  nach 
Ablauf  des  neunten  Tages,  aber  doch  noch  binnen  Monats- 
,  friRt,  so  fällt  jede  Zahlnng  w^,  während  doch  auch  in 
diesem  Falle  der  gleiche  Eid  zu  schw5ren  ist.  Sagt  die 
Kindsmutter  endlich  nicht  einmal  binnnen  Monatßfri^  auH, 
*»  gilt  ein.  Unfreier  als  Vater,  und  das  Weib  verfällt  dem- 
zufolge einer  Busse  von  3  Mark,  und  der  Schuldhail  auf 
dem  Königshofe  bis  zu  deren  Entrichtung.  Die  ganze  Vor- 
schrift hat  etwa«  sehr  Verwunderliches,  imd  diesem  Um- 
stände mag  es  gutentheils  zuzuiichreiben  sein,  d&xs  Fr.  Brandt 
xich  zn  einer  von  der  obigen  weit  abweichenden  Auslegung 
derselben  hat  bestimmen  lassen;')  er  bezieht  nämlich  die 
Annahme  einer  halben  Vaterschaft  auf  den  Fall  ,hvis 
Kvinden  er  belegtet  for  Letfterdighed",  so  dass  die^wlbe  also 
mit  der  s(^.  exceptio  plurinm  concumbentium  eine  gewisse 
V^erwandt^chaft  hätte.  Ich  kann  indessen  von  einer  der- 
artigen Voraussetzung  in  der  Stelle  keine  Spur  finden. 
Wahrscheinlich  hat  Brandt  die  Worte:  ,en  ef  sü  kona  er  f 
herade,  er  {tat  ordli^  hefir  fengit,  at  heldr  verdr  bot  at 
hennar  nävist  eu  annarra  kvenna,  {»  her  hon  |>ar  til  2.  manna 
Titni,  ok  heitir  bjargrygr'  so  verstanden,  als  wenn  sie  sich 
auf  Weiber  bezögen,  welche  .Jedermann  zu  Willen  sind,  und 
mag  sein,  dass  ihn  der  Oebranch  der  Bezeichnung  bii^skona 
oder  byi^kona  ftlr  eine  Concubine,*)  byi^sskapr  fOr  das 
Beilager,')  byrgismenn  fltr  Zuhälter  männlichen  Geschlechts*) 

1)  Bradstykker  af  ForeleitniiigeT  over  den    nonke  Retshistorie, 
i*.  nZ— 73;  ForelteBninger  over  den  nontke  HetahiHtorie,  1,  S.  1-12. 

2)  BjarkR.    III,   129;    Homiliit^ök.   S.   21«    (ed.  Wix^o); 
Hrafni*   i.  Sveinlijirnarfionar.  I4/66!t. 

■i)  (>.  af  Hrömundi  halta.  2/144—«. 
4)  Lucie  ».,  2/4;t4. 
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dabei  besidintnte.  Aber  doch  wird  znnächst  der  Aufdruck 
bjatgrygr  ganz  anders  zu  deuten  sein.  Von  „bjarga'  ab- 
geleitet, bezeichnet  er  das  helfende  Weib,  also  dem  Znsani- 
nienbange  nach  die  Hebamme,  wie  diess  auch  Fritzner  so- 
wohl ak  Einkr  Jönsson  bereite  richtig  bemerkt  haben,  und 
diese  kann  an  einer  von  der  Geburt  handelnden  Stelle  den» 
anch  recht  wohl  als  eine  Person  bezeichnet  werden,  deren 
Gegenwart  mehr  uUtzt,  als  die  Anwesenheit  anderer  Weiber. 
Wenn  ferner  unmittelbar  vor  dem  oben  mitgetheilten  Satze 
die  andere  Bestimmung  steht:  ,ero  svä  konor  vättbserar  imi 
^t  mal  sem  karlmenn",  so  erhält  derselbe  einfach  den 
Sinn,  duäü,  wie  in  auf  die  Geburt  bezüglichen  Fragen  ans 
nahe  liegenden  Gründen  die  Weiber  sogut  wie  die  Männer 
zum  Zeugnisse  zugela-s^en  werden  .<olleu,  das  Zeugniss  der 
Hebamme  doppelt  gelten  soll,  weil  sie  gewisserma.'wen  in 
dienstlicher  Function  anwesend,  und  danmi  doppelt  glaub- 
wflrdig  ist.  Ist  aber  der  von  Fr.  Brandt  ergriffene  Ausweg 
unzu^Hsig,  so  wird  wohl  nach  dem  ganzen  Zusammenhange 
der  Stelle  deren  Erkläning  nur  darin  gesucht  werden  dürfen, 
dass  die  Angabe  der  Kindsmutter  um  so  glaubhafter  er- 
scheint, je  früher  sie  abgegeben  wird,  und  dass  ihre  Glaub- 
würdigkeit, wenn  sie  unmittelbar  bei  der  Geburt  erfolgt 
war,  allzu  hoch  angeschlagen  wird,  aLj  dass  sie  durch  irgend 
einen  Reinigimg»eid  völlig  wiederlegt  und  in  Bezug  auf  alle 
ihre  Folgen  entkräftet  werden  könnte ;  eine  Anschauung,  ans 
welcher  sofort  freilich  sehr  barocke  Schlüsse  gezogen  werden, 
aber  doch  nicht  barockere  als  welche  auch  soiLst  für  das 
ältere  Recht  belegt  sind.  Alias  in  Allem  genommen  zeigt 
übrigens  die  bisherige  Darstellung  die  Lehre  von  den  Pa- 
temittetsklagen  im  norwegischen  Rechte  immerhin  principiell 
ebenso  geordnet  wie»  im  isländischen,  nur  dass  anstatt  des 
auf  Island  Üblichen  Geschworenenbeweises  die  in  Norwegen 
geltende  EideshUlfe  eintritt;  insbesondere  wird  auch  keinem 
Zweifel   unterliegen    können,    dass   auch    in  Norwegen    eine 
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vertragsweise  Anerkennung  der  Vaterschaft  jede  gerichtliche 
Verhandlung  und  Beweisführung  über  diese  tlberflUsHig 
machen  miisst«,')  und  werden  wir  überdies»  getrost  an- 
nehmen dürfen,  dn»«  auch  hier  ein  offenkundig  bestehender 
Concubinat  jeden  Zweifel  über  die  Paternität  von  vorn- 
herein beseitigt  haben  werde.  Wir  wissen  ja,  dass  solche 
Conenbinate  in  Norwegen  nicht  nur  iinbeanstandet  vorkamen, 
Hondem  selbst  in  gewisser  Weise  rechtlicli  anerkannt  und 
geschützt  waren,  sofern  sich  nicht  nur  der  Concubinat  nach 
den  Q{iL.  durch  20  jährigen,  nach  den  BpL.  durch  30jährigen 
ungewtörten  Bestand  in  eine  rechtmässige  Ehe  verwandeln 
konnte,*)  sondern  auch  nach  dem  älteren  Stadtrechte  und 
dem  sogenannten  Christenrechte  K.  Sverrirs,  welches  insoweit 
nur  auf  einer  älteren  Redaction  der  FrpL.  beruhen  kann, 
das  Recht  des  Mannet  auf  seine  Concnbine  durch  eineu  eigenen 
BuHsbezug  geschützt  war.')  Wir  wissen  femer,  dass  gerade 
das  norwegische  Recht  den  homung  sehr  bestimmt  von  den 
anderen  Arten  der  uimchten  Kinder  unterschied,  und  so 
miisste  ihm  doch  wohl  insbesondere  bezüglich  der  Vater- 
schaftsfrage  eine  begünstigende  Prssuniption  ganz  wie  nach 
isUindischem  Rechte  zur  Seite  gestanden  sein.  —  Ist  mm 
aber  die  Vaterschaft  in  der  einen  oder  anderen  Weise  fest- 
gestellt, so  gehören  die  nnächten  Kinder  auch  sofort  ihrem 
Vater  und  seinem  Geschlechte  an.  Das  drönter 
Recht  lässt  sie  solchen  Falls  ohne  Weiters  ihres  Vaters 
Recht  nehmen,  d.  h.  dessen  Stand  theilen ,  wenn  nur  die 
Mutter  freien  Standes  war,  wogegen  der  Sohn  der  Sklavin 
allerdings  zunächst  dem  Stande  seiner  Mutter  folgt,  und 
selbst  dann,  wenn  ihm  bereits  in  frühester  Jugend  die  Frei- 

1)  vgl.  GJiL.  57,  wo  dicHs  Jem  hyonni  HODr  ^ffenilbev  imib- 
drilcklich  gesagt  ist. 

2)  G|>L.  125;  B^L.  11,  10. 

:l|  BjarkR.  III,  U9:  Kril.  Sverri«,  H!):  «tfl.  nbon  ti.  Ifi. 
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heit  geschenkt  wird,  doch  nur  eine  um  ein  Drittel  geringere 
Busse  erhält  als  siein  Vater;')  die  G|)L.  aber  lassen  uelbst 
den  |>yborin  son,  wenn  er  nur  vor  voUendetetn  dritten 
Lebensjahre  freigelassen  wurde,  das  volle  Recht  eines  Vaters 
nehmen,  und  halten  nattirlich  bezüglich  aller  mit  freien 
Weibern  erzeugten  unächteii  Kinder  »n  derselben  Regel  um 
so  mehr  fent.')  Umgekehrt  i.st  aber  auch  klar,  danf,  wenn 
der  auf  Vaterschaft  Belangte  seinen  Reinigung^beweis  führt, 
weder  ihm  selbst  noch  ><eineni  Oeschlechte  g^enUber  von 
irgend  welcher  Verwandtschatl;  mit  dem  unehelich  geborenen 
Einde  die  Rede  sein  kann,*)  und  nicht  minder  klar,  da* 
dieses  Kind  solchenfalls  hinsichtlich  seiner  Alimentation 
lediglich  auf  seine  Mutter,*)  und  eventuell  doch  wohl 
auch  auf  deren  Verwandtschaft,  angewiei^en  i*ein  kann ;  sogar 
dann  soll  das  Kind  der  Mutter  folgen,  wenn  sie  dasselbe  ah 
freies  Weib  mit  einem  Unfreien  gewonnen  hat,*)  und  es 
steht  hiemit  vollkonmien  im  Einklänge,  dass  das  Kind  das 
Recht  seines  mütterlichen  Grossvaters  haben  soll,  wenn  die 
Mutter  keinen  Kindsvater  nachzuweisen  vermag.')  Die  Sache 
ijtand  also,  ganz  wie  auf  Island,  so,  dass  das  Kind,  solange 
die  Patemibet  in  Bezug  auf  dasselbe  nicht  festgestellt  war, 
nur  zum  Geschlecht  seiner  Mutter  in  Beziehungen  stand, 
wogegen  sich  Beziehungen  auch  zum  Geschlechte  des  Vaters 
knüpften,  sowie  erst  die  Vaterschaftsfrage  erledigt  war: 
letzterenfalLs  tritt  dann  aber  auch  dm-  väterliche  Geschlecht 
sofort  in  den  Vordergnmd.  und  nach  ihm  beniass  sich  fortan 
zumal  die  Standeszugehörigkeit  des  Kindes. 

1)  FrtiL.  X,  47. 

2)  G1>L.  57  und  104. 

3;  ebenda  57:  ]>ä  er  |iitt  i  en^in  libyrgdum  vid  hann,  nt  vid 
fV»ii(lr  hana. 

4}  Frt>L.  II,  1:  h;ggi  själf  fjrir  bami. 

•>)  ebenda:  enn  bam  ithal  niMor  fyigja:  vgl.  B^L.  II.  14. 

6)  ebenda:  Jm  lake  Intt  rütt  ejitir  mädurftedr  ninum. 
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Die  Rechte  und  Pflichten,  welche  der  unächten 
Geburt  eingeräumt  und  auferlegt  wurden,  waren  nach  den 
veischiedenen  Rechten  sehr  verschieden  begrenzt,  und  zvunal 
nar  auch  die  Schranke  verschieden  gezogen,  innerhalb  deren 
dieselbe  überhaupt  noch  zur  Verwandtschaft  gerechnet  wurde. 

Das  isländische  Recht  hat  in  Bezug  auf  die  nn- 
Ichte  Geburt  im  Verlaufe  der  Zeit  eine  Reihe  von  Wandel- 
ungen durchgemacht,  welche  zunächnt  in  Bezug  auf  das 
Erbrecht  klar  erkennbar  sind,  und  auch  bereits  von  Vilh. 
Fiiuicn  richtig  erkannt  wurden.')  In  der  ältesten  Zeit 
scheinen  die  unehelich  Geborenen  Überhaupt  nicht  erbfähig 
gewesen  zu  sein.  Ausdrücklich  wird  der  Satz  angesprochen, 
da»  der  Mann  nicht  erbfähig  {ei(/i  arfgengr)  sei ,  dessen 
.f)It«m  nicht  rechtsgültig  miteinander  verheirathet  waren,') 
und  ganz  allgemein  werden  Ausdrucke  wie  arfgengr,  arf- 
borinn  oder  til  arfe  alinn ')  in  den  Rechtabflchem  gebraucht, 
am  die  ehelich  Geborenen  im  Gegensatze  zu  den  unächt 
Geborenen  zu  bezeichnen;  Beides  nur  unter  der  Vorausaetz- 
ODg  verständlich,  dass  die  unächte  Geburt  ursprünglich  vom 
Erbrechte  ganz  und  gar  auisgeschlossen  war.  Ein  paar 
weitere  Stellen  bestätigen  diese  Folgerung,  indem  .lie  die- 
selbe allerdings  etwas  einschränken.  Auf  der  einen  Seite 
nämlich  wird  unzweideutig  ausgesprochen,  dass  der  unehelich 
Geborene  gleich  dem  ehelich  Geborenen  aeine  eigenen  Kinder 
und  ^nen  eigenen  Freigelassenen  beerbe,*)  und  wir  haben 
allen  Grund  anzunehmen,  dass  dieser  Satz  alten  Rechtens 
wi.  da  ja  die  unächte  Geburt  einer  Person  selbst  bei  strengster 
Auflasaimg  doch  nur  zur  Folge  haben  konnte,  dass  deren  Be- 
ziehungen zu  ihren  Altern  und  ihrer  Verwandtschaft  ignorirt 
wurden,  aber  doch  kaum  dazu  führen  konnte,  dem  unächt  Ge- 

1)  Annaler,  1649,  S.  295—96. 

2)  K.  118/222;  St.  58/66. 

3)  vgl  oben  S.  13. 

4)  K.  127/247;  St.  66/85. 

[ISSS.  PhUM.-philoL  hüt.  Cl.  1.]  3 
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boreaen  auch  die  Rechte  zu  Terküramern,  welche  ihm  durch  die 
Eingehung  einer  rechtmässigen  Ehe  seinen  ehelichen  Kindern, 
oder  durch'  ein  Patronatsverhältniss  seinen  Freigelassenen 
gegenüber  erwuchsen.  Auf  der  anderen  Seite  war  aber  auch 
dem  Vater  verstattet,  seinem  natürlichen  Sohne  eine  Zuwend- 
ung bis  zum  Werthe  von  12  aurar  zukommen  zu  lassen,  ohne 
dass  er  dazu  der  Zustimmung  seiner  geborenen  Erben  be- 
durfte, vorausgesetzt  nur,  dass  jeder  der  gesetzlichen  Erben 
auf  Reinen  Erbtheil  mindestens  ebensoviel  erhielt.')  Die  Er- 
zählung einer  geschichtlichen  Quelle  zeigt,  dass  diese  Be- 
stimmung althergebracht  war.')  Nach  ihr  ging  der  alte 
Höskuldr  Dalakollsaon  (f  um  985)  auf  seinem  Sterbebette 
seine  beiden  ehelichen  Söhne  an,  ihm  die  „arfleiding"  seines 
unächten  Sohnes,  Olafr  pä,  zu  gestatten,  und  diesem  damit 
den  Anspruch  auf  gleiche  Theilung  des  väterlichen  Nach- 
lasses mit  ihnen  einzuräumen.  Als  die  ächtgeborenen  Söhne 
hierauf  einzugehen  sich  weigerten,  forderte  sie  der  Vater 
auf,  ihm  wenigstens  zu  gestatten,  dass  er  von  seinem  Rechte 
Gebrauch  mache,  und  ihrem  unächten  Bruder  eine  Vergab- 
ung von  12  Unzen  Werth  zuwende;  nachdem  er  aber  hiezu 
die  Zustimmung  Beider  erhalten  hatte,  schenkte  er  dem  Olaf 
Kleinodien  im  Werthe  von  12  Unzen  Ooldes.  Damit  war 
nun  freilich  recht  hinterlistig  gehandelt,  da  die  12  aurar  des 
des  Gesetzes  lögaurar,  und  nicht  tioldimzen  waren,  während 
das  Gold  achtmal  höher  im  Werthe  stand  ak  Silber,')  und 
da  die  Zustimmui^  der  acht  geborenen  Söhne  sich  offenbar 
nur  auf  den  gesetzlich  vorgesehenen  Werth  bezogen  hatte; 
aber  immerhin  wird  durch  den  Vorgang  die  Existenz  der  ge- 
setzlichen Bestimmung  für  den  Schliiss  des  10.  Jahrhunderts 
oder  doch  für  eine  ziemlich  weit  zurückliegende  Zeit  bezeugt, 

1)  K.  127/247;  St.  66/85. 

2)  Laxdtela,  26/102—4. 

3)  K.  246/l9.t. 
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nnd  in  der  That  dürfte  sie  ihre  Entstehung  einer  Zeit  ver- 
danken,  welche  von  einem  gesetzlichen  Erbrecht  der  unehe- 
lichen Kinder  ihren  j^item  gegenüber  noch  Nichts  wuaate, 
wenn  sie  auch  in  der  späteren  Zeit  einem  bloe  subsidiären 
gesetzlichen  Erbrechte  derselben  gegenüber  immer  noch  eine 
gewisse  BedentuDg  behielt.  Dem  g^euUber  beruft  nun  aber  die 
Erbschaftstafel  unserer  Rechtsbücher ')  unmittelbar  nach  den 
acht  geborenen  Söhnen  und  Töchtern,  j£Item  und  Oescbwistem 
auch  die  Kinder  »uid  Geschwister  von  unächter  Geburt,  und 
Ewar  die  Geschwister  sowohl  von  väterlicher  als  mütterlicher 
Seite  her,  während  sie  zugleich  bestimmt  ausspricht,  dass  in 
den  entfernteren  Graden  nur  noch  die  eheliche  Geburt  be- 
rQcksichtigt  werde.  In  der  8t.  findet  sich  ferner  an  einem 
sfmteFcn  Orte  eine  weitere  Bestimmung  einge^^tellt,*)  welche 
nicht  nur  das  Erbrecht  der  unehelich  Geborenen  ganz  ebenso 
regelt,  aondem  sich  anch  auf  die  übrigen  verwandlächaftlichen 
Rechte  nnd  Pflichten  derselben  bezieht;  in  der  E.  ist  die- 
selbe Bestimmung  als  Referenz  zu  der  vongen  am  'Rande 
nachgetr^en,*)  und  auch  in  der  Belgsdalsbök  und  einigen 
weiteren  Hss.  finden  sich  Theile  derselben  angeschrieben.*) 
Vilh.  Finsen  bemerkt,^)  dass  eine  Randbemerkung,  welche 
die  St.  zwischen  diesem  und  dem  Schlüsse  des  vorhergehenden 
Parsgrapben  bringt,  und  welche  die  eine  oder  andere  Bestim- 
mung als  .n^mfeli'  bezeichnet,  doch  wob  leher  auf  die  Schluss- 
worte des  vorbeigehenden  Par^raphen  sich  beziehen  dürfte, 
und  da  diese  Schlussworte  die  Unverjährbarkeit  isländischer 
Ansprüche   auf  einen  in  Norwegen  liegenden  Nachlass   aus- 

l)  K.  118/218-1»;  St.  56/63. 

21  St.  73/tf7. 

:j)  K.  118/218— I!). 

4)  BfllgBdalBbök,  45  und  46,  S.  2;!8-3.ti  AM.  »15,  B,  1/227; 
AH.  1T3.  D,  10  und  11,  S.  460—61. 

5j  Om  de  isUndske  Love  i  FriBtütetiden,  S.  227,  Anm.  (AarMger 
for  Dord.  Oldb.  og  Historie,  1878)  und  8tadarh<5hb<ik,  ä.  M,  Aam.  3. 
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sprechen,  welcher  erat  durch  den  Unterwerfungsvertrag  der 
Jahre  1262 — 64  gewährt  wurde,*)  halte  ich  diess  allerdings 
für  aicher;  damit  ist  indessen  selbstverständlich  keinesw^s 
ausgeschlossen,  dass  auch  in  der  hier  fraglichen  Bestimmung 
eine  Novelle  vorliegen  möge,  welche  über  das  Erbrecht  hin- 
ausgreifend, die  sämmthchen  der  unächten  Geburt  zukommen- 
den Recht«  und  Pflichten  in  erweiterndem  Sinne  neu  ordnete. 
Mag  sein,  dass  den  unehelich  Geborenen  anfönglich  nur  ein 
eventuelles  gesetzliches  Erbrecht  ihren  Altern  und  Ge- 
schwistern gegenüber  eingeräumt  worden  war,  und  dass  erst 
hinterher  die  Ausdehnung  ihrer  Berechtigung  auch  auf  andere 
Gebiete  des  verwandtschaftlichen  Rechtes  erfo^fte  — ,  m^ 
sein  aber  auch,  dasa  nur  an  den  verschiedenen  Stellen  unserer 
Rechtsbücher  verschiedene  Vorigen  benutzt  wurden;  die 
zwiefache  Einstellung  der  betreffenden  Vorschrift  in  K.  und 
St. ,  sowie  die  eigenthümliche  Fassung  derselben  in  den 
übrigen  Hss.  würde  sich  aus  der  einen  wie  der  anderen  An- 
nahme- rjecht  wohl  erklären.  Ungerechtfertigt  erscheint  mir 
dagegen  V.  Einsen 's  Annahme,')  dass  zwischen  die  völlige 
Ausschliessung  der  unächten  Geburt  von  allem  Erbrechte 
und  deren  Zulassung  zu  demselben  in  dem  soeben  bezeich- 
neten Umfange  noch  ein  Uebergangsstadium  sich  in  die 
Mitte  geschoben  habe.  Wenn  nämlich  einmal  ausgesprochen 
wird,*)  dass  uneheliche  Kinder  ihre  Altern  dann  beerben 
sollen,  ,ef  engl  lifir  ])eirra  manna,  er  til  ar&  ero  taldir  at 
lÖgom",  darf  man  die  letzteren  Worte  nicht  auf  das  Fehlen 
aller  und  jeder  erbberechtigten  Verwandten  beziehen,  sondern 
nur  auf  das  Fehlen  derjenigen  unter  ihnen,  welche  technisch 
als  ,tuldir  til  arfs  i  lögum"  bezeichnet  werden,  also  des 
ernten  Grades  der  Descendenz,  Ascendenz  und  Seitenverwandt- 

1)  Diplom,  ialand.,  1.  152/620,  §  4. 

2)  Aimaler,  1849,  S.  295. 

3)  K.  143/24;  St.  116/149. 
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Schaft;')  so  verstanden  besagt  die  Stelle  aber  nicht,  wie 
Pinsen  annimmt,  dass  nur  die  unächten  Kinder  ihren  ißltern 
g^nüber  erbberechtigt  sein  sollen,  und  selbst  diesen  g^en- 
ilber  nur  für  den  Fall,  dass  überhaupt  keine  erbberechtigten 
Verwandten  von  ehelicher  Abkunft  vorhanden  sind,  sondern 
nur,  daffi  uneheliche  Kinder  ihre  Altern  erst  dann  beerben, 
wenn  weder  eheliphe  Kinder  noch  j^ltem  oder  eheliche  Ge- 
schwister vorhanden  sind,  also  ganz  dasselbe,  was  auch  die 
vorhin  besprochenen  Stellen  besagen.  Dag^en  ist  allerdings 
richtig,  dass  die  St.  in  dem  ihren^'erbrechtlichen  Abschnitt 
schliessenden  Paragraphen  *)  eine  in  allen  anderen  Hss. 
fehlende  Satzung  enthält,  nach  welcher  in  Ermangelung 
ehelich  geborener  Personen,  welcbe  im  dritten  gleichen  Grade 
oder  näher  mit  dem  Erblasser  verwandt  sind,  dessen  unächt 
geborene  Verwandte  bis  zu  demselben  Grade  zur  Erbfolge 
berufen  sein  sollen,  in  derselben  Reibenfolge,  wie  sie  fUr  die 
acht  Geborenen  vorgeschrieben  war.  Damit  war  also  auch 
entfernteren  Graden  der  nnächten  Geburt,  wenigstens  auf 
erbrechtlichem  Gebiete,  eine  subsidiäre  Berechtigung  einge- 
liumt;  da  aber  für  die  eheliche  Geburt  die  Grenze  des  Erb- 
rechtes erst  auf  den  fünften  gleichen  Grad  gesetzt  war,  blieb 
doch  auch  diese  Ausdehnung  der  den  unächt  Geborenen  zu- 
gestandenen Berechtigung  noch  weit  hinter  der  fUr  die  ehe- 
liche Verwandtschaft  geltenden  Grenze  zurück.  —  Bezüglich 
der  Altersvormundschaft  galt  sodann  die  Regel:  ,svä 
skol  til  Qärvardveizlu  taka,  sem  til  arfs',')  welcher  Grund- 
satz so  consequent  durchgeführt  wurde,  dass  sogar  gleich 
nah  Berufene  sich  in  die  Vormundschaft  zu  theilen  hatten  ;*) 
Näheres  Ober  die  Handhabung   der  Regel   in  Bezug  auf  die 


1)  Tgl.  meioe  Schrift:  latand  von   seiner  ersten  Entdeckung 
bis  mm  Untergänge  des  Freütoats,  8.  329-32. 

2)  St  80/102. 

8)  K.  122/230;  St  64/78. 

4)  St  57/64;  in  K.  118/220  nur  ab  Keferenz. 
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uDHcht  Geborenen  wird  jedoch  nicht  ang^eben.  HiDsicht- 
lich  der  Älimeutationspf  licht  werden  ferner  zunächst 
bezüglich  des  ersten  Grades  der  auisteigendän,  absteigenden 
und  Seitenlinie  einige  besondere  und  theil weise  von  den 
R^eln  der  Erbfolge  abweichende  Vorschriften  gegeben; 
weiterhin  wird  aber  der  Satz  angesprochen,  dass,  den  Besitz 
genügenden  Vermögens  vorausgesetzt ,  Jedermann  die  Per- 
sonen zu  alimentiren  habe,  deren  geborener  Erbe  er  sei,') 
womit  denn  doch  auch  wieder  die  prinzipielle  [dentittct  der 
Beihenfolge  gesetzt  ist,  'fn  welcher  man  zur  Älimentations* 
päicht  und  zur  Erbfolge  berufen  wird,  und  neben  dieser  all- 
gemeinen Regel  finden  sich  auch  noch  besondere  Bestim- 
mun))en,  welche  speciell  in  Bezug  auf  die  den  unächt 
Geborenen  obliegende  Alimentatiouslast  diesen  Parallelismus 
noch  des  Näheren  ausführen.  Ob  die  uoächt  Geborenen  zu 
irgend  einer  Zeit  von  jeder  Alimentationspflicht  ihren  Altern 
und  ihrer  alterlichen  Verwandtschaft  gegenüber  völlig  frei 
waren;  wird  uns  nicht  gesagt,  und  lässt  sich  auch  kaum  mit 
voller  Bestimmtheit  aus  der  Analogie  des  Erbrechtes  er- 
schliessen;')  dagegen  erfahren  wir,  dass  zu  der  Zeit,  in 
welcher  dieselben  ihre  ^Eltern  und  Geschwister  beerbten, 
falls  iicht  geborene  Verwandte  des  ersten  Grades  fehlten, 
diesen  gegenüber  auch  die  Alimentationspfiicht  ihnen  oblag, 
und  zwar  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auf  Grund  derselben 
Novelle,  welche  ihnen  jene  Erbberechtigung  eingeräumt  hatte. 
Jetzt  galt  demnach  die  Regel,')  dass  der  nnehelich  Geborene 
nicht  nur  seine  eigenen  Kinder  ganz  ebenso  zu  alimentiren 
hatte  wie  der  acht  Geborene,  was  sich  wohl  unter  allen 
Umständen  von  selbst  verstand,  sondern  dass  er  auch  seine 
j^ltem  und  Geschwister  zu  erhalten  schuldig  war,  falls  keine 

1)  K.   128/3;  St.  81/lOa 

2)  vgl.  iudesBen  K.  143/24;  St.  U6/149.   wo  auaachlitwslich  der 
Alimentationspflicht  den  Altern  gegenüber  gedacht  wird- 

3t  St.  iii/ua. 
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zur  Erbfolge  näher  berufene  Personen  vorhanden  waren,  und 
falle  sie  selber  ein  bestimmtes  Mass  von  Vermögen  besassen. 
Wie  ihr  Erbrecht,  so  war  demnach  auch  ihre  Alimentations- 
pflicht nur  eine  eventuelle,  und  diese  letztere  war  tiberdiess 
auch  noch  inoofeme  eine  minder  drückende,  als  eheliche 
Kinder   fOr   ihre  Mltem   uöthigenfalls   aoga  "  '    '"    " 

gehen ,  und  eheliche  Geschwister  für  eina 
noch  mit  ihrer  eigenen  Hände  Arbeit  eir 
während  den  unächt  Geborenen  die  erstei 
fiberhaupt  nicht,  und  die  letztere  wenigstei 
Yoraussetzimg  oblag,  dasa  sie  des  Aliuenb 
nächste  Erben  waren.  Ausdrücklich  wird 
daas  die  Alimentationspflicht  der  unächt  Gel 
ang^ebene  Grenze  nicht  hinausreiche,  und 
jene  Zeit  Tollkommen  richtig,  wenn,  eine  zw 
der  betredenden  Kovelle  den  Grundsatz  aus! 
srä  fara  ömegd  sem  arir",  und  ,eptir  finiar 
geteir  menn  til  arfs  ok  ömegdar,  ef  eigi 
oder  wenn  die  St.  anderwärts  noch  eine  Eii 
welche  ebenfalls  wieder  die  Gleichheit  der 
Alimentationspflicht  und  des  Erbrechtes  b( 
Geburt  ausspricht.')  Endlich  dehnt  abei 
Capitel  dieses  letzteren  Rechtsbuches,  welc 
Geborenen  ein  eventuelles  Erbrecht  bis  zum 
Grade  einschliesslich  einräumt,  deren  even 
tionspflicht  ebensoweit  aus,')  so  dasB  also  di 
pflicht  der  unächt  Geborenen  genau  denselbt 
gang  nahm  wie  deren  Erbrecht.  Eine  voll 
als  die  nach  der  Alimentationspflicht  der  u! 
ist    natürlich    die    nach    deren    Alimenta 

1)  St.  73/97;  BelgedaUbk.  46/239;  AM.  1 
AM.  315,  B,  1/227;  in  K.  118/218—19  nur  ah  Re 

2)  St.  56/62;  ok  til  ömegdar. 
S)  St.  80/102. 
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tigung;  doch  mag  auch  sie  gleich  hier  besprochen  werden. 
Ea  wurde  bereite  gelegentlich  erwähnt,  dass  uneheliche  Kinder, 
die  Feststellung  der  Paternität  vorausgesetzt,  bis  zum  zurück- 
gelegten 1<>.  Lebensjahre  von  ihrem  Vater  und  dessen  Ge- 
schlecht erhalten  werden  mussten ,  wogegen  nach  Ueber- 
schreitung  dieser  Altersgrenze  der  nächste  Verwandte  ohne 
Unterscheidung  des  väterlichen  und  mfitterlichen  Geschlechtes 
zu  ihrer  Pfl^e  berufen  wurde;')  indessen  ist  doch  jene  Ver- 
pflichtung der  väterlichen  Verwandtschaft  keine  unbeschränkte. 
Einmal  nämlich  braucht  die  Verwandtschaft  des  Eindsvaters 
nicht  mehr  als  vier  uneheliche  Kinder  desselben  zu  flher- 
uehmen,  und  zwar  so,  dass  je  zwei  derselben  auf  des  Kinds- 
vaters väterliches  und  mütterliches  Geschlecht  fallen,*)  was  sich 
indessen  nur  fQr  die  Dauer  der  ,bamöniegd'  versteht.  Zweitens 
brauchte  man  voa'einepi  Verwandten  nicht  mehr  als  zwei 
uneheliche  Kinder  zu  übernehmen ,  denen  man  nicht  näher 
stand  als  im  vierten  Grade,  wenn  nicht  durch  Gastration  des 
Vaters  g^en  eine  weit«re  Vermehrung  der  Zahl  seiner  Kinder 
volle  Sicherheit  geboten  ist.')  Endlich  brauchte  man  auch 
die  unehelichen  Kinder  eines  Mannes  nicht  zu  (Ibemelmien, 
welchen  man  seinerzeit  selbst  mindestens  zur  Hälfte  alimenttrt 
hatte,  falls  diess  nur  Kraft  einer  subsidiären,  nicht  primären 
Verpflichtung  geschehen  war.*)  Wer  die  Verpflegung  der- 
jenigen unächten  Kinder  zu  fibernebmen  hatte,  welche  diesen 
R^eln  gemäss,  dem  väterlichen  Geschlechte  nicht  Dberhürdet 
werden  konnten,  wird  nicht  gesagt;  ich  möchte  indessen 
nicht,  mitVilh.  Finsen,^)  annehmen,  dass  dieselben  sofort  der 
Gemeinde   zur   Last   fielen,    welche   allerdings   eventuell    zur 

1)  K.  12f/7  und  U2/-23;  St.  85/111  und  104/135,   dann  111/141 
und  83/10".    Wegen  den  Vater»  vgl.  auch  St.  173/207. 

2)  K.  143/28;  St.  116/150. 

3)  K.  143/26;  St.  116/150. 

4)  K.  I*.il2i:  St.  I16/14S. 
h}  Annaler.  1(<.".0.  S.  171. 
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Armenpfiege  beraagezu^en  wurde,  sondern  vermuthen,  dass 
noch  vor  ihr  die  mfltterliche  Verwandtschaft  einzutreten  hatte, 
wie  sie  ja  auch  die  Verpflegung  des  mQndig  gewordenen  un- 
ehelichen Kindes  vorkommendenfalls  zu  Übernehmen  hatte, 
□nd  jedenfalls  werden  wir  annehmen  dUrfen,  dass  diese  letztere 
dann  in  erster  Linie  haftbar  war,  wenn  die  Paternität  nicht 
feststand,  und  somit  kein  väterliches  Geschlecht  da  war, 
welches  hergenommen  werden  konnte.  AuffaUig  erscheint 
aber  allerdings,  dass  die  Alimentationspflicht  der  väterlichen 
Verwandtschaft  bis  zum  vierten  Grade ,  ja  über  denselben 
hinaus  erstreckt  wird,')  während  doch  im  Uebrigen  die  Ver- 
bindung der  unächten  Geburt  mit  ihrem  Geschlechte  Anfangs 
aof  den  ersten,  und  selbst  später  noch  auf  den  dritten  gleichen 
Grad  beschränkt  war;  indessen  lässt  sich  diese  Abnormität 
immerhin  theils  aus  dem  halbwegs  delictmässigen  Ursprünge 
der  Verpflichtung  und  tiieils  aus  der  Rücksicht  auf  die  even- 
tuelle Haftung  der  Gemeinde  erklären.  —  Bezüglich  des 
Verlobungsrechtes  gehen  unsere  verschiedenen  Texte 
auseinander.  Die  St.  beruft  an  der  dieses  Recht  speciell  be- 
handelnden Stelle')  die  u nacht  Geborenen  zu  demselben  inner- 
halb des  ersten  Grades  der  absteigenden  und  der  Seitenlinie, 
und  zwar  ganz  an  derselben  Stelle  und  in  derselben  Reihen- 
folge, in  welcher  sie  auch  zur  Erbfolge  berufen  werden,  nur 
mit  dem  Unterschiede,  dass  Weiber  das  Verlobungsrecht 
nicht  selbst  ausüben,  sondern  nur,  sofeme  sie  verheirathet 
sind,  dessen  Ausübung  anf  ihre  Ehemänner  übertragen  können ; 
für  die  entfernteren  Grade  der  Verwandtschaft  wird  sodann 
durch  die  Verweisung  auf  den  „nänasti  nidr  karUnanna 
arfgengra*  jede  Berechtigung  der  unächten  Geburt  ausdrück- 
lich auageschloesen.  Dem  gegenüber  erwähnt  die  K.  an  der 
entsprechenden  St«lle  die   unächten  Kinder  und  Geschwister 


1)  iiehe  Änm.  3  der  vorigen  Seite. 

2)  St.  118/155. 
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nicht,')  uad  da  auch  sie  nach  Besprechung  des  ersten  Grades 
der  Verwandtschaft  auf  den  ,nänasti  nidr  karlmanna  arf- 
gengra"  verweist,  sind  diese  von  jeder  Berufung  schlechthin 
ausgeschlosflen ;  an  einer  späteren  Stelle,  an  welcher  die  Be- 
stimmung nochmals  wiederkehrt,  fehlt  freilich  das  Wort 
^arfgengra',*)  aber  es  erscheint  doch  recht  zweifelhaft,  ob 
durch  dessen  Streichung  die  Miteinbeziehung  der  nuächten 
Geburt  in  die  Berufung  zum  Verlobungsrechte  in  gleichem 
Umfange  wie  zur  Erbfolge  bewirkt  werden  wollte.  Ganz 
dieselbe  Verschiedenheit  der  Haltung  zeigen  beide  Rechts- 
böcher  femer  auch  bezüglich  der  Berufung  zur  Unzuchts- 
klage. Die  K.  schweigt  auch  hier  wieder  gönzhch  von  der  un- 
ächten  Geburt,  und  verweist  an  einer  Stelle')  lediglich  auf  die 
Reihenfolge  der  Berufung  zum  Verlohn ngsrechte,  an  einer  zwei- 
ten aber  auf  die  Reihenfolge  der  Berufung  zur  Blutklage;*)  die 
St.  dagegen  beruft  wieder  nach  dem  ersten  Grade  der  ehe- 
lichen Verwandtschaft  den  unehelichen  Sohn  und  den  Ehe- 
mann der  unehelichen  Tochter,  und  wenn  sie  zwar  die  un- 
ehelichen Geschwister  nicht  ausdrücklich  erwähnt,  so  sind 
dieselben  doch  in  der  sofortigen  Verweisung  auf  die  Analogie 
des  Verlobungsrechtes  mit  inbegrilfen,  welche  hier  neben  der 
Verweisung  auf  die  Analere  der  Blutklage  steht.^)  In  Bezug 
auf  beide  Rechte  hilft  uns  aber  jene  andere  Stelle  der  St. 
weiter,  welche  auch  in  die  K.  als  Referenz  Obei^egangen 
ist,  und  welche  sich  mit  den  Rechten  der  unächten  Geburt 
Überhaupt  beschäftigt;*)  sie  beruft  sowohl  den  brödir  laun- 

1)  K.  lU/29. 

2)  K.  253/203. 

3)  K.  156/48. 

4)  K.  254/208. 

5)  St.  lV>im;  bezflglicb  der  unächten  Kinder  v^l.  auch  St. 
17a/207.  Die  erstere  Stelle  findet  sich  auch  in  der  Belgsdalsbk. 
51/242. 

6)  St.  7a/97;  vgl.  K.  118/218—1». 
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getinn  sarafedri  und  saiumsedri ,  als  auch  den  Ehemann  der 
systir  lanngetin  samfedra  und  samnuedra  sowohl  zu  den 
festar  als  zur  legordMÖk,  und  zwar  aa  derselben  Stelle,  an 
welcher  sie  zur  Erbfolge  berufen  wären,  ein  paar  kleinere 
Hsgfragmeote  aber  wiederholen  dieselben  Sätze  in  ähnlichem 
Zusammenhange.')  Die  unehelichen  Kinder,  deren  nicht  aus- 
drückliche Erwähnung  in  der  Stelle  uatUr^ch  ohne  alle  Er- 
hebhchkeit  ist,  und  die  unehelichen  Gewhwister  wurden  sicht- 
lich erst  durch  eine  Novelie  zu  jenen  beiden  Rechten  berufen, 
Ton  denen  sie  vordem  ausgeschlossen  gewesen  waren;  dagegen 
findet  sich  von  einer  späteren  noch  weiteren  Ausdehnung  der 
Befugnisse  der  unächten  Geburt,  wie  solche  für  das  Erbrecht 
und  die  Alimentationspflicht  nachweisbar  i^t,  auf  dem  Gebiete 
des  Verlobungsrechtes  und  der  Unzucbtsklage  kein  Beleg. 
Hiaiichtlich  der  Berufung  zur  Blutklage  »teilt  die  E.  die- 
«elbe  Reihenfolge  auf  wie  bezüglich  der  Berufung  zur  Erb- 
folge, nur  mit  dem  Unterschiede,  datss  die  Weiber  sowohl  als 
deren  etwaige  Ehemänner  von  der  Klagestellung  gänzlich 
ausge4chlo»!«n  sind,  und  es  erscheinen  demnach  nur  der 
unächte  Sohn  und  Bruder,  gleich  nach  den  acht  gebomen 
BrQdem,  benifen,  wogegen  hinter  ihnen  wieder  nur  die  ent- 
ferntere eheUche  Verwandtischaft  zum  Zuge  kommt.')  Dieselbe 
Bestimmung  kehrt  auch  in  der  Belgsdalsbök  wieder,*)  und  es 
hegt  sicherUch  nur  an  einer  ungeschickten  Kürzung  des  Aus- 
drucks ,  wenn  die  St.,  im  Uebrigen  conform,  nur  den  un- 
ehehchen  Sohn  nennt  ohne  de»  Bruders  zu  gedenken,*) 
welcher  sich  ja  au»  den  unmittelbar  vorhergehenden  Be- 
stimmungen Über  die  eheUchen  Söhne  und  prüder  ergänzen 
Hess;    an  jener  anderen  mehrerwähnten  Stelle,    welche  als 

1)  Belfffldalflbk.    46/239)    AM.    178.    D.    11/461;    AM.   315, 
B.  1/227. 

2)  K.  94/16S. 

3)  Belfra^alBbk.  56/244. 

4)  St.  297/33.5, 
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Referenz  auch  in  die  E.  tibergegangen  ist,  nennt  denn 
auch  die  St.  sowohl  aU  eine  Reihe  kleinerer  Hss.  den 
brödir  samfedri  und  sammsedri  ausdrücklich  ak  zur  vigsök 
berufen.')  Eh  ist  hiernach  nicht  völlig  richt^,  wenn  die  Be- 
rufung zur  TfgBÖk  an  ein  paar  bereit«  angeführten  Stellen 
mit  der  Benifimg  zur  l^ordasök  ali  gleichartig  zusammen- 
gest«llt  wird,*)  sofeme  ja  bei  der  letzteren  die  Ehemänner 
verheiratheter  Weiber  berücksichtigt  werden,  bei  der  ersteren 
dagegen  nicht;  indessen  ist  diese,  wahrscheinlich  mit  rechts- 
geschichtlicben Veränderungen  zusammenhängende,  Ungenauig- 
keit  doch  allzu  unbedentend,  um  ernstlich  in  Betracht  kommen 
zu  können.  Im  Baugatal  wird  der  ,sonr  {»^borinn  eda  laun- 
getinn*  nur  unter  die  „sakaukar"  gestellt,*)  und  ihm  somit 
am  W  e  r  g  e  1  d  nur  ein  sehr  unbedeutender  und  ausserordent- 
licher Antbeil  eingeräumt;  von  dem  unächt  geborenen  Bruder 
aber  ist  in  der  WeigeMstafel  volleodfl  nicht  die  Rede.  Unter 
den  Personen  endlich,  welche  in  Unziichtsfällen  Rache  zu 
nehmen  befugt  sind,  oder  welche  als  Richter,  Zeugen  und 
Geschworene  recusirt  werden  können,  finden  sich  die 
unächt  Geborenen  überhaupt  nicht  genannt.  —  Alles  in  AJIem 
genommen  haben  wir  hiemach  in  der  Geschichte  der  unächten 
Geburt  auf  Island  und  ihrer  Stellung  zur  Verwandtschaft 
drei  Stufen  zu  unterscheiden.  In  der  ersten  Periode  erscheint 
dieselbe  von  allen  verwandtschaftlichen  Rechten  und  Pflichten 
so  gut  wie  völlig  ausgeschlossen;  insbesondere  gelten  die  im- 
ehelich  Geborenen,  .soweit  nicht  etwa  die  Beerbung  ihrer 
eigenen  ehelichen  Kinder  und  ihrer  Freigelassenen,  dann  ihre 
Berücksichtigung  mittelst  besonderer  Zuwendungen  in  Fr^e 
steht,    als   vollkommen   erbunföhig,    wc^egen    sie    allerdings 

1)  St.  73/97;  K.  118/218— 19;  Belgsdalsbk.  46/J39;  AM.  173, 
D,  11/461. 

2)  K.  254/203;  St.  145/177. 

3)  K.  113/201.    In  der  Njäla  106/552-55  bleibt  diese  Behand- 
lung des  imächten  Sohnea  unberDckaicbti^. 
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AlimentationsaiiäprQche  g^en  ihre  Eltern  bereits  gehabt 
haben  mögen.  In  der  zweiten  Periode  wnrde  den  unehelichen 
Kindern  und  Geschwistern  ein  Antheil  an  den  verwandtächaft- 
Ikhen  Rechten  und  Pflichten  eingeräumt,  jedoch  nur  hinter 
drai  ehelichen  Kindern  und  Geschwin^tem  und  unter  Auäschlu^ 
aller  entfernteren  Grade  der  nnächten  Geburt  von  aller  und 
jeder  Berechtigung.  Die  dritte  Periode  endhch  gewährte  den 
ouächt  Geborenen  bis  zum  dritten  gleichen  Grade  einschliess- 
lich eine  eventuelle  Berechtigung  für  den  Fall  des  Nichtvor- 
handenseins irgend  welcher  ehelicher  Verwandter  innerhalb 
demselben  Grade:^,  w<^egen  noch  entferntere  Grade  der  nn- 
ächten Geburt  auch  jetzt  noch  unberScksichtigt  blieben.  Der 
emte  Blick  zeigt,  dass  dieser  allmähge  Fortschritt  in  der 
Aatdehnung  der  den  unehelich  Geborenen  eingeräumten  Rechte 
mit  der  eigenthtlnüichen  Gliederung  der  Verwandtschait  im 
altnordischen  Rechte  zusammenhängt.  Der  er^te  Schritt  ge- 
währt  nur  denjenigen  laungetnir  mean,  welche  dem  Grade 
nach  zum  engtiien  Verwandtenkreise  gehören  wQrden,  Rechte 
und  Pflichten,  und  zwar  gleich  hinter  den  ehelich  geborenen 
Angehörigen  diesem  Ereiaes;  sie  gehören  fortan  mit  zu  den 
.taldir  menn  i  lögum',')  von  denen  sie  früher  unterschieden 
worden  waren,*)  und  schlie^sen  als  .'<oiche  die  dem  Grade  nach 
entferntere  Verwandt^ichaft  ehelicher  Abstammung  aus.  Der 
zweite  Schritt  aber  gewährt,  wenn  anders  eine  anderwärbi 
von  mir  ausgesprochene  Vermuthung  über  die  urMprüngliche 
Begrenzung  des  ,bauggildi'  und  .nefgildi"  auf  Island  stich- 
haltig ist,*)  auch  denjenigen  uiücht Geborenen  verwandtschaft- 
liche Rechte  und  Pflichten,  welche  ihrer  Gradesnähe  nach 
zu  einer  der  beiden  Kategorien  gehören  würden,  und  zwar 
wiederum  in  der  Art,  dass  sie  unmittelbar  nach  der  ehelichen 

1)  St.  56/M;  in  K.  118/220  ah  Referenz. 

2)  K.  143/Ü41  St.  116/149. 

H)  Iiland  von    «einer  eraten  Entdeckung   bis   zum  Untergange 
de»  Freirtaat«,  S.  337. 
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Verwandtschaft  beider  Classen  ab  eine  Masse  berufen  werden, 
unter  sich  nach  derselben  Reihenfolge  geordnet,  welche  fßr 
die  ehehche  Verwandt-ichaft  ma.s'igebend  war,  und  mit  Aus- 
schluHH  aller  entfernteren  Verwandten  von  ehelicher  Abkunft. 
Allerdings  spricht  die  einzige  Stelle,  welche  der  Ausdehnung 
der  verwandtschaftlichen  Ansprüche  auf  den  dritten  gleichen 
Grad  gedenkt,  nur  vom  Erbrechte  und  von  der  Armenalimen- 
tation;  indessen  wird  man  liieraiLS  doch  kaum  schliessen 
dürfen,  dass  sich  die  Neuerung  wirklich  nur  auf  diese  beiden 
Gebiete  bezogen  habe.  Wir  haben  ge^^hen,  wie  zumal  die 
Textesgestaltung  der  K.  noch  vielfach  zwischen  dem  ersten 
und  zweiten  Stadiiun  der  Entwicklung  hin  und^her  schwankt, 
was  sich  doch  wohl  nur  durch  die  Annahme  erklären  läast, 
dasM  deren  Compilator  für  die  verschiedenen  Abschnitte  seines 
Rechtabuches  Vorlagen  verschiedenen  Alten*  benutzte,  und 
nicht  immer  mit  genügender  Umsicht  das  neuere  Recht  in 
die  älteren  Texte  hineinzueorrigiren  wiisste.  Es  fehlt  auch 
nicht  an  Belegen  fUr  die  Begehung  ähnlicher  Verstösse  auf 
anderen  Gebieten,  wie  denn  z.  B.  die  Novelle  über  die  ver- 
botenen Verwand  tijchafb^rade  imd  die  verwandtschaftliche 
Armenpflege  vom  Jahre  1217  in  demselben  Rechbibuche 
zwar  am  Schlüsse  des  Ohristenrechtes  eingestellt  ist,  aber  sich 
hinterher  weder  im  Armenrechte  noch  im  Eherechte  berück- 
sichtigt zeigt;  da  besteht  denn  allerdings!  auch  die  Möglich- 
keit, dass  der  Compilator  der  St.  eben  auch  von  jenem 
jüngeren  Gesetze  über  die  unächte  Geburt  zufallig  nur  auf 
anderen  Gebieten  als  denen  des  Erbrechtes  und  der  Armen- 
pflege Notiz  zu  nehmen  vergessen  haben  könnte.  Welcher 
Zeit  aber  die  beiden  hier  in  Betracht  kommenden  Neueningen 
angehören,  läset  sich  kaum  mit  einiger  Sicherheit  bestimmen. 
Da  da.''  letzte  Gesetz  nur  in  der  St.,  und  auch  in  ihr  nur 
«m  Schlusse  des  erbrechtlichen  Abschnittes  berücksichtigt  ist, 
läs-st  sich  allenfalls  vermuthen,  dnsH  dasselbe  erst  nach  dem 
Abschhisse  der  K.,   also  etwa   in    den  Jahren  12f)0 — 70  er- 
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lassen  worden  sein  möge,  und  nicht  minder  dörften  Gründe 
dafGr  sprechen,  auch  die  Entstehung  jenes  früheren  Gesetzes, 
weiches  nur  die  unehelichen  Kinder  und  Geschwister  zu  ver- 
wandtecbaftlichen  Rechten  und  Pflichten  heranzog ,  nicht 
li5her  als  den  Schluss  des  12.  Jahrhunderts  hinaufzudatiren. 
Die  entsetzliche  Zerrüttung  der  geschlechtliehen  Verhältnisse, 
welche  die  Sturlüngenzeit  zeigt,  mochte  gerade  den  ange- 
seheneren Häusern  des  Landes  die  Nothwendigkeit  einer  ge- 
winen .Berficksichtigung  der  unächten  Geburt  nahe  legen; 
die  Ungleicfafönnigkeit  aber  der  Berücksichtigung  der  älteren 
Novelle  in  der  K.,  sowie  die  unbefangene  Verwerthung  der 
Auadrflche  jurfgengr",  ,til  arfs  alinn'  zur  Bezeichnung  der 
eheUch  Geborenen  lassen  darauf  schliesaen,  dass  die  Zeit,  in 
welcher  die  unächte  Geburt  von  den  verwandtschaftUchen 
Rechten  überhaupt  und  vom  Erbrechte  insbesondere  völlig  aus- 
geschlossen gewesen  war ,  noch  nicht  ^Izuweit  hinter  der 
Äbfassangszeit  jenes  älteren  Rechtsbuches  zurücklag.  Als 
anffallig  mag  endlich  noch  bezeichnet  werden,  dass  unsere 
KechtebOcher  zwischen  den  verschiedenen  Classen  von  un- 
Ichten  Kindern  nirgends  mehr  imteracheiden,  mit  einziger 
Ausnahme  der  Erleichterung,  welche  dem  frillubam  in  Bezug 
auf  die  Feststellung  der  Patemittet  eingeräumt  ist;  indessen 
steht  diene  Erscheinung  vollkommen  mit  der  oben  schon  be- 
sprochenen Thatsache  im  Einklang,  dass  man  zu  der  Zeit,  in 
welch«-  diese  Rechtsbücher  aufgezeichnet  wurden,  auf  Island 
die  ursprÜDgUcfae  Bedeutung  der  Ausdrücke  homnngr  und 
hrisnngr,  lamiböm  und  frilluböm  bereits  nicht  mehr  recht 
kannte. 

Weit  weniger  durchsichtig  ist  die  Geschichte  der  unächten 
Öeburt  nach  norwegischem  Rechte,  aber  dafür  auch  um 
so  interessanter.  Es  wurde  bereits  bemerkt,  dass  nach  den 
fi^h.  der  unächte  Sohn  freier  Aeltem  seines  Vaters  Recht 
nimmt,  sowie  nur  erst  die  Vaterschaft  festgestellt  ist,  wogegen 
der  ^yborinn  sonr  nur  eine   um  ein  Drittel   geringere  Busse 
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erhält,  wenn  er  auch  rechtzeitig  freigelassen  und  sodann  ab 
Freier  aufgezogen  wurde,')  dasa  aber  andererseits  das  unehe- 
liche Kind,  dessen  Vater  nicht  nachgewiesen  werden  kann, 
«einer  Mutter  folgen,  und  das  Recht  seines  niOtterlichen  Gross- 
Vaters  erhalten  soll.')  Kicht  minder  wurde  auch  bereits  er- 
wähnt, daas  nach  den  GJ)L.  sogar  der  {lyborinn  sonr  das  volle 
Recht  seines  Vaters  nimmt,  wenn  er.  nur  in  frühester  Jugend 
freigelassen,  und  sodann  aU  frei  behandelt  worden  war.*)  Dass 
das  isländische  Recht  keine  entsprechende  Vorschrift,  kennt, 
erklärt  sich  einfach  daraus,  dass  auf  Island  alle  freien  Leute 
gleiches  Recht  nahmen,  und  kann  somit  keinen  Zweifel  be- 
züglich de^  Alters  jener  Sätze  des  norwegischen  Rechts  be- 
gründen; dagegen  ist  wohl  zu  beachten,  dass  von  diesem 
zwischen  dem  homungr  und  hrisüngr  kein  Unterschied  hin- 
sichtlich der  Busse  gemacht  wird,  ja  duss  sogar  dem  |iyborinn 
sonr  gegenüber  ein  solcher  nur  in  den  GJtL.  hervortritt.  — 
Zur  Erbfolge  femer  berufen  die  GJtL.*)  zunächst  den  un- 
ehelichen Sphn  und  zwar  gleichviel  ob  er  homüogr,  hrteüngr 
oder  jiyborinn  sonr  ist,  an  siebenter  Stelle,  d.  h.  unmittelbar 
uach  der  broedrasjoir,  also  den  Geschwisterkindern  des  Manns- 
stammes; sie  alle  erben  dabei  das  Stammgut  ebensowohl  wie 
die  Fahrhabe,  und  der  Beisatz  ,iileiddr  i  £ett  efter  fadur  sinn' 
kann  nur  bedeuten  wollen,  duss  dabei  von  den  weiter  reichen- 
den Wirkungen  einer  fornilicheo  Legitimation  ganz  nlt^esehen 
werde.  Demgemäas  werden  ferner  die  frilludoetr  unmittelbar 
nach  den  brce^radoetr  berufen,')  unter  welchen  wir  selbstver- 
ständlich unehehche  Töchter  aller  drei  Kategorien  zusam- 
mengefasst  zu  denken  haben ;  von  einem  Erbrechte  der  ent- 
fernteren   Grade    der    unächten    Geburt    weiss    dagegen    diia 


1)  FrJ»!-.  X,  47. 

2)  ¥ph.  n,  1. 

3)  G1>L.  57  und  104. 

4)  Gl)I..  104. 

5)  0^L.  105. 


D,g,l,..cbyGOOglC 


Maurer:  Die  unächte  Geburt  nach  altnordischeM  Rechte.      49 

Becbtebnch  Nichts.  An  derselben  Stelle  berufen  ferner  auch 
die  Fr|>L.  die  unächten  Söhne  aller  drei  Classen  neben 
einander,  nur  dass  sie  zwischen  ihnen  and  den  broedraaynir 
noch  die  Mutter  und  die  Vatetschwester  einschieben;')  un- 
mittelbar hinter  den  unächten  Söhnen  scheint  aber  ursprüng- 
lich die  homa,  hrisa  und  pjborin  döttir  gefolgt  zu  sein, 
während  unser  Text  vor  diesen  Ietzt«ren  noch  den  brödir 
frilluaon  einschiebt,  mit  der  Bemerkung,  dass  er  seinen  Bruder 
beerben  solle,  ehe  noch  die  Erbschaft  an  die  achte  Erben- 
classe,  d.  h.  den  dritten  gleichen  Grad  der  ächten  Geburt 
falle,  —  ein  Satz,  der  offenbar  ein  späteres  Einschiebsel,  und 
irrthSndich  vor  statt  nach  den  auf  die  unächten  Töchter  be- 
zQglicheo  Worten  zu  stehen  gekommen  ist.  Daneben  ist 
noch  als  beachtenswerth  zu  verzeichnen,  dass  der  Vorzug  der 
ächten  Geburt  vor  der  unächten  uach  den  Fr|iL.  auch  noch 
fBr  die  entfernteren  Beziehungen  des  Berufenen  zum  Erb- 
lasser in  Betracht  kommt.  Bei  Enkeln  sowohl  als  bei  NefTen 
wird  nämlich  neben  ihrer  eigenen  ächten  oder  unächten  Ge- 
burt auch  noch  die  ihres  Vaters  berücksichtigt,  und  geht 
demnach  der  acht  geborene  Enkel,  dessen  Vater  gleichfalls 
von  ächter  Geburt  war,  dem  anderen  vor,  dessen  Vater  un- 
ehelich geboren  war;*)  aber  auch  der  letztere  Enkel  geht, 
weil  selbst  acht  geboren,  dem  unächt  geborenen  Sohne  vor,  so 
dass  er  also  bei  der  Beerbung  seines  Grossvaters  seinen  eigenen 
Vater  ausschliesst.  Man  wird  mit  dieser  Vorschrift  den 
anderen  Satz  desselben  Kechtsbuches  zusammenzuhalten  haben, 
dass  der  acht  geborene  Sohn  des  fiyborinn  sonr  dieselbe  Busse 
wie  sein  Groasvater  nehme,  während  seinem  Vat«r  nur  eine 
am  ein  Drittel  geringere  Busse  gebührt,  und  dass  er  darum 
auch  als  betrfedröngr  bezeichnet  werde,*)  mit  einem  Ausdrucke 


1)  Frl»L.  Vin,  8;  Fragm.  III,  S.  518—19. 

2)  Tt^h.  Vm,  2  und  3;  Fragm.  H,  S.  508. 

3)  Fr^L.  X,  47. 

[1883.  PhilM.-phUol.hiBt.Cl.  1.] 
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also,  der  sonst  in  moralischem  Sinne  verwendet  wird,')  wie 
fedrbetniiigr;  *),  für  die  beiden  anderen  Giassen  der  uuächten 
Söhne  triöl  treilicb  diese  Parallele  nicht  zu.  Dagegen  wird 
man  darauf  kein  Gewicht  legen  dürfen,  dass  an  zwei  St«IleQ, 
welche  das  Erbrecht  der  Mutter  ihrem  eigenen  Kinde  gegen- 
über besprechen,  ihre  eigene  ächte  Geburt  berücksichtigt 
werden  zu  wollen  seheint;*)  beide  Male  ist  nämlich  ,skil- 
getin"  augenscheinhch  versehrieben  ffir  .skilfenginn",  ao  dass 
also  nicht  die  ächte  Geburt  der  Mutter,  sondern  deren 
Eigenschaft  als  rechtmässige  Ehefrau  in  Betracht  gezogen 
werden  will.  Ich  bemerke  bei  dieser  Gelegenheit,  dass  es 
gleichermassen  nur  auf  einem  Seh  reib  Verstösse  beruht,  wenn 
eines  unserer  isländischen  Rechtsbücher  einmal  die  Berechtig- 
ung des  Ehemanns  zur  Anstellung  der  Unzuchtsklage  seiner 
Frau  gegenüber  davon  abhängig  ma<'ht,  ,ef  til  arfs  eralinn';*) 
eine  zweite  Stelle  desselben  Rechtsbuchea  hat  dafür  nur  die 
Worte  ,ef  er",*)  ein  anderer  Text  nur  ,ef  bann  er',*)  und  ein 
dritter  hat  den  ganzen  Satz  getilgt,')  so  dass  deutlich  ersicht- 
lich ist,  dass  in  der  Vorlage  der  K.  nur  gestanden  haben 
kann  ,ef  er"  oder  „ef  til  er",  und  daas  der  Schreiber  nur 
durch  die  folgenden  Worte:  ,f>ä  er  sonr  til  arfs  alinn"  zu 
einer  falschen  Ergänzung  sich  verleiten  liess.  Weiterhin  be- 
merken aber  die  FrfiL.  noch,  dass  K.  Siguntr  Jörsalafari 
mit  seinen  Brüdern  Eysteinn  und  Olafr  an  zwölfter  Stelle, 
also  hinter  dem  dritten  gleichen  Grade  der  ehelichen  Ver- 
wandtschaft,  noch   dem   unächt  geborenen  Vatersbruder  und 

1)  z.  B.  Fltbk.  I,  443/,'J58;  Morkinak.  84  und  FHS.  VI.  USG. 

2)  Grettla  3tf/75. 

A)  FrJiL.  Vlir,  5  und  7;  vftl.  Frasm.  III,  S.  518  und  Järn». 
Kr f dat.  4. 

4)  K.  156/48. 
ft)  K.  -254/203. 

6)  St.  145/177. 

7)  Belgadalsbk.  M/242. 
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Bniderssoline  ein  Erbrecht  eiageräumt  habe,  und  zwar  beiden 
zaaäcfast  imter  der  Vorausaetznng,  daes  sie  samfedra,  also  von 
der  Vaterseite  her  verwandt  seien,  eventuell  aber  auch  unter 
der  anderen  Voraussetzung,  dass  sie  sammosdra,  also  von  der 
Mutteraeite  her  verwandt  seien;')  jeder  von  beiden  Gruppen 
sollen  eich  Gberdiesa  auch  noch  die  gleich  nahe  verwandten 
Weiber  anschliessen,  und  soll  die  entferntere  eheliche  Ver- 
wandtschaft bis  zum  fünften  gleichen  Grade  erst  dann  zum 
Zuge  kommen,  wenn  von  ihnen  allen  N^iemand  vorhanden  ist, 
voD  irgend  welcher  Erbberechtigung  der  entfernteren  nnächten 
Verwandtecbaft  ist  dagegen  keine  Rede  mehr.  Es  ist  wenig 
wahrscheinlich,  dass  diese  Novelle  der  genannten  drei  Könige 
sich  nur  auf  die  Landschaft  Drontheim  beschränkte,  da  deren 
vielfuch  besprochene  Verwilligungen  sieh  im  Uebrigen  auf 
das  ganze  Iteich  bezogen,  und  in  der  That  konnte  eine  ein- 
schlägige Bestimmung  recht  wohl  in  den  G|)L.  da  einge- 
schaltet gewesen  sein,  wo  deren  Text  jetzt  eine  grössere  Lücke 
zeigt  (?wiachen  §  150  und  151),  wie  ja  ein  paar  Novellen 
der  Könige  Magnus  g«jdi  und  H^kon  pörisföstri  wirklich  nur 
weoig  froher  (§  148)  eingeschaltet  sind.  Wir  gewinnen  aber 
unter  dieser  Voraussetzung  aus  dem  Bisherigen  ffir  das  Erb- 
recht der  nnächten  Geburt  folgende  Entwicklungsstufen. 
Zuerst  lieschränkte  sich  dieses  auf  die  Kinder,  und  die  eigen- 
thOmliche  Art,  wie  die  Fr|iL.  den  unächt  geborenen  Brnder 
besprechen,  lässt  erkennen,  dass  dieser  erst  durch  eine  nach- 
trägliche Interpolation  in  deren  Text  hineingekommen  ist; 
eine  weitere  Ausdehnung  ihrer  Erbberechtignng  aber  erlangte 
die  unächte  Geburt  erst  zu  Anfang  des  zwölften  Jahrhunderts 
und  zwar  reichte  diese  nur  bis  zum  ersten  und  zweiten  un- 
_auch  nicht  an  Anhalts- 
tner   noch   älteren  Zeit 

ä.  509   und    ni,    S.  5]!), 
anstatt  des   unrichtigen 
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nicht  einmal  den  unehelichen  Kindern  ein  Erbrecht  zuge- 
standen habe.  Bei  der  Erörterung  der  Frage,  unter  welchen 
Voraussetzungen  Brautkinder  gleich  den  ehelich  geborenen 
erbberechtigt  sein  aollen,  fügen  die  FrpL.  bei:')  ,en  i  engum 
stad  adniin  küsnir  madr  til  arfs,  nema  mödir  se  mundi  keypt, 
eda  liann  s^  med  lagiim  i  tett  leiddr",  und  bei  Besprechung 
der  fettleidfng  stellen  sie  den  acht  gebomen  Sohn  als  den, 
der  .arfgengr",  d.  h.  erbfUbig  ist,  dem  unicht  geborenen 
gegenober;*)  wie  im  isländischen  Rechte,  müssen  aber  auch 
im  norwegischen  solche  Sätze  und  Redewendungen  auf  eine 
Zeit  zurückgeführt  werden,  welche'  noch  von  keinem  Erb- 
rechte der  unehelichen  Kinder  wusste.  Eben  dahin  deutet, 
dass  nach  den  GpL.  bei  der  iettleidi'ng  sowohl  der  geborene 
Erbe  als  auch  der  nächste  Sl»mmgutsfolger  dem  zu  legiti- 
mirenden  Kinde  ausdrücklich  das  Erbrecht  sowohl  als  die 
Stammgutsfolge  einräuraea  mussten,  welche  dieses  also  vor 
erfolgter  Legitimation  nicht  anzusprechen  gehabt  haben 
konnte;')  sogar  der  Ausdruck  „til  arfs  gera"  wird  dabei 
gebraucht,  und  in  den  Fr|)L.  werden  genau  dieselben  Voi^ 
aussetzungen  der  settleidi'ng  erwähnt,  wenn  auch  die  dabei 
gebrauchten  Ausdrücke  etwoä  weniger  bezeichnend  sind.*) 
Endlich  kehrt  auch  die  Verweisung  der  unächt  geborenen 
Kinder  auf  Vei^abungen,  welche  ihr  Vater  ihnen  zuwenden 
darf,  ohne  dabei  an  die  Zustimmung  seiner  geborenen  Erben 
gebunden  zu  sein,  in  den  norwegischen  RechtsbHchern  gans 
in  derselben  Weise  wieder  wie  in  den  isländischen.  Nach 
den  Fr^L.  soll  der  Staromgutsbesitzer  seinem  pjfborinn  aonr 
ebenso  wie  seinem  fostri,  d.  h.  Pflegesohn,  nicht  mehr  als 
12  Unzen  Silbers  ohne  Zutttimmung  der  Erben  geben  dürfen, 

1)  FrJ)L.  m.  13;  BjarkR.  III,  68. 

2)  Fr{jL.  IX,  1;  andere  Belege  für  denselben  Spmchgebruuch 
siehe  oben  S.  18. 

:t)  OfiL.  58. 
4)  FrtiL.  IX,  1. 


Maurer:  DU  unächlc  Geburt  ttncft  altwtrdischem  RedUe.       53 

der  gemeinfreie  Mann  aber  nur  eine  Mark,  während  sich  je 
tutcb  der  Abstufung  der  Stände  auch  ttlr  die  Angehörigen 
anderer  Clanen  die  Werthgrenze  zu  berechnen  hat;')  nach 
den  G^L.  aber  soll  der  Landherr  seinem  |)yborinn  sonr 
liöchateDS  <>  Mark,  der  höldr  dem  seinigen  nicht  Über  3  Mark, 
der  einfache  Bauer  aber  nur  12  Unvien  geben,  und  diese 
Gaben  sollen  unanfechtbar  sein ,  falls  nur  keiner  der  ge- 
borenen Erben  einen  geringeren  Betr^  auf  seinen  Theil  er- 
halte, wobei  dann  noch  ausdrücklich  beigefügt  wird,  dass  man 
ebensoviel  wie  dem  Jiyborinn  sonr  auch  dem  homüngr  und 
hri*^g^  geben  dürfe,*)  Nun  wissen  wir,  dass  der  .sak- 
metbn  eyrir*  am  Schlüsse  des  12.  Jahrhunderts  halb  so  viel 
galt  als  der  .silfrmetinn  eyrir",')  und  somit  ist  klar,  dass 
die  Ansätze  für  den  höldr  in  beiden  Rechten  vollkommen 
gleich  sind,  während  andererseits  die  12  Unzen  des  einfachen  - 
Bauern  in  den  GJiL.  genau  mit  dem  Betrage  übereinstimmen, 
welchen  das  isländische  Recht  als  Werthgrenze  setzt.  Zu 
beachten  ist  andererseits  auch,  dass  die  beiden  norwegischen 
RechtsbQcher  die  Bestimmung  im  Znsammenhange  mit  der 
Verzehntung  des  eigenen  Vermögens  zu  frommen  Zwecken 
besprechen,  und  dass  dabei  die  G|)L.  nicht  nur  von  der  im 
Jahre  1152  eingetretenen  Erweiterung  des  VerfUgungsrechtes 
in  Bezug  auf  die  Vei^abungen  dieser  letzteren  Art  keine 
Notiz  nehmen,  sondern  auch  die  .tfund"  in  einer  Weise  er- 
wähnen, welche  auf  die  Zeit  vor  der  Einführung  des  Er- 
tr^szehents  durch  E.  Sigurdr  Jörsalafari  zurückzuweisen 
scheint.*)  Man  möchte  aus  allen  diesen  Thatsochen  scbliessen, 
dass  die  unehelichen  Kinder  ursprOnglich  in  Norw^en  ganz 
ebenso   wie  auf  Island   von   allem    Erbrechte   völlig    ausge- 


1)  FrtiL.  IX,  17, 
*J)  GI)L.  129. 

3)  Heimskr.  Magnus  a.  Erlfngasonar  16/792. 

4)  vgl.    meine   Abhandlung    .über    den    Hauptzehent   einiger 
nordgemianiMher  Rechte",  S.  232—83. 
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schlössen  gewesen  seien ;  indesseu  fragt  sich  doch ,  ob  ein 
solcher  Schluss  seinem  vollen  Umfange  nach  begründet  wäre. 
Nur  von  den  Vergabungen  an  den  ])yborinn  sonr  bandeln 
die  Frf)L.,  obne  der  anderen  Arten  von  unehelichen  Kindern 
zu  gedenken,  und  auch  die  G|>L.  sprechen  zunächst  nur  von 
ihm,  um  erst  hinterher  beizufügen,  dass  der  hornängr  und 
hrfsungr  mit  ihm  gleich  zu  behandeln  seien.  Die  fettleidtng 
wird  in  beiden  Rechtsbtichem  gleicherweise  in  erster  Linie 
nur  in  Bezug  auf  jenen  besprochen,  und  hinterher  erst  der 
beiden  letzteren  als  mit  ihm  gleich  zu  behandelnder  Leute 
gedacht.  Wir  dürfen  beifügen,  dass  die  G|)L.  bei  Besprech- 
ung der  Ahmen  tu  tionapflichten,  welche  mit  dem  Nachlasse 
eines  Verstorbenen  auf  dessen  Erben  übergeben ,  nur  die 
{tybomir  neben  den  .körlum  ok  kerlfngum"  nennen,')  was 
doch  ebenfalls  wieder  darauf  hinweist,  dass  nur  diese  als 
von  der  Erbfolge  ausgeschlossen,  und  darum  einer  Alimen- 
tation bedürftig  galten,  gleich  den  abgelebten  Greisen.  Man 
wird  sich  femer  daran  zu  erinnern  haben,  dass  die  Fr^L., 
hierin  allerdings  von  den  GpL.  abweichend,  nur  dem  homüngr 
und  hriaüngr  das  volle  Recht  seines  Vaters  einräumen,  da- 
gegen die  Busse  des  {lyborinn  sonr  um  ein  Drittel  geringer 
ansetzen,  und  erst  den  ehelich  geborenen  Sohn  dieses  letz- 
teren in  das  volle  Recht  seines  Gros.svaters  eintreten  lassen; 
ist  aber  der  Zusammenhang  begründet,  in  welchen  dieser 
Satz  mit  der  anderen  Vorschrift  d&sselben  Rechtsbuches  ge- 
bracht wurde,  dass  der  eheliche  Sohn  eines  uneheliches 
Sohnes  bei  der  Beerbung  des  Grossvaters  seinen  eigenen 
Vater  ausschliessen  soll,  mo  kann  auch  diene  letztere  Vor- 
schrift ursprünglich  nicht  von  allen  unehelichen  Söhnen  und 
deren  Kindern ,  sondern  nur  von  den  {lybornir  gegolten 
liuben,  wie  denn  auch  nur  auf  diese  die  Parallele  passt, 
welche    die    Bevorzugung    des    leysi'ngjasonr    in    der    Busse 

11  G|>L.  115. 
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gegenüber  dem  leysfngi  selbst  bietet.')  Alle  diese  Thatsttcheii 
drängen  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Ausacliliessung  vom  Erb- 
rechte, und  überhaupt  jede  Zurücksetzung  der  ehelichen  Ge- 
bort gegenüber  ursprünglich  sich  nur  auf  den  |)jborinn  aonr 
beachränkt  habeo  möge,  wogegen  der  homüngr  und,  die 
FeatsteUuDg  der  Paternität  vorausgesetzt,  auch  der  hrisüngr, 
dem  acht  Geborenen  völlig  gleichstand,  und  dass  die  Gleich- 
stelhmg  der  beiden  letzteren  mit  dem  jiyborinn  sonr  erst 
einer  .<)püteren  Zeit  angehört;")  sehr  verstärkt  wird  aber 
dieser  Schluss  durch  die  Beobachtung,  dass  hinsichtlich  der 
Thronfolge  die  unächt  geborenen  Söhne  freier  Mütter  von 
Alteis  her  als  vollkommen  gleichberechtigt  galten  mit  den 
acht  geborenen.  Wir  wissen,  dass  E.  Häkon  godi  ein  Sohn 
der  |>6ra  Möstrstöng  war,  von  der  zwar  gesagt  wird :  ,hon 
var  köllnd  kounngs  arabätt',')  die  jedoch  einem  sehr  an- 
gesehenAi  Hanse  angehörte ;  dennoch  aber  machte  er  seinem 
acht  und  vornehm  geborenen  Bruder  Eirfkr  blödöx  gegen- 
Dber  »ein  Recht  auf  die  Thronfolge  mit  Erfolg  geltend,  wie 
denn  anch  K.  Haralds  Thronfolgeordnung  dessen  sämmtlichen 
Söhnen  ein  Thronfolgerecht  einräumte,  obwohl  diese  von  ganz 
terschiedenen  Müttern,  und  sicherlich  nicht  alle  in  rechter 
Ehe  geboren  waren.  Wiederum  war  K.  Magnus  gödi  ein 
nnächter  Sohn  des  heiligen  Olafs ;  seine  Mutter,  Älfhildr,  war 
der   Königin   Waschfrau,*)   und   wurde    ebenfalls    .konüngs 

1)  vgl.  meine  Abhandlung  über  ,iiie  Freigelassenen  nach  alt- 
Dorweguchem  Rechte',  S.  58—66. 

2)  Möglicherweise  deutet  auf  eine  derartige  Gestaltung  der  Ver- 
Ultninie  der  nnfichteii  Geburt  noch  hin,  daas  der  Zusatz:  ,uin  bdm 
Snona  ok  teGUl*.  welcher  «ich  in  einigen  Hbs.  der  Kjrbyggja  findet 
(3.  125  der  Auegabe  von  fiudbrandr  VigfüsMon)  nur  zwischen  dessen 
.bOrti  frjilsborin"   und  ,bürn  l)jborin*  scheidet,  nicht   zwischen  elie- 

I  lieh  und  unehelich  geborenen  Kindern. 

3)  Heimskr.  Haralds,  a.  h^rfagra  40/78;  Fagrskinna 
21113  nnd  öfter. 

4)  Legendarische  Olafs  s.  belga  46/34. 
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ambätt"  genannt,  obwohl  sie  von  guter  Abkunft  war.') 
Nur  wenige  Vertraute  des  Königs  wussten  tun  seine  Vater- 
schaft, so  dass  Ma^us  nur  als  ein  hrfsüngr  gelten  konnte; 
dennoch  aber  folgte  er,  freilich  in  Ermangelung  achter 
Söhne,  ohoe  Anstand  seinem  Vater  auf  dem  Throne  nach. 
Ein  unächter  Sohn  K.  Olaf  kyrri's  war  K.  Magnus  her- 
fiettr,  und  zwar  war  deieelbe  als  homängr  zu  betrachten, 
da  seine  Mutter,  mochte  sie  nun  {i6ra  Amadöttir  oder  }>6ra 
Jöannsdötfcir  heiasen,  E.  Olafs  «fnila"  genannt  wird.')  So 
waren  femer  die  Brüder  Eysteinn,  Sigurdlr  und  ölafr  un- 
eheliche Söhne  eben  dieses  K.  Magnus;  nur  von  der  Mutter 
des  letztgenannten,  der  Sigrfdr  Saxadöttir,  wird  berichtet,  dass 
sie  von  angesehener  Herkunft  und  dea  Königs  .fridlla'  ge- 
wesen sei,*)  wogegen  Eysteins  Mutter  nicht  einmal  genannt, 
sondern  nur  als  niedrigen  Standes  beKeicbnet  wird.  Wiederum 
stutzten  Haraldr  gilli,  dann  Sigurdr  slembidjäkn  ihre  An- 
sprüche auf  den  Thron  lediglich  auf  die  Behauptung,  dass 
sie  uneheliche  Söhne  desselben  K.  Magnus  berfcetti  seien, 
und  führte  der  erstere  in  Norwegen  durch  die  Eisenprobe 
den  Beweis  dieser  seiner  Behauptung,  während  der  letztere 
sich  nur  auf  ein  angeblich  im  Auslande  bestandenes  Gottes- 
urtheil  berief;*)  Magnus  blindi  aber  war  ein  von  K.  Sigurd 
Jörsalafari  mit  seiner  „frilla",  Boi^hildr  Olafsdottir,  erzeugter 
Sohn.^)  Von  den  Söhnen  des'  K.  Haraldr  gilli  war  nur 
ingi  ehelich  erzeugt,  wogegen  Sigurdr  munnr  ein  Sohn  der 
J)6ra  Gudonnsdöttir,  wie  es  scheint  einer  Concubine,')  Eysteinn 

1)  Heimikr.  Olafs,  s.  helga  131/36:>  u.  s.  w. 

2)  Fagrakinna  221/150;  Morkinakinua  126. 

3)  Heimair.  Magnus    s.  berfstta  18/653—54;   vgl.  FMS., 
VII,  32/63;  Morkinakinna  174;  Fagrskinna  241/159. 

4)  Heimskr.    Sigurdar  s.    Jörsalafara  34/691—92,    und 
Haralds  s.  gilla  14/718—19  u.  s.  w. 

5)  HeimBkr.  Sigurdar  s.  Jörs.  24/680. 

6)  Heimskr.  Haralds  s.  giila  1/704;    vgl.  17—18/722—23. 


D,g,l,..cbyGOOglC 


Maurer:  Die  unäetae  Geburt  nach  altnordisehem  Rechte.         57 

aber  gar  ein  Sohn  der  Irlünderin  Bjadök  war,  welcher  ohne 
Eiseoprobe,   blos  auf  das  Wort  des  gemeinsamen   Vaters  hin 
Ton  den   beiden  Brüdern  anerkannt  wurde ; ')    dennoch    aber 
snccedirten    unbedenklich    alle    drei    Brüder     nebeneinander. 
Wiederum  war  K.  Häkon  herdibreidr  von  K.  Sigurdr  raunnr 
mit  der  Dienstmagd  (rerkakona)  eines  Bauern  in  flüchtigster 
Begegnung  erzeugt,*)  und  auch  K.  Sverrir  war   im   günstig- 
»ten    Falle   ein   unehelicher   Sohn    desselben   Vaters,')      Erst 
die   Thronfolgeordnung    Magnus   Erlfngsson's     änderte    diese 
ZustÄnde,    indem   sie   sehr   bestimmt   die   Auss*chliesaung  der 
anächten  Söhne    durch    die    ehelich    geborenen    aussprach;*) 
doch  liess  auch  sie,  indem  sie  für  den  Fall  des  Fehlens  ehe- 
licher Sohne  auf  das  gemeine  Erbrecht  verwies,   die  unüchten 
wenigstens  an  einer  späteren  Stelle    erben,    und    that^hheh 
blieb  Alles  ziemlich   beim  Alten.     Die   verschiedenen  Partei- 
könige   der    Baglar,    wie  Vikarr,    Sigurflr,    Ingi,    gaben  sich 
selbst   nur   fßr   unächte  Söhne  K.  Magnus  ErWngsaon's  aus, 
und  andererseits  war  K.  Häkon  garali    von   K-  Häkon  Sverr- 
isson  mit  der  Inga  ausserehelich   erzeugt  worden,   von  deren 
Verhältniss    zu    ihm    doch     nur    wenige     vertraute   Manner 
wuflsten.s)      Eben   dieser  K.   Häkon     sah     sich    freiheh,    um 
zu    einer  kirchlichen  Krönung  gelangen    zu   können,   veran- 
lasst,  sich   durch   P.   Innocenz   IV.  '  TöroiUch   ^^^"T^^^ 
lassen  (124(>),«)  und  seine  Thronfolgeordnung  vom  Jahre  i^ou 
beruft  zwar  den  unächt  geborenen  Sohn  gleich  l^'^\^^^  "^^^ 
geborenen  Sohn  und  Enkel  zur  Thronfolge,"')  f^'^"^^^} 
mehr  neben  diesem;    die  Thronfolgeordnung   des  l^.  magnu« 

^n,.kr.  in,.  .  HaraldBSO«-r    13/737-38. 

2)  ebenda  18/740-41. 

3)  Sverris  s.  6/4. 

4)  GJ)L.  2. 

b)  HäkoDars.  gamla  1/23»^. 

6)  Diplom,  norveg..  I,  38/29— 30.  ^ 

7)neuererr.t.KrH.  5;  Järn«f*»'    "^ 
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lagaboetir  von  1273  volIeodB  beruft  den  uoächt  geborenen  Soha 
erst  an  siebenter  Stelle,  hinter  den  acht  geborenen  briedrüngar. ') 
Bis  in  das  13.  Jahrhundert  hinein  waren  demnach  die  un- 
ächten  Söhne  freier  Mütter,  wenn  man  von  der,  in  zweifel- 
hafter Geltung  stehenden ,  Geseti^ebung  K.  Magnus  Erl- 
ingsson's  absieht,  den  ächten  in  Bezug  auf  die  Thronfolge 
gleichgestellt  gewesen,  sofeme  nur  die  Vaterschaft  bezüglich  ' 
derselben,  sei  es  nun  zufolge  eines  offenkundig  bestehenden 
Concubinatsrerhältnisses  unzweifelhaft,  oder  durch  die  An- 
erkennung Seitens  des  Vaters  oder  eine  gesetzliche  Beweia- 
fllhning  sicher  gestellt  schien.  Zwischen  dem  homüngr  und 
hrfsüngr  wurde  dabei  nachweisbar  kein  weiterer  Unterschied 
gemacht  als  der  bereits  angedeutete  hinsichtlich  der  Beweis- 
führung; dag^en  lässt  sich  fDr  die  Gleichstellung  des  pyborinn 
sonr  mit  beiden,  oder  überhaupt  für  dessen  Berechtigung  zur 
Thronfolge  kein  Beweis  erbringen,  da  die  Nennung  einer 
„konüngs  ambätf  als  Kindemutter  an  ein  paar  Stellen  nicht 
als  solcher  gelten  kann.  Ausdrücklieh  wird  in  den  ein- 
schlägigen Fällen  die  angesehene  Herkunft,  oder  doch  die 
freie  Verwandtschaft  der  beireffenden  Weiber  hervorgehoben, 
so  dass  das  Dienstverhältniss,  in  welchem  sie  standen,  nicht 
das  von  Unfreien  gewesen  sein  kann;  m^  sein,  dass  Joh. 
Fritzner  und  Gudbrandr  Vigfüsson  Recht  haben,  wenn  sie 
unter  jener  Bezeichnung  einfach  den  Königs  Concubine  als 
solche  verstehen.  Man  wird  kaum  annehmen  dürfen,  dass 
die  Thronfolge,  bezüglich  deren  erst  in  der  zweiten  Hälfte 
des  12.  Jahrhunderts  der  Versuch  gewagt  wurde,  den  un- 
ächten  Sohn  auch  nur  hinter  den  ächten  zurückzustellen, 
sich  von  Anfang  an  in  einem  so  wesentlichen  Punkte  von 
der  gewöhnlichen  Erbfolge  unterschieden  habe;  will  man 
sich  aber  nicht  zu  dieser  bedenklichen  Annahme  entscbliessen, 


1)  Landsie^  Krb.  5;   neuerer  BjarkR.  i;   Hirdakrä  2 
Jünslik.,  Koniinga  erfdir  i. 
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so  wird  man  sich  wiederum  auf  den  Satz  verwiesen  sehen, 
da»  nrsprünglich  alle  Söhne  freier  Weiber  gleichmäasig  erb- 
fähig gewesen  seien,  mochten  sie  mm  ehelicher  oder  unehe- 
licher Herkunft  sein,  falls  nur  die  Paternitaet  bezüglich  der- 
aelben  festgestellt  war,  wogegen  der  Jyborinn  sonr  nicht 
erbfähig  und  somit  auf  die  Zuwendungen  beschränkt  war, 
-mit  welchen  ihn  sein  Vater  ohne  Rficksicht  auf  den  guten 
Willen  der  gebotenen  Erben  bedenken  mochte,  also  auch 
nur  fOr  ihn  die  Eettleiding  nöthig  war,  um  ihm  ein  Erbrecht 
und  andere  verwand  tschaft  liohe  Rechte  zu  verschafTen.  Man 
mag  allenfalls  einen  letzten  Ueberrest  eines  derartigen  Rechts- 
znätandes  in  einer  Bestimmung  der  Fr|iL.  finden,')  welche 
demjenigen  den  Besitz  seiner  väterlichen  Erbschaft  zuspricht, 
welchem  sein  Gejcner  zugesteht  ,at  hann  er  {less  sonr  er  hann 
^egir,  ok  af  fsjäL'^iim  kvitti,  ok  ttl  arfs  komino,  ok  er  innan 
landr  getinn',  soferne  die  Worte  ,ok  til  arfs  kominn',  welche 
man  allenfalL-i  auf  die  ächte  Geburt  beziehen  kann,  tbeils 
durch  den  Zusammenhang  der  Stelle,  theils  auch  dadurch 
aht  ein  «päteres  Einschiebsel  sich  erweisen,  dass  in  deren 
weiterem  Verlaute  von  einer  Beweisführung  nur  für  den 
Fall  gesprochen  wird,  da  die  behauptete  Vaterschaft,  oder 
der  freie  Stand  der  Mutter,  oder  die  Geburt  innerhalb  des 
Landes  bestritten  wird.  Jedenfalls  aber  entspricht  jener  Zu- 
stand völlig  dem  Charakter  der  älteren  Zeit,  welche  einer- 
aeits  den  zwischen  den  Freien  und  Unfreien  bestehenden 
Standesunterschied  mit  aller  Schärfe  festhielt,  andererseits 
aber  sowohl  die  Vielweiberei  und  den  Concubinat  für  zu- 
läsFiig  hielt,  als  auch  den  Weiberraub  als  eine  ganz  gewöhn- 
liche Erscheinung  kannte,  welche  zwar  in  das  Kecht  der  Ver- 
witndbtchatl  der  Geraubten  gewaltsam  eingriff,  al^er  doch  diese 
«elbtst  keinesw^s  nothwendig  unfrei  machte.  Hält  man  nun  an 

1)  FrJtL.IX.  7;  in  litr  Järnsfda,  Erfdat.  2U  iat  die  Stelle 
gänilich  umgestaltet. 
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diesem  Ausgangspunkte  fUr  die  Geschichte  der  imächten  Ge- 
burt fest,  HO  mtiss  man  in  der  Gleichstellung  der  hornungar 
und  hrisungar  mit  den  Jjjhornir  synir,  wie  nie  zur  Zeit  der 
Entstehung  unserer  Rechtsbflcher  auf  Island  völlig,  in  Nor- 
wegen aber  nahezu  völlig  durchgedrungen  war,  eine  spätere 
Neuerung  erkennen,  welche  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
aaf  den  Einfluss  der  Kirche  zurückzufuhren  sein  dürfte, 
welcher  ja,  wie  bereits  gelegentlich  bemerkt  wurde,  die 
Conen binenkinder  ebenso  widerwärtig  waren  wie  alle  Übrigen 
unächten  Kinder.  Diese  Neuerung  erst  ermöglichte  den 
Gebrauch  der  Ausdrücke  laungetnir  menn  einerseits  und 
frillubomir  menn  andererseits  als  Gesammtbezeichnung  aller 
und  jeder  unehelichen  Kinder  ohne  Unterschied ;  erst  nach 
ihrem  Eintritte  konnten  femer  selbst  die  Concubinenkinder 
zu  den  Personen  gerechnet  werden,  welche  nicht  .arfgengir" 
im  Sinne  des  älteren  Rechtes  waren.')  Während  für  den 
{lyborinn  sonr  die  Einräumung  eines  subsidiären  Erbrechtes 
an  der  siebenten  Stelle  der  Erbentnfel  eine  sehr  erhebliche 
Aufbesserung  seiner  früheren  völligen  Erbunfähigkeit  gegen- 
über gewesen  war,  musste  für  den  hrisüngr  und  homüngr 
die  Beschränkung  auf  eben  dieses  Erbrecht  eine  erhebliche 
Verkürzung  ihrer  hergebrachten  Rechte  bedeuten;  anderer- 
seits Hess  sich  fortan  auch  die  Bestimmung  über  daa  Mass 
der  Vergabungen,  welche  einseitig  an  sie  gemacht  werden 
durften,  sowie  auch  die  lettleiding  nicht  mehr  auf  die  {ly- 
bomir  beschränken,  und  lag  ebensowenig  mehr  ein  Grund 
vor,  diese  hinsichtlich  des  Betrages  ihrer  Busse  den  unächten 
Söhnen  freier  Mütter  nachzusetzen,  so  dass  daa  Festhalten 
dieser  Zurücksetzung  in  den  Fr|>L.  geradezu  als  ein  Ana- 
chronismus erscheint.  In  unseren  BechtsbUchem  ziemlich 
mUssig  dastehend,  war  die  Unterscheidung  der  drei  Glasseu 
der   unehelichen  Kinder   eben   nur   für   die   älteste  Zeit  von 


1)  vgl.  0|>L.  125;  Frt.L.  UI,  13. 
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Erheblichkeit  gewesen.  Den  ^^borinn  sonr  trennte  von  den 
QDächten  Söhnen  einer  freien  Mutter  eine  tiefe  Kluft,  welche 
beide  nahezu  als  Angehörige  verschiedener  Stände,  and 
danim  auch  der  Verwandtschafl  gegenüber  als  verschieden 
gestellt  erscheinen  Hess;  der  homüngr  aber  unterschied  sich 
Tom  hrLsüngr,  mit  dem  er  im  Uebrigen  nach  gleichem  Rechte 
lebte,  iDimerhin  noch  sehr  wesentlich  dadurch,  dass  bei  ihm 
die  Vaterschaft  von  Vornherein  feststand ,  was  zumal  vor 
dem  Aufkommen  der  Gottesurtheile  von  hoher  Bedeutung 
war.  —  BezOghch  der  Altersvormundschaft,*)  dann 
auch  der  Alimentationspflicht,')  galt  die  Regel,  dass 
der  Dächste  Erbe  sie  zu  (ibemehmen  hat ;  doch  fanden  bei 
der  letzteren  mancherlei  Besonderheiten  statt.  So  soll  nach 
des  Vaters  Tod  zunächst  die  Mutter  die  Alimentation  der 
gemeinsamen  Kinder  übernehmen,  obwohl  sie  zu  deren  Be- 
erbung erst  nach  dem  väterlichen  Grossvater  und  den  Ge- 
schwistern vom  Vater  her  berufen  ist;')  wenn  ferner  beide 
£itern  verarmen,  sollen  auf  die  väterliche  Verwandtschaft 
zwei  Drittel,  auf  die  mötterliche  aber  nur  ein  Drittel  der 
Kinder  treffen.*)  Doch  ist  letztere  Vorschrift  wohl  nur  eine 
Consequenz  der  anderen  Regel,  dass  bei  der  legalen  Güter- 
gemeiDScbflft  unter  Ehegatten  dieses  Verbältnias  filr  den 
Antheil  der  Ehegatten  am  gemeinen  Gute  massgebend  war,") 
und  war  dieselbe  darum  wohl  auch  nur  insoweit  anwendbar, 
als  die  legale  Gütergemeinschaft  reichte,  wogq^en  in  anderen 
[•"allen  der  Hpeciell  ausbedungene  Massstab  der  beiderseitigen 
Antheile  am  gemeinen  Gute  zu  entscheiden  hatte,  nach  der 
Kegel:*)   .{>ä  skal  svä  skuldum  gegna,  sun  felag  {»eirravar; 

II  GfiL.  115;  Frt>L.  IX,  22. 

2)  üt»L.   115,  Ttfi.  127  und  130-,  FrJiL.  IX,  •>:>.  vgl.  XI,  5. 

:t|  0[)L.  117.  vgl.  lO;!. 

4)  G))L.  118. 

5)  0  1>L.  hü.  vifl.  64. 
ei  UpL.  115. 


D,g,l,..cbyGOOglC 


62  Sitzung  der  phao».-pkaol.  Clause  vom  3.  Man  1883. 

srä  skal  bi^rlum  skipta  ok  kerlfngutn,  ok  |)eboniuin,  sem 
ödrum  skuldum,  ok  fieirra  bömuTn".  Auch  der  Anspruch 
auf  die  Ünzuclitsbusse  wird,  nach  dem  Vater  und  dem 
Bruder,  dem  nächsten  geborenen  Erben  zugesprochen,')  und 
bezüglich  des  Verlobungsrechtes,  soweit  ein  solches 
Überhaupt  noch  in  der  Hand  der  Verwandschaft  be-steht, 
wird  wohl  dasselbe  gelten  mlts.'ien,*)  obwohl  sich  die  Kechts- 
bttcher  bezüglich  seiner  minder  klar  aussprechen.  Die  FrpL. 
gewähren  dem  nächsten  Erben  einer  Jungfrau  sogar  die 
Busse  für  andere  Verletzungen,  welche  ihr  zugefügt 
wurden,')  und  sind  bei  allen  diesen  Bestimmungen  die  un- 
ächt  Geborenen  natürlich  insoweit  mit  inbegriffen,  als  sie 
eben  in  der  betreffenden  Zeit  zur  Erbfolge  zugelassen  waren. 
Am  Wergeide  endlich  nehmen  zunächst  nur  die  {»ybornir 
menn  Antheil,  und  zwar  nur  als  sakaukar;  die  G|)L.  benifen 
dabei  zunächst  nur  den  unächt  geborenen  Sohn  und  Bruder, 
und  in  zweiter  Linie  dann  auch  noch  den  unächt  geborenen 
Oheim  und  Neffen,*)  während  die  FrfiL.  vorerst  zwar  nur 
den  |ijborinn  sonr  unter  die  sakaukar  zählen,  jedoch  mit 
dem  Beifügen,  dass  die  Söhne  der  sakaukar  um  ein  Drittel 
weniger  als  ihr  Vater,  und  deren  Söhne  wieder  um  ein 
Drittel  wenigen  als  ihre  Väter  erhalten  sollen,  sodann  aber 
auch  noch  den  pyborinn  brödir  bedenken  ;*)  auch  in  der  Wer- 
geldstafel  des  Bjarni  Mardarson  endlich  bleibt  der  ausser- 
ordentliche Charakter  der  Berücksichtigung  noch  erkennbar, 
aber  anstatt  des  |)]^borinn  sonr  ercheint  in  ihr  der  frillusonr 
bedacht,*)  worunter  selbstverständlich  alle  und  jede  unächte 
Kinder    zusammengefasst   zu    denken   sind.     Dass    aber    die 


1)  G^L.  197  und  201,  vgl.  51. 

2)  Prl»L.  XI,  2. 

3)  FttiL.  X,  37. 

4)  Gt)L.  236—37  und  246—48. 

5)  PrfiL.  VI,  5  und  10. 

6)  Gl)L.  816. 
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älteren  Wergeldstafeln  nur  des  |>;^borinn  aonr  gedenken, 
ohne  auf  den  hornüngr  und  brC^üngr  it^end  welche  Rück- 
idcht  zu  nehmen,  weist  selbstverständlich  ebenfalls  wieder 
danuf  hin ,  daa»  diese  letzteren  vordem  den  ehelich  Ge- 
borenen gleich  behandelt  worden  waren. 

Die  späteren  Gesetzbücher  enthalten  über  die 
uiücht«  Geburt  vergleichsweise  nur  wenii^e  und  wenig  be- 
deutsame Bestimmungen.  Die  Feststellung  der  Pater- 
nität zunächst  zeigt  sich  in  das  Christenrecht  hereinge- 
zogen, wie  dies.s  allerdings  auch  schon  bezüglich  der  Fr{>L. 
und  der  jüngeren  Recensionen  der  älteren  B{iL.  der  Fall 
gewesen  war ,  und  kirchliche  Einflüsse  machen  sich  denn 
ftucb  wohl  bezüglich  der  Gestaltung  der  einschlägigen  Rechts- 
regeln geltend.  Nach  den  beiden  Christenrechten  des  E. 
H^nüs  lagabuetir')  soll  zunächst  derjenige  als  Kindsvater 
gelten,  welchen  die  Eindi'mutter  als  solchen  benennt,  es  sei 
denn,  dass  er  sich  durch  einen  Dreiereid  reinige.  Ist  aber 
der  von  der  Mutter  Benannte  todt,  so  soll  die  blose  Aussage 
dieser  letzteren  vollen  Beweis  machen,  vorausgesetzt,  dass 
ät  bei  der  Geburt  des  Kindes  selbst  erfolgte,  dass  hierüber 
durch  die  eidliche  Aussäe  von  bei  der  Geburt  anwesenden 
Weibern  Beweis  erbracht  wird,  endlich  dass  dieselbe  von 
der  Kindsmutter  selbst  hinterher  eidlich  bestätigt  wird,  ohne 
da8.-<  dieselbe  jemals  eine  gegenth eilige  Angabe  gemacht 
hätte.  Fehlt  es  an  einer  dieser  Vorauasetziingen ,  so  soll 
man  versuchen,  ob  sich  nicht  etwa  durch  anderweitige 
Zeugen  ein  geschlechtlicher  Verkehr  des  Benannten  mit  der 
Kindsmutter  fQr  einen  Zeitpunkt  erweisen  lasse,  der  einiger- 
maasen  mit  der  Zeit  der  Geburt  des  Kindes  stimmt,  und 
sollen  verständige  Männer  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen 
hierüber  entscheiden ;  gleicht  vollends  das  Kind  seinem  an- 
geblichen Vater  oder  dessen  Verwandten,  so  soll  die  Vater- 

II  neuerer  BtiKrR.  3;  neuerer  Ul>KrK.  11. 
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schalt  sofort  als  erwiesen  gelten,  sowie  ein  geschlechtlicher 
Verkehr  des  angeblichen  Vaters  mit  der  Mutter  erwiesen  ist, 
und  wird  solchenfalls  der  genannte  Vater  nicht  einmal  zum 
ßeinigungseid  zugelassen,  oder  wenn  er  ihn  bereits  geschworen 
hat  ehe  jene  beweisende  Ähnlichkeit  am  Kinde  entdeckt 
wird,  gilt  er  als  des  Meineides  schuldig,  hat  die  betreffende 
Busse  zu  bezahlen,  fQr  die  bisherigen  auf  daü  Kind  ge- 
wandten Älimentationskosten  Ersatz  zu  leisten,  und  dieses 
als  das  seinige  zu  sich  zu  nehmen.*)  Wesentlich  gleich- 
artige Bestimmungen  finden  sich  auch  in  den  Cbristenrechten 
Erzb.  Jön's  und  B.  Ami's,*)  nur  dass  in  diesen  die  Ver- 
handlung der  Sache  ausdrücklich  an  das  Gericht  des  Bischo& 
oder  seines  Vertreters  gewiesen,  imd  diesen  ein  massgebender 
Einfluss  auf  die  Beweisauflage  eingeräumt  wird ;  dass  femer 
hier  auch  der  Fall  vorgesehen  ist,  da  die  Eindsmutter  stirbt 
ohne  den  Vater  genannt  zu  haben,  indem  solchenfalls  dem 
Geschlechts  Vormunde  anheimgegeben  wird  zu  klagen  g^en 
weu  er  will,  jedoch  so,  dass  er  zuiwchst  den  geschlechtlichen 
Verkehr  zn  beweisen  hat,  und  der  Beklagte  zur  Reinigung 
durch  einen  Dreiereid  nur  dann  zugelassen  wird,  wenn  dieser 
Beweis  misslingt;  dass  endlich  auch  noch  der  Fall  berück- 
sichtigt wird,  da  das  Weib  die  Nennung  des  Kindsvaters 
verweigert,  welchenfalls  sie  wie  nach  älterem  Recht  eine 
Busse  von  3  Mark  an  den  König  verwirkt,  das  Kind  aber 
der  Mutter  folgt  und  da-s  Recht  seines  mtitterlichen  Gross- 
vaters nimmt.  —  Ueber  die  Rechte  und  Pflichten, 
welche  der  unächten  Geburt  zustehen  und  obliegen,  sprechen 
sieh  dagegen  die  weltlichen  Gesetzbücher  aus.  Ea  folgt  aber 
zmiächst   die  Jäms(da   in  Bezug   auf  das  der  unächten  Ge- 


ll Auf  die  Ähnlichkeit  des  Kinde»  mit  dem  muthmasslichen 
Vater  hatten  auch  Echon  die  Ot>L.  57  entscheidendes  Gewicht  ge- 
legt, jedoch  in  ganz  anderer  Richtung. 

2)  Jons  Krß.  4;  KrR.  Ärna  2/14-18. 
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bnrt  ziL<teheQ<ie  Erbrecht  im  Wesentlichen  den  Vorschriften 
der  Fr|>L.,')  jedoch  ohne  verschiedene  Classen  der  unächt  Ge- 
borenen zn  unterscheiden,  und  mit  einzelnen  geringfügigen 
Abweichungen.*)  BezQglich  der  Altersrormund-schaft  hält 
sie  an  dem  Satze  fest,  das»  die  Berufung  zu  derselben  den 
nimUcheo  Regeln  folge  wie  die  Berufung  zur  Erbschaft,  nur 
mit  dem  Vorbehalte,  dasn  der  Berufene  jetzt  Sicherheit  zu 
brateilen  hat,  und  ausgeschlossen  wird,  wenn  er  diess  nicht 
katm;*)  ebenso  bezDglich  der  Alimentationspflicht,*)  und 
wenn  hinsichtlich  des  Verlobung^rechtes  auf  die  nächsten 
Verwandten,*)  oder  bezflglicfa  der  Unznchtsbusse  auf  den- 
jenigen Verwandten  »erwiesen  wird,  welcher  diese  gesetzlich 
10  beziehen  habe,*)  so  will  damit  sicherlich  ganz  Dasselbe 
gesagt  sein.  Etwas  selbstständiger  stellen  sich  die  Vor- 
schriften des  gemeinen  Landrechtes,  des  gemeinen  Stadt- 
rechtes und  der  Jönsbök ;  doch  sind  es  weniger  neue  üe- 
sichUpunkte,  welche  sie  l>ezßglich  der  Behandlung  der  un- 
ichten  Geburt  »ufetellen,  als  vielmehr  willkürliche  ^nder- 
ongeD .  oder  höchstens  noch  mit  pedantischem  Scharfsinn 
Jiirchgefnhrte  Ooasequenzen  der  älteren  Gesichtspunkte.  So 
TOd  denjenigen  nnächten  Kindern  jetzt  alles  Erbrecht  ent- 
mgeo,  welche  im  Ehebnich  oder  Incest  erzeugt  ^•ind;')  eine 
Bestimmung    kirchlichen  L'rspninge',    welche  fibrigens,    was 


1)  vffl.  Jims.  Erfdat.  2  mit  F1>L,  VIII.  :j. 
4  .  ,       5. 

«  .  .       7, 

'  .  .      8. 

15  .  ,     i5. 

2l  z.  R  JÄr«?.  Erfdat.  6:  ok   \<6  (lidir  henaar  *h  frillo  nun. 
:))  Erfdat.  24. 
4)  ebenda  25. 
'"i)  KTeDDagiptin^ar  1. 
6|  Hannhelgi  Mi. 

7)  LandslOK  Erfdal.  ',  nr  ff;    BJarktf.  7,   nr.  ß;  Jänx- 
Uk  6. 
II»«.  Philoe.-philoL  hi8t.  a.  I.J  :, 
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die  adulterini  betrifft,  auch  schon  in  die  GfL.  Ein^ng  ge- 
funden hatte.')  Jetzt  erscheint  ferner  der  frillnsonr  iiicht 
nnr  den  brcedra  «ynir  und  broedra  dcetr  nachgesetzt,  wie 
diess  schon  nach  den  FrfL.  der  Fall  gewesen  war,  sondern 
auch  den  sy^tktnasynir  und  systkinadcetr,  dann  den  systra- 
synir  und  systradoetr,  welchen  er  früher  vorgegangen  war;*) 
die  frilludöttir  aber  wird  jetzt  erst  weit  hinter  dem  frilln- 
sonr berufen,')  was  theils  durch  die  Vorrttekxing  der  Nach- 
gcHchwisterkinder,  theils  aber  auch  durch  eine  viel  weiter 
als  früher  getriebene  Unterscheidung  der  mütterlichen  Ver- 
wandtschaft von  der  väterlichen,  und  der  halbbürtigen  Ver- 
wandtschaft von  der  vollbürtigen  bedingt  ist.  '  Hinter  der 
letzteren  werden  femer  die  entfernteren  unächten  Verwand- 
ten bis  zu  den  G&schwiwterkindem  einschliesslich  berufen,*) 
während  über  diesen  Grad  hinaus  die  unächte  Verwandtschaft 
unl>erQcksichtigt  bleibt;  ausserdem  zeigt  sich  aber  auch  weit 
consequenter  und  spitzfindiger  als  früher  der  Umstand  berück- 
.sichtigt.  ob  die  Vorältem  des  einzelnen  Verwandten  acht  oder 
unächt  geboren  waren. ^)  Während  das  gemeine  Stadtrecht 
mit  dem  Landrechte  vöUig  übereinstimmt,  weicht  die  Jönsijök 
in  einem  einzigen  Punkte  ab;  während  nämlich  jene  an 
dreizehnter  Stelle  die  frilludöttir,  und  hinter  ihr  die  unehe- 
liche Seiten  verwand  tschaft  bis  au  den  (Jeschwisterkindern 
berufen,  weiss  die  Jönslwk  von  einem  Erbrechte  der  un- 
ächten Tochter  Nichts,  und  beruft  an  der  betreffenden  Stelle 
vielmehr  zunächst  die  unehelichen  Enkel,  dann  aber  die  un- 
eheliche Seiteuverwandtj*chaft  bis  zu  den  Geschw ister küidern 
einschlieissitch ,    jedtich    mit    aiisfilhrl icher    Aufzählung    und 


1)  GfiL.  2.5. 

i)  Laiid«l.  Eridat.  7, 

nr.  6;   HjarkB.  7,  nr.  6;  .fönsb.  f. 

i)  Landfl.  Erfdat.  7 

nr.  i:t;  BjnrkK.  7.  ar.  13. 

4)  ebenda. 

r,)  Landgl.  Krfdat  7 

nr.  2,  3,  4,  (i.  U:   BjarkB.  2.  9,  4. 

0.  11;  Jönflb.  2.  A,  4.  6.   11. 
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theilweise  auch  veränderter  Reihenfolge  der  einzebien  Grade;') 
hinter  den  unehelichen  Geschwisterkindern  wird  von  ihr  ao- 
iknn  noch  der  vierte  gleiche  Grad  der  ehelichen  Verwandt- 
schaft, nnd  weiterhin  die  unächte  Verwandtschaft  bis  zu 
demselben  Grade  berufen.  Bezüglich  der  AlteravorniundHchaft 
und  der  Alinientationspflicht  folgt  ferner  das  gemeine  Land- 
ivcbt  und  Stadtrecht  ganz  wie  das  ältere  Recht  der  Regel 
lies  Erbrechtes,*)  während  die  Jönsbök  zwar  bexUglich  der 
Alt«rsvormnndscliaft  den  gleichen  Weg  geht,  wenn  auch  in 
anderer  Wortfassung,*)  aber  bezüglich  der  Alimentations- 
pflicht zunächst  ausspricht,  dnss  Jedermann,  gleichviel  ob 
ehelich  oder  unehelich  geboren,  seine  eigenen  Altern  und 
Kinder  ernähren  müsse,*)  dann  aber  die  entferntere  Ver- 
wandtschaft nach  Maswgabe  des  Erbrechtes  heranzieht,  ohne 
der  unäohten  Geburt  mehr  besonders  zu  gedenken,  ausser 
etwa  in  Bezug  auf  die  unächten  Kinder  fremder  Gäste,'') 
bezüglich  deren  das  ältere  Recht  einen,  übrigens  ziemlich 
frei  benOtzten,  Anhaltspunkt  bot.*)  Be7.fighch  des  Verlob- 
luigsrechtes ')  und  der  Unzuchtsbusse ')  drücken  sich  die 
Owetzbücher  ftlr  Norwegen  um  Nicht«  bestimmter  aus  alf 
die  Jämsida,  während  die  Jönsbök  diese  letztere  ausdrück- 
lich dem  nächsten  geborenen  Erben  männlichen  Geschlechts 
znspricht.*)  Endlich  mag  noch  bemerkt  werden,  dass  eine 
Verordnung  vom  2.  Mai  1313  unmittelbar  hinter  dem 
frillnson  der  Mutter  ein  Erbrecht   ihrem   unehelichen  Kinde 

1)  JÖBHböli.  Erfdat.  13. 

2)  Landsl.  Erfdat.  14;  Bjarkit.  14. 
H)  JÖDsb.  Erfdat.  ÜO.     - 

4)  elfenila.  FranifiBrMlnh.  1. 

■'>)  ebenda  6. 

6j  K.  U:V25;  St  116/149— .'rf). 

7)  Landsl.  Erfitat  1;  Bjnrkit.  1;  -TünKb.  Ki-enna«.  I. 

«I  Landsl.  Mannh.  2Ö;  HjurkH.  29. 

{>|  .l<Sn>.b.  Mannh.  Üi. 
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her  einräumt,  vorau^eäeUt  nur,  Aass  diese«  weder 
em  Ehebruche  noch  aus  einem  Inceste  hervorgegangen 
intflrlich  darf  aber  dabei  nicht,  wie  in  einzelnen  Hss. 
gelegen  werden  ,niödir  skilgelin",  sondern  »frillu- 
oder  .müder  öskilfengin'  wie  andere  bieten,  wie  denn 
lie  Jönsbök,  in  welche  die  betreffende  Vorschrift  auf 
einer  Verordnung  vom  14.  Jnni  1-114*)  eingeschaltet 
der  letzteren  Lewart  folgt,')  nur  das.-;  sie,  eben  wie 
etztere  Verordnung,  auf  die  Mutter  auch  noch  die 
ittir  folgen  lässt.  Die  norwegische  Verordnung  aus 
hre  1313  bemerkt  dabei  aus<lr{)ckhch,  dii^  die  Erben- 
isher  ein  Erbrecht  der  Mutter  gegenBber  ihrem  un- 
en  Kinde  nicht  erwähnt  gehabt  habe,  was  auch  ganz 
ist,  wenn  man  dabei  du»  gemeine  Land-  nnd  Stadt- 
ns  Ange  fatist, 

im  Schhisse  int  endlich  noch  die  Legitimation 
ilicher  Kinder  zu  besprechen.  Das  ältere  is- 
sche  Recht  scheint  eine  solche  nicht  zu  kennen. 
■cbt»bücher  des  Frei.staates  beliandeln  niclit  nur  da» 
,1s  ein  unfreies,  de-isen  Mutter  zur  Zeit  der  Em]ifäng- 
ifrei  war,  .selbst  wenn  sie  vor  der  (jeburt  freigelassen 
*)  sondern  auch  da,H  Kind  ab  ein  uneheliches,  dessen 
zwar  noch  vor  des^^en  (leburt,  aber  doch  erst  nach 
BmpfängnLss  einander  geheirathet  hal>eu  ,^)  so  duss 
e  von  der  Kirche  so  sehr  Ijegtlnstigte  legitimatiu  per 
lens  matrimnnium  dem  Rechte  des  Freistaates  völlig 
war;   von   einem    „leida   til   arfs"    aber    thnt  meines 

Norge«  gamle  Love  III,  nr.  36,  S  3.  S.  100.  Einige  H«f. 
1    die  Novellp   in  LandiilOg  Krfdat.  T,  nr.  6.   ein,    S.  82, 

Lovsamling  for  iHland,  I.  S.  29,  g  U. 
Jönsbk.  hlrfdat.  6, 

K.  118/224;  St.  59/68;  BoIgKdaUb.  47/2:19. 
K.   142/23;  St.   104/1:15. 
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Wissens  nur  eine  einzige  «teile  in  einer  Geschichts<iuelle 
Erwähnung,')  von  welcher  sich  nicht  mit  voller  Sicherheit 
beitinuoen  läsat,  ob  aie  uns  einen  Ueberretrt  eines  auf  der 
Innel  früh  erloschenen  Recht»bruuches  aufbewahrt  hat,  oder 
ob  nicht  vielleicht  vielmehr  bereits  die  Bekanntschaft  mit 
dem  norwegischen  Rechte  auf  ihren  Bericht  über  ältere 
iäländidche  Voi^finge  störend  eingewirkt  habe.  Dagegen 
kennt  bereits  das  ältere  norwegische  Recht  das  In- 
^-titut  der  Legitimation,  während  Adoption  sowohl  als  Arro- 
Kation  auch  ihm  -fremd  sind.  Die  kirchenrechtlichen  Vor- 
schriften al)er  die  Legitimation  sind  allerdings  auch  in 
Norwegen  nur  sehr  langsam  zur  Anwendung  gelangt.*)  Nach 
den  FrI»L.  und  dem  älteren  Stadtrechte  sollten  Brautkinder 
nur  unter  der  Voraussetzung  alw  ehelich  geborene  gelten,  dass 
ihr  Vater  innerhalb  des  nächsten  .Jahres  nach  der  Verlobung 
gestorben  war,')  eine  Bestimmung,  welche  sich  aus  der  Vor- 
schrift erklärt,  dass  die  Hochzeit  binnen  .lahrenfrist  der  Ver- 
lobung folgen  solle;*)  da  bei  dieser  letzteren  Vorschritt 
Mowohl  ehehafte  Noth  als  gegentheilige  Verabredung  des 
Bräutigams  mit  dem  Verlober  der  Braut  ausdrücklich  vor- 
behalten ist,  wird  man  diesen  Vorbehalt  wohl  auch  fttr  jene 
erstere  R^el  als  stillschweigend  gemacht  betrachten,  und 
somit  diese  Kegel  dahin  erweitem  dürfen,  dass  Brautkinder 
überhaupt  als  eheliche  gelten  .noUen,  wenn  deren  Vater  unter 
Umstünden  stirbt,  welche  erkennen  lassen,   dass  der  Vollzug 


II  Laidala,  26/11(2;  vgl.  oben,  H.  :«. 

■i)  vgl  Fr.  Brandt.  Brudstykker  af  forelieaiimBer  over  den 
□orske  Ket'^historie,  S.  178-74,  und  dessen  ForelsBsiiinger  over  den 
oon-ke  Retghigtorie.  I,  S.  132—33.  sowie  meine  .Studien  Ober  das 
»c«enannte  Chriatenrecht  König  Sverrira*,  S.  V>—V,  und  meinen 
Artikel  .GulaI>inKslÖg-,  in  der  Allgemeinen  Encyklopfedie  der  Wissen- 
BchafUn  und  KOnate,  Section  l,  Bd.  07,  S.  42. 

H)  Frtil--  in.  W;  BjarkH.   IM.  6«. 

4)  Fr|)L.  in.  12, 
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der  Ehe  von  ihm  noch  beiibsichtigt  war,  wie  denn  aiich  nur 
unter  dieser  Vorau,-«etzimg  sich  erklärt,  dass  sofort  beigeitigt 
wird,  SU  solle  Nichts  nUtzen,  wenn  Jemand  sich  mit  seiner 
Conen bine  verlobe,  um  ihre  Kinder  dadurch  erbi^hig  z\i 
machen,  oder  sonst  die  Hochzeit  verzögere,  indem  weder  ein 
Betrug  des  geborenen  Erben  noch  eine  Verunehrung  der 
Hochzeit  durch  die  Bestimmung  ermöglicht  werden  wolle.') 
Nach  einer  weiteren  Vorschrift  der  FrfL.*)  soll  femer  die 
nachfolgende  Ehe  unter  Perjionen,  welche  bereits  vor  deren 
Eingehung  Kinder  miteinander  erzeugt  haben,  diesen  Kindern 
uur  unter  der  Voraussetzung  die  Rechte  von  ehelichen  ver- 
schaffen, dass  nach  eingegangener  Ehe  noch  wettere  Kinder 
von  ihnen  erzeugt  werden,  wobei  Übrigens  die  blose  Geburt 
derartiger  Kinder  entscheidet,  ohne  dass  auf  deren  Fortleben 
Etwas  ankäme,  und  überdiess  dem  vorehelichen  Kinde,  welches 
auf  Grund  dieser  Bestimmung  von  seinem  Vater  Etwas  geerbt 
hat,  sofort  auch  allen  (ibrigen  Verwandten  gegenüber  sein 
volles  Erbrecht  gesichert  ist.  Beide  Bestimmungen  sind  ohne 
Zweifel  durch  den  Einfluss  der  Kirche  in  das  Rechtsbuch 
gekommen,  entsprechen  aber  dennoch  keineswegs  völlig  deren 
Vorschriften.  Auf  der  einen  Seite  nämlich  lässt  die  Kirche 
die  sponsalia  de  futuro  sich  durch  die  nachfolgende  copula 
camalis  in  eine  vollgöltige  Ehe  verwandeln,  ohne  dieserhalb 
irgendweiche  Zeitgrenzen  aufzustellen  oder  auf  des  Vaters 
Tod  Gewicht  zu  legen,*)  auf  der  anderen  Seite  aber  lässt 
sie  die  unehelichen  Kinder  durch  die  nachfolgende  Ehe  ihrer 
jEItem  schlechthin  legitimiren,  ohne  dass  darauf  Etwas  an- 
käme ,   ob   diese  iEltem    nach  Eingehung   der   Ehe   weitere 


1)  FrI)L.  lU.  13;  BjarkE.  III,  m. 

2)  FrJiL,  III,  II. 

3)  c.  15  (Alexander  111, 1159—01)  und  e.30  (Gregor IX,  1227—41) 
X.  de  «ponaal.  (IV,  I);   c.  12,  X,  qui  filii  Hint  Uffitimi  (IV. 

17;  Innotenz  HI,  1198— 1-2I6). 
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Kinder  mit  eiiiunder  zeugen  oder  nicht,')  so  diis-s  nho  der 
'imndaatz  unseres  Rechtsbuches:  ,{iä  helga  |)ftu,  er  eptir 
Kmlläup  eru  fu?dd,  hin  til  arts,  er  fyrir  brullaup  voro,' 
kein«Hwega  der  des  kanonischen  Hechta  ist.  Da-s  sogenannte 
Christenrecht  K,  Sverrirs  hält  zwar  die  Bestimmungen  der 
FrJ»L.  ober  die  legitimatio  per  subsetiuens  nmtrimoniuin  un- 
verändert fest;*)  aber  in  der  Beatinnnung  über  die  Braut- 
kinder streicht  es  die  auf  die  Jahresfrist  bezBglichen  Worte,*) 
obwohl  CM  die  Vorschrift  beibehält,  dass  die  Hochzeit  binnen 
dieser  Fri,-it  der  Verlobung  zu  folgen  habe.*)  und  es  gelangt 
damit  zu  der  dem  kanonischen  ttechte  vollkommen  ent- 
■■•precheuden  Hegel,  diti^s  Brautkinder  unter  allen  Untständen 
gleich  den  ehelich  geborenen  erben  sollen,  wenn  ihr  Vater 
YOT  der  Hochzeit  verstorben  ist.  Auch  die  beiden  Christen- 
rechte des  K.  Magnus  lagabtetir'')  lassen  die  Brautkinder 
schlechthin  erbfähig  werden  gleich  den  ehelichen,  auch  wenn 
die  Hochzeit  nicht  erfolgt,  und  sie  fordern  zu  solchem  Be- 
hufs nicht  einmal  den  Tod  des  Vaters;  da  sie  sich  dabei 
aosdrficklich  auf  das  gemeine  Recht  der  gerammten  Christen- 
heit beziehen,  ist  klar,  dass  sie  wie  dieses  durch  die  einge- 
tretene copula  camatis  die  sponsalia  de  fiituro  sich  in  spou- 
salia  de  prsesenti,  d.  h.  eine  vollgültige  Ehe  verwandeln 
lassen.  Weiterhin  lassen  sie  aber  durch  die  Gel>urt  von 
Brautkindem  auch  solche  Kinder  legitimiren ,  welche  von 
Brautleuten  vor  ihrer  Verlobung  mit  einander  gewonnen 
worden  waren,  und  sie  substituiren  demnach,  der  Consequenz 
des  kanonischen  Itechtes  entsprechend,  den  Verlohimgsact 
aucli  hier  der  Hochzeit;  aber  sie  weichen  doch  wieder  durin 
vom    kanonischen   Rechte  ab,   dass   sie  sich   nicht   mit   der 


1)  c.  6,  X,  qui  filii  diut  legit 

mt  (AleiMiaer  lU) 

2)  KrK.  SverrU  6.V 

A)  ebenda  67. 

4)  ebenda  66. 

.■>)  oenerer  BI>Krß.  16;  neuere 
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bloeen  Verlobung  begnügen,  sondern  dimeben  noch  die  Ge- 
burt nach  erfolgter  Verlobung  zur  Welt  kommender  Kinder 
fordern.  Noch  weiter  geht  die  Jäm«ida,')  indem  sie  als  im 
ganzen  Lande  geuetzüch  eingeführt  die  Bestimmung  bezeichnet, 
dass  eine  rechtegflltig  eingegangene  Verlobung  alle  Kinder  erb- 
iahig  mache,  welche  die  Brautleute  vor  eingegangener  Ver- 
lobung mit  einander  erzeugt  haben,  oder  nach  dieser  erzeugen ; 
dieser  Satz  ist  aber  in  ganz  derselben  FasKung  auch  in  das  ge- 
meine Landrecht  und  Stadtrecht  übergegangen.*)  In  der  Jöna- 
bök  d^^eii  hatte  er  Anfangs  keine  Stelle  gefunden,  wurde 
jedoch  hinterher  auf  Grund  der  Verordnung  vom  H.Juni  1314 
§  13  in  dieselbe  mit  dem  Beisatze  eingestellt,  dass  die  Vor- 
schrift auf  im  Ehebruch  erzeugte  Kinder  keine  Anwendung 
finde;')  es  ist  hiemach  ganz  verkehrt,  wenn  |iördr  Svein- 
bjömssou  unter  dem  in  der  Einschaltung  genannten  K.  Häkon 
den  Häkon  gamli  statt  Häkon  Magnü«on  verstehen  will. 
Das  Christenrecht  Erzb.  Jon»  baut  auf  der  so  gelegten 
Grundlage  weiter,  die  Gesicbt^unkte  des  kanonischen  Rechts 
nur  noch  consequenter  durchführend.  Schon  die  Uhristen- 
rechte  des  K.  M^^üs  hatten  den  Grundsatz  ausgesprochen,*) 
dass  eine  rechtsgültige  Verlobung  durch  hinzutretende  copula 
camalis  sich  in  eine  vollgültige  Ehe  verwandle,  auch  wenn 
keine  förmliche  Hochzeit  nachfolge,  und  dass  von  da  ab  die 
Ehe  nur  noch  wegen  Ehebruchs  getrennt  werden  könne; 
jetzt  aber  vrird  geradezu  die  Regel  aufgestellt:')  ,nü  ef  hjün- 
skapr  er  fullkomin  med  Ukams  loxta,  pö  at  eigi  se  brüdhlaup 
gjört,   |»ä  mä  Jiann  engi  hlutr  skilja* ;    weiterhin  aber  wird 

1)  Jdrnaida.  Erfdat.  14. 

2}  LandslöR,  ErfdaL  7,  nr.  1,  fin.;  BjarkR.  ebemk. 

3)  Jönsbök,  Erfdat.  1;   vgl.  Lovsamling  for  Island  I 
S.  28—29. 

4)  neuerer  B|)KrH.  18;  neuerer  G[)KrB,  26, 

5)  JönsKrB.  44, 
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»ath  nocli  insbesondere  ausgesprochen,')  es  sei  ullgenieines 
Recht  der  Christenheit,  daas  Bruutkinder  in  allen  Bezieh- 
im}{en  als  eheliche  gelten,  auch  wenn  keine  Hochzeit  ge- 
halten worden  sei,  und  dasa  die  Kinder,  welche  Jemand  mit 
meiner  Concubine  gewinnt,  eheliche  werden ,  wenn  er  sich 
mit  dieser  hinterher  verlobt,  gleichviel  ob  beide  nach  der 
Verlobung  noch  andere  Kinder  mit  einander  gewinnen  oder 
nicht,  falls  nur  jene  nicht  im  Ehebruch  erzeugt  sind,  imd 
auch  tionst  der  Eingehung  der  Ehe  durch  die  y^ltem  kein 
impedimentum  dirimens  im  W^e  steht.  Dieselbe  Bestim- 
mung kehrt  auch  im  neueren  isländischen  Chrii^tenrechte 
wieder,  nur  in  etwas  anderer  Wortfassung;*)  einmal  nämlich 
fehlt  hier  der  Satz,  dass  auf  das  Geborenwerden  weiterer 
Kinder  auch  eingegangener  Verlobung  Nichts  ankomme, 
was  sich  leicht  begreift,  da  das  ältere  isländische  Kecht  zu 
«iner  solchen  Clausel  keine  Veranlassung  bot,  sodann  aber 
ist  der  auf  die  adulterini  bezügliche  Vorbehalt  so  weit  ge- 
&Hst,  dai«  er  gleich  auch  die  Nichtexistenz  von  impedimenta 
dirimentia  in  sich  schliesst,  indem  er  lautet:  ,nema  nokkut 
standi  [tat  fyrir,  |iä  er  pau  hörn  vom  getin,  at  pau  mättu 
^  med  ängu  möti  rettUga  eigaz* .  Dieselben  beiden  Christen- 
rechte  lassen  femer  auch  den  Kindern  aus  einem  matrimonium 
putaÜTum  die  gleiche  Behandlung  wie  den  ehelichen  Kin- 
dern angedeihen,  vorausgesetzt  nur,  das»  die  Mltem  vor  Ein- 
gehung der  Ehe  die  voi^eschriebene  Verkündigung  voraehmen 
heasen,  und  somit  das  Ihrige  gethan  haben,  um  etwa  be- 
stehende Ehehindemistifi  rechtzeitig  in  Erfahmng  zu  bringen  ;*) 
di«N  ein  Satz,  welcher,  im  kanonischen  Rechte  begründet,*) 


II  JAoBKrR.  46. 

21  Ärna  bpa  KrK.  16/112-14. 

3)  JÖDsKrR.  42;  KrR.  Ärna  16/lU— 14>. 

4)  c.  3,  X,  de  clandest.    deapona.   (tV,  3).  und    c.  14,  X, 
i  filii  siDt  leifit.  (IV,  17);  beide  Satzungen  von  Inoocenz  111. 
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hinterher  auch  in  das  weltliche  Recht  übergegangen  ist,  »o- 
feme  eine  Verordnung  vom  Jahre  1280  in  ihrem  g  H  be- 
stimmt,') dasa  die  Kinder  aus  einer  Ehe,  welche  wegen 
hinterher  aufkommender  Ehehindemisse  getrennt  werden 
mu&s,  dennoch  als  eheliehe  behandelt  werden  aollen,  wenn 
nur  die  Aufgebote  in  vorschriftsmassiger  Weise  ergangen 
sind,  wobei  doch  wohl  der  gute  Glaube  der  Eheleute  an  die 
Kechtsbeständigkeit  ihrer  Ehe  vorausgesetzt  werden  muss, 
obwohl  die  Verordnung  dieser  Voraussetzung  allerdings  nicht 
gedenkt. 

Ganz  abgesehen  aber  von  diesen,  mehr  oder  minder 
getreu  dem  kanonischen  Rechte  entlehnten  Sätzen,  kennt  da^ 
norwegische  Recht  auch  noch  eine  nationale  Form  der  Legi- 
timation, ffir  welche  die  älteren  Quellen  die  technische  Be- 
zeichnung (etileidtng^  die  späteren  aber  auch  wohl  die  Be- 
zeichnung arfleiding  brauchen.')  In  einem  kgl.  Erlasse 
vom  28.  März  1818,')  sowie  in  einer  Urkunde  aus  dem 
Jahre  1338*)  wechseln  beide  Ausdrücke,  wogegen  ein  paar 
Urkunden  aus  den  Jahren  1345  und  1373  nur  von  der 
arfleiding,*)  und  umgekehrt  einige  solche  aus  den  Jahren 
131t>,  1344  und  1400  —  10  nur  von  der  settleidi'ng  sprechen;*) 
andererseits  brauchen  isländische  tjnellen  den  Ausdnick  „leida 
til  arfs*  sowohl  in  Bezug  auf  norwegische ')  als  isländische  ') 
Vorgänge  aus  früherer  Zeit,  und  den  von  der  settleiiting 
handelnden  Abschnitt  der  Jämsida   bezeichnen   die  Annalen 


1)  Norfce»  g&m\e  Love  IH.  nr.  1,  S.  h. 

2)  Fr.  Brandt,  Brudstjkker.  8.  28—31;  Foreliesninger  S.  lf.2 
bi»  155. 

a)  Norgea  gamle  I.ove  IIl,  nr.  50,  S.  129—31. 

4)  Diplom,  norveg.  I,  '253/202-8. 

5)  ebenda  II,  426/;J30  und  IV,  2a4/2:J«--40. 

6)  ebeniU  V,  169/131;  VI,  88/89—90  und  374/409. 

7)  Eigla  67/125;  Njäla  2/6, 

8)  Laxdtela  26/102. 
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snwohl  als  die  Biographie  des  B.  Arn»  aln  das  Capitel  ,imi 
arfleifliDfir*.')  E&  m^en  hiemach  beide  ÄusdrUfke  »chon 
IrObzeitiff  neben  einander  gebraucht  worden  sein,  und  nur 
darum  der  Aasdnick  .arfleidi'ng"  mit  der  Zeit  das  Ueber- 
gewicht  erlaugt  habeo,  weil  in  der  Tbat  die  erbrechtlichen 
Wirkiinj^n  des  Acte-«  im  Verlaufe  der  Zeit  immer  mehr 
überwogen.  —  Die  Form,  in  welcher  ^ich  die  EinfUhnmg 
in  den  Geschlecht-i verband  vollzog,  wird  in  beiden  Proviii- 
ciahechten  ziemlich  flbereinstimmend  geschildert ,  und  irft 
offenbar  uralten  Rechtens.*)  Zmneist  scheint  es  der  Vater 
gewesen  zu  sein,  der  sein  uneheliches  Kind  legitimirte,  und 
andererseits  scheint  die  Legitiniation  nr!^rflnglich  nur  zu 
Gunsten  des  {tjborinn  sonr  in  Anwendung  gekommen  zu 
seio.  wogten  unsere  Rechtsbflcher  freilich  nach  l>eiden  Seiti^n 
«hon  weiter  gehen :  sie  lassen  einerseit  die  aMieidfng  aucli 
auf  den  homüng  und  hriMng  eben-«  gut  Anwendung  timlttn 
wie  auf  den  {lyborino  aonr.  and  g^titattifti  anderer>MriU  aiH^h, 
dass  der  Bruder  den  Bruder,  der  Ohetin  den  Neff*fli.  ja  muh 
noch  entferntere  Verwandt*^  einander  legitimirte.  nur  fUn** 
die  FrpL.  solche  Befhgois<  auf  'ü-r  freig'-fojrtTi»«  lit-ltiinrjiir} 
Verwandten  innerhalb  der  nähwc  f'troAi  d«-  Manno^aMir»!'-« 
(hauggildi)  beschränken,  nnd  ^'itrrii-r*  »liT  H'V/'X  i/^.f*i-/-ti. 
dass  kein  Mann  durrfa  »te  W-fr,.  -.tA  V-^n  Vi't^h  '\,rif. 
einen  Mann  legitünirt  wwdrii.  'i'Irf*,'»  *".■■"  h'^.itinn  •i-v. 
deren  Grund  nicht  aitz,-,-*-'..-^  >; .  w-iV .-*:  ;»><«r  ',n  'U-ri, 
anderen  Satze  der  Fr|-L-  ^.z.-^  Fin.,-y-  f.:.-'.^.  'Ja«  Wt,*» 
und  Männer  sich  fi'-e'^'*rr.z  i- ■.  -ta.-.-,  -  ■/ .*  »..".  V'.yVi.,f* 
anbieten  sollen.*)  B«ijeri-frj*-*»r-.-.  .-r  *  r  ;.  '!-««  '■  "  *r'/,,. 
ansdrSckh'ch    die  Lecrrizajy •-.   irw.^- ./— .   7«t*-f--      *>-V'>r 

1)  Ärna  \,y,  ..    t---     iij.    .  •  i    : .' 

2)  G(iL.  i~:  FrfL   :t.   : 
31  Fr[>L.  IX.  i\ 

4)  ebenda  \Z.  T 
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sein  Vuter  vor  erreichtem  15.  LebeDsjahre  freigelassen  hat; 
die  Vorschrift  ^heint  nämlich  aus  einer  Zeit  zu  stammen, 
welche  äie  Legitimation  noch  auf  den  |>yborinn  90nr  be- 
schränkt wuaate  und  diese  Beschränkung  insoweit  mildem 
wollte,  ab  die  ursprünglich  nur  dem  innerhalb  seiner  ersten 
drei  Lebensjahre  freigelassenen  Sohne  bestinmite  Wohlthat 
nun  auch  noch  dem  etwas  sjÄter  freigelassenen  zugänglich 
gemacht  wurde.  Uebrigena  darf  der  Legitimirende,  wer  er 
auch  sei,  nicht  völlig  eigenmächtig  verfahren;  er  moss  viel- 
mehr, wenn  die  Handlung  rechtswirksam  sein  soll,  zu  der- 
selben die  Zustimmung  der  geborenen  Erben  erholen,  über 
deren  Recht  ja  nur  sie  selber  verfügen  können.  Hat  dem- 
nach der  Vater  des  unehelichen  Kindes  l>ereits  acht  geborene 
Söhne,  so  ist  deren  Zustimmung  erforderlich ;  doch  soll  die 
Einwilligung  der  volljährigen  Söhne  genflgen,  und  somit 
auch  fUr  die  minderjährigen  oder  noch  ungeborenen  bindend 
sein.  Fehlen  eheliche  Söhne ,  oder  sind  die  vorhandenen 
alle  minderjährig,  so  tritt  statt  ihrer  der  nächst  berufene 
Erbe  ein,  und  zwar,  wenn  die  Stammgutcfolge  von  der  ge- 
meinen Erbfolge  abgeht,  sowohl  der  Stammgutsfolger  als 
der  Erbe  der  Fahniiss ;  die  GfiL.  kennen  auch  eine  fietheilig- 
ung  der  entfernteren  Verwandten,  welche  indessen  eine  blos 
formelle  gewesen  zu  sein  scheint,  wie  etwa  umgekehrt  die  FrJ)L 
den  Vater  seine  unmündigen  Söhne  bei  der  Handlung  auf  dem 
Arme  tragen  lassen,  um  auch  sie  zu  dieser  formell  heranzu- 
ziehen. Im  Uebrigen  war  vor  Allem  ein  gewisses  Quantum 
Bier  zu  einem  gemeinsamen  Uelt^e  zu  bereiten ;  dann  war  ein 
dreijähriger  Ochse  zu  schlagen  und  musste  ihm  die  Haut  des 
rechten  Hinterfusses  vom  Kniegelenke  abwarte  (FrfiL.),  oder 
auch  die  Klauenhaut  vom  rechten  Vorderfusse  (G|iL.)  im 
Ganzen  abgezogen  werden.  Als  hemi'ngr  (FrpL.)  oder  fit 
(GfiL.)  wird  diese  Haut  bezeichnet,  und  aus  ihr  wird  ein  Schuh 
gemacht;   wiu-de   doch   noch  in  der  Schlacht  bei  Re  (1163) 
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ron  Sigiirdr  jarl  der  (itekör  getragen, ')  doch  wohl  um  fester 
tat  dem  Eise  stehen  zu  können.  Dieser  Scbiih  wurde  bei 
dem  Bierfasse  niedergesetzt  und  sollt«  nun  zuerst  der  Vater, 
■ier  seinen  Sohn  legitimiren  wollte,  in  ihn  steigen,  dann  der 
in  l^timirende  Sohn  selbst,  und  weiterhin  der  nächste  Erbe, 
«■wie  der  nächste  Stammgutsfolger,  nach  den  O^L.  tlberdie») 
uch  noch  die  entfernteren  Verwandten,  natürlich  doch  wohl 
nur  soweit  sie  gerade  anwesend  waren ;  tlabei  .wllte  nach 
(teil  GfL,  der  Legiümirende  folgende  Formel  sprechen:  ,ek 
leidi  ftenna  mann  til  fjär  {>ess  er  ek  gef  honum,  ok  til  gjalds 
nk  til  gjafar,  nk  til  sess  ok  til  sa^tis,  ok  til  biSta  ok  til 
tuD^  ok  til  iilU  rettiir,  svo  seni  mödir  hans  vteri  mundi 
tevpt'.  Die  volle  Gleichstellung  des  L^timirten  mit  dem 
«helich  Geborenen  in  allem  Recht  ist  damit  unzweideutig 
rasgetprocben ;  speciell  hervorgehoben  wird  die  Gleichstellung 
io  Bezog  auf  Wergeid  und  Busse,  und  muss  die  Formel  so- 
mit älter  sein  als  die  Gleichstellung  des  nicht  legitimirten 
jiTborinn  sonr  mit  seinem  Vater  iM^tiglich  der  Busse.  .Sitz 
und  Se»*e!''  m^eu  sieb  auf  die  Einräumung  einen  höheren 
Platzes  bei  Gastereien  beziehen,  bei  welchen  man  ja  naeh 
S^ag  and  WOnJc  (mannvintingl  zu  sitzen  pflegte:  .Gal>e 
ond  Gegengabe"  auf  die  Sitte,  bei  fefitlicben  Gel^enheiten 
InMchenke  au«zntau»eben.  deren  Werth  gleichfalls  nach  dem 
Rmge  bemeteen  wurde.  Das  gegebene  Gut  endlich  dßrfte 
«f  den  durch  eine  spätere  L'rknnde  bestätigten  Gebrauch 
hioweisen,*)  gleich  bei  der  Legitimation  dem  Legitimirten 
«ne  Oabe  alß  Wahrzeichen  zu  geben:  indem  »vollen  Recht*, 
Reiches  dem  Legitimirten  eiogerinmt  wird,  ist  abf>r  vorab 
mh  das  Erbrecht   gleich   dem    ehelich  Geborenen    mit   in- 

1)  He  im  «kr  HaKnn«  -.  EtliDy-ionar  U'.HO.  FM3.  VfT. 
'*7;FagTHkintii»2MJT6.  V>1.  aa,h  H-im- kr.  Ö  lafw.  hHffa 
i:.l4av-fi:  FMS.  [V,  i:J7-CW  n.  -..  w. 

■H  DipUm.  Borv  I.  2.-wi->0ti— 3  ilXü-,. 
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begriffen,  wie  denn  die  Fr|tL.  ausdrücklich,')  die  GI)L.  aber 
wenigstens  mittelbar  eben  dieses  einräumen ,  wenn  sie  Aas 
oben  besprochene  eventuelle  Erbrecht  der  unächten  Kinder 
nur  fUr  den  Fall  eintreten  lassen,  dass  sie^  „üleiddir  i  sett" 
sind.*)  Die  FrJiL.  tbeilen  die  zu  sprechende  Formel  nicht 
mit;  sie  sprechen  aber  von  einem  ,leida  «  rekka  skant  ok 
rygja*.  was  doch  wohl  zu  Übersetzen  ist  ,in  den  Schooss 
von  Mann  imd  Weib  föhren",  und  somit  auch  auf  die  Ver- 
setzung des  Legitimirten  in  die  Lage  eines  ehelich  Erzeugten 
und  Geborenen  hindeutet.  Für  die  sofort  sich  anschliessende 
Einräumung  der  Erb-  und  Stammgutefolge  durch  den  ge- 
borenen Erben  und  Stannngntsfolger.  sowie  für  die  Erklärung 
der  entfernteren  Verwandten  wird  keine  Formel  aufgestellt, 
dagegen  aber  ausgesprochen,  dass  alle  bei  dem  Acte  An- 
wesenden über  diesen  Zetigniss  geben  können,  wenn  dessen 
Vornahme  bestritten  werden  sollte,  und  zwar  Weiber  wie 
Männer,  wobei  jedoch  als  weiteres  Wahrzeichen  der  bei 
demselben  gebrauchte  Schuh  vorzuweisen  ist;  nach  den  Gf>L., 
welche  kein  Zeugnisa  Über  20  Jahre  hinaus  vorhalten  lassen, 
mu^  jedoch  alle  20  Jahre  eine  feierliche  Bekanntmachung 
der  ^ttleidi'ng  erfolgen,  deren  Beweis  den  Beweis  des  Actes 
selbst  zu  ersetzen  hat,  und  wird  diese  Bekanntmachung  erst 
von  dem  Momente  an  nnnöthig,  da  der  L^timirte  auf  Gnind 
seiner  Legitiminmg  Erbe  genommen  hat,  soferne  ihm  van 
da  ab  der  Besitz  der  Erbschaft  aell>st  als  genügender  Aus- 
weis für  das  Recht  den  Besitzes  dient.  —  Die  spätere  Ge- 
setzgebung hat  im  Wesentlichen  auf  der  gegebenen  Grund- 
lage fori^ebaut,  wenn  sie  auch  im  Einzelnen  Mancherlei  an 
den  älteren  Kechts^tzen  verändert  hat.  Zunächst  wurde  die 
Form  der  fettleidi'ng  umgestaltet.  Das  Trinkgel^c,  Ochsen- 
i^hlachten    und  Schuhsteigen   beseitigte   schon   die  Jiimsiita, 


1)  FrI>L.  III.  Vi:  Vm,   1;  BjarkK.  HI,  6«. 

2)  Gj)L.  104. 
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indem  sie  dafür  eine  halbwei^  birchliche  Form  einftlhrte.') 
Der  L^timiremle  Jioll  mit  dem,  der  legitimirt  wenlen  .soll, 
•i)wie  mit  dem  nilch»ten  gelxireneii  Erben  und  Stai 
fol^er  unter  gemeinsamer  Berttlinmg  der  heiligen 
mi  der  KirchenthUre  die  entscheidende  Erklärung  i 
deren  Formel  noch  ganz  die  der  (ipL.  ist,  mir  dass 
ziignahme  auf  eine  sofort  zu  machende  Gabe  ai 
Spitie  nunmehr  weggefallen  i^t.  An  der  Befngniss  i 
feniteren  Verwandten,  die  Legitimation  vorzunehrae 
fffitgehalteti,  dagegen  der  Satz  der  Fr|»Ij.  fallen  ( 
da.«  kein  Mann  ein  Weib  und  kein  Weib  einen  Ma 
tirairen  dürfe.  Nach  wie  vor  soll  femer  der  volljähri 
durch  seine  Zustimmung  »eine  minderjährigen  odi 
iin}{eboreuen  Brüder  verpflichte« ,  und  miiss  die  a;l 
alle  20  Jahre  öffentlich  bekannt  gemacht  werden,  s 
der  Legitimirte  nicht  auf  Grund  derselben  geerbt  ha< 
wie  vor  ist  ferner  die  Bedeutung  de;^  Actes  dieselbe  gt 
Dod  Werbt  der  Legitimirte  demgemäss  seinen  Vater 
mit  dem  acht  geborenen  Sohne,*)  Das  gemeine  Li 
whlieaet  sich  hinwiederum  eng  an  die  Vorschrif 
Jämsida  an,  doch  nicht  ohne  sie  in  einzelnen  nicl 
heblichen  Punkten  zu  verändern.*)  Festgehalten  v 
Allem  die  neue,  halb  kirchliche  Form  der  jettleidn 
daraus  mag  sich  erklären,  das.«  die  Kirche  diese  anerk 
obwohl  MJe  die  «causte  natnlium"  im  Bei>[ener  Co: 
tl27;l)*)  sowohl  als  im  Tünsberger  (1277)  •)  ihrer 
.laii^liction  vorliehielt;  doch  ist  die  bei  dem  Acte  zn  npt 
Kiirmel  nenenlings  wieder  verändert,  imd  dabei  einer 

1)  Järnsi'Aa,  Krfdnt.  16. 
2i  ebenda  1. 

:(l  LandHlöff,  Krfdiit.  K 

1j  JänHKrlt.  46. 

i,  Diplum.  norr.  I.  ß4,a/:.4. 

K)  NorgP'-  gamle  Love  II,  .S.  464;  vgl.  Hueh  Krif. 
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Bezugnahme  auf  das  sofort  zn  gebende  Gut  wieder  aufgenom- 
men, andererseits  aber  die.  Verweisung  auf  Bii»<e  und  Wer- 
geld  als  nnnmehr  nicht  mehr  paasend  beseitigt.  Der  Satz, 
dass  die  Zustimmung  des  volljährigen  Sohnes  auch  dessen 
ungeborene  und  minderjährige  Brflder  binde,  wird  jetzt  aus- 
drücklich anfgegeben,  und  dafttr  die  umgekehrte  Regel  auf- 
gestellt, dass  der  Legitimirte  durch  die  Legitimation  nur  so 
viel  Recht  erhalte,  als  der  Oonwentirende  selber  anzusprechen 
hatte ;  ausserdem  wird  die  Wirkimg  den  Actes  auch  insofeme 
abgeschwächt,  als  der  Legitimirte  jetzt  nicht  mehr  neben 
dem  acht  geborenen  Sohne,  sondern  erst  hinter  die.-!em  und 
»einem  acht  geborenen  Sohne  erben  soll,')  Genau  dieselben 
Vorschriften  enthält  das  gemeine  Stadtrecht,*)  sowie  auch 
die  Jönsbök,')  nur  daas  diese  letztere  die  Frist  für  die  lyslng 
von  20  auf  10  Jahre  herabsetzt.  Durch  die  Verordnung 
vom  14.  Juni  \'Sli  wurde  femer  fHr  Irland  bestimmt,"*)  dass 
Niemand  vor  zurückgelegtem  20.  Lebensjahre  auf  sein  Erb- 
recht verzichten  könne,  und  dass  der  eheliche  Sohn  eines 
Legitimirten  unmittelbar  hinter  seinem  Vater  zur  Erbfolge 
benifen  sein  aolle,  wenn  dieser  zur  Zeit  des  ErbschaftsanfalleN 
bereit«  gestorben  sei ;  Beides  Bestimmungen,  welche  auch  in 
die  Jönsbok  eingerUckt  wurden,  welche  sich  aber  im  Gninde 
von  selbst  verstanden,  da  die  erstere  nur  eine  Folge  der 
Verschiebung  des  Volljährigkeitstermines  auf  das  vollendete 
20.  Lebenjahr  ist,  die  letztere  aber  nur  eine  analoge  An- 
wendung der  fUr  die  ehelich  geborenen  Söhne  und  Enkel 
geltenden  Regel  enthält.  Ein  Zusatz  femer,  welchen  eine 
Ha.  zu  K.  Eirik  Mi^üsson's  Verordnung  von  1280  und 
eine    andere    zu   K.   Häkon   Magnüsson's    Verordnung    vom 

1)  LandBlCg,  Erfdat.  7.  nr.  2. 

2)  BjarhE.  Erfdat.  8  und  7.  nr.  2. 
-t)  Jdnebök,  Erfdat.  15  und  2. 

4)  r.ovHiiniling  for  Island  1.  S,  29,  §  15  und  16. 
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25.  November  1315  macht,*)  bestimmt,  dass  der  älteste  von 
mehreren  imächten  Söhnen,  dessen  v^ltem  sich  nach  seiner 
lieburt  mit  einander  verlobt  haben,  den  Haiipthof  des  Vaters 
erben  soll,  und  zwar  s<^ar  dann,  wenn  sein  Vater  inzwischen 
mit  einer  anderen  rechtmässigen  Ehefrau  ächte  Kinder  ge- 
woDsen  und  erst  nach  dem  Tode  dieser  Frau  sich  mit  seiner 
frfiheren  Zuhälterin  verlobt  hat;  eine  Vorschrift,  welche  nn 
Jw  im  gemeinen  Landrechte ')  dem  ältesten  Sohne  bezüg- 
lich des  Haupthofes  eingeräumte  Vorzugsrecht  anknüpft, 
und  lediglich  die  Frage  entscheiden  will,  ob  der  Altersvorzug 
du  per  subnequens  matrimonium  Legitimirten  sich  mit  Rück- 
sicht auf  den  Zeitpunkt  »einer  Geburt  oder  aber  seiner  Legi* 
Dmation  zu  bemessen  habe.  Derselbe  Zusatz  besagt  aber 
ljberdie»4,  dass  der  durch  aettleidi'ng  Legitimirte  von  seiner 
Mntter  seineH  Vaters  Erbe,  oder  nach  anderer  Lesart  von 
seinem  Vater  seiner  Mutter  Erbe  nehme,  wenn  näher  Be- 
rufene nicht  vorhanden  sind ;  diess  eine  ziemlich  unverständ- 
liche Vorschrift,  welche  doch  wohl  dahin  zu  berichtigen 
ist,  dass  der  Legitimirte  seines  Vaters  oder  seiner  Mutter 
Erbe  nehmen  soll,  jenachdem  diese  oder  jener  ihn  legitimirt 
hat.  Endlich  kommt  noch  ein  Urtheilsspruch  des  K.  Uäkon 
Magnässon  vom  28.  März  1318  in  Betracht,*)  welcher  einen 
ätreit  Ober  die  Ausl^ung  der  laud rechtlichen  Bestimmung 
Aber  die  Legitimation  entschied.  Die  Lögmänner  waren 
nändich  darüber  nicht  einig ,  ob '  der  Legitimirte  nur  die 
KrWhaft  des  Legitimirenden  zu  nehmen  berechtigt  sei,  oder 
üDch  die  Erbschaft  der  sämmthchen  Verwandten  dieses  letz- 
teren, und  der  König  entscheidet  diese  Frage  dahin ,  dass 
dereeihe  alle  anfallenden  Erbschaften  nehmen  solle,  wie  wenn 
a  der  rechtmässige  Sohn  des  Legitimirenden  und  seiner  Ehe- 

l|  Norgen  ganile  Love  III,  H.   11  und   115. 
2}  Lun^lHlOff,  Erfdat.  7,  nr.  1. 
■AI  Morges  gHuile  Love  III,  ».  129- =(1. 
[18X3.  Pbilos.-philol.  hiKt.  Cl.  l.|  6 
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frau  wäre,  wobei  natürlich  stillachwpjgend  vorausgesetzt  wird, 
daas  die  iettleidfng  Tollkommen  reclitsgfiltig  erfolgt  sei,  und 
somit  auch  alle  Peräonen  ihr  zugestimmt  haben,  deren  Zu- 
stimmung zu  derselben  gesetzlich  erforderlich  war.  Doch 
wird  der  Anspruch  des  Königs,  dasH  der  Legitiniirte  immer 
als  eheliches  Kind  des  Legitimirenden  zu  gelten  habe, 
einer  einschränkenden  Äimlegung  bedOrfeu.  Für  den  Fall, 
welcher  die  Entscheidung  veranlasst  hatte,  vollkommen  richtig, 
weil  in  diesem  ein  Vater  fieine  eigenen  Kinder  legitimirt 
hatte,  würde  derselbe  doch  fUr  diejenigen  Fälle  nicht  passen, 
in  welchen  die  Legitimation  von  entfernteren  Verwandten 
ausging.  Richtiger  wäre  somit  die  Regel  dahin  zu  faxten. 
dass  die  eettleid(ng  dem  Legitimirten  stets  die  Stellung  eines 
ehelichen  Sohnes  derjenigen  ^Eltern  verschafi'e,  welche  ihn 
ansserehelich  erzeugt  haben,  und  erklärt  sich  jene  nicht 
völlig  correcte  Fassung  sehr  einfach  daraus,  dass  wie  im 
gegebenen  Falle,  so  gewiss  Oberhaupt  in  weitaus  den  meisten 
Fällen  wirklich  der  Vater  selbst  die  Legitimation  vorzu- 
nehmen pflegte,  und  somit  jene  an  und  fUr  sich  nicht  schlecht- 
hin zutrefiende  Äusdrucksweise  zumeist  wirklich  richtig  war. 
—  In  der  damit  geschilderten  Gestalt  erhielt  sich  nun  die 
settleidfng  das  ganze  Mittelalter  hindurch,  wofUr  die  Urkun- 
den aus  den  Jahren  ISIO,  1338,  1344,  1345,  1373  nnd 
1400 — 1410  als  Belege  dienen  mögen,  welche  oben  bereits 
bei  Erörterung  des  Sprachgebrauches  der  Quellen  angei^hrt 
wurden ;  es  lässt  sich  aber  nicht  verkennen,  dass  bereits 
durch  die  Gesetzgebnng  des  K.  Magnus  lagabcetir  die  ur- 
sprungliche Gestalt  des  Institntes  in  zweifacher  Richtung  er- 
heblich verändert  worden  war.  Einmal  nämlich  hatte  dieses 
ursprUngUch  zweifellos  eine  völlige  Gleichstellung  des  Legi- 
timirten mit  dem  ehelich  Geborenen  in  allen  verwandtschaft- 
lichen Rechten  und  Pflichten  bezweckt;  nach  dem  gemeinen 
Landrechte  dagegen  sollte  derselbe  erst  hinter  dem  ehelichen 
Sohne  und  Enkel  zur  Erbfolge  gelangen.     Das  setzt  voraus, 
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Aass  der  Gesetzgeber  nicht  nur  jene  völlige  Gleichstellung 
nicht  mehr  diirchgefQhrt  wissen  wollte,  sondern  dass  er  auch 
bei  der  Aufstellung  Heiner  Erbentafel  nur  den  gewöhnlichen 
Kall  im  Auge  hatt«,  da  dan  Erbrecht  des  Legitimirten  an 
dem  Nachlasse  seiner  ^Eltern  in  Frage  kam ;  wir  werden 
aUo  bezüglich  der  Beerbung  anderer  Verwandten  durch  den- 
selben der  Analogie  folgend  ergänzend  beizufügen  haben, 
dass  der  settleidingr  dem  skilborinn  madr  »ttets  um  einen 
(rrad,  aber  auch  nur  lun  einen,  nachstehe.  Zweitens  aber 
halte  vordem  zur  Sichemi^  des  Legitimirten  genügt,  wenn 
der  nächste  geborene  land  rechtliche  Erbe  und  der  nächste 
Stamm gutflf olger  in  die  Legitimation  einwilligte,  wobei  noch 
überdies^  die  minderjährigen  und  ungeborenen  unter  mehreren 
gleich  nahe  Verwandten  durch  die  Erklänmg  der  volljährigen 
gebunden  waren;  das  gemeine  Landrecht  aber  hat  dafür  die 
entgegengesetzte  Regel  aufgestellt,  das^  die  Consenserklänmg 
immer  nur  den  Conaentirenden  selbst,  und  wie  wir  werden 
beifügen  dürfen,  dessen  Kechtsnacbfolger  binde,  und  da»i 
^«mit  der  Legitimirte  immer  nur  iioviel  Recht  erwerbe,  als 
denen  za-<tand,  welche  consentirten.  Die  allseitige  Wirkung 
der  lettleidi'ng  konnte  alMO  fortan  nicht  mehr  durch  die  blose 
Mitwirkung  de«  nächsten  Erben  nach  Landrecht  und  Stamm- 
gutsrecht  gesichert  werden,  sondern  sie  erforderte  die  Mit- 
wirkung aller  und  jeder  Erben  und  Stammgutsfolger,  nur 
etwa  mit  Ausnahme  deijenigen,  welche  durch  ßiaen  anderen 
bereitf  vertreten  waren.  Wieder  in  einer  anderen  Gestalt 
tritt  uns  endlich  das  Institut  in  dem  Gesetzbuche  König 
Christians  IV.  entg^en.')  In  diesem  wird  nämlich  bestimmt, 
da»  man  .etlede'  dfirfe,  wenn  man  wolle,  wenn  nur  der 
biezu  Erwählte  unbescholten  und  ehehch  geboren  sei;  auf 
die  unehelich  Geborenen,  für  welche  dasselbe  ursprtinglich 
allein  bestimmt  gewesen  war,   konnte  das  Institut  also  nicht 

I)  Arvebolk  8. 
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mehr  Anwendung  finden,  und  aas  einer  Legitimation  ist 
dasselbe  nunmehr  zu  einer  Adoption  geworden.  Damit  hän^ 
denn  auch  zu.'^mmen,  dass  der  .etleding"  nunmehr  immer 
ala  Sohn  desjenigen  behandelt  werden  soll,  der  den  Act  vor- 
genommen hat,  welcber  Regel  gegenüber  freilich  die  Bei- 
behaltung der  älteren  Vorschrift  keinen  Sinn  mehr  hat,  dass 
ein  Bnider  den  andern  und  der  Oheim  den  NeETen  .etlede" 
dürfe,  sofern  ja  genau  dasselbe  auch  unter  Fremden  galt. 
Die  Formalien  des  Acteij  sind  dieselben  gebUeben  wie  im 
gemeinen  Landrecht«,  und  der  von  jedem  einzelnen  Erben 
oder  Stammgutsfolger  erklärte  Gonsens  bindet  nach  wie  vor 
nur  ihn  selbit;  nur  wird  jetzt  noch  eine  nachfolgende  Er- 
klärung am  Ding  und  deren  urkundliche  Fertigung  erfordert, 
sowie  auch  die  Frist  fBr  das  „liuse"  nunmehr  auf  10  .lahre 
herabgeitetzt  ist,  ganz  wie  diess  auch  schon  in  der  Jöunbök 
geschehen  und  durch  spätere  Correctur  in  eine  Reihe  von 
Hss.  des  Landrechts  hineingetragen  worden  war.  Die  Wirk- 
ung des  Actes  ist  aber  iusofem  noch  weiter  abgeschwächt 
worden,  als  der  ^etleding'  nunmehr  erst  in  die  fllnfte  Erben- 
classe  eingereiht,  und  erst  nach  den  Geschwisterkindern  zur 
Erbfolge  berufen  wird.')  Damit  ist  derselbe  in  die  St«lle 
eingerückt,  welche  das  gemeine  Landrecbt  des  E.  M(^;nüs 
den  nicht  legitimirt«n  unächten  Kindern  angewiesen  hatte, 
und  von  seiner  ursprünglichfen  Gleichstellung  mit  den  ehelich 
Geborenen  iät  somit  die  letzte  Spur  verschwunden. 

Sieht  man  aber  von  dieser  letzten  Umgestaltung  des 
Institutes  ab  und  fasst  man  lediglich  dessen  Bedeutung  im 
älteren  Rechte  ins  Auge,  so  fällt  sofort  als  fUr  dasselbe  in 
hohem  Grade  charakteristisch  der  Umstand  auf,  daas  der 
Schwerpunkt  bei  demselben  ganz  und  gar  nicht,  wie  bei  der 
Legitimation,  Adoption  und  Arrogation  des  römischen  Rechtes, 
auf  die  väterliche  Gewalt,  oder  Oberhaupt  auf  das  Verhält- 

II  Arvebolk  1. 
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oiss  des  Vaters  zu  seinem  Kinde  iailt,  sondern  lediglich  auf 
den  QeN:blechtsTerband  und  die  Stellung  des  Kindes  zu  Keiner 
gesammten  Verwandtschaft.  Von  der  .ffitt*  und  der  Ein- 
fnhning  in  dieselbe  ut  schon  die  Bezeichnung  der  ettleidi'ng 
bei^enonimen,  und  es  ist  nur  eine  Consequenz  desselben  Stand- 
punktes, daes  der  Act  von  entfernteren  Verwandt«n  des 
unicbt  Geborenen  ebensogut  vorgenommen  werden  kann  wie 
Ton  dessen  eigenem  Vater;  dass  derselbe  thatäächlich  aller- 
dings zumeist  gerade  von  diesem  vorgenommen  zu  werden 
pflegte,  und  dass  dieser  Fall  darum  auch  von  den  Quellen 
itets  in  erster  Linie  ins  Auge  gefasst  wird,  ist  lediglich 
darauf  zurOckzufahren ,  dass  der  Vater  eben  das  nächste 
penSnlicbe  Interesse  an  der  Legitimation  seines  Kindes  hatte, 
und  dasB  zunächst  sein  Vermögen  und  die  Stellung  in 
seinem  Hause  es  war,  um  deren  Regelung  es  sich  bei  dieser 
huidelte.  Es  stimmt  fibrigens  diese  Behandlung  der  Legi- 
timation vollkommen  mit  der  anderen  Thatsache  Oberein, 
dass  die  altnordische  Sprache  weder  fUr  den  Begriff  der 
Familie,  noch  ftir  den  der  väterlichen  Gewalt  eine  technische 
Bezeichnnng  besitzt,  iräbrend  sie  an  die  ggens*  bezeichnen- 
den Ausdrflcken  sich  umgekehrt  ziemlich  reich  erweist;  dass 
femer  sogar  unter  Vater  und  Sohn  die  Anrede  gfrsendi*, 
d.  h.  Verwandter,  sich  gebraucht  zeigt,  zum  Beweise  dafQr, 
dass  das  verwandtschaftliche  das  FamihengefQh)  (Iberwt^. 
Zweitens  aber  lassen  sich  auch  Spuren  eines  Zusammen- 
hanges verfolgen,  welcher  ursprünglich  zwischen  der  Gett- 
leidfng  and  der  Freilassung  bestanden  zu  haben  scheint, 
ubwohl  diese  allerdings  in  den  uns  erhaltenen  Quellen  schon 
whr  verdunkelt  sind.  Wir  Winsen,  dass  nach  einigen  älteren 
tckwedischen  Provincialrechten,  nach  WestgötAh^en  nämlich 
tmd  Ostgötalagen,  ein  .iettleda*  sich  an  die  Freilassung  als 
»Iche  anschloss,  und  dass  man  darunter  die  Aufnahme  des 
Freigelaasenea  in  irgend  ein  freies  Geschlecht  verstand, 
Welche   fDr   nothwendig  galt,   weim   dieser    das  volle  Recht 
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eines  Freien  gewinnen  sollte. ')  Wir  wispen  ferner ,  dass 
auch  nach  dem  ältesten  dänischen  Rechtsbuche,  dem  schoni- 
schen  nämUcb,  ein  ganz  ähnlich  benannter  Act,  das  .takse 
man  i  est  nue{>  ste",  zum  gleichen  Behiife  erforderlich  war,') 
und  in  der  That  hat  es  bei  der  ebeaso  tiefgreifenden  als 
umfassenden  Bedeutung  der  Verwandtschaft  im  ältesten  Rechte 
nichts  AuÜalliges,  wenn  man  beim  Freigelassenen,  welcher 
von  Haus  aus  keine  freie  Verwandtschaft  hatte,  einen  künt't- 
lichen  Ersatz  fUr  dieselbe  zu  beschaffen  suchte.  Da  nun  die 
settleidi'ng  in  Norwegen  ursprünglich  nur  für  den  Sohn  ge- 
bräuchlich gewesen  zu  sein  scheint,  weichen  ein  freier  Manu 
mit  einem  unfreien  Weihe  gewann,  liegt  die  Vermuthung 
nahe ,  dass  dieselbe  auch  hier  mit  der  ursprünglichen 
Unfreiheit  des  Kindes  zusammengehangen  haben  werde. 
Unächte  Kinder  freier  Mütter  hatten  von  Vornherein  am 
Geschlechte  ihrer  Mutter  Antheil ,  und  erlangten  solchen 
überdiess  auch  am  Geschlechte  des  Vater«  durch  die  blose 
Feststellung  der  Patemitset;  beim  Sohne  einer  imfreien 
Mutter  allein  miisste  man,  wenn  man  dessen  Lage  verbessern 
wollte  (bceta  räd  sonar  sfns)*)  zu  jenem  Acte  greifen. 

1)  Ana  Klarsten  ÖOL.  JRtt\t&h.  20;  vgl.  25,  pr.  .  Siehe  auch 
NordfitrSm,  Bidrag  tili  den  Bvenska  sumhällBflirfattningens  historia 
1,  S.  100,  Anm.;  Ojeesing,  Aonaler  for  nordjsk  Oldkjndighed  Off 
HiBtorie,  1862,  S.  267—69;  Wilda,  Unadite  Kinder,  S.  25—27; 
von  Atnira,  Nordgermanisches  Übligationenrecht,  I,  S.  541. 

2)  Skäne  L.  123—24;  Andrea»  Sunesen.  52  und  73. 
3}  GpL.  58. 

Historische  Classe. 
Herr  Friedrich  v.  Bezold  hielt  einen  Vortrag: 

,Ueber  Kaioer  Rudolph  IL  und  die  heilige  Liga'. 
Demelbe  wird  in  den  .Abhandlungen*  veröffentlicht  werden. 


Herr  v,  Drnffel  machte  Hittheilungen : 
.Ueber  die  ersten  Sessionen  de 
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der  Wissenschaften 

zur  Feier  des  124.  Stift ungstages 
am  -JB.  m.n  1883. 

Der  Herr  Präsident  von  Döllinger  verkündete  Fol- 
l^des: 

Die  Ä.kademie  der  Wissenschaften  hatte  im  Jahre  1881 
nir  Bewerbung  nm  den  von  Herrn  Cbristakis  Zographos 
in  Constantinopel  gestifteten  Preis  auf  Vorschlag  der  philos.- 
pUIol.  CUf«e  zwei  Aufgaben  gest«llt,  durch  deren  eine  ge* 
fordert  war: 

.Eingehende  Untersuchung  aber  den  Umfang,  den  In- 
halt  und  den  Zweck  der  auf  Veranstaltung  des  Kaisers 
Coastaotinos  yil.  Porphyrogennetos  gemachten  Samm- 
lungen von  Excerpten  aus  den  Werken  älterer  griechi- 
scher Schriftsteller  ;* 
nnd  indem  nun  über  die  rechtzeitig  mit  dem  Motto 
.Ot  TOI  an'  äopjg  nävta  ^eoi  9vijT0ig  vnidEiiav, 
oJUa  x^^V  ^fJTovyreg  iq>ev^tnovaiv  afieivov*. 

(XenophaneB) 
ODgelanfene  Bearbeitung  das  Urtheil  der  philos.-philol.  Classe  - 
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dahin  lautet,')  dai«- durch  dieselbe  die  Aufgabe  in  streng 
wissenschaftlicher  Methode  gelöst  sei,  erkennt  die  Akademie 
dem  Verfasser  den  vollen  ausgesetzten  Preis  von  1500  Mark 
zu.  Der  Name  des  Verfassers  ist:  Carl  de  Boor,  Dr.  phil., 
Assistent  an  der  kgl.  Bibliothek  zu  Berlin. 

Femer  stellt  die  Akademie  auf  Vorschlag  der  genannten 
Classe  folgende  zwei  Aufgaben: 

1)  in  Wiederholung  des  zweiten  im  Jahre  1881  gegebenen 
Themas,  jetzt  mit  dem  unerstrecklichen  Einlieferungs- 
Termine  31.  December  1884: 

»Eine  kritische  Bearbeitung  der  Werke  der  griechi- 
schen Kriegsscbriftsteller  —  mit  Ausnahme  des  neuerdings 
mehrfach  bearbeiteten  ToxtixÖv  viroftvijfta  des  Aeneias  — 
nebst  Untersuchungen  fiber  das  Verhaltniss  der  einzelnen 
Schriftisteller  und  Schriften  zu  einander." 


1)  Der  Wortlaut  dieiieii  Urtheileä  ist  folgender:  .Die  vorliegende 
Bearbeitung  des  Preixtheina«  hat  zwar  den  Gegenstand  der  Aufgabe 
insofeme  in  engere  Gränzen  gezogen,  als  sie  tiich  auf  die  historischen 
Excerpte,  allerdings  die  wi[;htigat«n,  beachrftiikt;  allein  es  üt  dafSr 
die  nothwendige  und  hinreichende  BegKlndung  nicht  ünterlaasen. 
Dagegen  hat  der  Verfasser  seiner  Untersnohung  einen  zweiten  um- 
filnglichen,  inhal tareichen  und  wohl  angepansten  Theil  angeschlossen, 
welcher  daa  Verhältniss  des  Suidas  zu  jener  historischen  Bxcerpten- 
Sammlung  zum  Gegenstände  hat;  eine  Untersuchung,  welche  mit 
ebensoviel  Fleisa  als  Geachick  und  Talent  gefOhrt  znm  Ergebnisse 
gelangt,  dass  die  vollständige  SammluDg  der  Excerpte  des  Constantin 
der  Compilation  des  Lexikographen  mit  zur  Unterlage  seiner  Arbeit 
gedient  habe.  Die  Bearbeitung  als  Ganzes  wie  in  ihren  Tbeileo  zeugt 
von  ernstem  und  gewissenhaftem  Studium  und  nicht  gewöhnlicher  Ver- 
trautheit mit  dem  Gegenstande  in  seinen  verschiedenen  Beziehungen; 
dieselbe  verdient  gerechte  Anerkennung,  daher  die  Ulasae  den  Verfasser 
unter  besonderer  Betonung  der  streng  wissenschaftlichen  Methode 
seiner  Untersuchung  fdr  vollkommen  würdig  de»  ausgesetzten  Preises 
erklärt.' 
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2)  tUs  neue  Aufgabe,    und  zwar  mit  dem  un  erstreck  liehen 
Ginlieferangs-Temime  31.  December  1885: 
.Eine  Darstellung   der  Topographie   und 
der   Landschaft   Bpirua   im   classiscben  Alt« 
auf  Diocletian." 

Die  Bearbeitungen  dürfen  nur  entweder  in  dei 
in  lateinischer  oder  in  griechischer  Sprache  geacl 
nnd  müssen  an  Stelle  des  Namens  des  Verfassen 
tragen,  welches  an  der  Äussenseite  eines  mitfol 
Namen  des  Verfassers  enthaltenden  verschlossen' 
wiederkehrt. 

Der  Preis  beträgt  iür  jede  der  beiden  A 
2000  Mark ,  wovon  die  eine  Hälfte  sofort  nach 
kennnng,  die  andere  Hälft«  aber  erst  dann  zahlba 
der  Verfasser  {Qr  die  Druck- Veröffentlichung  se 
^«lügende  Sicherheit  geboten  hat. 


Femer  sprach  der  Herr  Präsident  von  DöJ 

Wir  haben  zunächst  der  Verluste  zu  gedenV 

im  verfiossenen  Jahre  ongewöhnhch   zahlreich    u 

wi^end    unsere  Akademie   getroffen ,   und  der  \ 

manche  Zierden  ersten  Ranges  entrissen  haben. 

Adolf  JnlinB  Freiherr  von  Niethammer  n 
mitglied  starb  in  Adelholzen  am  2-3.  Juni.  Sein 
war  Pfarrer  zu  Beilstein  in  Württemberg,  sein 
durch  den  mit  ihm  befreundeten  Schiller,  den  D 
fes90r  der  Theologie  in  Jena  geworden ,  wo  er  i 
ung  mit  Fichte  eine  philosophische  Zeitschrift 
ging  dann  mit  Schelling  von  Jena  nach  WUr 
hat  dann  auf  das  höhere  bayerische  Schulwesei 
Eigenschaft  als  Centralschulrath  im  Ministerium 
lange  Zeit  einen  mächtig  bestimmenden  und  vi 
EinfloBB  ausübt,  wie  er  denn  auch  unserer  Ak 
1808  an,  über  30  Jahre  lang  angehörte. 
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Die  Familie  Niethammer  ist  hIso,  gleich  andern,  deren 
N'amen  bei  uns  vom  besten  Klange  sind,  aus  dem  west- 
lichen Nachbarlande  hei  uns  eingebürgert,  und  ich  erwähne 
hier  nur  die  Namen  R^th,  ScheHipg,  Hegel,  Pfatf,  Plank 
um  daran  zu  erinnern,  wie  das  geistig  so  gesegnete  WDrtt«m- 
bei^  den  fast  einzigen  glücklichen  Vorzug  wie  in  der  Ver- 
gangenheit so  auch  beute  noch  geniesst,  eine  Menge  seiner 
besten  Männer  an  andere  dentecbe  Gaue  abzutreten  und  doch 
stets  reich  zu  bleiben. 

Julius  Niethammer  erwuchs  in  einer  Umgebung  und 
unter  EindrRckeu,  wie  sie  kaum  günstiger  für  seine  Ent- 
wicklung gedacht  werden  konnten.  Es  kam  ihm  trefflich 
zu  statten,  dass  er  der  Sohn  eines  Vaters,  dem  Uuterrichts- 
wesen ,  Erziehung  zum  Lebensberut'  geworden.  Frühreif 
hatte  er  schon  mit  26  Jahren  das  Amt  eines  R^erungs- 
raths  emmgen  ,  17  Jahre  blieb  er  in  diesem  Verwaltungs- 
dienste ,  und  als  die  Verlegung  der  Universität  Landshut 
nach  München  den  Wunsch ,  auch  im  höheren  Lehramte 
sich  zu  versuchen,  erweckte,  übernahm  er  ab  Prof.  hono- 
rarius  Vorträge  über  staatewirthscbaftlicbe  Fächer  an  der 
Hochschule,  und  lehrte  11  Jahre  lang  vorzüglich  Finanz- 
kunde. Er  war  indess,  durch  seinen  Vater  Besitzer  eines 
grossen  Vermögens,  durch  den  Ankauf  eines  uu^edeboten 
Gütercompleses  Grossgrundbesitzer  geworden,  und  hatte  da- 
mit den  Grund  gelegt  zum  Eintritt  in  die  Kammer  der 
Reichsräthe,  welcher  im  Jahre  1837  erfolgte.  Damit  war 
sein  Licht  auf  den  rechten  Leuchter  gestellt.  Niemand 
konnte  besser  geeignet  sein  ftir  diese  Versammlung  als  Niet- 
hammer. Denn  kaum  würde  man  im  ganzen  Umfang  des 
Königreichs  einen  zweiten  Mann  aufzufinden  vermocht  haben, 
der  in  so  hohem  Grade  alle  dazu  erforderlichen  Eigenschaften 
und  Bedingungen  in  sich  vereinigt  hatte.  Ein  gründlicher 
gebildeter  Jurist  hatte  er  zugleich  in  17  jähriger  Amtsthatig- 
keit  sich  mit  allen  Zweigen  der  Landesverwaltung  vollkommeo 
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rertraat  gemacht.  Indem  er  die  Bewirthscbaftimg  seines 
grossen  Grundbesitzes  selbstständig  leitete  und  überwachte, 
kam  er  mit  allen  Klassen  des  Volks  j 
ein  feines  Ver8tän<lniss  für  die  Bedürfn 
£igenheiten  der  Landesbevölkerung  sow 
Uittelk lassen.  Leutselig  und  sympathii 
und  empfing  er  Vertrauen.  Drei  Könif 
treuen;ebnen  ,  uneigennützigen ,  einsicl 
Denn  er  verstand  es  wie  wenige,  Hingeb 
mit  energischer  Vertretung  ständischei 
schwierigsten  L^en  und  ernsten  Confl 
erhalten.  In  der  Kammer  bewährte  i 
die  tieschäfle  leicht  und  rasch  Rlrdemd 
zahlreichen  Berichterstattungen  Kürze  m: 
So  schieß  es  selbstversändlich ,  dass  ei 
Sekretär  in  das  Direktorium  der  Kamme 
Ueist  desselben  wurde  und  bis  an  se 
Gesetze  im  wirthschafllichen  und  fini 
unter  seiner  Mitwirkung,  mit  seinen  ( 
gekommen.  Und  wohl  darf  sich  die  . 
ausdauernden,  mühevollen,  45  Jahre  lauf 
beit.  muBS  sich  wohl  zur  Bewunderung 
erwägen  ,  duas  er  auch  noch  dem  N 
rathe  angehörte,  und  dass  er  20  Jahre 
des  landwirthschaftlichen  -  Vereins  war. 
nicht  ein  geschäftsloser  Ehrenposten ; 
immer  wieder  erwählt,  weil  alle  wohl 
seinem  Schatz  von  Kenntnissen,  mit  s( 
praktischer  Landwirth  und  seiner  ho' 
Stellung  fßr  die  Zwecke  des  Vereini 
Werthe  sei ,  und  Niemand  wirksamer 
der  Vereins-Intereseen  an  mas^ebendei 
Ein  so  thatvolles,  dem  öfTentlicheii 
ung  sich  widmendes  Leben  pflegen  Mät 
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hamnier  mit  der  Fülle  irdischer  Güter  ond  Genussmittel  aus- 
gestattet sind,  nur  sehr  selten  darzustellen.  Um  so  gewisaer 
ist  es,  dass  alle,  die  ihn  kannten,  das  Andenken  dieses  ächten 
Patrioten  stets  in  hohen  Ehren   halten   und   segnen  werden. 


Der  Classeusecretär  Herr  von  Giesebrecht  sprach: 
,Im  Äufln^e  des  verreisten  Secretärs  der  philosophisch- 
philologischen  Clasae  Herrn  von  Prantl  habe  ich  der 
schmerzlichen  Verluste  zu  gedenken,  welche  diese  Glasse  im 
Laufe  des  verflossenen  Jahres  erlitten  hat.  Es  starb  am  5.  Ok- 
tober 1882  ein  hochverehrtes  ordentliches  Mitglied,  der  Director 
der  Hof-  und  Staatsbibliothek  Dr.  Carl  von  Halm,  zu 
dessen  Ehren  heute  Herr  Universitätsprofessor  Dr.  Eduard 
Wölfflin,  ordentliches  MilgUed  unserer  Akademie,  eine 
Gedächtnissrede  halten  wird.  Erst  vor  kurzer  Zeit  hat  die 
Classe  noch  einen  anderen  Verlust  zu  bekl^en  gehabt,  in- 
dem ihr  auswärtiges  MitgUed  Dr.  Adalbert  von  Eeller, 
ord.  Professor  an  der  Universität  Tübingen,  ein  um  die  ger- 
manische und  romanische  Literatur  des  Mittelalters  sehr  ver- 
dienter Gelehrter,  am  18.  März  verschied.  Ein  Nekrolf^  auf 
denselben  wird  in  den  Sitzungsberichten  verößentlicht  werden* . 


Dieser  von  dem  Secretäre  der  philosophisch-philologischen 
CksBe  Herrn  von  Prantl  verfasste  Nekrolog  folgt  nun- 
mehr hiemit: 

Heinrich  Adalbert  von  Eeller,  welcher  unserer  Aka- 
demie seit  dem  Jahre  1856  als  auswärtiges  Mitglied  ange- 
hörte, war  in  dem  gleichen  Orte,  wie  der  bekannte  Historiker 
Ffister,  nämlich  in  Pleidelsheim  (im  Oberamt  Marbach)  in 
Württembei^  am  5.  Juli  1812  geboren  und  erhielt  den 
ersten  Unterricht  am  Pädagogium  zu  Esslingen ,  worauf  er 
(1823)  an  das  Gymnasium  zu  Stuttgart  kam,  woselbst  er 
bereits   in   einem  jugendlichen   dichterischen  Versuche  seine 
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Begabung  bethätigte  (,Ein  Tag  auf  Hohenstaufen  oder  die 
schwabischen  Pilger ,  eine  dramatische  Skizze  ftir  Familien- 
kreise'). Im  Jahre  1830  be2og  er  die  Universität  Tübingen 
als  Stndireoder  der  Theolt^e,  welches  Fach  er  jedoch  bald 
Terliees,  indem  er  anter  Uhland'a  Leitung  sich  mit  grösstem 
Eifer  mittelalterlichen  Sprach-  und  Literatur-Studien  hingab. 
Nachdem  er  1835  eich  ab  Privatdocent  fflr  germanische  und 
romaniiwhe  Literatur  habilitirt  hatte,  begab  er  sich  nach 
Paris,  wo  er  hauptsächlich  das  Studium  des  Ältfranztisischen 
betrieb ,  aber  auch  das  Ältspanische  in  den  Kreis  seines 
forschenden  Strebens  beizc^.  Eine  erste  Fnicht  dieses  ein- 
jährigen Aufenthaltes  war  die  Veröfientlicbung  von  ,Li  ro- 
mans  des  sept  a^ea"  (1836),  worin  er  ebenso  wie  durch 
die  bald  folgenden  2  Bände  , Altfranzösische  Sagen'  (1839  f., 
2.  Auflage  1876),  femer  durch  seine  Ausgabe  des  ,Ro- 
mancero  de!  Cid'  (1839),  sowie  .Zwei  Fabliaux'  (1840)  und 
(Li  romaus  du  chcTalier  au  leou"  (1841)  seinerseito  die  Ton 
Fr.  Chr.  Diez  ansehenden  und  geleitet«!  Bestrebungen  der 
romaniHchen  Philolc^e  unterstützte  und  förderte.  Hiebei 
bot  ihm  eine  im  Jahre  1840  unternommene  Reise  nach 
Italien  mittelst  Durchforschung  der  Marciana  in  Venedig 
und  der  Vaticana  in  Rom  reichlichstes  neues  Material ,  und 
Oberhaupt  hatte  sich  bei  ihm  bereits  um  diese  Zeit  jene 
Art  und  Weise  wissenschaftlicher  Tbätigkeit  festgestellt, 
welcher  er  Zeit  seines  Lebens  stets  getreu  geblieben  ist, 
Sein  Streben  nämlich  war  nicht  so  fast  auf  abgerundete  oder 
Kar  systematische  Darstellung  des  von  ihm  gepflegten  Ge- 
bietes gerichtet,  soudem  es  handelte  sich  ihm  um  die  Hebung 
zahlreicher  bis  dahin  verborgener  Schätze  der  Literatur,  wo- 
bei er  in  Toller  Beherrschung  des  weiten  Umkreises  des 
Uemanischen  und  des  Romanischen  mit  dem  hingehendsten 
PleiHse  eioe  seltene  Findigkeit  und  gewandten  Scharfblick 
bezüglich  der  für  die  Wissenschaft  werthvollen  Erzeugnisse 
verband ,   ao    dass  ihm  hierin  seitens   der   Fachgenossen   der 
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bleibendste  Dank  gesichert  ist,  zu  welchem  gar  manche  der- 
selben ihm  auch  persönlich  verpflichtet  ^ind,  da  er  in  li- 
terarischen Angelegenheiten  etsts  ein  bereitwilliger  Helfer 
und  liebenswürdiger  Berather  war.  Und  sowie  er  den 
Deutschen  verHchiedene  Erscheinungen  ihrer  Literatur,  welche 
in  Vergessenheit  zu  gerathen  drohten  oder  bereits  ger&then 
waren ,  durch  kritische  neue  Ausgaben  wieder  in  das  lite- 
rarische Bewusstsein  zurQckrief,  so  gieng  daneben  auch  das 
Bestreben  her ,  wichtige  Schriften  aus  dem  Umkreise  des 
Uonianischen  durch  gelungene  Ueber^etzung  dem  deutschen 
gebildeten  Publikum  näher  zu  bringen. 

Nachdem  Keller  noch  als  Privaldoceut  (1837)  die  Stelle 
eines  Unterbibliothekars  erhalten  hatte,  wurde  er  1841  zun\ 
aiisijerordentlicheu  Professor  und  1844  auf  den  bis  dahin  un- 
besetzt gebliebenen  Lehrstuhl  Uhland's  zum  Ordinarius  be- 
fördert, womit  gleichzeitig  die  Ernennung  zum  Oberbi- 
bli<itiiekar  erfolgte,  welch'  letztere  Stelle  er  aber  schon  im 
.lahre  1850  wieder  niederlegte.  Als  Lehrer  sammelte  er 
stets  zahlreiche  Rehmer  um  aich ,  auf  welche  er  anregendst 
wirkte,  und  zugleich  spann  sich  seine- schriftstellerische  Thättg- 
keit  in  imunterbrochener  Eteihenfolge  fort.  Er  veröffentlichte 
nämlich  zunächst  gemeinschaftlich  mit  Kotter  eine  Ueber- 
setzung  des  Cervantes  (12  Kinde,  1838 — 42),  dann  selbst- 
ständig eine  Uebersetzung  der  Gudrun  (1840)  und  alsbald 
hernach  gemeinsam  mit  Rapp  eine  Uebersetzung  Shakespeare's 
(1843  ff.),  sowie  gemeinischafthch  mit  E.  v.  Seckendorff  in 
deutscher  Uebertri^ng  .Volkslieder  aus  der  Bretagne"  (1841). 
Daneben  und  in  den  nächstfolgenden  Jahren  erschienen : 
„Diocletian's  Leben  von  Bühel*  (1841),  ,6esta  Romanorum " 
(1842),  ,R6mvart,  Beiträge  zur  Kunde  mittelalterlicher  Dicht- 
ung aus  italienischen  Bibliotheken"  (1844),  .Des  vom  Wirtem- 
berk  pucb"  (1845),  .Altdeutsche  Gedichte"  (7  Bände,  184(i 
bis  1880),  .Alte  gute  Schwanke*  (1847,  2.  Aufl^e  1876), 
, Lieder  Heinrichs  von  Württemberg"   (1849),   .Lieder  Guil- 
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lems  von  Burgunden*  (1849).  Nachdem  Keller  nach  dem 
Tode  Fr.  v,  Kölle'n  im  Jahre  1850  Präsident  des  literariscbeo 
Vereines  in  Stuttgart  geworden  war,  wirkte  er  in  umsich- 
tigster Weise  fiir  das  Gedeihen  des  Vereines  und  entfaltete 
bei  Herau^abe  der  Publikationen  desselben  die  erfolgreichste 
Thätigkeit.  Das  lebhafte  Interesse,  welches  er  fUr  diese  be- 
kanntlich 90  fnichtreiche  Gesellschaft  hegte ,  bethätigte  er 
nicht  nur  durch  zwei  auf  dieselbe  bezügliche  Schriften, 
nämlich  ,Zum  hundertsten  Bande  der  Bibliothek  des  lite- 
rarischen Vereines  in  Stuttgart"  (1870)  und  , Bericht  ßber 
Entstehung  und  Fortgang  des  literarischen  Vereines  in  Stutt- 
gart" (1882),  sondern  auch  durch  zahlreiche  werthTolle  Bei- 
ti^e,  welche  er  zur  genannten  .Bibliothek"  lieferte.  Dort 
nämlich  veröffentlichte  er:  , Proben  vom  Marienleben  des 
Walther  v.  Rheiaau"  (1849  und  1853),  .Meister  Altswert" 
(gemeinachaftlicfa  mit  W.  Holland  1850),  eine  Einleitung  zu 
Bechat«in's  Ausgabe  vom  .King  des  Heinrich  Wittenweiler" 
(1851),  .Fastnachts-Spiele  aus  dem  15.  Jahrhundert*  (1853), 
dann  eine  erste  kritische  Textausgabe  des  „Simplicissimus* 
(4  Bände,  1854—62),  ,Brzählimgen  aus  altdeutschen  Hand- 
schriften gesammelt"  (1855),  .Martina  von  Hugo  v.  Langen- 
stein' (1856).  das  erste  Buch  des  ,Amadia"  (1857),  ,Jak. 
Ayrer's  Dramen"  (5  Bände,  18t)5),  .Das  deutsche  Helden- 
buch" (1807)  und  eine  Ausgabe  der  Schriften  des  Hans 
Sachs  (9  Bände.  1870  ff.).  Neben  diesen  Publikationen 
in  der  Bibliothek  des  Vereines  erschienen  während  des 
gleichen  Zeitraumes:  ,Marcabrun,  ein  Lied'  (1849),  ,Guil. 
V.  Bergnedan's  Lieder"  (1849),  „Ein  Spil  von  einem  Keiser 
und  eim  Apt"  (1850),  , Mittelniederläadische  Gedichte"  (1851), 
.Italienischer  Novellenschatz*  (6  Bände,  1851 — 50),  , Karl- 
meinet" (1858),  ,Nic.  V.  Wyle  Translationen"  (1801),  .Alt- 
deutsche Handschriften  verzeichnet"  (0  Hefte  1804—72), 
.Cy  commence  un  miracle  de  nostre  dame"  (1805),  .Die 
altdeutsche    Er^hhmg    vom   rothen   Munde"    (1874),    ,Diiä 
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Nibelungenlied  nach  der  Piariaten  Handschrift"  (1879). 
Ausser  der  Thätigkeit,  welche  in  solcher  Weise  auf  Ver- 
öffentlichung verschiedenartiger  Text«  gerichtet  war,  be- 
schäftigte Hicli  Keller  auch  mit  Dialekt-Forschung,  und  in 
dieser  Richtung  beabsichtigte  er,  ein  Yollständiges  .Schwä- 
bisches Wörterbuch"  herzustellen,  auf  welchen  Plan  sich  eine 
akademische  Öel^enheitarede  «Anleitung  zur  Sammlung  des 
schwäbischen  Sprachschatzes"  (1855)  bezieht,  sowie  hiemit 
die  bei  der  Philologen-Versammlung  im  Jahre  1877  vorge- 
legten »Thesen  über  die  Lautbezeichnung  nichtschriftmässiger 
Dialekte"  zusammenhängen.  Auch  stand  er  jenen  württem- 
bergischen Dichterkreisen  nahe,  welche  sich  um  Uhland  ge- 
schaart  hatten,  und  es  verstand  sich  hiemit  von  selbst,  dass 
er  bei  dem  Uhland- Vereine  für  Gründung  eines  in  Tfibingen 
zu  errichtenden  Denkmales  sich  liethätigte;  wichtiger  aber 
ist,  dass  er  gemeinschaftlich  mit  Holland  und  Pfeiffer  .Uhland's 
Schriften  zur  Geschichte  der  Dichtung  und  Sage'  (8  Bände, 
1865 — 72)  berau^ab  und  selbstständig'  unter  dem  Titel 
.Uhland  als  Dramatiker"  den  dramatischen  Nacblass  des 
Dichters  veröffentlichte  (1877).  Bei  Gelegenheit  der  aka- 
demischen Schiller- Peier  im  Jahre  1859  gab  er  .Beiträge 
zur  Schiller-Literatur"  heraus,  welche  eine  Fortsetzung  fanden 
durch  „Nachlese  zur  Schiller-Literatur"  (1860).  —  Nachdem 
Keller  bereits  in  den  letzten  Jahren  viel  von  Krankheit  zu 
leiden  gehabt  und  sich  öfters  zur  körperlichen  Erholung  in 
Baden-Baden  oder  am  Bodenaee  aufgehalten  hatte,  verschied 
er  am  13.  März  1883. 
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Der  ClasuensecretSr  Herr  von  Giesebrecht  sprach 
femer : 

.Die  historische  Classe  hat  im  verflossenen  Jahre  zwei  aus- 
wärtige Mitglieder  durch  den  Tod  verloren.  Am  3.  Juni  1882 
starb  zu  Bremen  Dr.  Reinhold  Pauli,  ord.  Professor  der 
Geschichte  an  der  Universität  Göttingea,  ein  um  die  histo- 
rische WisHensehaft  hochverdienter  Gelehrter,  der  25  Jahre  lang 
aiwerer  Akademie  angehorte  und  bei  öfteren  Besuchen  Mfln- 
ehend  vielen  Mitgliedern  derselben  auch  persönUch  näher  ge- 
breten  i«t.  Am  24.  Februar  1883  starb  zu  Turin  Ercole 
Bicotti,  Präsident  der  dortigen  k.  Akademie  der  Wissen- 
schaften, einer  der  angesehensten  Vertreter  der  italienischen 
Historiographie,  seit  1879  Mitglied  unserer  Akademie". 

Sodann  wurde  vom  Glassensecretür  auf  die  nachstehenden 
Nekrologe  verwiesen : 

Reinhold  Pauli  wurde  am  25.  Mai  1823  zu  Berlin, 
wo  sein  Vater  damals  Prediger  an  der  Werder'schen  Kirche 
war,  geboren ,  kam  aber  schon  in  früheater  Kindheit  mit 
seinem  Vater  nach  Bremen.  Hier  erhielt  er  hauptsächlich 
seine  Schulbildung;  nur  die  letzten  Gymnasialjahre  verlebte 
er  wieder  in  Berlin,  wo  er  1842  auch  seine  Universitäts- 
4iidien  begann.  Schon  früh  hatt«  er  eine  besondere  Neigung 
für  die  Geschichte  gezeigt  und  unter  dem  persönlichen  Ein- 
BoBse  Ranke's  befestdgte  sich  mehr  und  mehr  der  EatscbhiBü 
dn  joDgen  Studierenden,  sein  Leben  vorzugsweise  historischen 
^dien  zu  widmen.  Bereits  als  Knabe  mit  der  engUschen 
^rache  und  Literatur  vertraut,  fühlte  er  sich  bald  zur  Ge- 
schichte EngUnds  besonders  hingezc^en,  und  als  er  ein  Jahr 
seiner  üniversitätsstudien  in  Bonn  verlebte,  waren  es  be- 
sonders die  Vorträge  Dahlmanns  Aber  die  englische  Revolution, 
welche  aaf  ihn  tiefen  Eindruck  machten.  Indessen  waren 
seine  eisten  eigenen  Forschungen  der  alten  Geschichte  zi^e- 
11883.  PhiloB.-philol.  hiHt.  Cl.  1.]  7 
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wendet;  auf  Grund  seiner  DieaertatioD:  ,De  pace  Antalcidea" 
erhielt  er  1846  in  Berlin  den  Doctorgrad. 

Entscheidend  für  Paulis  Leben  wurde  ea,  das»  ihm  nach 
Beendigung  seiner  Universitätsstudien  alsbald  eine  Hauslehrer' 
stelle  in  einer  schottischen  Familie  angeboten  wurde.  Er 
nahm  sie  um  so  lieber  an,  als  sich  ihm  damit  die  Aussicht 
erötüiete,  England  zu  sehen  und  tiefere  Studien  fSr  die  eng- 
lische Geschichte  zu  machen.  Da  er  sich  in  den  letzteren 
zu  sehr  behindert  fand ,  verliess  er  nach  kurzer  Zeit  die 
Hausl ehrerstelle ,  blieb  aber  in  England  und  gab  sich  nun 
mit  der  ganzen  ihm  eigenen  Lebhaftigkeit  der  Durchforschung 
der  genuinen  Quellen  der  et^lischen  Geschichte  hin,  die  er 
grossentheils  erst  mUhsam  in  den  Archiven  und  Bibliotheken 
aufeuchen  rausste.  Ein  grosses  Glück  war  es  fDr  ihn,  dass 
er  im  Sommer  1849  mit  Bunsen,  der  damals  preuasischer 
Gesandter  in  London  war,  in  nähere  Beziehungen  kam,  die 
schliesslich  dahin  führten,  dass  er  ak  PriTatsecretär  in  dessen 
Haus  eintrat.  Mehrere  Jahre  hat  Pauli  in  dieser  Stellung 
verharrt,  welche  ihm  Gelegenheit  bot,  nicht  nur  mit  hervor- 
n^enden  Persönlichkeiten  bekannt  zu  werden,  sondern  auch 
alle  politischen  und  socialen  Verhältnisse  Englands  gründlich 
kennen  zu  lernen. 

In  dieser  Zeit  trat  auch  die  erste  Frucht  yon  Paulis 
Studien  fOr  die  engUscbe  Geschichte  unter  dem  Titel:  .König 
Aelß^  und  seine  Stellung  in  der  Geschichte  Englands'  an 
das  Licht  (1851).  Obwohl  zunächst  für  Deutschland  be- 
stimmt, fand  das  Werk  doch  auch  in  England  die  gQostigste 
Aufnahme,  und  wurde  alsbald  in  zwei  üebersetzungen  ver- 
breitet. Die  grösste  Anerkennung  gewann  jedoch  der  junge 
Autor  dadurch,  dass  Lappenberg,  als  er  durch  Krankheit  an 
der  Fortsetzung  der  Geschichte  Englands  in  der  Heeren- 
Ukertschen  Staatengeschichte  verhindert  war,  ihm  die  Durch- 
führung des  wichtigen  Werkes  ttberhess.  Dieser  Aufgabe 
hat  sich  dann  Pauli   Ehrend  der    letzten  Jahre  seines  eng- 
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liscben  Aufenthalts  mit  der  Tollsten  Hingebung  gewidmet 
und  in  drei  Bänden  Lappeubergs  Werk  bis  zum  Bf^nn  des 
16.  Jahrhunderts  fortgeföhrt.  Es  isT  allgemein  anerkannt, 
dass  Pauli  durch  sein  umfassendem,  eindringliches  Quelleo- 
studium  über  die  tod  ihm  behandelte  Periode  ein  neues  Licht 
verbreitet  hat,  so  dass  alle  weiteren  Forschungen  über  die- 
selbe an  sein  Werk  anknüpfen  mussten. 

Als  Pauli  im  Sommer  1855  nach  Deutachland  zurück- 
kehrte, brachte  er  bereits  den  Namen  eines  bewährten  Ge- 
schichtsforschers mit,  und  er  durfte  erwarten,  in  der  Heimat 
ohne  Mühe  an  einer  Universität  einen  Wirkungskreis  zu 
finden,  wie  er  ihn  sich  ersehnte.  Dennoch  gelangte  er  nicht 
so  bald  an  dan  Ziel  seiner  Wünsche.  Nachdem  er  ein  Jahr 
lang  als  Priratdocent  Vorlesungen  in  Bonn  gehalten,  begab 
er  sich  im  Winter  185(i/57,  einer  Einladung  König  Maxi- 
milians Tl.  folgend ,  nach  München ,  und  die  hochherzigen 
Bestrebungen  des  Königs  für  die  Förderung  der  Geschichts- 
winenschaft  konnten  die  Hoffnui^  err^en,  dass  Pauli  hier 
One  dauernde  Stellung  gewinnen  würde.  Diese  Hoffnung 
erfnUte  weh  nicht,  und  so  folgte  er  einem  Kufe  als  Professor 
der  Geschichte  nach  Rostock.  Nur  zwei  Jahre  verlebte  er 
hier,  eine  Zeit  schwerer  häuslicher  Leiden ,  so  dass  er  gern 
"ach  Tübingen  übersiedelte,  als  ihm  dort  ein  Lehrstuhl  an- 
geboten wurde.  Erat  hier  gelangte  er  zu  einer  fruchtbaren 
"nd  ihn  aelbat  befriedigenden  akademischen  Wirksamkeit,  die 
«sder  1866  jäh  unterbrochen  wurde,  als  es  die  Regierung 
«gezeigt  fand,  ihn  in  Folge  eines  die  Verhaltnisse  Würt- 
r"»*«^  scharf  kritisirenden  Artikels  in  den  Preussischen 
'*1cneni  an  das  niedere  Seminar  zu  Schöntbal  zu  ver- 
^^^"  Patüi  zog  es  vor,  den  württembergischen  Staatsdienst 
_'**'"8Beii,  wurde  aber  bald  wieder  dem  akademischen 
r^^"'*'  zngeföhrt;  1867  wurde  er  an  die  Universität  Mar- 
äT"^™""!  drei  Jahre  ttpäter  nach  Oöttingen  berufen.  Hier 
*"'  »iel  umhergeworfene   und   immer  rastlos   fortarbei- 
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tende  Gelehrte  endlich  eine  Stätte  dauernder  Ruhe  gewonnen 
und  unter  den  (Rüstigsten  Verhältnissen  ganz  seinen  Neig- 
ungen leben  kSoneo. 

Pauli  war  von  sehr  lebhaftem  Temperament  und  ergriff 
mit  Eifer  die  verachiedenartigsten  Dinge,  die  in  seinen  Ge- 
sichtekreis traten.  Die  mQhsamaten  Qiiellenuntersuchungen, 
Speculationen  Ober  den  Zusammenhang  der  historischen 
Thateachen,  Itterargeschichtliehe  Forschungen,  die  politischen, 
nationalökonomischen  un<l  socialen  Aufgaben  der  Gegenwart 
beschäftigten  in  gleicher  Weise  seinen  regsamen  Geist,  und 
er  liebte  es  nicht  allein  über  Alles,  was  ihn  interessirte,  im 
Gespräch  zu  verhandeln,  sondern  auch  mit  seiner  Meinung 
in  der  Presse  hervorzutreten.  Die  Schriftotellerei  war  ihm 
BedQrfniss,  und  er  fQhlte  sich,  wie  er  mir  einst  s^te,  nur 
glücklich,  wenn  er  mehrere  Bolzen  in  der  Esse  hatte.  Zahl- 
reiche Beitr^e  hat  er  zu  englischen  und  deutschen  Zeit- 
schriften geliefert,  und  auch  noch  zu  selbstständigen  grösse- 
ren Publicationen  immer  Zeit  gefunden.  Unter  den  letz- 
teren ist  besonders  bemerk enswerth  seine  für  die  Hirzei'sche 
Sammlung  der  neuesten  Staatengeschichte  geschriebene:  .Ge- 
schichte Englands  seit  den  Friedensschlüssen  von  1814  und 
1815",  in  welcher  er  in  drei  Bänden  die  Darstellung  bis  zum 
Jahre  1852  fortgefilhrt  hat  (1864— 1875).  Die  unöberwind- 
liehen  Schwierigkeiten  einer  Aufgabe,  wie  sie  ihm  hier  gestellt 
war,  hat  sich  Pauli  am  wenigsten  verhehlt  und  weit  ist  er 
von  dem  Anspruch  entfernt  gewesen,  Vollkommenes  geleistet 
zu  haben ;  Niemand  wird  abec  verkennen,  dass  sein  Werk 
ein  überaus  dankenswerthes  ist,  wie  es  zur  Zeit  kein  anderer 
deutscher  Gelehrter  hätte  ausfuhren  können.  Eine  sehr  bei- 
föUige  Aufnahme  fanden  die  Bilder  aus  Alt-Eugland,  die 
zuerst  1860,  daim  in  zweiter  verbesserter  Aufl^e  1876  er- 
schienen und  in  gewisser  Weise  durch  die  1869  publicirten 
, Autsätze  zur  englischen  Geschichte"  ergänzt  sind.  Rankes 
Doctorjubiläum  im  Jahre  1867  gab  Pauli  Veranlassung   zur 
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Veröffentlichung  der  werthvoUen  Monographie:  .Simon  von 
Montfort,  Uraf  von  Leicester,  der  Schöpfer  des  Haoses  der 
Gemeinen." 

Wie  Üiätig  auch  Paali  unablässig  för 
schichte  war,  wurde  ea  doch  tiberaus  achrai 
dass  seine  Fortsetzung  des  Lappenberg'» 
Stocken  gerathen  war.  Als  ich  die  Rec 
pfuschen  Staatengescbichte  Ubemabm,  unte 
Nichts,  um  ihn  zur  Aufnahme  der  al^ebn 
venn^en.  Leider  waren  alle  meine  Bern 
Er  erklärte  mir,  dass  es  überhaupt  unmög 
in  der  begonnenen  Weise  durchzuführen,  vit 
Methode  eingeschl^en  werden  müsse,  bei 
mehr  oder  weniger  einsichtsvolle  Compilat 
handenen  Geschichtswerken  hinauslaufe  ;  eil 
könne  er  nach  aber  nicht  imt«rziehen,  da  : 
Tollständige  Erschöpfung  des  urkundlichi 
Lebensaufgabe  geworden  sei;  längere  Zeit 
dem  Gedanken  getrr^en,  eine  Geschichte  I 
schreiben,  aber  auch  dieser  Plan  sei  ihm  si 
enchienen  und  er  werde  sich  mit  Monog 
Zeitalter  der  Tudors  begnügen.  In  der 
meisten  Arbeiten,  welche  er  in  den  letzten 
lichte,  den  Charakter  von  ^pecialforschung 
urkundliches  Material  begründet  sind.  E 
über  die  Erwerbung  der  englischen  Krone 
Hannover  gaben  ihm  Veranlassung  zu  ein« 
er  noch  kurz  vor  seinem  Tode  in  der  Gesells 
rechtswissenschaft  im  Göttingen  hielt,  und 
lung:  .Die  Aussichten  des  Hauses  Hannov 
liscben  Thron  i.  J.  1711',  welche  noch 
Opas  poathumum  in  der  Deutschen  Rundscl 

Die  Grenzen  dieses  Nekrologes  verbiel 
Paali  ausgeführten  Arbeiten  näher  einzugei 
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literarischen  Pläne  zu  gedenken,  mit  denen  er  sich  noch 
trug;  leider  iat  auch  ein  Werk  über  die  Gescbichtsquellen 
Englands  im  Mittelalter,  fßr  welches  er  durch  viele  Jahre 
umfassende  Vorarbeiten  gemacht  hatte,  unvollendet  geblieben. 
Unerwähnt  darf  aber  die  Fördemng  nicht  bleiben,  welche 
anderen  bedeutenden  Unternehmungen  aus  seinen  Studien  in 
den  Bibliotheken  und  Archiven  Englande  erwuchs.  Aaf 
Veranlassung  der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften 
machte  er  Abschriften  von  den  fttr  die  deutsche  Geschichte 
wichtigen  Urkunden  des  Towerarchivs,  welche  dann  grossen- 
theils  in  den  neueren  Quellenpublicationen  zur  Geschichte  <ier 
Hanse  veröffentlicht  sind.  Vor  Allem  war  er  aber  sowohl 
bei  seinem  ersten  Aufenthalt  in  England,  wie  bei  späteren 
Besuchen  für  die  Monumenta  Germaniae  historica  thätig. 
Zahlreiche  Handschriften  hat  er  für  dieselben  untersucht  und 
verbuchen,  Auszüge  aus  älteren  engUschen  Annalen  im  1!1. 
Bande  der  Scriptores  herausgegeben,  und  auch  die  Fortsetzung 
unserer  grossen  Quelleusammlung  wird  noch  mehrere  Arbei- 
ten von  ihm  bringen.  Bis  zu  seinem  Ende  war  er  bemüht, 
das  grosse  nationale  Werk  nach  seineu  Kräften  zu  fordern. 
Für  die  Entwickelung  der  deutschen  Geschicht^wissen- 
Khaft;  ist  es  von  der  grössten  Bedeutung,  Männer  zu  besitzen, 
die  durch  ihre  Lebenaschicksale  zu  einer  stets  lebendigen, 
wirksamen  Vermittelung  unserer  Literatur  mit  den  Literaturen 
anderer  Kulturvölker  befähigt  sind.  Eine  solche  Vermittelung 
haben  wir  Decennien  hindurch  Pauli  zu  verdanken  gehabt 
nnd  me  hat  sich  in  den  verschiedensten  Beziehungen  überaus 
fruchtbar  erwiesen :  kaum  ein  anderer  hat  mehr  als  er  durch 
lange  Zeit  die  historische  Literatur  Deutschlands  und  Eng- 
lands in  Contact  erhalten.  Bei  den  vielen  Verbindungen, 
welche  zwischen  England  und  der  Hause  im  Mittelalter  be- 
standen, musste  diese  vermittelnde  Thätigkeit  Paulis  beson- 
ders der  Geschichte  der  Hanse  zu  Gut«  kommen,  zumal  ihn 
zu  dieser  noch  ein  ganz  persönliches  Interesse  hinzog. 
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Seit  der  GrQadung  des  Vereins  für  hansische  Gieschichte 
(1871)  war  Pauli  eines  seiner  eifrigsten  Mitglieder.  In  der 
Pßugstzeit  des  vorigen  Jahres  wohnte  er  noch  der  Versamm- 
lung des  Vereines  zu  Hannover  bei,  und  Nichts  Hess  damals 
befBrcbten,  Aass  ihm  ein  so  nahes  Ende  beschieden  sei.  Von 
Hannover  reiste  er  zu  Verwandten  nach  Bremen ,  wo  ein 
Schlaganf^l  am  3.  Juni  .'^inem  Leben  schnell  ein  Ziel  setzte. 
Mitten  aus  regster  Thätigkeit  wurde  er  abbemfen;  verschie- 
dene Arbeiten  waren  nach  seiner  Art  begonnen,  die  nicht 
mehr  zum  Abschluss  gelangten.  Sein  Tod  liess  in  den  Reihen 
der  dentschen  Historiker  eine  LQcke,  die  nicht  so  leicht  aus- 
gefüllt werden  wird.') 


Ercole  Hicotti  wurde  am  12.  Oktober  1816  als  der 
Sohn  eines  Arztes  in  Voghera  geboren,  empfing  den  ersten 
Unterricht  in  seiner  Vaterstadt  und  widmete  sich  dann  den 
msthemattBchen  Studien  auf  der  Universität  zu  Turin.  Da- 
neben z<^  ihn  schon  damals  die  (reschichtswissenschaft  be- 
sonders  an,  und  so  jung  er  noch  war,  unternahm  er  die  Be- 
arbeitung einer  von  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  zu 
Turin  gestellten  Preisaufgabe  Über  die  Söldnerheere,  welche 
in  dem  späteren  Mittelalter  auf  die  Geschicke  Italiens  einen 
80  verderblichen  Einäuss  gettbt  haben.  Ricottis  Arbeit  wurde 
1837  mit  dem  Preise  gekrönt  und  erschien  unter  dem  Titel: 
.Stoiia  delle  Compafpiie  di  venture  in  Italia"  (4  Bände)  in 
sehr  erweiterter  Gestalt  1844  und  1845  im  Druck.  Dieses 
auf  gründlichen  Studien  beruhende,  höchst  verdienstliche  Werk 
oTigte  nicht  geringes  Aussehen  und  begrfindete  fest  den  Ruf 
des  Verfassers. 

I)  Benatzt  sind  der  von  Airred  Stern  verfaaate  Nekrolog  in  der 
AllgemeineD  Zeitang  iaS2,  Beilage  Nr.  283.  die  von  F.  FrenadorfT  ge- 
lMlt«M  Gedächtnisarede.  abgedruckt  im  2!>.  Bande  der  Abhuidlangen 
det  k.  Geaelkchaft  der  Wiegenschaften  zu  OOttingen,  und  dos  Bio- 
^pnpbitiche  Nocttwort  desselben  VerfasHcrs  in  Rodenbergs  Deutscher 
BimdAcbau.  9.  Jabrg.  6.  Heftr, 
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Besonders  w&r  ea  Cesare  Balbo  gewesen,  der  das  wissea- 
scfaaftrliche  Streben  Ricottis  gefördert  hattj".  Auf  Halhos  Re- 
trieb  war  Ricoiti,  kaum  25  Jahre  alt, 
demie  aufgenommen  worden,  und  ohn 
auch  unter  dem  Einäusae  Halbes,  dass 
lendeten  Studien  als  Ingenieiir-Officier 
Armee  eingetreten  war,  184(i  die  ne 
für  moderne  Geschiebte  an  der  Univc 
tragen  wurde ;  der  neue  Professor  Ülw 
lesungen  tlber  Geographie  und  Statist 
lienisclien  Universitäten  nicht  Üblich' 
rieth  er  tief  in  die  ))olitische  Bewegi 
Cavour  begründete  er  1847  die  epoch« 
11  Risorgimento.  Auch  bei  der  Einfül 
Dellen  Verfassung  in  Piemont  war  er  im  \ 
Ueberall  stand  er  an  der  Seite  dieses 
er  nach  dessen  Tode  in  der  Schrift:  De! 
del  conte  Gesare  Balbu  (185<>)  ein  dauert 

Das  kri^erische  Jahr  1848  unte 
tlütigkeit;  er  nahm  wieder  die  WafTei 
bald  niederlegen.  Länger  fe»«elte  ihi 
Jahren  1849 — 1853  war  er  Deputirtei 
Parlament,  von  18l>2  an  Senator  des 
Aber  so  weit  er  es  vermochte,  lebte  er  < 
mischen  Amte  imd  setzte  auch  seine 
fort.  Im  Jahre  1848  veröffentlichte 
Vorlesungen  unter  dem  Titel :  Corso  di 
d'Italia  dal  Basso  Impero  ai  Comuni, 
Art  historischen  Leitfadens,  betitelt:  I 
e  specialmeut«  d'Italia.  Ein  grosses  Vei 
dann  durch  die  Herausgabe  des  Lifa 
Genuensis,  welches  1854  und  1857  im  : 
Bande  der  Monumenta  historiae  pati 
minder  war  von  Interesse  seine  1857  pi 


D,g,l,..cbyGOOglC 


r.  Qieiebrechl:  Nekrolog  auf  Ereote  Bicotti.  105 

seritti  di  Emanuele  Filiberto,  in  welcher  er  Briefe  dieses 
Wiederherstellers  der  pierooiitesi»cIien  Macht  im  l(i.  Jahr- 
hundert mittheilte  und  welche  er  1880  durch  die  VeröSent- 
ücliung  der  Briefe  des  Cardinak  Granvella  an  den  Herzog 
er^zte.  Durch  langjährige  Forschungen  bereitete  er  das 
mnfassende  Werk  vor,  welches  1861  — 1869  unter  dem  Titel; 
Ston'a  della  Monarcbia  pieitontese  in  6  Bänden  erschien  und 
die  Geschichte  Piemonta  vom  Anfange  des  16.  Jahrhunderte 
b»  zum  Jahre  1675  fortführt,  eine  Arbeit  von  bleibendem 
Werthe  durch  die  Benützung  eines  sehr  reichhaltigen,  ur- 
bmdlichen  Materials  und  lichtvolle  Darstellung.  Später  (1874) 
Teiöffentlichte  er  noch  zwei  fönde:  Detla  Rivoluzione  Prote- 
stant« und  Storia  della  Costituzione  inglese  unter  dem  Ge- 
sanunttitel:  Corso  di  Storia  modema;  sie  sind  aus  seinen  an  der 
ünivereität  zu  Turin  gehaltenen  Vorlesungen  hervorgegangen. 
Zuhlreiche  kleinere  Schriften  Ricottis  sind  in  den  Publi- 
otionen  der  Turiner  Akademie  der  Wiseensch^len^)  und  der 
Deputazione  di  Storia  Patria  an  den  T^  getreten.  An  der 
Spitze  dieser  beiden  gelehrten  Körperschaften  ist  er  auch 
Qscli  seinem  Rücktritt  vom  Ijehramt  noch  bis  an  sein  Jiebens- 
ende  tbatig  geblieben.  Nach  langer  und  schwerer  Erank- 
lieit  starb  er  am  24.  Februar  dieses  Jahres  zu  Turin.  Durch 
«eine  von  patriotischer  Begeisterung  beseelten,  auf  gründlicher 
Fonchting  beruhenden  Werke  hat  er  sich  für  alle  Zeiten  in  der 
Historiographie  Italiens  einen  ehrenvollen  Namen  gesichert.*) 

1)  Zwei  dieser  Schriften  bezieben  sieb  auf  die  Geschichte  Kaiser 
Friedrichs  I.  nnd  sind  auch  besoDdera  anter  fol^fenden  Titeln  erachienea: 
Onenazionj  critiche  xopra  ta  guerra  italiona  delt'anno  1174 — 75tTurino 
HT9|  and  Del  valore  Htorico  della  bataglia  di  Le^nano  (Tnrino  1881). 

2)  TQt  den  vorstehenden  Nekrolog  sind  benutzt  die  Notizen  von 
ing.  de  Gnbematis  in  Dizionario  bioKT^fico  degli  scrittori  contempo- 
miei,  zwei  Artikel  von  P.  Pavesi  in  der  rOmiscben  Zeitung  L'Opinione 
\>f>a  Nr.  76  und  77,  wie  auch  Aufzeichnungen  von  Ferd.  Qre^rovius- 


^  ^ 
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Von  dem  GeschUhts-  und  Allerihumsforschenden   Verein  des 
Osterlanäes  m  Altettimrij: 
MittheilnDgen.     Band  IX.     1882.     8". 

Vom  historischeu  Verein  für  Schwidten  und  Neuburg  in  Augsburg : 
Zeitschrift.     Jahrgang  IX.     1682.    8^ 

Von  der  k.  preussischen  Akademie  der  Wissenache^ten  in  Berlin; 
Politische  Correspondenz  Friedrich'a  des  Grossen.      1882.     8". 

Von  dem  k.  sächsischen  AUerthumsverein  in  Dresden: 
Neues  Archiv  ftlr  sächsische  Geschichte.    Band  III.    1682.   8". 

Von  der  Gesellsch/^  für  bildende  Kunst  und  vaierländiache 
AUerthümer  in  Emden: 

Jahrbuch.     Band  V.     1882.    8«. 

Von  der  Oberlausüetschsn  GesMschaß  der   Wissenschaften  in 
Görlitt: 

Nenee  Lansitzisches  Magazin.     Band  58.     1682.    i". 

Von  der  GeseUschafl  für  Pommerische  Geschichte  und  AÜerthums- 
kunde  in  Greif sw(äd: 

Nachtrag  zur  Geschichte  des  Cist.-Klosters  Gldena,  tod  Theodor 
Pyl.     1883.  8». 
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Einatndungen  von  Druckaehriften. 
Vom  Verein  ßr  Hamhurgiseke  Geschichte  in  Hamb 
Mittheitangen.     Jahrgaag  V.     1888.    6'>. 

Vom    Verein  für  Thüringische  Geschichte  and  ÄUerthu 

in  Jena: 
Zeitschrift.     Nene  Folge.     Baud  ID.     1882.    »o. 

Vom  Verein  für  Hessische  Geschichte  und  Landeskunde  iti 

a)  Zeitschrift.     Neue  Folge.     VIII.  Supplemeot.     16 

b)  Denkmal  Johann  WiockelmanD'g.  Eine  ungekrönl 
schrift  Johann  Gottfried  Herder's,  herausgegeben 
b«rt  Duncker.      1882.     &<>. 

Von  der  Oeseilsehaft  für  ScfUeswig-Holstein-Lauenbut 
Geschichte  in  Kid: 
Zeitacbrift.     Band  XU.     1683.    H«. 


Von  der  k.  sächsischen  Gesetlschaß  der  Wissenschaften  in 

a)  Berichte  Über  die  Verhandlungen.     Pbilologisch-bii 
Classe.     1881.     I.  II. 

b)  Abbandlangen.    Philologisch* bistorische  Claase.    Bai 
Nr.  4. 


Vom  historischen   Verein  für  den  Regierungsbeeirk  Marit 

in  Marienwerder: 
Zeitschrift.     Band  5.     1881—82.    S«. 

Von  der  Äcademie  de  Mett: 
Mimoires.     3.  Serie.     Annäe  9.   1879—80.     1882.    8' 

Vom  WestphMischen  Provinnai- Verein  für  Wissenacha 
Kund  in  Münster: 


10.  Jahresbericht  pro  1881.     18: 
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Vom  germanischen  Museum  in  Kämberg: 

Anzeiger  für  Kuode    der  dentschen   Vorzeit.     Jahrgang  1882. 
1882.    4". 

Vom   Verein  für  mecklenburgisclie  GeschkJite  und  Altertkums- 
kunde  in  Schtcerin: 

a)  Jahrbücher' aad  Jahresbericht.    47.  Jabrgang.     1882.    8". 

b)  MecklenbiirgischE«  ürkondenbuch.     Band  XII.     1882.    4". 

Von  der  SocOU  des  Sciences  de  la  Basse-Alsace  in  Strassburg: 
Bulletin  trimeatriel.     Tom.  XVU.   1883.     1883.    8". 

Vom  k.  ^aUstiach^jtographischen  Bureau  in  Stuttgart: 

WOrttembergiscbe  Vierteljahrshefte  fflr  Laadeageechichte.    Jahr- 
gang V.     1882.    4«. 

Vmn  Hareverein  fitr  Geschichte  und  AUerthumskunde  in 
Wernigerode: 

Zeitechrift.     Jahrgang  15,  1882   und   Register   Aber  Jahrgang 
lx-12.     1882.    8«. 

V<m  der  südslavischett  Akademie  der   Wissenscht^len  in  Affram: 

a)  Rad.     Band  LXU.     1882.    8". 

b)  Djela.     Band  I.     1882.    8«. 

Von  der  Ardiäologischen  Gesellschaft  in  Agram: 
Vieatnik.     Band  V.     1883.    8". 

Vom  k.  böhmischen  Museum  in  Prag: 
Caaopis.     1882.     Bofenik  56.     1882,    8». 

Von  der  k.  k.  Akademie  der  Wissenschaften  in   Wien: 

a)  Sitzungsberichte.     Philosophisch  -  bistonecbe   Classe.     Band 
100.  101.     1883.    &". 
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Binsendunffen  von  Druckiehriften. 

b)  Archiv  fUr  SaterreicbiBche  Qeechichte.    Band  6 

c)  AlniBDacb   1682.     32.  Jahrgang.     1882.    8' 

Von  der  Acadimie  Rotöle  des  Sciences  in  . 
Aoanaire.     49.  amiäe  1862.     1683.    8^ 

Fem  der  Haagsche  GenooUchap  UA,  verdedi^ng  vai 

lijken  Qodsdienst  im  Haag: 
Werken.     5.  B«eks.     16  Deel.'    Leiden  1883.    8 

Von  der  i.  Akademie  der   Wissensclu^en  in  K 
Bcgeeta    diplomaticft    Historiae    Danicae.      3er.  1 


Von  der  k.  Carolinischeti   Universität  in  j 

s)  Acta   DniveTaitatis  Lundensis.     XV  in  2  He: 

1879.     XVI  ia  2  Heften  1879—80.     XVI] 

1880-81.     1878-79.     1880—81.    4'. 

b)  Pestshrift  tili  kgl.  Üniversitetet  i  KSpeDham 

e)  UDiTersitets-Bib1iot«ks    Acceasions-Eatalog 

1881.      1880—82.     80. 

Vom  Mttsee  Guimet  in  Lyon: 

■)  Annales.     Tom.  IV.     Paris  1882.    4". 

b)  Revue  de  l'hiatoire  des  reUgions.  Tom.  V.  Fe 

Von  der  Academie  des  Sciences  in  Montp 
U^moires  de  la  Section  dea  lettree.     Tom.  VII. 

Von  der  Acadimie  de  Slanislas  in  Nat 
Stimoires.     1881.     4'.  S^rie.     Tom.   14.     1882. 

Von  der  SociiU  des  Hudes  historiques  in 
L'tDTestigatonr.     Annäe  48.   1882.      1882.     8". 
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Von  dtf  Academie  des  Sciences  in  Bouen: 

Pr^is    «nalitique    des    trftvanx     pendant    l'anDi^e     1860  —  61. 
1882.     8". 

Von  der  R.  Accaätmia  dei  Linea  in  Rom: 

b)  AtÜ.     Serie  lU.     Scienie  morali.     Vol.  7.  9.     1881.    4*». 
b)  AtÜ  TransuDÜ.     Vol.   VII.      1882.     4'. 

Von  der  Asialic  Spciäy  of  BengcA  in  CaJcutta : 
Bibliotheca   Indica.     New  Berit«.     Nr.  464.  485.     1662.     4". 

Von  John  Hopkins  ÜniversÜy  in  Baltimore: 
Circalars.     Vol.  II.     Nr.   19  and  Nr.  20.     1882.    4". 

Von  der  American  Academt/  of  Arts  and  Sciences  in  Boston: 
Proceedings.     Vol.  17.     1682.    8". 

Von  der  American  Phihiogical  Association  in  Cumbridgr  Mass: 
Transactioas.     Vol.  XIII.   1862.     1862.    8". 

Von  der  American  OrienUü  Socidg  in  Jfetc-Haven: 
Proceediogs  at  New-Tork,  October  1882.     1882.    8". 

Von  der  Astor  Library  in  Netc-Yori: 
34"'.  aonual  Report  for  the  year  1682.     1663.    S*'. 

Von  der  Bataviaasch  Qenootschap  van  Künsten  en  Wetenschappen 


a)  Tydschrift.     Deel  XXVIII.     1882.    8". 

b)  Notaleo.     Deel  XX.   1882.    8«. 
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unter  mehreren  gleich  situirten  Bäumen  gerade  dieser  reich- 
licher blühe,  sicher  keiue  Antwort  geben,  welche  mit  „damit" 
anfängt,  und  so  wenig  wir  z.  B.  nach  dem  Zwecke  einer 
Aetna-Eruption  fragen,  ebenso  wenig  fordern  wir  eine  Aus- 
kunft, wozu  ea  diene,  dass  die  Axe  der  Erde  nicht  senk- 
recht auf  der  Bahn  denwlben  steht;  noch  auch  werden  wir 
z.  B.  s!^;en,  dass  ein  Venusdurchgaug  durch  die  Honne  statt- 
finde, damit  die  astronomischen  Wissenschaften  gefördert 
werden ;  und  wenn  unsere  Kinder  fragen,  wozu  es  denn 
auch  so  unangenehme  Geschöpfe  wie  Steehtnflckeu  u.  dei^l. 
gebe,  werden  wir  kaum  die  von  den  Auilflärern  des  vorigen 
Jahrhundert»  g^ebene  Antwort  widerholen,  welche  lautete, 
wdch  Ungeziefer  existire,  damit  die  Menschen  nicht  zu  Qber- 
mUthig  werden. 

Ist  sonach  dan  ,Weil"  sowohl  dem  Umkreise  des  Thuns  als 
auch  dem  (ihrigen  objeetiven  Sein  und  Geschehen  gemeinsam, 
so  enthält  eben  das  .Weil"  seinerseits  abennals  eine  Doppelt- 
heit, inaofeme  durch  .Weil"  sowohl  die  Ursache  als  auch 
der  Grund  eingeführt  werden  kann,  um  deren  nähere  Unter- 
scheidung wir  nnn  vielleicht  immerhin  noi-h  bemUhen  dürfen, 
wenn  auch  bereits  in  reicher  Ausdehnung  das  Causa  Uta  t-s- 
Problem  eingehendere  Besprechung  gefuuden  hat, ')    Es  kann 

I)  .«.  die  betreffenJen  Abwhnitte  in  TrencJelenburg'»  hogi- 
Heben  UnterauchunKen,  in  den  Dantellungen  der  Logik  von  Hill. 
Sigwart,  Lot^e.  Wundt,  bei  Rit-h.  Shute,  A  dixcourse  on  tnith, 
bei  Caspari,  Die  Unindprobleme  der  ErkeDotniBsthätigkeit,  ]!d.  II: 
bei  A.  Kieiil,  Der  philoxophiHch«-  KriticistiiuH,  Bd.  11 ;  bei  A.  Spir. 
Denken  und  Wirklichkeit,  Huwie  die  Monographien :  L.  StrQinpell. 
der  Cauenlitiltiibegritt'  (1871);  L.  NoiriJ,  die  Doppeln atnr  der  Cau- 
salit&t  (1875);  J.  Brown,  Inquiry  int«  the  relation  of  cause  and 
ctfect  (rKT5);  K.  Schellwien.  Das  Gesetz  der  CauBalität  ia  der 
Natur  (1876);  Ad.  Bolliger,  Das  Problem  der  CuuBaliULt  (1878); 
B.  K o  h  n ,  UnteriJUchungoD  über  dan  Causa litütsprobleiu  ( 188!  | ; 
H.  Weber,  t>W  CauMiiIitM  in  den  NiiturwinBpnsc haften  (1881); 
Ad.  Fick.  Untrtche  und  Wirkung  (1SS2) :  Fr.  Raab,  Das  indui- 
tive  und  ursäcihliche  Denken  (18n2). 
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nch  dann  hieran,  sowie  an  die  ilarauftolgende  Erörterung 
über  das  .Damit"  der  eine  oder  andere  grutidsätzlicbe  Ge- 
duike  knQpfen,  und  so  möge  der  unmaat^ebliche  Versuch 
gestattet  aein,  einige  auf  die  CausalitütiHfnige  bezügliche 
Ponkte  zur  Diskussion  ( —  nicht  etwa  zu  einer  endgiltigen 
Eutscheidnng  — )  zu  hringen,  wobei  der  kundige  Leser  als- 
bald erkennen  wird,  in  wieweit  etwa  einem  so  vielbespro- 
chenen Thema  neue  Betrachtungsseiten  abgewonnen  seien. 

Wenden  wir  uns  hiemit  zur  geforderten  Unterscheidung 
zwischen  , Grund"  und  .Ursache',  so  steht  der  Philosophie 
allerdings  gewiss  dau  Kecht  zu,  die  Bedeutung  der  Worte, 
wo  es  notfaig  ist,  zu  modificiren  oder  zu  schärfen  und  jeden- 
bllB,  dieselbe  zu  präcisiren,  aber  sie  darf  nicht  von  vorne- 
herein den  Standpunkt  einnehmen,  dass  die  gewöhnliche 
Redeweise  als  solche  in  jeder  Beziehung  eine  unrichtige  sei, 
wodem  es  karni  im  Gegentheile  sehr  wolil  eine  schlichte 
Beobachtung  des  richtigen  allgemeinen  Sprachgebrauches 
häufig  zur  Grundli^e  speculativer  Erörterung  dienen.  Gewiss 
Mt  es  suchgemäss,  zu  st^en,  die  Sonne  sei  die  Ursache,  dass 
du  Eis  schmilzt,  dass  die  Pfianzen  gedeihlich  wachsen,  dass 
Chlorsiiber  geschwärzt  wird  u.  s.  f.,  die  Gründe  aber  dieser 
Vorzüge  liegen  nicht  nur  in  der  Sonne,  sondern  zngleicli 
in  den  wesentlichen  Qualitäten  des  Eises,  der  Pflanzen  und 
Je»  Chlorsilfaera ;  ebenso  ist  der  Grund  des  Falles  die  Schwer- 
kraft, während  die  Ursache  in  der  Wegnahme  der  Stütze 
li^;  oder  eine  Erkältung  ist  die  Ursache  einer  Erkrankung, 
deren  Gr^de  in  Störung  des  Blutumlauiiea  zu  suchen  sind. 
Die  Ursache  des  Wachsthumes  der  Pflanzen  liegt  in  Feuchtig- 
keit und  Wärme,  der  Grund  aber  ist  Vergrösserung  und 
Venuehning  der  Zellen;  die  Ursache,  dass  Wasser  gefriert, 
irt  gewiss  das  Sinken  der  Temperatur,  die  Vorgänge  aber, 
welche  den  Grund  des  Gefrierens  ausmachen,  sind  wohl 
ebemo  complicirt  wie  der  Grund  dei*  Erwärmung  einef 
Zhumers,  welche  sicherlich  durch  Einheizen  verursacht  wird. 
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Die  UrsBcliA  des  Zerspringens  einer  Glasflasche  Ut  das  Ge- 
frieren des  in  derselben  befindlichen  Wassers,  der  Grund 
aber  liegt  darin,  dass  das  Wasser  beim  Gefrieren  nn  Volumen 
-  Kunimmt.  Gift  zu  nehmen  ist  Ursache  des  Todes,  der  Grund 
aber  ist  in  den  Eigenschaften  der  betreffenden  Materie  und 
des  thierischen  Organismus  nachzuweisen.  Wenn  man  sagt, 
das  Wasser  babne  sich  selbst  den  Weg,  so  liegt  der  Gmnd 
in  der  Schwerkraft  und  der  Verschiehbarkeit  der  TheJle, 
die  Ursache  aber  in  einer  begonnenen  Bewegung.  Leicht- 
sinnige Nachlässigkeit  kann  der  Grund  davon  werden,  dass 
ein  entsetzliches  Unglück  durch  Heissen  eines  Strickes  oder 
Platzen  eines  Mörsers  oder  Annäherung  einer  Flamme  ver- 
ursacht wird.  Das  Benehmen  eines  Nebenraenschen  kann 
Ursache  tiefer  Entrüstung  sein,  deren  Grund  in  den  !<ittlichen 
Ideen  beruht;  durch  eine  Beleidigung  wird  ein  Duell  verur- 
sacht, dessen  Grund  in  weitverbreiteten  schiefen  Anschau- 
ungen liegt;  ein  Kauf  kann  Ursache  einer  Ersitzung  werden, 
der  Grund  aber  hievon  ist  im  juristischen  Wesen  der  Er- 
sitzung aulzuweisen.  Jede  sprachliche  Kundgebung  entspringt 
aus  einer  psychol<^schen  Ursache,  der  Grund  aber  eines 
Urtheils  kann  häufig  ein   Ungnmd  ^iii. 

Völlig  analog  verhält  es  sich  mit  den  Begriffen  .Wir- 
kung" und  ,b'olge",  deren  ersterer  mit  der  Ursache, 
sowie  letzterer  mit  dem  Grunde  correspondirt.  Deim  z.  B, 
die  Wirkung  eines  Erdbebens  oder  eines  Hagelwetters  ist  in 
den  nächsten  Stunden  sofort  sichtlich,  die  Folgen  aber  er- 
strecken sich  weit  in  menschliche  Lebensverhältnisse  und  in 
wirthschaftliehe  Fr^en  hinein  ;  oder  die  Wirkung  der  Trun- 
kenheit zeigt  sich  in  somatisch-psychischen  Vorgängen,  die 
Folgen  aber  gehören  dem  sittlichen  und  socialen  Leben  au ; 
die  Wirkung  ungebändigteu  Zornes  kann  ein  Todtschla^ 
sein,  die  Folgen  jener  Leidenschaft  liegen  vielleicht  in  Hun- 
derten von  Leben^erhiiltnisseu,  sowie  jedenfalls  im  Straf- 
rechte;  die  Wirkung   der   homerischen  Poesie   wurde  durch 
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die  RhRpeoden  bethätigt  und  wird  jetzt  von  uns  durch  Lesen 
berroi^rafen,  die  Foljjen  aber  weisen  im  Altertbume  auf 
lue  Cjkliker  uud  so  mittelbar  auf  die  Tragiker  hinüber, 
Mwie  sie  jetzt  für  uns  sich  in  die  Segnungen  humanistischer 
Bildnng  verfechten.  Oder  wir  sagen  von  Jemanden,  dass 
ff  in  Folge  seiner  Unfähigkeit  vom  Amte  entfernt  wurde, 
dieselbe  aber  muss  sich  vorher  in  mehrfachen  Wirkungen 
gezeigt  haben.  Allerdings  werden  wir  durch  die  zeitliche 
Bedeutung  des  Wortes  und  andererseits  durch  unsere  logische, 
auf  Hchlussfotgerung  gerichtete  Neigung  gewohnheitsmässig 
JazQ  verleitet,  von  .Folgen"  zu  sprechen,  wo  eigentlich  der 
Begrifi  , Wirkung'  am  Platze  wäre,  so  sagen  wir  z,  B., 
eioe  ])lötzliche  Abkfihlung  der  Atmosphäre  sei  Folge  eines 
(Jewitter«,  «der  das  Eintreten  eines  kalten  Nordoststromes 
im  Sommer  sei  Folge  des  Ei^anges  im  nördlichen  Pular- 
meere,  in  welch  beiden  Beispielen  ein  richtiger  Wortgebrauch 
anders  lauten  wUrde. 

Sinn  aber  und  Bedeutung  dieser  verschiedenen  Beispiele 
Hüllen  uns  nicht  darin  liegen,  diisa  etwa,  wie  im  vorigen 
Jahrhunderte  geschah,  causalttas  «als  ohjectir  und  ratio  suf- 
ficienx  als  subjectiv  einander  gegenüber  gestellt  werden,  oder, 
wie  jetzt  zuweilen  die  Formel  gewählt  wird,  R«algrund  und 
Erkenn tois^und  derartig  geschieden  werden,  dass  ersterer 
aaf  die  Wirklichkeit  und  letzterer  auf  das  Erkennen  sich 
(»eoehe;  es  findet  sich  nämlich  in  neuester  Zeit  mehrfach 
iw  Ansicht  ausgesprochen,,  dass  der  , Grund"  auf  den  Zu- 
iwumenhang  von  Denkacten  abziele,  sowie  die  , Ursache* 
aof  den  Zusammenhang  von  Ereignissen,  ja  wir  begegnen 
togia  der  Ausdmcksweise,  dass  die  ,  Ursächlichkeit"  nur  eine 
Anwendung  des  „Satzes  vom  Gnmde",  d.  h.  der  .ratio  suf- 
ficiens"  auf  die  zeitliche  Veränderung  der  Erscheinungen  sei. 
»eiche  den  Inhalt  der  Erfahrung  ausmache.  Aber  wir 
ipaaben  nicht  zu  irren,  wenn  wir  sagen,  dass  es  mit  den 
«genannten    reinen    Thatsachen    der    Erfahrung    überhaupt 
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Nichte  i»t,  du  vs  ausschlieaslich  nur  erfaaete  Thataaclien  gibt, 
d.  h.  TbatHächliches,  welches  so  oder  so,  sei  es  richtig  ode^ 
mirichti|r,  sei  es  vollständig  oder  Iflckenhaft,  u,  s.  f.  auf- 
gefusst  wurde,  denn  Etwas,  was  nicht  irgend  erfasst  wäre, 
existirt;  für  den  Menschen  überhaupt  nicht.  (Z.  B.  jenes 
Gekritzel,  weicht  wir  jetzt  nicht  mehr  als  Gekritzel,  sondern 
als  Keilschrift  bezeichnen,  wurde  für  die  europäische  Kennt- 
□iss  erst  dadurch  zu  einer  Tbatsacbe,  dass  im  Anfange  des 
17.  Jahrhunderts  in  den  Ruinen  von  Persepolia  ein  italie- 
nischer Reisender  seinen  Blick  dorthin  richtete,  und  alsbald 
eniab  sich  der  Causalitätsschluss  auf  die  durch  Syllc^mus 
erfasste  Thataache,  dass  die  früheren  Bewohner  der  später 
verfallenen  Stadt  sich  in  solcher  Schrift  bethätigten.)  Und 
wenn  bekanntlichet  auch  die  Thiere  CausalitätsscblUsse  machen, 
so  dürfte  wohl  Niemand  sieb  zu  der  Annahme  emporschvrin- 
gen,  dass  auch  die  Thiere  eine  äussere  Anwendung  des  inner- 
lich in  ihnen  liegenden  , Satzes  vom  Grunde"  vornehmen.  Der 
CansaJzusammenbang  z.  B.  betreffs  des  Blitzes  und  des  Donners 
oder  bezüglich  des  Auftchreies  eines  Verwundeten  wird  un- 
mittelbar erfasst,  aber  nichb  ausschliesslich  durch  die  äusseren 
Gesichts-  und  GehörseindrQcke,  sondern  durch  die  Mitwirkung 
einer  Aulfassunga weise,  welche  den  Thieren  gleichsam  in 
embryonaler  Form  innewohnt,  beim  Menschen  aber  sich  zum 
menschlichen  Denken  gesteigert  entwickelt,  in  welchem  die 
völlig  einheitliche  Quelle  sowohl  der  , Ursache'  als  auch  des 
.Grundes"  liegt.  Ebenso  verhält  es  sich  bei  richtiger  Er- 
wägung auch  mit  denjenigen,  was  Schopenhauer  in  objec- 
tivem  Sinne  Seinsgrund  nannte.  Wir  dUrfen  sonach  die  Be- 
griffe .Ursache"  und  , Grund"  nicht  dualistisch  auf  Object 
imd  Subject  vertheilen,  wenn  wir  uns  nicht  in  die  misslich- 
sten Schwierigkeiten  verwickeln  sollen. 

Gewiss  können  wir  die  objectiven  Dinge  und  Vorgänge 
alK  objective  nicht  unmittelbar  wahrnehmen,  denn  ausserdem 
könnte   es   z.  B.  einen  Unterschied'  zwischen  vrirklicher  «nci 


D,g,l,..cbyGOOglC 


e.  Prantl:  Zar  CausaiiUUa-Fragt.  119 

scheinburer  Ornffie  nicht  geben;  wohl  hing^en  erfolgt  Wahr- 
nehmung mittelbar  durch  die  Sinne,  das  subjective  Moment 
aber,  welches  hierin  liegt,  können  wir  uamöglicb  ohne  den 
Bestand  einer  Objectivität  denken.  Und  wenn  durch  eine 
mehrfach  vertretene  Strömung  des  Neukantianismus  in  Folge 
des  uisprfinglicheit  Irrthums,  dass  Raum  und  Zeit  ausschliess- 
lich nnr  siibjectir  seien,  alles  Objective  Überhaupt  verflüchtigt 
weiden  soll,  so  können  wir  einer  solchen  Richtung  ebenso 
<renig  folgen,  als  wir  die  Schlüsse  zuzugeben  verm^en, 
welche  auf  Grund  der  physiologischen  Lehre  betrefis  der 
.itpecifischen  Sinnesenei^en'  gezogen  werden.  Denn,  wenn 
wir  belehrt  werden  sollen,  es  sei  eine  Täuschung,  dass  die 
nnnlich  wahrgenommenen  Eigenschaften  den  Dingen  objectiv 
nikommen,  da  z.  B.  die  Empfindung  des  Rothen  lediglich 
eine  Erregung  bestimmter  Nervenfasern  sei,  welche  eben  so 
)^  ohne  Vorhandensein  eines  rothen  Gegenstandes  auf  andere 
Weise  bewirkt  werden  kann,  so  mag  ja  letzteres  zugegeben 
werden,  sowie  wir  auch  die  Namen  der  Farben  gerne  preis- 
geben wollen,  aber  soweit  die  Empfindung  regelmässig  auf 
gleichartige  Gegenstände  mi  beziehen  ist,  dürfte  wohl  auch 
in  diesen  objectiv  eine  specifische  Ener^e  liegen,  durch 
welche  die  betreifenden  bentimmten  Schwingungen  des  Aethers 
erfo^D,  mittelst  deren  jene  bestimmten  Nervenfasern  err^t 
werden.  Kurz,  es  scheint  eben  doch  ein  wesenseinheitliches 
Zosammentrefffln  eines  Objectiven  und  eines  Subjectiveu  den 
letzten  StOtzpunkt  darbieten  zu  sollen,  und  so  ist  ja  z.  B. 
da«  menschliche  Wissen  durch  richtige  Ausnutzung  der 
gewiss  subjectiven  scheinbaren  Grösse  der  Sonne  zur  Fest- 
!<telli)ng  der  objectiv  wirklichen  Grösse  derselben  gelangt, 
welche  allerdings  wieder  mit  menschlichen  Zahlwörtern  und 
Musausdrücken  ausgesprochen  wird.  Wir  müssen  dabei  be- 
harren, dass  es  Fiuictionen  des  subjectiven  Bewusstseins  sind, 
durch  welche  ein  Massstab  objectiver  Weiterkenntniss  ge- 
geben ist.     Wer  glaubt,  dass  das  Subjective  als  solches  un- 
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be<lingt  objectir  giltig  sei,  öffnet  die  Thtlre  tUr  jede  boden- 
lowe  Täuschung,  und  wer  meint,  das  Siibjective  habe  über- 
huiipt  keine  objective  Geltung,  verachliesat  jeder  wissenechaft- 
lichen  Erkenntnis»  die  Thiire.  Daa  ist  es  eben,  dasa  der 
Mensch  zum  Bewusstsein  des  we8enseinheitlichen  Zusammen- 
treffens beider  gelangt,  denn  nur  er  vermag  es,  seine  Em- 
pfindung in  ein  subjectives  und  ein  abjectives  Moment  zu 
zerlegen,  was  bei  all  jener  .Autfasaung*,  zu  welcher  auch 
die  Thiere  befähigt  sind,  nie  der  Fall  ,ist.  Solchen  Stand- 
punkt, dessen  nähere  Darlegung  und  DurclifiihruDg  zunächst 
hier  nicht  gegeben  werden  kann,  bewahren  wir  auch  betreu 
des  Raumes  und  der  Zeit  und  ebenso  betreffs  der  Bewegung 
und  der  Kraft,  welch  letzterer.  Begriff  wohl  dem  Worte  nach 
eine  Uebertragimg  menschlichen  Selbstgeftlhles  ist,  aber 
der  Bedeutung  nach  aus  der  objectiven  Welt  erfasst  sich 
als  ein  Hilfsmittel  f!lr  den  Causalzusamnieahang  erweist. 
Bekanntlich  hat  nocli  Niemand  je  eine  Krall  gc8eben  oder 
gehört  oder  empfunden,  sondern  Jeder  stets  nur  Wirkungen 
von  Kräften  erlebt,  auf  welch  letztere  wir  vermöge  unseres 
Zeiteinnes  zuriickschliesaen. 

Da  nach  dem  Gesetze  der  Trägheit  alles  au  und  fDr 
sich  gleich  bleibt,  werden  wir  Veränderung  überhaupt  nur 
dadurch  erklären  können,  dass  zu  ihr  ii^end  eine  Kraft- 
äusserung  den  Anstoss  gegeben  hat,  d.  h.  dass  eine  Ursache 
wirkte,  und  den  öfter  angeführten  Ausspruch  John  MiU's, 
dass  der  Causalnexus  möglicher  Weise  in  irgend  einer  Fix- 
sternsphäre aufhören  könne,  dürfen  wir  wohl  auf  sich  be- 
ruhen lassen,  da  ein  Zustand,  in  welchem  schlechterdings 
Nichts  vorgeht,  sich  der  mensclilichen  Denkweise  entzieht ; 
und  wenn  des  genanuten  englischen  Philosophen  Annahme, 
dai«  Ursache  die  Summe  aller  Bedingungen  sei,  auch  in  der 
deutschen  philosophischen  Literatur  ihren  Widerhall  fand, 
so  will  uns  dünken,  dass  eine  Summe  nur  den  gleichen 
Charakter  wie  ihre  Summanden  aufweisen  kann,  Bedingungen 
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»ber  all  sich  keine  Kraftäuaserungen  sind,  Somit  werden 
tir  unter  Ursache  immerhin  ein  gewisses  Etw&s  verstehen, 
welches  irf^iendwie  kraftbei^aht  ist  und  diese  Kraft  wirklich 
äuiwrt.  Ich  sage  , Etwas"  und  möchte  hiedurch  undeuten, 
isoi  wir  uns  durch  die  Etymologie  des  Wortes  „Ursache* 
nii'ht  Terftihren  lassen  dürfen,  etwa  ausschliesslich  nur  an 
Mgenannte  .Sachen"  zu  denken,  sowie  wir  hier  auch  das 
Wort  .Kraft"  nicht  ausschliesslich  in  physikalischem  Sinne 
Tenttehen  werden ;  denu  wenn  es  z.  B.  sicher  sachgeniäss 
au^[edrückt  ist,  dass  so  oder  so  gesprochene  Worte  unter 
l'mständen  Ursache  eines  Thränenergusse»  oder  eines  Ge- 
lächters der  Hörenden  sein  können,  so  werden  wir  die  Worte 
doch  nicht  leicht  als  Sachen  oder  Dinge  bezeichnen,  noch 
auch  verneinen,  dass  den  gedankenhaltigeu  Worten  eine 
Kralläusserung  einwohnt.  Völlig  genau  gesprochen  handelt 
«s  sich  hei  „Ursache"  überhaupt  nicht  um  sogenannte  Dinge 
ab  solche,  sondern   nur  um  ThÜtigkeiten. 

Wenn  der  Begriff  „Ursache"  wesentlich  mit  dem  Be- 
griffe der  .Veränderung"  zusammenhängt,  so  wird  da,  wo 
Oberhaupt  keinerlei  Vorgang  besteht,  kaum  von  einer  Ur- 
sache gesprochen  werden  können,  und  so  werden  wir  auch 
i.  B.  die  Oleichseitigkeit  eines  Dreieckes  nicht  als  Ursache 
der  Winkelgleichheit  bezeichnen,  sondern  eher  als  (irund 
(während  zugleich  die  Winkelgleichheit  wieder  der  (Jrund 
der  Gleichseitigkeit  ist) ;  lösen  wir  aber  die  Sache  in  einen 
Vofgang  auf,  d.  h.  denken  wir  an  die  Aufgabe,  ein  glei(;h- 
Kitigea  Dreieck  zu  constniiren,  so  mag  es  zulässig  erwheinen, 
III  sagen,  dass  das  dreimalige  Anftr^en  der  gleichen  Zirkel- 
öffnung die  Ursache  der  Entstehung  gleicher  Winkel  sei; 
oder  ebenso  wird,  während  z.  B.  die  Factoren  Gnind  des 
Prodnctes  sind,  jeder  Rechnungsfeh  1er  als  Urache  des  falschen 
Kwultates  bezeichnet.  Dessgleichen,  wenn  z.  B.  von  zwei 
Kumen  der  eine  darum  grösser  ist  als  der  andere,  weil  er 
froher  gepflanzt,  wurde,  so  ist  durch  dieses  „weil"  nicht  die 
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Ursache,  sondern  der  Grund  angegeWn.  denn  m  trat  ja  in 
dem  einen  Bautne  keine  Veründerung  dadurch  ein,  dass  der 
andere  gepflanzt  wurde.  Während  nun  in  dein  entscheidenden 
Be|i{riffe  der  Veränderung  zweifellos  eine  zeitliche  Abfolne 
oder  Succesaiun  erfasat  wird,  ist  es  atibekannt,  dass,  wenn 
Eines  nach  dem  Anderen  folgt,  darum  nicht  festgestellt  ist, 
daas  es  aus  ihm  folge,  und  Jedermann  weiss,  dass  man 
nicht  .post  hoc,  ergo  propter  hoc"  schliessen  dürfe.  Ja 
wenn  solches  allgemein  zulässig  wäre,  niQsste  die  Zeit  die 
»llumfasHendste  Causalität  sein;  nun  aber  ist  es  nur  eine 
metaphorische  Redewendung  zu  sagen,  dass  z.  B.  die  Zeit 
den  Schmerz  heile  oder  die  Früchte  reife.  Ebenso  bekannt 
ist  das  oft  angeführte  Beispiel,  dass  trotz  regelm aasigster  Ab- 
folge die  Nacht  nicht  als  Ursache  des  Tage»  bezeichnet  wird 
(die  hellenische  Mythenbilduug  folgte  hierin  einer  anderen 
Anschauung,  denn  Erebos  und  Nyx  zeugten  die  Hemera 
und  den  Aether,  Hes.  Thei^.  v.  124  f.,  wobei  wir  den  echt 
menschlichen  heiteren  Idealismus  beachten,  womach  das  Licht- 
volle als  Kind  des  Dunklen,  niclit  aber  umgekehrt,  aufge- 
fasst  wurde),  üebrigens  werden  wir  an  die  Urundansc hauung 
Mill's,  welcher  schliesslich  sich  doch  nur  auf  die  zeitliche 
Abfolge  stützte,  dadui-ch  lebhaft  erinnert,  dass  in  neuester 
2jeit  sich  in  der  That  die  Ansicht  vernehmen  h'ess  *),  es  solle 
der  Begriff  einer  Causalfolge  Überhaupt  getilgt  werden,  da 
grundsätzlich  nur  der  Begriff  einer  Zeitfolge  Hbr^  bleibe, 
nämlich  jener  Zeitfolge,  in  welcher  die  Schwingungen  des 
Weltäthers  eintreten,  auf  welche  das  gesammte  materiell 
Seiende  zurückgeführt  werden  könne.  Aber  während  wir 
hiebei  schon  an  der  nothwendigen  Folgerung  Ani<tosH  nehmen 
müssen,  dass  alle  qualitative  Verschiedenheit  des  Stoffes  be- 
seitigt werden   soll  und   sonach    von  einer  qualitativen  Ein- 

2)  G.  Helm  in  il«n  Annalen  der  Phy-iik  und  Chemie,  &1.  XIV 
(18»l),  S.  149  und  in  der  Vierteljährlich  ritt  fHr  winspnschaftl.  Philoi. 
1882,  Heft  4,  S.  4.?3. 
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virkung  und  dauernden  Mitwirkung  keine  Rede  mehr  sein 
kann,  m  wQrde  nach  der  uns  nuthwendig  dankenden  Unter- 
scheidung zwischen  Ursache  und  Grund  uns  jedenfalls  noch 
dn  Standpunkt  (ibr^  bleiben,  da^»  es  sich  um  eine  erst 
weiter  zu  bewährende  Hypothese  eines  letzten  ^tirundes' 
handle  und  biemit  bezüglich  der  einzelnen  aus  demselben 
folgenden  Yorj^inge  immerhin  noch  ein  wirklicher  Causal- 
m-<unmenhang  zu  erfassen  sei. 

Wenn  sonach  die  blosse  Succession  noch  bei  Weitem 
nicht  als  Urwächlichkeit  bezeichnet  werden  darf,  so  ist  zu  letz- 
terer ein  bestimmendem  Hinübergreifen  gefordert,  d.  h.  Ur- 
sache hegt  darin,  dass  ein  Nachfolgendes  oder  relativ  Gleich- 
zeitiges in  seiner  Entstehung  und  weiteren  Entwicklung  durch 
ein  Vorbeigehendes  oder  relativ  Gleichzeitiges  mittetet  tbrt- 
dMiemder  Einwirkung  bestimmt  i^t,  und  zwar  das»  Kolchin 
Verhältniss  in  jedem  betreffenden  Falle  gleichmässig  erfiwtt 
wird  (da*  Erfordernis»  öfterer  Wahrnehmung  besteht  auch 
bei  den  von  Thieren  gemachten  CaiisalitätsschlUssen).  In 
letzterer  Beziehung  sagte  man  zuweilen,  Oausalität  zwischen 
A  und  B  bestehe  dann,  wenn  sich  zeige,  das^  eine  Verän- 
derung in  B  öfter  oder  stets  eintrat,  nachdem  eine  Ver- 
ündernng  in  A  vorgegangen  war,  nie  aber  eintrat,  falls  in  A 
keine  Veränderung  vorgieng;  doch  die  letztere  negative 
Hälfte  dieses  Gnindsatzes  gilt  bei  all  jenen  Verbältnissen 
nickt,  bei  welchen  Eine  und  die  nämliche  Wirkung  durch 
mehrere  ventchiedene  Ursachen  hervoi^ebracht  werden  kann. 
In  genauer  Fassung  verstehen  wir  unter  Ursache  jenes  that- 
mchliche  Moment,  welches  von  dem  Denken  auf  Grund 
öfterer  gleichmässiger  Erfahrung  ate  jener  Punkt  erfasst 
wird,  an  welchem  das  bestimmende  und  fortwirkende  Uinfiber- 
greifen  den  Hebel  ansetzt;  und  bei  dieser  Betonung  des 
euncreten  Änstemmungspunktes  beabsichtigen  wir  ausdrück- 
lich den  Begriff  .Ursache"  völlig  in  dem  Sinne  von  .Ver- 
uÜBwang"    zu  verstehen.     Wenn   aber  nicht   nur    bei  Ver- 
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änderungen,  isondern  auch  bei  einer  Nicht- Veränderung, 
d.  h.  beim  Verbleiben  eines  Zustandes,  wo  Veränderung  Iw- 
goiiiien  hatte  oder  weitere  Veränderung  erwartet  wurde,  von 
einer  wirkenden  Ursache  gesprochen  wird,  so  zeigt  sich  bei 
genauerer  Erwägung,  daas  es  sich  einerseits  in  vielen  Fällen 
auch  hier  dennoch  nm  eine  Veränderung  handelt,  nnrntich 
um  eine  Äenderung  der  Veränderung,  z.  R.  wenn  die  Schalen 
einer  gewöhnlichen  schwankenden  Wage  zu  einer  von  da 
an  bleibenden  Huhe  des  Gleichgewichtes  gebracht  werden, 
oder  wenn  in  einer  Taschenuhr  die  Feder  einen  Bruch  er- 
fahrt. Andrerseits  aber  gibt  e«  Fälle,  in  welchen  bezOglich 
einer  Nie ht-Ve rändern  ng  weit  eher  nin  einen  Grund  als  nin 
eine  Ursache  gefragt  werden  soll ;  so  z.  B.  wenn  ein  Stück 
Lackmuxpapier,  welches  in  eine  Flüssigkeit  getaucht  wird, 
sich  biebei  nicht  röthet,  so  werden  wir  den  ITinstand,  da«s 
in  letzterer  sich  keine  freie  Säure  befindet,  wohl  kaum  als 
Ursache  bezeichnen  dürfen,  sondern  mehr  in  die  Betrachtung 
der  Gründe  eintreten  müssen,  wie  sich  alsbald  (S.  129)  bei 
Besprechung  der  Umstände  und  Bedingungen  zeigen  wird. 

Doch  wir  werden  hiebei  zu  der  etwas  schwierigeren  Frage 
geführt,  ob  überhaupt  negative  Ursachen  anzunehmen  seien, 
d.  h.  ob  auch  ein  Nicht-(ieschehen  oder  ein  Nicht-Vorgang 
als  Ursache  gelten  könne.  Nemlich  manche  Fälle  könnten 
den  Schein  erwecken,  das»  eine  hindernde  und  hiemit  negativ 
wirkende  Ursache  gewaltet  halte,  während  in  der  That  sich 
die  Sache  anders  verhält ;  denn  wenn  /„  B.  eine  Ursache  ge- 
sucht werden  soll,  warum  bei  einem  Hagelschll^{e  in  Mitte 
eines  grösseren  zerstörten  Umkreises  einige  Felder  unversehrt 
blieben,  so  ist  hier  wirklich  in  diesen  Feldern  keinerlei  An- 
stenimungspunkt  zu  entdecken,  an  welchen  der  Hebel  einer 
Veränderung  anzusetzen  wäre ;  aber  in  der  Hagelwolke  mag 
allerdings  durch  irgend  örtliche  Luftströmung  eine  vereinzeinte 
Äenderung  eingetreten  sein,  was  jedoch  sicher  als  eine  posi- 
tive Ursache  gelten  wird.     Ebenso  wird  z.  B.  ein  von  einer 
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Krankheit  Genesener  wohl  nicht  etwa  ti^^lich  nucli  einer 
hindernden  Ursache  fragen,  wanim  er  nicht  wieder  erkranke; 
hing^eii  die  Genesung  ist  gewias  durch  eine  positive  Ein- 
wirkung auf  den  Krankheitaprocess  veruraacht  worden.  In 
sndpren  Fällen  aber  Ist  auf  den  Sinn  der  negativen  Sprach- 
wendung zu  blicken,  wobei  sich  ergeben  kann,  dass  in  Wahr- 
heit ein  positiver  Gehalt  das  Entscheidende  ist;  wenn  man 
z.  B.  sagt,  dass  ein  Nichteintreten  des  Regens  die  Ursache 
eines  Misswachaes  war,  so  litt  sofort  ersichtlich,  dass  es  xich 
um  die  stetig  gesteigerte  positive  Wirkung  trockener  Hitze 
handelt.  Oder  7,.  B,  der  Umstand,  dass  ein  Stoff  in  Wasser 
oder  in  Alkohol  nicht  lösbar  ist,  darf  wohl  nicht  nach  r^einer 
negativen  Seite  als  Ursache  bezeichnet  werden,  sondern  auf 
das  hierin  liegende  positive  Verlialten  dJrfte  die  Untersuchung 
iD  richten  sein ;  oder  wenn  dadurch,  dass  ich  z.  B.  die  Fenster 
meiner  Wohnung  nicht  schloss,  oder  dasa  ich  zu  einer  be- 
stimmten Zeit  zufällig  nicht  zu  Hause  war,  irgend  ein  Vor- 
kommniss  sich  ergab,  so  wird  in  richtiger  Weise  von  einem 
Offenstehen  der  Fenster  oder  von  einem  Oeschätb^ange  ge- 
itpmchen  werden,  woran  sich  ein  Oanoalzusamnienhang  knüpfte. 
Desgleichen,  wenn  z.  B.  gesagt  wird,  dans  eine  Wunde  oder 
eine  chirurgische  Operation  eine  schlimme  Wendung  nahm, 
weil  sie  nicht  antiseptiscb  behandelt  wurde,  so  Hegt  eine 
ganz  entschiedene  positive  Ursache  im  Zutritte  der  Luft  vor. 
Doch  kann  gerade  letzteres  Beispiel,  da  ja  die  Verschliui- 
tnerung  durch,  richtige  Behandlimg  vermieden  worden  wäre, 
ons  den  Uebei^ang  zu  dem  Umkreise  des  Thuns  durbieten, 
in  welchem  die  Annahme  negativer  Ursachen  kaum  zu  ver- 
roeidm  sein  dflrft«.  Wenn  z.  B.  ein  Vogelweibchen  das 
lieschäft  des  BrÜteus  zu  lange  unterbricht  oder  ^nzlich  auf- 
pbt,  so  wird  hiedurch  eine  Vernichtung  der  KntwiekUmg 
der  Eier  ventrsacht.  und  wenn  ein  Gärtner  die  ihm  anver- 
trauten VÜanzeu  nicht  begiesst,  »o  liegt  in  ihm  die  negative 
L'rxache  des  Absterbcns  derselben,     und  sowie  es  auf  solche 
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Weise  ohne  Zweifel  sogenannte  Unterlas^iungssÜDdeD  und 
auch  UnterU^siingsdelicte  gibt ')  wie  v..  B.  wo  Anzeigepflicht 
be!<t«ht  oder  wo  die  Pflicht,  Angehörige  zu  ernähren,  erfnilt 
werden  soll,  so  kann  auch  ohne  Entstehung  eines  sittlichen 
oder  rechtlichen  Verschuldens  gar  mancherlei  dadurch  ver- 
ursacht werden,  dass  eben  irgend  ein  Anderes  nicht  geschah, 
wobei  ja  beispielsweise  nur  an  den  reichen  Umkreis  des- 
jenigen Vei^essen«  gedacht  zu  werden  braucht,  welches  nicht 
als  Culpa  präMtirt  wird.  Der  wirklich  negative  (Charakter 
solcher  ('auaaliUlten,  welche  im  Gebiete  des  Thuns  auftreten, 
ist  darin  begründet,  dais  eben  jener  Anknüpfungspunkt,  an 
welchen  der  Hebel  anzusetzen  gewesen  wäre,  durchaus  nicht 
g^ebcn  ist.  Alle  Autfassung  aber  soU.h  n^ativer  Ursachen 
ist  Kberhaiipt  nur  ermöglicht,  wenn  vorher  läng^it  in  das 
Denken  jene  (,'ausalität  aufgenommen  ist,  welche  eingetreten 
wäre,  wenn  keine  ITnterla^ung  stikttgefunden  hätte,  und  in 
diesem  Öinne  reducirt  sieh  die  nähere  Betrachtung  des  Nega- 
tiven auf  die  positiven  Vorgänge. 

Bei  diesen  letzteren  aber  liegt  das  an  einem  concreten 
Angriffspunkte  thätige  Hinübei^reifen  der  Ursache  stets  inner- 
halb des  Verlaufes  einer  Zeit,  deren  einzelne  Theile  oder 
Theilchen  wir  nicht  isolirt  von  den  je  vorhergehenden  oder 
nachfolgenden  denken  ddrfen,  wenn  wir  nicht  in  einen 
Orundirrthum  Herbart's  oder  des  Eleaten  Zeno  verfallen 
sollen.  Die  Activität  der  Ursache,  welche  in  einem  bestimm- 
ten Zeitpunkte  beginnt,  wird  hautig  mit  dem  Worte  , Wir- 
kung" bezeichnet,  wodurch  leicht  Verwirrung  entstehen  kann, 
da  dieses  Wort  auch  wieder  die  Bezeichnung  des  Bewirkten 
ist  und  in  letzterem  Sinne  mit  dem  Worte  „Effect*  als 
gleicl)  bedeutend  zusammentrifft  (ein  Verhaltniss,  welches 
analog  bei  vielen  Substantiven  gleicher  Endung  waltet,  z.  B. 

1)  J.  Ofner,  (."ausalneiiu»  bei  t:nterIiuiKHngen  (Wien  18M2) 
Sturm,  IHv  CoiiiniiNHivilclict«    durch  L'iit(>rl:tnRim^  uod  die  Odijmjt- 

delicte  (Cassel  ISfttl. 
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dürfen.  Bedingungen  sind  gewisse  Momente,  welche  in  einem 
Thatbestande  überhaupt  vorhanden  sein  mflssen,  wenn  eine 
Verursachung  eintreten  soll ;  so  ist  z.  B.  hochgrudige  Er- 
hitzung des  Eisens  eine  Bedingung,  sicher  aber  nicht  eine 
Ursache  des  Schmiedens,  sowie  z.  B.  FQgsamkeit  eine  Be- 
dingung aller  erziehenden  Thätigkeit.  Umstände  aber  sind 
tbatsächiiche  Momente,  welche  in  bestimmten  Beziehungen 
und  in  bestimmten  Fällen  fördernd  oder  hindernd  wirken ; 
7..  B.  die  Höhenluge  werden  wir  besßglich  des  Siedepunktes 
des  Wasaers  als  Umstand,  nicht  aber  als  Bedingung  und 
noch  weniger  als  Ursache  bezeichnen ;  oder  denken  wir  z.  B. 
an  den  strafrechtlichen  Begriff  ,  Körperverletzung  mit  nach- 
gefolgtem Tode',  so  liegt  das  S{rätere  Eintreten  oder  Nicht- 
eintreten des  Todes  des  Verletzten  in  dem  allgemeinen  Ge- 
sundheitszustände oder  etwa  speciell  in  der  Stärke  der  Hirn- 
schale desselben,  kurz  in  Umständen,  welche  aber  der  Ver- 
letzende, obwohl  er  sie  nicht  in  seiner  Hand  hatte,  dennoch 
auf  Rechnung  seiner  Verantwortlichkeit  zu  nehmen  hat,  *) 
Zu  den  Umständen  sind  auch  quantitatiTC  Verhältnisse  v.n 
rechnen,  denn  wenn  auch  z.  B.  <ler  Causalrorgang  des  Ex- 
plodirens  an  sich  bei  grotisen  Quantitäten  Pulvers  der  gleiche 
ist  wie  bei  den  kleinsten,  so  sind  die  Wirkungen  sehr  ver- 
schieden, oder  dass  z.  B.  Arsenik  unter  Umständen  nicht 
sofort  tödtlich  wirkt,  ist  durch  die  Unsitte,  Arsenik  zu  e^sen, 
hinreichend  bewiesen.  Sowie  hienüt  verunlassende  Ursachen 
erfolglos  sein  können,  sobald  hindernde  Umstände  entgegen- 
treten, so  gibt  es  auch  negative  Umstände.  Doch  die  einen 
derselben  können  eliensogut  diut;h  positive  Ausdrücke  be- 
zeichnet werden,  und  so  wird  das  oben  beispielsweise  er- 
wähnte Nichtgeschlossensein,  d.  h.  Offenbleiben  des  Fenst*^rs, 
welches  Ursache  einer  Erkältung  sein  kann,  für  die  Tlütig- 

4)  Siehe  L.  v.  Bar,  Die  Lelire  vom  ('iHiHaliuaiimiiienhanfte  im 
Rechte,  bpsonders  im  Strafreelit  tl«71).  und  M.  v.  Huri,  Ueber  Cau- 
salitüt  und  deren  Verantwortung  (187:]). 
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t«it  eiD^s  Diebes  als  begünstigender  Umstand  (nicht  aber 
at  Ursache)  gelten,  sowie  dii.s  Nichtzuhaasesein,  d.  h,  ein 
'"fc«häftsgang  eine«  Inwohners  gleichfalls  einen  Diebstahl 
linteivtütaeii  wird.  Hingegen,  da-ss  Jemand  nicht  «chwimmen 
V'tlemt  hat,  ist  ein  wahrhaft  negativer  Umstand,  welcher 
tlie  in  einem  Schiffbniche-  liegende  Ursache  des  Ertrinkens 
Verstärkt;  oder  wenn  z.  B,  im  Kriege  an  einem  gefährdeten 
l'iinkt  kein  Posten  gestellt  wunle,  so  ist  diess  ein  Unter- 
lassungsiinLstand,  welcher  den  feindlichen  üeberfall  befordert, 
fhe  Vermeidung  aber  der  hindernden  nnd  negativen  Um- 
-lünde,  .-«»wie  die  Herstellnng  der  fordernden  Umstände  kann 
im  Umkreise  des  Thniis  vielfach  als  Bedingung  eines  zweck- 
ini>.'<igen  Voi^eheiLs  bezeichnet  werden. 

Uerade  letztere  Erwägwng  aber  leitet  uns  zn  der  Ueber- 
Mugring,   dass    die   im    Denken    erfolgende   Äiitfassnng    der 
[lelwn  der  Ursache    wirkenden  Umstände    und   Bedingungen 
weit  näher   zur  Untersuchung   der  .GrDnde",  aL«    zur  Dar- 
lej^ing  der    Ursache   gehöre;   denn    die   Umstände   und  Be- 
'linpmgen    führen    über   den   concreten    Anstemmnngsj)nnkt, 
iu  welchen  die  veranlassende  Ursache  zn  verlegen  \ni,  hinuiLs 
lind  in  einen  weiteren  Znsanmienhang  hinein,  welcher  schliess- 
lich als  Gniud  fominlirt  werden  muss,  und  zwar  nicht  etwa 
Wir«  als  logischer  oiler  Erkenntnissgnmd,   sondern  in  Folge 
'im  voniringenden  Erkennens  als  wirklicher  Realgriind.  Viel- 
Irjtht  war  aus  den  obigen  mehrfachen  Beispielen  bereit»  er- 
sichtlich, dass  der  (irund  (im  Unterschiede  von  Verursachung) 
J^lenfalls  sowohl  in  dem  Wirkenden  als  auch  in  demjenigen, 
nnd    el>en  hieran 
?ides   nach   seinem 
rkeiten    initersucht 
!  Erklärung  (z.  B. 
iöglit:ht  ist.     Des- 
Unt«'rschie<le  von 
tigeri  Verfle<:htnrig 


D,g,l,..cbyGOOglC 


130         Sitzung  der  jdiilog.-phiM.  Claxse  wm  5.  Mai  1883. 

hervor,  in  welcher  sowohl  Ha«  VeranlaÄ'en'le  als  auch  das 
Veranlasste  nach  allen  zutreffenden  Beziehungen  umfasst 
ist.  Bfti  dieser  rückwärts  und  vorwärts  gehenden  Denkbe- 
wegiing  werden  auch  die  Gründe  gesucht,  aus  weichen  eine 
Ursache  unter  Umständen  erfolglos  ist,  sowie  die  Bedingungen 
in  Betracht  kommen,  ohne  deren  Erfüllung  der  Causnlnesiis 
niht.  Da  die  nächstliegenden  Gründe  wieder  ii^endwie  be- 
gründet sind  und  aus  den  Folgen  abermals  weitere  Folgen 
sich  ei^eben,  so  wfirde  die  im  vollsten  Sinne  geforderte 
causale  Darlegung  eines  objectiven  Geschehens  oder  eines 
subjectiven  Thuns  sich  schliesslich  zu  dem  Umkreise  eines 
grösseren  oder  kleineren  Zweiges  der  Wissenschaft  erweitern ; 
doch  solches  ist  in  den  gewöhnlichen  Verhältnissen  bei  der 
Fmge  .warum"  und  dbr  auf  den  Gnmd  abzielenden  Antwort 
„weil"  nicht  gemeint,  sondern  es  genügt  in  der  Regel  zu- 
nächst das  Zurückgehen  in  die  Gründe  erster  Linie,  womit 
ja  Ijereits  ü}>er  dius  concreto  Moment  der  Veranlassung  hinaus- 
g&ichritten  wird.  Darum  erscheint  uns  bereits  auch  eine 
jmpulärere  Angabe  des  Gnmdes  im  Vergleiche  mit  der  Auf- 
fassung der  Ursache  als  ein  höheres  Stadiuni,  zu  welchem 
sich  die  Thiere  nicht  mehr  zu  erheben  vemiÖgen,  du  die 
von  denselben  gemachten  Caiisalitätsschlflsse  sich  lediglich 
innerhalb  der  veranlassenden  Ursachen  bewegen.  Genauig- 
keit aber  des  Sprachgebrauches  in  Unterscheidung  zwischen 
Ursache  und  Gnmd  erscheint  als  w Ansehens werth,  »im  Irr- 
thUmer  htntanznhalten,  welche  aus  Verwechlungeii  erfolgeii 
können.  So  scheint  es  z.  B.  ein  Fehlgriff  zu  sein,  wenn 
gesagt  wurde,  durch  genauere  Forschung  werde  der  Satz 
eingeschränkt,  diiss  Eine  Wirkung  ans  mehreren  Ursachen 
folgen  könne,  weil  gerade  der  causale  Vorgang  in  irgenil 
einem  Mittelglie<le  ein  Stadium  der  Gleichheit  enthalt«  und 
hiemit  auf  Eine  Ursache  führe;  denn  während  z.  B.  der 
Tod  durch  Krankheit,  durch  Ertrinken,  durch  einen  Stnrz, 
durch   Mord  oder  Selbstmord   verursacht    sein    könne,    zeig** 
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sich  schliesslich  eben  doch  nur  Eine  letzte  UrsHche  des  Auf- 
bore ns  des  Lebens.  Da  aber  in  diesen  letzten  Worten 
tigentlich  .Ein  letzter  Griiiiil''  statt  .Eine  letzte  Ursache'' 
hätte  gesagt  werden  sollen,  ist  die  ganze  BeweiKflihnmg  hin- 
fällig und  wir  meinen,  dass  sich  eine  Mehrheit  von  Ursachen 
sehr  wohl  mit  einer  Einheit  des  Grundes  verträgt  und  sonuch 
an  der  bisherigen  Ansicht  nicht«  zu  ändern  ist. 

Möge  hiemit  von  den  zwei  Antworten,  welche  anf  die 
Eingangs  erwähnte  Frage  des  „Wanini"  gegeben  werden 
können,  die  eine,  nemlich  das  ^Weil",  nach  den  zwei  in 
ihm  liegenden  Motiven  der  Ursache  und  des  Grundes  ihre 
Besprechung  gefunden  haben,  so  dHrfen  wir  nun  auf  jene 
andere  Antwort,  welche  mit  , Damit'  beginnt,  unsere  Blicke 
richten.  Dieselbe  ist,  wie  schon  bemerkt,  auf  das  Gebiet 
dtfs  menschlichen  und  thierischen  Thnns  beschränkt;  denn, 
ilass  die  Thiere  in  ihrer  Weise  auf  ihrem  Leiwnsgebiete  Ab- 
■'ichten  bethätigen,  ist  zweifellos  ersichtlich,  und  wir  werden 
z.  B.  auf  die  Frage,  warum  die  Feldmaus  in  ihr  Loch  eile, 
sachgemä.ss  sowohl  antworten  können  „weil  sie  geiingstigt 
i-f ,  als  auch  , damit  sie  Mch  .«icher  fühle",  oder  z.  B.  auf 
'iie  Frage,  wanim  die  Henne  plötzlich  ihre  Jungen  locke, 
kann  die  Antwort  sowohl  lauten  ,weil  sie  Körner  gefunden 
hat",  als  auch  , damit  die  Jungen  genährt  werden."  Dass 
das  Thun,  welches  von  uns  Menschen  geübt  wird,  eben  ffir 
uns  nach  allen  Seiten  unvergleichlich  wichtiger  ist,  als  das 
thierische,  bedarf  keines  näheren  Beweises,  aber  dieser  Unter- 
r4:hied  ändert  nicht«  an  dem  Thatbestande,  dass  auch  die 
Thiere  allerwege  etwas  thuen,  was  sie  eben  wollen. 

Im  Gesammt^ebict«  des  Wollens  d.  h.  des  alisichtlichen 
Thna«,  treffen  das  ,Weil"  und  das  , Damit"  zusanmieu,  in- 
wifeme  der  erfasste  Gnmd,  soliald  er  in  den  Willen  des 
Thiiendeu  aufgenonuueu  und  somit  zum  Motiv  gewonlen  ist, 
elien  als  Zweck  bezeichnet  wird.  Hiemit  kann  mau  die 
Zweck betrachtung    gewiss    als    eine    rficklitufige    Form    iles 
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Causal zusammenhange!!  betrachten,  denn  wenn  wir  die  er- 
wartete Wirkung  mittelst  der  eine  Handlung  betreffenden 
VofHtellung  anticipiren,  erscheint  sie  als  Zweck  des  Handelns 
und  die  Ursache  der  Wirkung  als  Mittel.  Während  z.  B. 
auf  die  Frage  „Warum  schlägst  Du  das  Kind?'  durch  <lie 
Antwort  ,Weil  es  eine  Ungezogenheit  beging*  die  , Ursache" 
angegeben  wird,  läge  sicher  die  Angabe  des  „Grundes'  in 
der  Antwort  ,Weil  ich  es  erziehen  will',  was  völlig  gleich- 
bedeutend ist  mit  , Damit  es  erzogen  werde."  Und  ebenso 
wie  in  diesem  Beispiele  hat  in  allen  Fällen  das  , Damit' 
den  Sinn  von  ,Weil  ausserdem  nicht,'  und  das  , Damit  nicht* 
die  Geltung  von  „Weil  ausserdem*  ;  man  denke  z.  B.  an  die 
Antworten,  welche  ein  Gärtner  auf  die  Fragen  „Wanim 
gräbst  Du  um?'  oder  , Warum  schneidest  Du  die  Bäume?' 
geben  wird  (wofeme  er  nemlich  nicht  etwa  bloss  antwortet 
,Weil  es  an  der  Zeit  ist").  Trifft  sonach  bei  all  uiLserer 
Zwecksetzung  der  Gedanke  des  , Zweckes"  mit  jenem  des 
, Grundes'  zusammen,  so  ist  bei  Thieren,  welchen  wir  wohl 
kaum  die  Befähigung  zuschreiben,  „Gründe"  zu  erfas.-5en, 
das  Aufflammen  eines  absichtlichen  Motives  sofort  mit  dem 
Erfassen  der  „Ursache*  gegeben;  sobald  z.  B.  ein  Hund  be- 
merkt hat,  wer  den  auf  ihn  geschleuderten  Stein  geworfen 
habe,  richtet  er  seinen  absichtlichen  Vertheidigungsangritf 
gegen  dieses  verursachende  Wesen. 

Der  Mensch  jedoch  zeigt  stets  die  Neigung,  vermöge 
eines  gewissen  Einheitstriebes  auch  da<  Geschehen  überhaupt 
als  ein  Thun  anfzufa^isen,  so  dass  vermöge  einer  Uebertragung 
des  menschlichen  Handelns  auf  die  objective  Natur  Personifi- 
cationen  entstanden,  woran  sich  manigfache  Mythenbildungen 
anknüpften.  Ja  sogar  in  der  philosopliischen  Speculation 
wirkte  die  vom  Thun  auf  das  Sein  gemachte  Metapher  so 
mächtig,  dass  in  einer  „Welt  als  Wille'  sowohl  die  quuli- 
tates  occnltae  der  Dinge  als  auch  die  platonischen  Ideen  zu 
Willensstufen   des  Universinns  umgesetzt  wurden.     Uud  eine 
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andere  weit^p^ifende  Metapher  liegt  zu  Gninde,  wenn  so 
häufig  von  einer  sittlichen  Weltordnung  gesprochen  wird, 
wobei  man  sich  des  kühnen  Fingen  wohl  kaiun  bewusst  ist, 
«eichen  die  sittlichen  Ideen  des  Menschen  durch  den  un- 
endlichen Weltrsum  untemehmeu  (auch  wenn  jener  phan- 
tSKieToUe  Begriff  in  einer  etwas  besonneneren  Weise  auf  eine 
sitthche  Menschenordnung  beschränkt  wird,  handelt  es  sich 
höch-itenri  um  den  Wnnsch  nach  einem  erst  herzustellenden 
ZiL-4ande).  Doch  es  wird  eine  unbefangene,  nüchterne  Phiio- 
■«phie  unweigerlich  daran  festhalten  müssen,  dass  lediglich 
Analf^eschlüsse  es  sind,  welche  den  teleologischen  Anschau- 
ungen bezüglich  des  objectiven  Seins  zu  Grunde  liegen. 
Die:<elben  scheinen  sich  dem  Menschen  auch  wirklich  bei 
Auffassung  von  Vorgängen  zu  lohnen,  welche  schliesslich 
den  Eindnick  eines  erreichten  Zieles  hervorrufen,  wie  wenn 
1.  B.  ein  Baum  zum  Stadium  des  Tragens  reifer  Früchte 
gelangt  ist  oder  ein  Schmetterlingsei  nach  mehreren  Phasen 
-ieh  zu  einem  Schmetterlinge  entwickelt  hat;  aber  die  Tau- 
r*nde  von  Fällen  unerftillter  Zwecke  bleiben  dabei  ausser 
Ansatz.  Man  spricht  so  gerne  davon,  wie  wenn  durch  piÄ- 
nieditirtes  Wohlwollen  zahlreiche  Thiere  mit  Waffen  und 
■oiL-'tigen  Hilfsmitteln  der  Selbste rhultung  aiLsgerüstet  seien, 
an  jene  Milliarden  al)er  niederer  und  niederster  Thierchen 
denkt  man  nicht,  welche  scliiitzlns  gleichsam  nur  dazu  da 
sind,  um  jenem  Selbsterhaltimgstriebe  anderer  Thiere  zum 
Opfer  zn  fallen.  Oder  soll  es  zweckvoll  sein,  da.>^H  Insecten 
eifrigst  den  Lichtflanmien  zueilen,  in  welchen  sie  sicheren 
L'ntergaiig  finden?  wenn  grössere  werthvoUere  Thiere  be- 
kaiiDtlich  l>ei  Feiiersbrünsten  diis  Gleiche  thun,  tritt  dem 
Menschen  in  Folge  des  Interesses  der  Widerspruch  gegen 
den  Begriff  instinctiver  Seihsterhaltung  deutlicher  vor  Augen. 
Desgleichen,  wenn  z.  B.  ein  Baum  oder  sonst  manche  Pflanze 
Taiisende  von  Samenkörnern  entwickelt,  welche,  auch  wenn 
'ie  seitens  menschlicher  Massnahmen  durchaus  keine  Störung 
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erfahren,  dennoch  nur  in  verschwindender  Anzalil  eine  ge- 
deihliehe Eiitwickhing  /.n  selbsi-^tändigen  I'fliuizen  finden, 
so  niiiss  jener  Reiclithiim  geradezu  als  zweeklHs  "der  zweck- 
widrig bezeichnet  werden.  Sagt  man  aber,  der  ZweckbegriiF 
könne  bei  Niitiirlwtnichtiiug  doch  schliesslich  nicht  entbehrt 
werden,  so  darf  man  vor  keiner  Corweiinenz  der  üblichen 
AntFassung  dieses  Begriffes  zu rticks<;h recken,  sondern  es  niu-ui 
die  txJeoligische  Frage  an  jeden  Thatbestand  und  jedes  Ge- 
schehen geknfipft  werden ;  aber  es  wäre  wahrlich  kein  Ende 
der  Beispiele  zu  finden,  an  welchen  sich  die  Ilnznlässigkeit 
dieser  Frage  ebenso  zeigt,  wie  z.  B,  bezüglich  der  Zahl  der 
Planeten  und  der  Nebeni>Ianeten  oder  tetreffs  der  liekannt- 
licli  nicht  sehr  vollkommenen  Einrichtung  des  menschlichen 
Auges;  und  jedenfalls  dürfte  nicht,  wie  inuner  beliebt  wird, 
eine  Auswahl  getroffen  werden,  insoferne  man  nur  dasjenige, 
was  uns  erfreulich  oder  zweckdienlich  oder  wenigstens  nicht 
iincbtheilig  ist,  teleologisch  erklärt,  aber  bei  entsetzlichen 
Naturereignissen  weislich  von  einem  Zwecke  schweigt.  Auch 
sollte  z.  B.  der  Botaniker  nicht  sagen,  dass  gewisse  Pflanzen 
dämm  brillante  Blüthen  haben,  damit  die  Tnsecten  hiednrch 
angelockt  die  Geschlechtsfunction  der  männlichen  Organe 
unterstützen ;  denn  abgesehen  von  der  vorwitzigen  Frage, 
wanmi  nicht  alle  Pflanzen  in  solcher  Wei.se  begnadigt  wurden, 
milsste  z.  B.  folgerichtig  der  Zoologe  sagen,  dass  die  Spinnen 
darum  ein  (angeblich)  so  gnisliches  Aussehen  habe,  damit 
sie  nicht  von  den  Alle»  verzehrenden  Menschen  gegessen 
werden.  Derlei  Dinge  sollten  in  der  Naturwissenschafl  nicht 
vorkommen  und  nicht  unrichtig  hat  l>ereit«  Baco  (D,  angin. 
sc.,  III,  5)  bezüglich  der  Erklärung  der  Natur  die  caugae 
finales  mit  geweihten  Jungfrauen  vergUehen,  welche  ebenso 
lieihg  als  unfruchtbar  sind. 

Geradezu  lächerlich  ist  es,  wenn  gegen  eine  derartige 
Ansicht  wiederholt  der  grundsätzliche  Einwand  erhoben  wurde, 
dass   in   Folge    der   Ablehnung  einer    teleologischen    Natur- 
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brtnu-htung  auch  ffir  jede  Ethik  der  Buden  unter  den  Flistten 
htDir<^}(ez(i^en  sei.  Demi  dius  ist  ew  eben,  diis-s  wir  im 
CnterHchif^de  von  den  Natiirdingen  und  Niitiirk ruften  dem 
MpiiM-hen,  lind  zwiir  ausMohliesslich  nur  dem  Mennclien  eine 
Be|{abuug  zuschreiben,  vermöge  seines  ihm  eigeuthümlichen 
Zeibänne^  Über  den  concreten  Augenblick  hinuii»  sowohl  in 
ilie  Fnlle  vergangener  Eindrücke  zurückzugreifen  als  auch 
in  Set-zung  von  Zwecken  in  die  Zukunft  vorzugreifen,  d.  h, 
fintTwiti^  unterstützt  durch  Erinnernng  zu  , Begriffen"  zw 
KelitDgen,  in  welchen  die  Vorstellimgeii  bleibenden  aUgemei.nen 
liehalt  gewinnen  und  ebenso  audererseit«  durch  spontane 
Zweck  absiebten  ein  Ijebiet  von  , Ideen"  oder  , idealen"  Im- 
piiL-ien  zu  l)egründen,  zu  deren  Verwirküchimg  er  in  Familie, 
in  ^^ittlicbkeit,  in  Rt-cht,  in  Kunst,  in  Religion  und  in  Wisw-n- 
-(■bufL  seine  Kräfte  versucht.  Mag  ew  mit  der  objectiven 
Xatur  stehen  wie  es  wolle,  der  Mensch  erfasst  sich  selbst- 
liewiLsst  aU  da-s  Wesen,  welches  er  ist,  und  indem  er  den 
diesem  Wesen  einwohnenden  idealen  Sinn  betliätigt,  erfQllt 
^r  seine  Men^hen|iflicht  und  gelangt  hiedurch  im  Gefühle 
it»  eigenen  Werthes  zu  einem  besonnenen  Optimismus,  fßr 
Welchen  das  oft  entsetzliche  und  gleichsam  nienschenfeind- 
iiclie  Wulten  der  Naturdinge  und  Naturkdifte  ausser  Ansatz 
bleibt.  So  werden  wit  unsererseits  gewisH  den  für  Philo- 
-*'phie  unentbehrlichen  Ideolismas  aufrecht  halten,  wenn  wir 
auch  auf  eine  anthroporaorph  gedachte  Nuturteieologie  ver- 
richten. .4uch  will  uns  ein  leiseM  Bedenken  sich  aufdrangen, 
wenn  man,  wie  öfters  gcfichieht,  den  Ausdnick  „mechanische 
SsturerklHnrng'  ausschlieiwlich  in  dem  Sinne  versteht,  dass 
hiemit  der  strenge  Oegeasatz  gegen  eine  teleologische  Auf- 
fassung gemeint  rtei;  denn  hUufig  kann  eine  mechanische 
Erklärung  gerade  den  Zweck  des  Dinges  oder  des  Vorganges 
darlegen,  wie  ja  z.  B.  bei  jeder  Maschine  der  Mechaniker 
■iicher  Ober  den  Zweck  derselben  nachdenken  und  sprechen 
«nnl.     Es  dürfte  sich  daher  eher  empfehlen,  jene  Erklärung, 
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welche  auf  teleologische  Anniihmen  verzichtet,  als  eine  ab- 
stract  niathematische  zu  bezeichnen,  und  andrerseiti*  erweist 
sich  hier  f^legentlich,  dat«  das  öfter  beliebte  Gleichniss  von 
der  Uhr,  welche  ja  ein  zweckvoller  Hechani^miis  ist,  nuch 
keiner  Seit«  hin  glücklich  gewählt  ist,  Hondem  in  hobem 
Grade  die  bekannte  Eigenschaft  aller  Gleichnisse  besitzt. 

Und  trotz  alledem  ist  vielleicht  eine  Aiiffassung  möglich, 
welche  nicht  etwa  dazu  dienen  soll,  einen  faulen  Frieden 
zwischen  widerspnichsvoUen  Änalogieen  und  emster  Natur- 
wissenschaft zu  schliessen,  wohl  aber  einen  Standpunkt  ver- 
treten dtirfte,  welcher  de«  Universums  und  seiner  Theile 
nicht  iinwardig  wäre.  Wenn  im  Bisherigen  daii  Gebiet  des 
GeHchehens  und  jenes  des  Thuns  stets  geschieden  wurde,  so 
ist  wahrlich  bei  letzterem  nicht  ausscbli esslieb  an  das  sittlicbe 
Thun  zu  denken,  welchem  das  Seinsüllende  in  der  Gestalt 
des  Guten  als  Zweck  vorschwebt;  es  gibt  ja  auch  ein  recht- 
liches Thun,  ein  künstlerischem  Thun  und  ein  inteliectuelles 
wissenschaftliches  Tbtm,  d.  h.  ein  Thim  des  Denkens  nach 
Inhalt  imd  Form,  «owie  auch  ein  religiöses  Thun  u,  s.  f. 
Und  während  es  grundsätzlich  entschieden  al^lehnt  werden 
muss,  dass  der  Zweck  des  sittlichen  Handelns  eintach  meta- 
phorisch auf  das  objective  Geschehen  angewendet  werde, 
könnte  eine  vom  Denken  erfasste  und  auf  das*  Denken  be- 
zügliche Be<leutung  des  Zweckes  wohl  als  allumfassend  für 
sämmtliche  Denkobjecte,  sonach  flir  das  Geschehen  und  zu- 
gleich für  das  Tbun  zur  Geltung  kommen,  während  doch 
der  Gebrauch  des  Wortes  , damit*  auf  das  Handeln  beschränkt 
bliebe.  Verstehen  wir  imter  Zweck  nicht  etwa  das  Ver- 
hältniss,  dass  Etwas  auf  etwas  Anderes  absichtlich  bezogen 
werde,  sondern  das  Verhältni.**,  dass  ein  Manigfaltiges  einem 
Einen  untergeordnet  wird,  so  kann  sich  hiemit  auch  der  Künst- 
ler und  auch  der  Jurist  einverstanden  erklären,  sowie,  —  woran 
uns  hier  mehr  li^en  dtirfte  — ,  desgleichen  anch  der  Ver- 
treter des  Wissens  als  solcher,  d.  h.  der  Philosoph   und  der 
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Logiker.  Und  wenn  wir  »agen,  däss  in  allem  ThatiKstunde 
und  in  jedem  Gasebeben  eiu  Manigf altiges  einem  Einen 
imtergeordnet  »ei,  so  dfirfen  wir  unter  AiDfsebbu^s  de**  , Damit" 
mit  nihigeni  wissenschafllicben  Gewissen  im  Umkreise  der 
GrDnde  verweilen,  deren  Ertbrachung  ja  diic  Wesen  aller 
wisseiiKchaftlithen  Impulse  a\ismacht. 

Der  denkende  Mensch  verwertbet  einen  scblechterdiiign 
nn  vermeid  lieben  Begriff,  wenn  er  bei  Erklärung  und  Be- 
gründung des  (Jeschehens  und  Thuns  sehlieswlich  auf  eine 
Krafläussenmg,  auf  Bethätigimg  von  Kräften  »urtickgreift. 
Ijewiss  aber  liiüst  dieser  Begriff  verscliiedene  Auffassungen  zu, 
und  wenn  uns  diejenige,  welche  unter  inanigfachem  Bcifalle 
in  der  sogenannten  mechanisclien  Naturerklärung  ihre  Üureh- 
fGhnmg  findet,  zu  unlösliaren  Schwierigkeiten  zu  fiibren 
seheint,  »o  möge  versuchsweise  vorgeschlagen  wenlen,  dass 
im  gesatmnit«n  Natur^ebiete  von  vumeberein  ,qiialificirte 
Kräfte*  zu  (jrunde  zu  legen  sein.  Eh  sind  ja  z.  B.  die 
Er^heimmgen  der  Adhäsion  hei  verschiedenen  Materien  ver- 
-^■bieden,  was  sich  wohl  kamii  durch  Annahme  einer  nur 
ftitstract  matheinutUchen  Kraft  erklären  lässt;  und  noch 
deutlicher  springt  Solches  bei  den  Erscheinungen  der  chemj- 
s<-bi?n  Affinität  in  die  Augen,  So  sehr  aiicb  ferner  die 
manigfachen  Formen  der  Krystallisation  dem  (Jebiete  der 
Mathematik  angehören,  so  nifissen  el>en  doch  eigenartige 
(irOnde  dahin  wirlten,  dat^s  der  eine  Stoff  nur  in  dieser  und 
ein  anderer  nur  in  jener  Fonn  krjstiillisire,  —  eine  Er- 
wägung, welche  dazu  geleitet,  den  Begriff  einer  physikalischen 
Determination,  also  einer  Qualification  der  Kräfte  für  uner- 
lässlicb  zu  halten.  Vielleicht  endlich  dürfen  wir  eine  solche 
Afiffa-JHung  auch  auf  die  Organismen  ausdehnen,  insofenie  die- 
:«>lbeü  in  ihrer  Wei.se  gleichfalls  durch  eine  massgebende  (juali- 
ficirte  Kraft  getri^n  sind.  Die  Unterordnung  eines  Manig- 
faltigen  unter  ein  Eines  wäre  dann  in  den  erwähnten  Vor- 
gingen imd  Stnfen  des  natOrlicben  Geschehens  nur  gniduell 
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verseil iedeti,  dein  Wesen  nach  uber  djis  gleich niäsnif;  überall, 
wuitende  Motiv,  Aiii'  die  Piinctiun  (|iialificirt<!r  Kräfte  dürilen 
dwin  aiLcli  di«  positiven  und  ncgjitiveii  ITiiiMtiinde,  «owie  die 
Bedin^ingeii,  d.  li.  soimch  die  verschiedenen  Phasen  der 
Gründe  zurücktteRlhrt  werden.  Die  Hntwtckliing  der  realen 
Möglichkeit  entfaltet  das,  was  bereits  in  ihr  li^,  zur  Äctu- 
alität  nnd  hiebei  ist  Eine  Intensität  diL«  Herrschende,  welchem 
Manigfaelieij  antei^eordnet  wird.  Und  wenn  in  diesem  Sinne 
die  Verwirklichung  allen  Ge*!cliehenn  und  eines  jeden  natfir- 
lichen  Voiyunges  als  zweckdienlieh  be/.eichuet  wenlen  kanu, 
so  liegt  hierin  eben  die  Actualität  einer  Kraft,  welche  je 
nach  ihrer  bestininit«n  Qinilificatiun  leistet,  wao  sie  kann, 
und  in  folcheni  Sinne  kann  man  selbst  »>agen,  daws  auch 
jenes  weit^eifendste  Priucip  der  , Erhaltimg  der  Kraft'  nicht 
ohne  Zweckanschaunng  gefasst  wird.  Ef  ist  sonach  jene 
specielle  Bedeutung  des  Zweck begriifes,  welche  den.«elbeu  im 
sittlichen  Handeln  oder  im  künstlerischen  Schaffen  charak- 
terisirt,  völlig  ausgeBchlossen,  und  untaugliche  Analogien 
bleiben  vermieden.  Zugleich  auch  ist  ersichtlich,  das»  der 
so  gei'asste  Zweck  nicht  über  die  Wesensentwickluiig  oder 
über  das  betreffende  Wesen  hinausgerückt  nnd  folglich  auch 
nicht  in  ein  ausserhalb  stehendes  Ziel  verlegt  werden  darf; 
nur  unter  solcher  B&schränkimg  kann  die  wissenachaftliche 
Erforschung  der  Gründe  sich  der  nnerlässlichen  nüchternen 
Besonnenheit  rithmen.  Erblicken  wir  hiemit  eine  richtige 
Fassung  de.s  Zweck  begriifes  darin,  dass  jedes  einzelne  sub- 
stantielle Wesen  vermöge  qualificirter  Kräfte  die  Unterord- 
nung unter  die  einheithche  Allgemeinheit  dieses  Wesens  zur 
Erscheinung  bringt,  so  kötmte  als  kurzer  Wortausdruck  der 
Begriff  .Zielstrebigkeit'  in  die  philosophische  Terminologie 
eingefflhrt  werden,  wobei  wir  uns  allerdings  nicht  verhehlen, 
dass  der  hervorragende  Mann,  welcher  zuerst  dieses  Wort 
vorschlug,  nemlich  K.  E.  v.  Bär  in  Petersburg,  in  philo- 
sophischer Beziehung  doch  ganz  andere  Wege  gewandelt  ist, 
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mf  welchen  wir  misreraeits  ilini  nicht  zu  fdlgfii  veriiiJ^eii. 
Ma^  jedoch  diwie  <Mler  eine  andere  Terininoloföe  (<ewitl" 
icrden,  die  I4aiiptHuche.  bleibt  immer,  wie  dieselbe  ven-^timd 
«erde,  und  so  nii^e  zum  Scbliisise  unsere  Erörterung  d 
drei  Bejipriffe  .Onnid,  l'rsache,  Zweck*  (uls  versucliswei 
Antwort  auf  eine  Frage  der  Ontotogie)  in  folgende  kun 
nbammenfaissende  Fonn  gebracht  werden:  l'nter  .(irum 
writeben  wir  die  vorangehenden  realen  Miiglichkeiten,  wele 
■ir  lietreffs  eines  äul>»tiiutiellen  Wesens  gleicIiKani  voriiel] 
dmkeu  müssen,  um  fil>erhaiij>t  zu  dem  WeNenxbegrilfe 
l^langen;  unt«r  ,rrsache'  eines  Wi-nen»  verxtelieu  wir  jei: 
tliatsäch  liehe  Monieut  unter  den  realen  M<>glichkeitf;n,  : 
welchem  die  Aa&  wirkliche  Daaein  veranliM^^nde  Kroll  gleic 
-am  den  Hebel  ansetzt  (sogenannte  ditferentia  xpraritiira).  ui 
(inier  .Zweck'  verstehen  wir,  diis»  AiW.  wa»  m»  au»  rl«r  Wir 
ainkeit  einer  funngeheDden  Kruft  h^rrornifr-ingeti  i^-t.  d« 
Miluitautiellen  We>t'n  eulsprei-be. 
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Der  Classensecretär  Herr  v,  Prantl  IcgU-  eine  Alihiuid- 
lung  des  Herrn  G.  F.  Unger  vor: 

,'Anr  CJeschichte  der  Py thag oreier." 

Die  schon  im  Alterthum  ß-fibzeitig  verdunkelte  Ge- 
schichte des  Pythaguras  darf  jetzt  Dunk  den  eindringendi-n 
Uiitersiichnngen  zweier  Forscher  der  Huitptsnche  nac'h  für 
autgeliellt  angesehen  werden,  drei  Ereignisse  insbesondre, 
welche  von  vielen  theJIs  Keitlieh  vereinigt  theils  völlig  zu- 
sa  nullen  geworfen  wurden:  das  Ende  seines  Aiifentliatteü  in 
Kn)ton,  sein  Tod  und  die  grosse  VerbrennnngKkatiiwtrojilie, 
treten  jetat  deutlich  und  in  weiten,  ganze  Decennieii  K-tra- 
geiiden  Intervallen  auseinander,  ebenso  ist  die  schwierige 
Frage  na«h  der  Todeszeit  des  Pythngonus  im  WesentlicHtn 
jetzt  gellist:  Rohde,  die  Quellen  des  .laniblichos  in  seiner 
Biographie  des  Pythagoras,  Rhein.  Mus.  XXVI  508  ff.  XXVIl 
22  ff,  zeigt,  dass  er  den  Untei^ang  von  Sybaris  gemiime 
Zeit  illwrlebt  und  den  Anfang  des  ffiiiflen  Jahrhunderts  noch 
erreicht  hat;  Zeller,  Philosophie  der  Griechen  I  271  ff.  macht 
es  wahrscheinlich,  dass  er  im  ersten  Jahrzehnt  desselben  ge- 
storben ist:  schon  imi  480  oder  470  erwähnt  Xenophanes 
seiner  als  eines  Verstorbenen,  dasselbe  thun  nicht  lange  dar- 
nach Enij)edokles  imd  Herukleitos.  Weniger  ist  för  die  in 
einem  gewissen  Anbetracht,  wegen  ihrer  Zusammenhänge 
mit  den  politischen  Vorgängen,  wichtigere  Geschichte  der 
von  ihm  gestifteten  Schule  geschehen,  hauptsächlich  dess- 
wegen,  weil  der  einzige  ziLsammenhängende  Bericht,  welcher 
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iiif  uns  f^kommen  ii*t,  in  einer  wenig  Vertrauen  erweckenden 
Im^bung  steht  und  iiuch  selber  dnrcli  mehrere  Einzelheiten 
AdIuks  zum  Misstritiien  gegeben  hat.  "Letzteres,  wie  uns 
■«heint,  ohne  ausreichenden  Grund :  der  Bericht,  wenn  auch 
iliuth  mehrere  Hände  hindurchgegangen  und  dabei  nicht 
nDTersehrt  geblieben,  ftaramt  aus  guter  Quelle  nnd  gibt  uns 
i\e  Mittel,  die  Scbick.'iale  der  Pythagoreier  in  den  Zusanuneu- 
haD(;  der  politischen  (Jleschichte  Grossgriechen lands  einzu- 
reihen nnd  beide  gegenseitig  aiiseinander  zu  erläutern.  Vor- 
WJinping  dazu  ist  die  Fiximng  der  Lebenszeit  des  Pytha- 
»>ras  auf  bestimmte  Jahre:  setzen  wir  die  Ton  Hohde  nnd 
Mer  gegebene  Bestimmung  derselben:  572 — 497  v.  Chr. 
um  i  -lahre  herab,  wofür  gute,  ja  zwingende  Gründe  sprechen, 
«  «rd  es  möglich,  sowohl  die  verschiedenen  Angaben  über 
die  Zahl  der  von  ihm  erreichten  Lebensjahre  (75  80  90  99 
I"4  117)  zu  erklären  als  auch  die  Zeit  ausfindig  zu  machen, 
in  "■eleher  die  Schule  durch  die  Verbrennung  ihrer  meisten 
ond  die  Flucht  der  übrigen  Mitglieder  auf  Jahrzehnte  hinaus 
mm  StilUtand  gebracht  worden  ist. 

I^ie  Data   der   ächten   Ue  her  li  eferu  ng   von 
Pythagoras. 

In  dem  Zeitalter,  welchem  Pythagoras  angehört,  herrschte 
bereit«  eine  lebhafte  literari.sche  Thätigkeit;  Zöglinge  von 
ihm  waren  die  Söhne  der  ersten  Familien  Gri)s.sgriechenlands, 
"eiche  in  reiferen  Jahren  au  die  Spitze  der  Regierung  ihrer 
Heimat  traten,  und  die  Geschichte  der  unteritalischen  Städte 
dreht  sich  ein  .lahrhundert  hindurch  gn)ssentheils  um  den 
Kampf  zwischen  den  Anhängern  des  Pythagoriw  und  ihren 
demokratischen  Gegnern ;  von  den  eigentlichen  Pythi^^oreiern 
■^od  mit  der  Zeit  mehrere  als  Schriftsteller  aufgetreten  und 
die  mDndUchen  Mittheilungen  des  letzten  von  ihnen,  des  in 
«neni  .Mter  von  105  Jahren  zu  Athen  verstorbenen  Xeno- 
1^1""  verarbeitete  gegen  Kndi'  des  vierten  Jahrhunderts  einer 
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der  betteiitendriteii  Sclifller  den  Aristoteles,  Aristoxenos  uiis 
Tarent,  in  seiner  Geschichte  des  Pythagoras  und  der  Pytha- 
goreier.  An  einer  *chten  Ueberliefenmj^  fehlte  es  also  nicht 
und  AristoxenoM,  ihr  Hauptvertreter,  ist  von  den  späten  Sehrift- 
Htellem,  ant'diewir  uns  anj^ew lesen  sehen,  thells  unmittelbar 
theils  indirekt  benutzt  wonlen;  von  Zahlnngabeu  freilich  winl 
nnr  eine  aus  ihm  angeführt,  die  von  40  Lebensjahren,  welche 
Fythagoras  liei  der  (Iründmig  der  Sehule  in  Unteritalien  ge- 
zählt hal)e,  lind  diese  ist  neuerdings  fiir  eine  Erfindung  er- 
klärt worden.  Da.<s  die  von  jeher  und  allenthalben  übliclie 
Ankiitipfung  des  Höhejjunktes  geistiger  Iteife  an  daw  40.  Le- 
bensjahr zu  biographischen  Erdichtungen  verwendet  worden 
ist,  hat  Diels  Rhein.  Mus.  XXXI  1  ff.  an  mehreren  Füllen 
schlagend  erwiesen,  in  nicht  wenigen  jedoch  nach  unserer 
Ueberzeugung  iicht  geschichtliche  Data  zu  mythischen  ge- 
stempelt lind  daas  dies  iiuth  von  dem  des  Aristoxenos  gilt, 
wird  sich  gleich  herausstellen:  die  axfi^  des  Pythagoras^  sein 
erfiteH  Auftreten  als  Meister  fiillt  4  Jahre  vor  jenem  Er- 
eigniss.') 

Die  Wanderung  von  Samos  nach  Ititlien,  zu  welcher 
den  40  Jahre  alten  Philosophen  {yEyovöra  etiüv  reaaaQaxofra, 
Aristoxenos  bei  Porphyrios  v.  Pyth.  9)  der  Druck  der  Herr- 
schaft des  Polyknites  veran!ii.s.-jte .  wird  von  Cicero  rep.  II 
15.28  imd  Jamblicho«  v.  Pyth.  35  in  die  r>2.  Olympiade  ge- 
setzt;   dieselbe  Olympiade  nennen  Tatianus  adv.  Graeciis  41 


1)  Die  in  xiixt!  iiyiiai  xaiao'viipai  von  ArintoxenoH  bei  Jauilil. 
249  anscheinend  ansgespro ebene  l'ngewi»Hlieit  über  Ort  und  damit 
auch  Zeit  des  Todea  erhlärt  sich  tlamus,  dasR  NikoniachoH,  weleliem 
JouiblichoH  den  Bericht  deBselbcn  entlehnt  hat,  fllr  seine  l'erBOn 
anderer  Ansicht  war;  ku  Xiyitiii  int  also  im  Sinne  des  Nikoniauho« 
in'  'J(Haiaifiov  zu  ergänzen.  Wäre  et  andere,  so  würde  die  ohne 
jeden  Schein  einer  L'nsicherlieit  ausgesprocheni'  Angabe  fiber  das 
40.  Lebensjahr  des  Pythagorax  nur  um  so  vertraiicnHWflrdigcr  er- 
scheinen müiixi>n. 
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und  aridere  Kirchenvät€r,  luu  sein  Namhaft  werden  zu  datiren, 
und  die  Neueren  wetzen  Hilnmitlich  beide  EreigiiiwMe  in  da» 
erste  Jahr  derselben,  532/1  v.  Chr.;  wodurch  seine  (iebiirt 
in  572/1  oder  571,0,  sein  Tod  aber,  wenn  man  die  niedrigste 
und  schon  darum  wahrscheinlichste  Angabe  von  75  Leliens- 
JHhren'l  annimmt,  um  407  zu  stehen  kommt.  Aber  die 
Wanderung  mich  Itiilien  setzt  kein  alter  Schriftsteller,  diw 
Nanihaftwerden  nur  eine  Textvariante  der  zu  Datirung  blos 
in  subsidiarischer  WeL-te  verwendljaren  *)  Notizen  des  euselj- 
b^hvn  Kanons  in  das  erste  Jahr  jener  ülvnipiade  und 
Wii-i  llir  da.-j  Todesjahr  497  spricht,  ist  wiederum  nur  eine 
■solche  Variante.')  Ein  bestimmtes  Jahrdatnm  für  die  Um- 
siedlung liefert  nur  Cicero  a.  a.  0.,  aber  es  ist  ti2,  4.  529/8: 
ijiuirtum  iam  annum  regnante  L.  Tarquinio  Superbo  Sybarim 
etCrotonem  Pytbagoras  venisse  dicitur:  olympias  enim  Kecunda 
et  scxagesima  ea^em  äu])erbi  regni  initium  et  l^ytlu^^orac; 
declarut  adventiim:  wenn  sowohl  der  Anfang  als  das  4.  .Jahr 
des  Huperbus  in  Oi.  02  lallt,  so  kann  jener  nur  auf  02,1, 
dii^es  blos  auf  «2,4  treffen,  vgl.  Uhein.  Mils.  XXXV  il  ff. 
Ihtzu  stimmt  Jiistinas  XX  4  cum  anrios  XX  Crotone  egisset 
Metapontum  emigravit  ibique  dL-cessit*)  insofern,  *als  Pytha- 

1)  Kynkelloa  p.  469  ÜvS-ayöiias  6  tpAöao^os  li^vrfiitv  iiüv  q^' 
ai  il  oi,  Hiezu  darf  man  die  aus  guten  Quellen  gefloHseiiu  Schrift 
<lra  lalnchon  Luciuu  de  tuacrobiii«  fUK""'  welche  c.  iS—'i'i  unter  den 
al*r  7Ü  Jahre  alt  gewordenen  lielehrten  zwar  einen  Pythagoreier 
und  den  Lehrer  des  Pythagoras.  nicht  aber  dienen  selbst  autttlhrt. 

2)  FhilologiiH  XLI  621.  Die  arnieniitche  Ueberaetzunff  fpbt  l'ytha- 
l^raa— cognoRcebatur  zwar  unt«r  Ul.  63,1,  während  die  Hdsa.  de» 
UierouymuH  zwischen  62.  -).  4.  6li,  1.  2.  i)  schwanken;  aber  die  Olyni- 
)>iu)fnz)lhluni;  de«  Armenier«  ixt  überall  um  ein  .lalir  zu  niedrig, 
-.  Cliotfln  III  :W(.   Philol.  Anzeiger  I  48.  VII  405. 

:ll  IW  Armenier  01.  Tfl,  2  (hoU  70,1)i  die  Inteiniachen  HUhh.  70, 
:i-  TU,  4.  71,  I, 

4j  Von  der  Uf-thciiigiing  des  l'ythagoraM  an  den  Händeln,  welche 
mit  dem  Pall  vun  Sybaris  endigten,  «chweigt  der  Auszug  des  JuMtinua, 
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goras  nach  der  allgemeinen,  ohne  Zweifel  auf  Amtoxenos 
zurückgehenden  Ueberliefening  Kroton  erst  nach  dem  Unter- 
gang von  Sybaris  veriassen  hat,  Diodor  XU  9.  ApollonioK 
von  Tyanii  bei  Jambl.  254.  Janiblichow  WS,  d.  i.  Kikomachos 
von  Gerasji.')  Syharis  wurde  511  (nicht  510)  z^stürt:  der 
erwte  Wiederaufbau  im  J.  453  geschah  fjeiä  tijy  xoracrxaqr'fji' 
voiE^ov  l'zemv  SxTM  7if6g  toig  7ievt^xovta  Diod.  XI  90 ; 
vaieQov  iTeai»  dxioi  «pög  xoig  yrecnjxovra  ebend.  XII  10: 
wäre  der  Philosoph  schon  532.'1  nach  Kroton  gekumnien,  «> 
würde  seine  Auswanderung  noch  in  dem  Kriege  oder  -vor 
demselben  stattgefunden  liaben.  Die  Nachrichten  des  Trogiis- 
Jnstinns  über  Pyth^oras  s-tammen,  wie  liohde  p.  43  zeigt, 
ans  Timaios,  also  aus  guter  Quelle,  und  mittelbar  wohl  aus 
Aristoxenos:  diesem  eigenthümlich  ist  die  Meldung,  dass 
Pythagoras  von  Kroton  nach  Metapont  gezogen  und  dort  ge- 
storben ist  (Jambl.  249),  Dieser  Ortswechsel  fällt  demnach 
in  509. ' 

Von  dem  Blüthenjahr  des  Pythagora,s  gibt  es  ebenfalU 
nur  eine  einzige  bestimmt«'  Atigabe  und  auch  diese  lautet 
nicht  auf  62,   1:  Diodor.  X  3   hi'   Öp^ot^oe  l4&i]vrjai  @i^- 

weil  er,  meist  auf  Herauifhebuni;  und  ausfllhrHche  Dimtellung  inter- 
csHantcr  Partien  gerichtet,  mit  anderen  grosscD  ijtilcken  der  nnter- 
italischen  und  aiciÜBchen  Geschichte  auch  den  Krieg  zwiHchen  Sybaria 
und  Kroton  Dherspnngt:  aber  seine  AnsfQhrung  über  den  sitten-  und 
körperot^lenden  Kinflusa,  welchen  jener  in  Krot«n  übte,  im  ZiiHam- 
menhiLlt  mit  der  Knählung  von  der  Niederla^ce  der  Krotoniaten  ani 
■Sagru,  nach  welcher  sie  erst  durch  Pythagoras  xur  Wiederaufnahme 
der  WattenQbungen  gebracht  worden  seien,  Insst  schlieHHen.  das«  Tro- 
guH  den  Sieg  über  die  Sybariten  als  den  glänzendsten  Krfolg  seiner 
Wirksamkeit  behandelt  hatte.  Wenn  Herodot  V  44  de»  Philosophen 
nicht  gedenkt,  %a  erklärt  sich  die«  daraus,  dass  er  auf  den  Krieg  nur 
wegen  des  Dorieus  eingeht. 

1)  Bei  der  /urückfUhrnn);  der  Stellen  den  Jamblivhos  auf  ihre 
Quellen  folge  ich  überall,  wo  keine  Bemerkung  gegeben  i»t,  der  voi> 
treulichen  Analyse  K^ihde's. 
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ilfWg  xoid  T^v  Iß'  oXifttnada  llvifayOQag  ö  g^iXoaoq'Og 
lynanl^o;  Theriklew  amtirte  61,  i.  533;2,  DioujsioH  v.  Hai. 
ireh.  IV  41.  DiodorK  literar^^eschichtliche  Angaben  stammen 
Uli  ApolIodoroN,  Philol,  XL!  635.  Allgemeiner  gehalten  ist 
«wohl  die  Zeitbestimmung  als  der  Praedicatsausdrntk  bei 
TaÖanus  a.'  a.  0.  yeyoviog  ev^iaxerai  «epi  ^  und  Clemens 
•Imm,  I  302  YeveaS^at  Xiyeiai  neqi  rije  i^i,%oaTi]v  devri^v 
iiriiiriädtt  xara  IloXvxqäiijV  tov  tv^vvov:  wie  von  Cicero 
«  wird  von  Tatiami«  nnd  Clemens  die  Chronik  dew  Apollo- 
dorw,  Ton  Clemens  anch  die  seines  Bearl)eiters  und  Fort- 
-etois  Dionysios  viel  benützt  imd  der  Ausdruck  'er  lebte  um 
Ol.  )i2'  scheint  gewählt  zu  sein,  imi  das  Datum  der  OKf/t/ 
iil,  4  mit  dem  der  zweiten,  berühmteren  Schulgründung  62,  4 
vereinigen  zu  können.  Erst  Eu^ebios  praep.  evang.  X  11.21 
mmmt  sich  heraus,  in  dem  Excerpt  aus  TatianiLs  eigenmächtig 
anö  an  die  Stelle  von  nEQi  zu  setzen,  nnd  wenn  Kyrillos 
idr.  Julianum  I  12  ebenso  bestimmt  itij^oai^  ösvzi^if  o'/t/(- 
Wj(  Tlt&ayöqag  ytvia&ai  Xiyerai  schreibt,  so  gewinnt  man, 
w«!  jäein  chronologischer  Excurs  in  Wahrheit  nur  ein  Ans- 
jog  aii8  dem  Kanon  des  Eusebios  ist,  daraiLs  weiter  nichts 
»bdie  (iewissheit,  dass  unter  den  oben  p.  143  Anm.  3  citirten 
Varianten  eine  von  denjenigen  vorzHziehen  ist,  welche  für 
Ol.  1(2  Spreeben.  Apollodoros  dachte  bei  der  äx^ijj  des  Py- 
t)ugora.s  un  sein  Auttreten  als  Lehrer  in  Bamos.  Dort  hatte 
ff  eine  Schule  gehalten;  die  Statte  derselben  und  eine  von 
ihm  vielbesuchte  Höhle  wurde  noch  später  gezeigt,  dies  be- 
mgt  ein  Zeitgenosse  und  Nebenbuhler  des  Sokrates,  der 
^bist  Antiphon  bei  Porphyr.  Pyth.  8:  datw  er  schon  in 
"ttimis  sich  einen  grossen  Namen  gemacht  hatte,  setzen  Hera- 
Meibw  bei  Diog.  VIII  6  und  Herodotos  IV  95  voraus,  s. 
/*ller  I  283 ;  aiLsfllhrliche  Nachrichten ,  natürlich  mit  viel 
Aii.-wchm(lcknngen ,  gibt  über  seine  Wirk.'»amkeit  auf  Sanios 
•lunibUcbos  20  ff.  aus  Nikonmehos.  Diese  hat  also  4  .lahre 
iHouert:  «o  viele  nimmt  in  der  That  Apollonias  von  Tyana 
llWö.  PbilM.-philol.  hiat.  Cl.  2.)  10 
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27\l0)  yafijjXtiiJvog  de  dexÖTi}  yevo^iivtjv  tVij  ifeQEt  ra  näna 
iQiaytöata  SiödeTta.  Von  ri82  bis  4!)3  sind  bei  Einzählimg 
beider  Data  90  Jtihre:  diese  Rntnnie  fand  Diogenes  von  Laert« 
in  der  Mehrzahl  seiner  Quellen  vor,  VÜI  41  dg  o<  nXEtmot 
l'%jj  ßiovi;  fVcMjKOcr«.  Er  kennt  weder  die  75  noch  die  80 
.Jahre,  welche  Synkellos  als  die  einzigen  ihm  bekannten  Le- 
bensjahrsiimmen  anführt,  hatte  also,  was  auch  aus  anderen 
Gründen  wahrscheinlich  JHt,  nur  wenige  Quellen  zur  Ver- 
füguni;:  stimmteu  zwei  miteinander  in  00  gegen  die  80  dfti 
Herakleides  zusammen,  ao  war  das  für  ihn  Grund  genug  öl 
ifXetaioi  zu  sagen.  Giengen  diese  von  derselben  Ansicht  »u» 
wie  Antilochos,  so  hat  ihr  Urheber  das  ächte  Todesdatum 
beibehalten,  aber  die  Geburtszeit- zurückgeschoben;  die  Ur- 
sachen dieser  Fälschung  finden  wir  darin,  dass  die  Angabe 
den  Aristoxenos  Über  den  Beweggrund  der  A  us  wand  tri  nf( 
des  Pythagoras  falsch  verstanden  und  die  Anfangsepoche  d« 
Polykrates  zwiefach  bestimmt  werden  konnte. 

Nicht  die  Erhebung  des  Polykrates  zum  Herrscher  son- 
dern die  Zunahme  des  Druckes  seiner  Regierung  hatte  den 
Philosophen  aus  Sanios  vertrieben,  Aristoxeno«  bei  Porphyr.  9 
ii^Mvia  Ttje  %oh  TloXvAqäiovq  zvqavvida  avviovtOTiQav  ovoar, 
äoTE  xaldtg  tx^tf  fi.EhätQ<it  avS^t  iijc  hfioiaalay  re  xm  6ta- 
»oteiay  /ii]  vjfOfiiveiv,  o'vTwg  ^tj  trfV  elg  'Italiav  änagatv 
notr^aaaUat.  Diese  Angabe  ist  von  den  Späteren  meist  da- 
hin misaverstanden  worden,  dass  die  Entstehung  der  Tyrannis 
Ursache  seiner  Wanderung  nach  fremden  Landern  geworden 

nji-  Apxov^yov  ^iuiav.  In  all  diesen  Angaben  wi  ijiufjVr  mit  aeU«, 
LebenK7«it.  gleichbedeutend  und  die  Epoche  derselben  je  nach  dem 
ZuRammenhan^  verschieden ;  in  iinxrem  Falle  geht  auH  der  den  An- 
fen^Rpiinkt  mitum fassenden  Bedentung  von  «"ö  (a^it,  von— anl  owl 
dem  Ge({enHatz  iflitrij  hervor,  dass  vom  lieburtsjahr  ab  geiAhlt  i"l- 
DeinarchoH  g.  DemoHth.  'i^  rii  finpör  npo  r^f  ^ftirigat  ^Xixi«;  yryyr 
ftifu  (die  UcfreiunK  der  Kitdiiieia  um  Anfang  87HI  meint  mit  m*^r 
offenbar  nicht  eine  Zwiscbcnicit  von  etwa  37  flondem  die  von  unge- 
(Uhr  17  Jahren  bis  zu  seiner  Geburt. 
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»i:  Strab.  (538  Jlvitayü^av  idöna  <ftofiirtjy  r^v  zigawiSa 
ixltntiv  i^c  nölty;  Apolloiiio»  b.  Jambl.  11  vnotpio^iviiq 
aim  ifjii  flokiK^TOig  rv^vviSog;  Apuleius  florid.  j».  18 
PiJytrate  ci>niniodiim  doniinuri  orso;  Porphyr,  lÜ  zijS  IJolv- 
tfätotg  zvQavfidog  Safioy  xutaiaßoLaija.  Die  Chronol«^e 
d«  Polykrates  ist  frühzeitig  diKhireh  in  Verwirrung  gemthen, 
daK  er  zweinml  Herrscher  geworden  war,  zuerst  Über  den 
dritten  Theil  von  ^üinos  durch  den  Sturz  der  Republik,  sjüter 
Qber  die  ganze  Insel  durch  den  Stur/,  seiner  zwei  Genossen, 
Herod.  III  -V.)  xa  fttv  jt^tu  tqix^  iaaäfievog  tijv  rrohv 
roiai  adtXfftolat  TlavcayvÜTiii  xai  SvXooüvzi  SveifiE ,  fierä  äe 
fO¥  ftiy  ai-iiüv  anonteiva^  xuv  de  veuniQov  Svi-oaürta  f^eXa- 
oag  toxe  7iäaay  tiiv  Sdfjoy.  Wie  lange  Zeit  zwischen  beiden 
l^reignissen  liegt,  i.st  aus  dieser  Stelle  nicht  zu  ersehen:  bei 
Her.  VI  38  bezeichnet  fieia  di  eine  Frist  von  mehr  als 
2»  Jahren.  -Nach  dem  Gewinn  der  Alleinherrschaft  wurde, 
wie  HenKlot.  111  -V.*  fortfährt,  Polykrates  in  Bälde  {if  x^övi^ 
ökiyi-i  attixa)  mächtig  und  sein  N^ame  grop«  in  ganz  lonien 
und  dem  llbrigen  Hellas:  denn  wohin  immer  er  seine  Waffen 
richtete,  schlug  ihm  alle»  zum  (jlHck  aus:  100  Fünfzigruderer 
bewss  er  und  lOOi)  SehUtzen:  er  brandschatzte  alle  Welt, 
Freunde  wie  Feinde,  und  verpflichtete  sich  dann  jene  durch 
UerdU^^abe  des  Raubes;  viele  von  den  Inseln  Überwältigte 
vr  und  viele  Festlandstädte ,  unter  andern  auch  die  Lesbier, 
die  in  einer  Sce^H^hIlu^llt  flberwunden  Wurden,  Die  Periode 
der  AUeinh ernte batY  und  hohen  Macht  des  Polykrates  Fällt 
in  die  Zeit  des  Kaiubyses,  Thukyd.  I  13  nokt-x^T^g  Säfiov 
irfiavron'  t;ii  Kaft(iiavv  vaiiixt^i  Soxtav  oXijjg  le  rwc  y^auiv 
i.'/ijxooi.'g  hiQi>\aazo  xai  [^vtiav  tXiüv  avi!}tjV.€  t<?i  j4iioi}.Mvi 
i'/  JijXiiji,  und  muHs,  weil  sein  Knde  schon  im  .Jahre  Roms 
i^W  (PliniuM  bist.  XXKIII  227),  d.  i.  Ol.  (>3,  4.  r,25/4  statt- 
)!efunden  hat,  kurz  vor  oder  ziemlich  gleichzeitig  mit  der 
Kegieruiig  des  Kambyses  begonnen  haben,  welcher  im  August 
•VIO  den  Thron    bestieg,   s,  Kyaxares  und  Astyages  p.  28ü. 
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Den  rDcksichtsloa  {^ewitltthätigt'ii  Sinn,  welchen  er  gegen  die 
eigenen  Brüder  nnd  befreundete  Staaten  zeigte,  wird  er  auch 
den  Suniiem  gegenüber  nicht  lange  mehr  unterdrückt  haben, 
gegen  welche  er  vorher,  so  lange  die  Brüder  ihm  die  Wage 
hielten,  sich  nothweudig  hatte  Milssigung  auferlegen  niü»8en, 
und  so  mag  denn  die  Zunahme  des  Druckes  seiner  Herrschati, 
welche  Pythagoras  nicht  ertragen  konnte,  gleich  nach  dem 
Sturz  der  zwei  Brüder  eingetreten  »ein.  Es  ist  nur  eine 
Verwechslung  der  zwei  Herrschaftweptichen  des  Polykrates, 
wenn  eine  Notiz  des  eusebischen  Kanons,  auf  welche  hin 
man  seit  lange  den  ersten  Anfang  desselben  mit  der  Aus- 
wanderung des  Pythi^ruras  in  gleiche  Zeit  zu  setzen  pflegt, 
unter  Ol.  02  die  Herrschaft  der  Brüder  Polykrates,  Sylosoii 
und  Pantagnostos  anbringt;')  denselben  l^Vhler  begeht  Ovidius 
metam.  XV  (il  fugit  et  Samon  et  dominos;  ob  auch  fllemens 
(oben  p.  145),  ist  t'raghch.  Den  umgekehrten  Fehler  finden 
wir  bei  Strabon,  welcher  p.  ü\iH  den  l'olykrates  von  Anfang 
an  allein  regieren  läast. 

Daas  PolykrateH  wenigstens  noch  in  der  ertiten  Zeit 
seiner  Alleinherrschaft  dem  Pythagonis  Wohlwollen  bewiesen 
hat,  lehrt  dasZeugniss  des  Sojihisten  Antiphon  beiDiug.  VILI  7 
und  Porphyr.  7,  dieser  sei  von  ihm  mit  einem  Empfehlungs- 
brief an  den  Aegypterkönig  Aniasis  ausgestattet  worden;  das 
mt^  entweder  bei  oder  gleich  nach  dem  Abschhiss  der  Ver- 
bindung mit  Amasifi  geschehen  sein,  welchen  Herodot  lli  39 
als  den  ersten  Uegierungsakt  des  neuen  Alleinherrschers  von 
Samos  anfährt;  die  ^yptische  Heise')  de^  Philosophen  füllt 

1]  Der  Armenier  in  demselben  Jiihr  wie  den  Pythugoras;  die 
Ud«a.  dea  lateinischen  Uebenietzera  HieronyniuaunterUI.  61,2. 4.  62,1.  :I. 

2)  Sie  ist  auch  von  Isokratcs  de  bigis  v,  11  und  vii'len  Hpätcren 
Schriftstellern  bezeugt,  von  keinem  bestritten  oder  indirekt  ausgi-- 
schloaaen.  Gegen  die  Meldung  des  Eretricrx  Uiodoros  und  des  ArisU>- 
xenOB  von  Pythagonu'  Verkehr  mit  dem  Chaldaier  Zaratoa  bei  Hi|»- 
polytog   philos.   1/2   oder  vielmehr   gegen   die  Glaubwürdigkeit   des 
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bienach  in  Ol.  62,3.  530/29.  Es  li^t  (lberhaii|.t  kein  An- 
ziehen ¥or,  diiss  dieser  selbst  von  Pulykrutes  eine  schlimme 
Bebaudlui](r  erfahreu  hutte,  nach  allem  hat  vielmehr  das 
hraimisohe  Auftreten  gegen  die  iVlitbUrger  und  der  eigene 
Freibeitssinn  ihm  den  Aufenthalt  in  Samos  verleidet  und  die 
Angaben  der  Sinteren,  daas  er  nach  der  Heimkehr  von  der 
Rräe  die  Zastäude  unleidlich  gefunden  hat,  sind  vollkommen 
1rahr«^heinlich,  Dass  al>er  l'ulykratea  lange  vor  Kaoibjses 
Zeit  schon  (aU  Theilftirst)  regiert  hat,  geht  zunächst  aus 
tlenidüt  III  131  hervor:  Sevtf^ii  stei  jaXavioi-  j4iyiv^cai 
Hr^tioaitj  fiio^evyiai  {den  Arzt  Deniokedes)  ■  Tp/fiy  de  «« 
U9>i»aioi  ixatof  ^viiav  •  TETa^rji  de  hti  floXvxiiäTiig  tivwy 
taiäfTtitr.  ovuo  ftiy  äjcixezo  ig  ttjv  Sofiov.  Nicht  dem 
Peiastratott  also,  sondern  dem  attischen  Demos  hatte  Demoke- 
di»  gedient,  ala  Polykrates  ihn  in  Sold  nahm,  d.  i.  zu  einer 
Zeit  ala  Feisistrutoa  vertrieben  war;  das  letzte  Exil  des  atti- 
■tcbeo  Tyrannen  ist  aber  spätesten.'*  Ol.  Ü0,4.  536  zu  Ende 
gegangen.')  Die  Erhebung  der  drei  Brüder  wurde  von 
Ugdamis  dem  Tyrannen  von  Naxos  unterstützt,  Polyaeu  123; 
•if  geschah  also  nach  57,2.  .')r>l/0:  denn  in  diesem  Jahre 
begann  die  dritte  Regienmg  des  Pei^istratos,  welcher  nach 
ihrem  Anfang  und  vor  l'Ai)  den  Lygdaniis  in  Naxos  ein- 
^zte.  Herod.  I  (i4.  Polykrates  war  58,3.  54li/5  bereits 
Hempcher:  514  Jahre  zählt  Jamblichos  theologumena  arith- 
metices  p.  41  von  Euphorboa  Tod  bis  auf  Xenophanes,  die 
/eiteu  des  Auakreon  und  Polykrates  utid  den  Kri^  des 
Harpagos  gegen   die   ionischen   Städte.     Dass  die   samische 

Urteren  hinnit^htlich  de«  Citats  trifft  zwar  dor  von  Zeller  I  '275  er- 
bohms  Eiowund  nkht  zu :  denn  da«  angebliche  Bohnenverbot  des 
itiiwtoa  und  PythaRora»  rührt  er  aut  die  Vulgata  {iiyuBi}  zurück. 
Aber  eine  babjlonidche  Reiae  liiHSt  »ich  neben  der  ägyptischen  im 
i.  i-Wäi  nicht  unterbringen  und  der  Bericht  des  PorphjrioH  7 — !) 
•ddicuit  erstere  vollständig  au*. 

I|  Die  Kegierungen  des  Peiairtratos,  Fleckeisena  Jahrbb.  1883. 
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TjmnnJs  .'>8,2.  547/0  iM^onnen  hui,  schlieüsen  wir  aus  Diog. 
II  2  l^/toXXödiuQÖ^i  fptjai  Tip  SevTi^  itei  T^g  TcevTtjuoai^g 
oydöi^ii  öXvfiTTtädog  hiHv  elvat  {y4va§ift(tvdgOv)  l^^orca 
teaaÖQi'iv  xai  fiEi^oktyov  reAcoi^oa*,  dxfiäaavia  aij  ftakiaza 
xatä  IJolvxffäztjV  rov  2cifiOu  Tvgmvov:')  der  eigenthümliche 
Zusatz,  ffi;  ftaltara  scheint  anzudeuten,  dass  die  Blüthe  dea 
Philosophen  eine  gewiase  Strecke  weit  der  Regierung  des 
Tyrannen  parallel  gelaufen  ist,  indem  sie  mit  dieser  anhob, 
aber  lange  vor  ihr  aiifhürte.  Bei  Suidas  ^rax^ititv]  yiyoye 
xatä  floXvxQÖzijv  tov  —äfiov  ivnawon  olvfimädt  vß'  ist  dem- 
nach nicht  ^/  sondern  einer  häutigen  Vertauschung  gemäss 
cij  zu  schreiben  und  man  erkennt  jetzt  auch,  warum  in 
Lucians  Charou  7  der  Todteufährmaun  bei  seinem  Au^uck 
in  die  Oberwelt  unter  andern  in  der  58.  Olympiade  aufge- 
tretenen Personen  auch  den  Polykratea  erblickt. 

Wer  den  Pythagora«  wegen  der  Erhebung  des  Polykratea 
zum  Tyrannen  Samos  verlassen  Hess,  der  mtisst«  wohl,  da 
der  eigentliche  Anfang  der  Tyrannis  der  58,  Olympiade  an- 
gehört, in  diese  auch  seine  Wanderung  verlegen;  weil  aber 
die  Uebersiedlung  nach  Kniton  auf  62,4.  529/8  festetaiid, 
während  die  frfihere  (ie»chichte  des  Philosophen  gegen  seiue 
italist'.he  Wirksamkeit  bedeutend  in  den  Hiiitei^rund  zurück- 
tritt und  von  ihr  flberbaupt  wenig  bekannt  war,  so  fBllte 
mau  die  Zeit  von  547/6  bis  zur  italischen  Wanderung  mit 
Reisen  in  andere  Länder  aus.  So  fährt  z.  B.  Btrabon  a.  a. 
0.  fort;  Xai  wcelSeiv  eig  AXyvTtnov  v.ai  BaßvXüva  ipiko- 
fia&ttag  x^Q'^i  inavtövta  d'ixsl^ev  oQiövza  tu  avftfiivovactv 
iijc  Ti:Qayvtda  fckevaana   eig   'IiaXlav    ixet    dtatüeoai    tov 

1)  Wohin  das  Vorurtheil,  ilie  lixfin  sei  den  alten  Chronologen 
an  dos  40.  Jahr  gebunden  goweaen,  führt,  zeigt  das  BeiM|iiel  von 
IHels,  welcher  die  Worte  BX/iäanyin — Tvpayyor  allen  Ernstes  fOr  ein 
durch  Zu&ll  un  diese  Stelle  versprengtes  Stflck  au»  der  Biograpliie 
des  Pj'thagoraB  erklärt;  freilich  glaubt  er,  ebenso  die  Andern,  anch 
n  dem  Datum  dea  PoljkrateB  einen  Fehler  zu  erkennen. 
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ßiw.  Nun  könnt«  aber  die  Lehrthütigkeit  auf  Samos  nicht 
mehr  auf  ihrem  Platze,  in  Ol.  01,4^02,4  bleiben:  sie  milkst« 
HirQck;;esehoben  werden  bis  hinter  den  Anfang  des  PoIykniteH, 
II  Haas  sie  in  .■>7,2.  551/0—58,2.  547/(>  fiel.  Damit  ergab 
sich  denn  die  Nothwendigkeit,  auch  die  Geburt  des  Pythagoras 
hmieuteiid  hinauf/.urilcken ;  denn  mit  17—18  Lebensjahren 
konnte  er  nicht  als  Meister  und  Lehrer  aufgetreten  sein. 
Daiu  gehörte  ein  Alter  von  mindestens  3tl  Jahren:  die  Wahl 
fei  Jahren  war  frei ;  warum  aber  gerade  583  oder  582  ge- 
■«hlt  worden  ist,  lässt  »ich  nicht  ansmavhen.  War  es  583, 
Ml  kann  der  Gnmd  bestimmend  gewe^n  sein,  dai^s  Pythagoras 
dann  bei  Eröffnung  der  Lehrthätigkeit  im  33.  Lebensjahre 
>taQ<I;  war  e*i  (was  wegen  anu  wahrscheinlicher)  582,  so  be- 
-tiinmte  dazu  ein  bedeutsamer  Synchronismus  der  künstlich 
zurechtgemachten  Philosophengeschichte.  Die  auffallende  Zu- 
sammen sb>)hmg  des  Pythagoras  und  Epikuros  als  FIflgelniänner 
^ner  Reihe  bei  Antilochos  ist  doch  wohl  mit  der  Eintheilung 
der  gesanimteu  Pili losophemn enge  in  zwei  lange,  einander 
parallel  gehende  Reihen  znsanmienzuhalttin ,  welche  wir  bei 
LHiigenes  I  13  -  15  finden:  nach  den  sieben  Weisen,  zu  welchen 
manche  {Hermippos  bei  Diog,  141,  vgl.  Clemens  atrom.  1 299) 
dfn  Pherekydest  zählten,  folgen  die  zwei  Philosophenlinien : 
die  'ionische'  von  Anaxiniandros  dem  ^5chQler  des  Weisen 
Thaies  biu  Kleit^iniachos  (um  110-  v.  Chr.),  welche  auch  die 
Akademiker')    Peripatetiker    Kyniker  Stoiker   unifasst,    und 


1)  Der  Urheber  diener  Anordnung'  (wenigHteiM  der  liei  DiogcncH 
vurlipf^mlen  F&bhuiik)  sclii^int  ein  Akuilnmiker  auK  iler  Zeit  de«  l'o- 
■etdonioH  geweHcn  zu  nein:  wS.hri7nil  von  Peripatetikern  nur  ArintottileH 
Birf  Theophraittoii,  Ton  8toikcrn  Zenon  Kleanthe«  (Jhryarppos,  von 
Kliikureiem  blo«  Epikuroa  nelbst  genannt  ist.  wird  die  alte,  mittler« 
D«)  neu«  Akademie  unterschieden .  aus  der  alten  Piaton  Si)euHippoa 
IcDokiat^  Potemon  Krantor  Kratea ,  auH  der  mittleren  Arkesilaoü, 
»ni  der  neuen  Kameadea  und  Klcitoniacho»  angeführt,  nicht  aber 
tliilon  (ge«t,  nnf  80  v,  Chr.)  und  Antiouho«,  wekhe  bei  S[iäteren  für 
dir  Drnnder  einer  vierten  und  fönften  Akademie  gelten. 
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die  'italiNühe'  mit  folgenden  Namen:  Pythi^oras  (Sc:Ufiler  des 
Weisen  l'herekyde»)  Telaiiges  Xenophaneii  Parmenides  Zeiion 
Letikippits  Deinokritos  Näusiphuties  mit  Naiiaikydes,  endlich 
Kpikiiro».  Au  den  mythischen  Spielen  4i),:{.  582  lie^  mau 
die  tdeben  Weisen  in  Delphoi  zusammentreffe n,  dies  war  das 
Geburtsjahr  ihres  K  brenn  »mens ,  Diog.  l  22  &aXi]S  rtqütoq 
aoifog  wyofiaoitij  aßx''*^^  '^Si^vijOt  ^a/jaaiov,  xatt'üv  ot 
i/tzä  ao(poi  exkijlfijaav ,  wg  <pijat  JijjujjtpiOg  6  0ai.t}^ts: 
es  WUT,  ein  schönes  Zusuminentretlen ,  wenn  gerade  dainak 
der  Stifter  der  einen  Keihe  das  Licht  der  Welt  erblickte. 

2,  Nach  ApollonioN  von  Tyaua  bei  Jauibl.  11 — 18; 
265  verlietw  Pythagoras  die  Heimat  im  18.  Lebensjahre  wegen 
des  Pulykrates  und  begab  sich  zu  den  ionischen  Meistern, 
nm  deren  Unterricht  xa  geiiiesscii,  hielt  «ich  daim  22  Jahre 
lang  in  Aegy)>t«n  auf,  bis  er  von  Soldaten  des  Kambyses 
gelangen  genommen  wurde;  dadurch  kam  er  mit  den  Magiern 
zusammen,  welche  er  zwölf  Jahre  lang  hörte;  im  5(i.  Lel>ens- 
jnhr  nach  Samos  zurückgekehi-t,  grUndete  und  hielt  er  dort 
eine  Schule:  dann  suchte  er  Italien  auf  und  starb  danelbst 
nach  Wjähriger  Wirksamkeit  fast  100  (d.  i.  *l»l)  Jahre  alt. 
In  diesen  Angaben  eine  Kette  unsinnigster  Unmöglichkeiten 
zu  linden  wird  Kohde  nur  dadurch  veranlasst,  daiss  er  Ol. 
62,L  5IJ2  für  das  von  Apolhmios  vorausgesetzte  Datum  der 
Erbebung  des  Pulykrates  ansieht,  wodurch  die  Geburt  des 
Philosophen  in  5411,  die  WegfDhnmg  unter  Kambyses  in 
50li,  der  Tod  in  4.'>0  zu  stehen  kommt.  Apollonios  hat  kein 
Datum  ang^eben  imd  wenn  er  sich  in  Sachen  des  Philosophen, 
eine«  Privatmannes,  noch  so  willkürlich  oder  unkundig  l)e- 
wieseii  hätte,  an  der  Zeit  des  allbekannten  Kambyses  konnte 
er  nicht  rütteln  oder  irre  werden:  die  ziisummeu hängende 
Keihe  der  assyrischen  medisclien  pei-sischen  makedonischen 
(und  römischen)  Regenten  Itildete  in  hellenistischer  Zeit 
den  chronol<^ischen  Leitfaden  der  Weltgeschichte,  welclier 
für  jeden  Gebildeten  ein   filr  allemal  festsbmd.     Legen   wir 
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4"  Jwhr  der  Ert>beruiiK  Aegyiitenn  diirth  Kiimbyses  (i'!,3. 
■'i-'V-'i  zu  (Jrundc,  m  ernibt  sich  fulfjeniie  im  weäentlicben 
ihiHi  von  Köth  Gesch.  d.  abendlünd.  PhilostipWe  I  288  tiiif- 
I  iTRitellte  Itatiruiig:  -jliS  Geburt  des  Pytlli^J(>ran,  551  im  18. 
Lebensjahr  Wiiiiderunj^  uaeh  lonieii,  547  Aufenthalt  ht 
-lejfjpten  22  Jahre  hing,  525  GeJaiigeniiahme  und  Verkehr 
luit  ilen  Ma^'eni  12  Jahre  lang,  5i;i  EröifnuHg  der  samischen 
S^^hule  im  5ii.  Lebensjahr,  '>0!l  italischer  Aufenthalt  80  Jahre 
lang,  47*1  Tnd  im  9!).  Lebensjahr.  Dass  diese  Iteehnnng 
»irklich  beMtiimlen  hat,  erweltt  liuth  aus  Solirni»  Il,;ll 
I'vthagonks  ofieiiKUä  t'astit  tjrannico')  relictji  duiun  putria  Bruto 
ixtosidi;  cjui  reges  nrlte  exegit  It.aliaiu  advectus  est;  B<k'cIius, 
'iii-  tjiiell«  Suliiis  hat  mit  Cornelius  Ne|HiM  Konis  Grfindnng 
"I.  7.2.  7-">(l  geset/t  und  den  Königen  241  Jahre  gegeben, 
*.Kliinh  Umtns  in  .")0!)  zu  stehen  kommt,  Ith.  Mus.  XXXV  18. 
IW'ehus  schrieb  4il  n.  Chr.  (Sidiuiis  1,21)),  war  also  ein 
rielleicht  alterer  Zeitgenosse  de-s  A|iulloni(Ks,  welcher  unt«r 
Claudius  und  Nero  bliShti-:  jedenfalls  haben  beide  aus  einer 
Iill<Ten  (jiiellc  geschöpft:  denn  schou  im  Anfang  des  Tiiierins 
^■lireibt  Henzeus  ciipituliitische  Tafel  CIG,  liS.'i'i  ätp  ol 
katifliaiii;  ^■/lyt/ttOf  xaT{Eai^iipatu)  xai  llvitayv^a^  fäi^n 
t'i,  iffi'.  Jünger  indess  als  Nr.  1  scheint  diese  Interjioliition 
Jer  üescliichte  des  l'ythagortw  d<M;h  /.n  sein,  weil  das  Iwiden 
l^cmeinsanie  Motiv  der  ersten  Wanderung  desselben  in  der 
Zeitre«'hiiuiig  jeuer  seine  t^rklärung  findet,  das  Datum  der 
Erhebung  des  4*()lykrates   aljer   in    der  vorliegenden  Version 

1>  Uieiw«  Motiv  ist  iluri'li  eine  älinli</ho  (Jontiiiuination  liurcin- 
gelinuht.  wii;  nie  liei  "SolinuH  2fi2  (Hitwilia  nach  <K'iii  IfariHigiMikrictc 
nn.1  .loch  ni.  V>  Ki'ffrilnilet)  unil  ^7,44  (Kyrene  Ol.  4ri  uml  unter 
Adi'uh  )lan.-iuH  i-nMandcn)  vorkommt.  Bei  .\|iDllonioH  ist  Sluhom  im 
i,  'Wi  frei  und  l'ytliuKoraa  K<'ht,  weil  die  l'hätiKl'cit  lllr  <lon  Ktoiit 
iba  \a  iI«d  Studien  »tört:-  lior  Trlielwr  liieiet  DiirBk-liiing  konnte  /.  It. 
»iw  Hcrodot  wiiwen,  Am*  I'olfkrates  untPr  Kanihyse"  den  Tod  rp- 
fnnd^n  batt«. 
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bereit«  eiiUtt'ilt  ist.  Die  Kälschimg  schlägt  hier  den  entjje- 
geiigesetzten  We^  ein:  isie  behült  dan  iichte  Geburtsdiitum 
des  Pythaguraa  bei,  rückt  aber  den  Tod  um  23 — 24  Jahre 
herab,  liat  «liso  t'dr  dienen  irgend  einen  falschen  Syuchn>nisnius 
^  Torauflgeeet/.t.  Die  Jalirsumtue  der  Lebensdauer  des  Philu- 
sopheii  ist  nicht  gerade  ausgesucht,  um  eine  recht  hohe  Zahl, 
ein  ganzes  Jahrhundert  zu  gewinnen;  Hunnt  wdrde  en  schlecht- 
weg ixaiöv,  nicht  eyyvg  ziör  fxaTor  (.Tanihl.  2liri)  heissen; 
wohl  aber  ist  anzunehmen ,  daas  nmn  sie  durch  ein  rundes 
sxaTov  ausgedrückt  haben  würde,  wenn  die  Ü9  Jahre  (p.  14l>) 
vollendet  gewesen  wilren;  wir  setzen  sie  daher  98  vollen 
gleich.  Der  Verfasser  wollte  den  Tod  des  Philosophen  auf  ein 
gewisses,  ihm  feststehendes  Datum  bringen,  auf  das  eiues 
Ereignis.scs,  mit  welchem  er  deuselbeu  irrthiinilich  verbumlen 
glaubte.  Er  huldigte  dem  von  den  Meisten,  aber  in  vielfach 
verschiedener  Weise  getheilten  Irrthuui,  Pythagoras  sei  zur 
Zeit  der  grossen  Verbrennuiigskatastrophe  gestorbeu.  Dikai- 
rchos,  der  Mitschüler  des  Aristoxenos,  sammt  seinen  Nach- 
reteni  (Porphyr.  56  Jix.  xai  o't  ax^ififaieftoi)  Hess  jenen 
.118  dem  brennenden  Hause  entrinnen  und  nachdem  er  ver- 
;ebeus  »n  verschiedenen  Orten  um  Einlass  gebeten,  in  Metapont 
Inngers  sterben;  nach  anderen  bei  Porpli.  57  bildeten  die 
ichttler  mit  ihren  Leilwru  eine  Brücke,  über  welche  er  ent- 
:am ,  aber  nur  um  in  Verzweiflung  über  seine  Vereinsamung 
ich  den  Tod  zu  geben;  im  Auszug  des  Herakleides  Lenibos 
US  Satyros  (Diog.  VUI  40)  drückt  er  zur  Zeit  jenes  Bhit- 
lades  dem  sterbenden  Pherekydes  in  Delos  die  Augen  zu 
lud  hungert  sich  nach  der  Rßckkehr  zu  Metapont  aus; 
oanche  Hessen  ihn  auf  der  Flucht  aus  dem  Brande  eines  ge- 
waltsamen Todes  sterben  (Diog.  VIH  ^0),  andere  auch  ihn 
nitverbrennen  (.\thenagoras  supplic.  31  u.  a.);  .^pollonios 
elltst  bei  Jambl.  254  fF.  lässt  die  Verbreinmng  der  SchOler 
a  Kroton  gleich  nach  der  Auswanderung  und  dem  Tode  des 
Leisters   vor   sich    gehen.     Das  Datum   der  grossen    Pytba- 
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loFeierhetze  ist  e«  als»,  auf  welches  der  Urheber  dieser  Dar- 
'^lluD)^  ilen  To<l  des  Pythi^oras  bringen  wollte;  es  musä 
ihm  imnmstdsslich  fe^l^estfinden  haben,  sonüt  wäre  er  nicht 
auf  den  Gedtinken  gekommen .  dem  L<*ben  des  Meisters  am 
Ende  ein  Vierteljahrhundert  zuzulegen.  Ei<  war  ein  auaser- 
ordeutlicheM.  die  Mit-  und  Nachwelt  tief  ergreifendes,  zugleich 
aber,  weil  die  Häiipter  der  groHsgriechinchen  Ari.stokratie 
davon  l>etro9en  wurden,  hoch))olitiFtches  Ereignins,  dna  man 
in  den  meisten  Chroniken  dem  Jahre,  in  manchen  wohl  auch 
dem  Tage  nach  noch  soi^ältig  verzeichnet  fand:  Polybios 
II  39,5  setzt  das  Datum  als  bekannt  voraus,  das  Ereigniss 
bildete  den  Anfang  der  im  Lande  unvei^esMlich  gebliebenen 
Pythagoreierhändel,  7511  Jahre  später  schreibt  Porphyrios  50 
neataxov  iyirovco  fteyälai  araaeig  oi;  tu  xoi  vüv  oi  /repi 
loi'i;  löirovg  ftvt^ftofevovai  le  xal  ditjyovvvai  zog  hri  lüv 
nv^ttroQsiu}!'  ^aloivieq.  Data  der  politischen  Geschichte 
standen  ein  fQr  allemal  feft,  dagegen  die  Chronologie  der 
Philosophen  nnd  anderer  Prlvatlente  wimmelt  besonders  seit 
dem  Beginn  der  Alexandri Derzeit  von  Varianten,  hier  an  der 
L'eberlieferang  zu  rtttteln  glaubte  Angesicbt^j  so  vieler  schon 
gegebener  Beispiele  jedweder  sich  berechtigt.  In  470  wird 
also  die  Feuer kataatrophe  gefallen  »ein  nnd  unten  hoffen  wir 
daH  annähernd  zu  bestätigen. 

3.  Janiblichos  tbeol.  arithm.  p.  41  gibt  dem  Philosophen 
mr  Zeit  des  Harp^^krieges  58,8.  545  ein  Alter  von  82 
Jahren,  eine  Zahl  welche  textkritisch  dadurch  gesichert  ist, 
diSB  er  vom  Tode  des  Euphorbos  (dessen  Seele  später  die 
des  Pythagoras  war)  im  letzten  Jahre  des  Troerkrieges  bis 
zur  tieburt  des  Philosophen  zwei  Seelenwanderungsperioden 
Ton  je  216  (dem  Kubus  der  Zahl  0,  welche  die  Beseelung 
Weutet)  nebst  82  Jahren  des  Pythagoras  rechnet  und  als 
Summe  514  angibt.  Die  gesammte  Lebensdauer  desselben 
betrug  in  dieser  Darstellung  ottenbar  weit  iilwr  100  Jahre: 
denn  nach  den  Anfangen  des  Polykrates,  in  welche  a.  a.  0. 
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jenes  82.  Jahr  gewetzt  wird,  folgte  mindestens  uoeh  der 
gross te  Theil  des  italischen  Aufenthalts.  Unter  den  vor- 
handenen Lebensjahrtiummen  pasittdazu  blos  die  höchste,  IIT'] 
hei  Galenos  de  remediis  parabilibus,  t,  XIV  Im?  KUhu  IßiiMcv 
eis  entaxatdinarov  xal  fxatoatöv  eiog  ägitog  xai  ävooo^ 
SiaTiXltsag.  Fügen  wir  zu  den  82  Jahren  noch  die  'Ah  der 
Tbätigkeit  in  Italien,  sn  ergiebt  sich  die  Summe  117:  der 
Schöpfer  dieser  Version  verlegte  diso  die  onentiilischen  Reisen 
nnd  die  Lehrthätigkeit  auf  Siinios  in  die  Zeit  vor  .'>+5,  die 
Geburt  des  Fythaj^oras  in  H27  und  seinen  Tod  in  511. 
Letzteres  Jahr  sah  den  Untergang  von  Sybari'i  und  von  der 
irrthümliehen  Vennengnng  seines  Todes  mit  der  Pythagoreier- 
verbreunung  ausgehend  konnte  man  auch  dieses  Datum  für 
den  Tod  gewinnen.  Beide  Ereignis.-'e  werden  auch  mit  dem 
frühesten,  gegen  Pythagoras  selbst  gerichteten  Angriff  der 
Demokraten  Krotons,  welchen  Kylon  wegen  der  Frage  Aber 
die  Behandlung  des  erolrerten  Ijebietes  von  Sybaris  einleitete, 
zusiimmenge Würfen,  so  von  Apollonios  bei  Janibl.  255  ff.  und 
ohne  Zweifel  auch  von  Nikomuchos,  da  er  (b.  Jambl.  252) 
den  Feuertod  der  Pythagoreier  in  die  Zeit  der  Heise  des 
Meistets  zu    dem  sterbenden  Pherekydes  setzt,    welcher  nacli 

1)  Nicht  ll*!  oder  mehr,  wie  in  der  VorauBsftxung,  das»  die  oOVii- 
DAr  neupytba^oreiavbe  Quelle  ein  an){eblirh  von  l'ythiigonus  selbi<t 
verfasBtes  Buch  war,  anKenomiiien  wird.  Rin  solchen  über  die  Heil- 
kriifte  der  Meerzwiebel  (von  welchen  Ualenos  spricht)  esiatirte  in  der 
That  schon  aor  Zeit  de«  FliniuH,  weicher  XIX  94  verBpricbt  später 
auf  den  Inhalt  deiwelben  einzu^hen:  dies  thut  er  XX  'JT — 101,  »Iiit 
ohne  das  von  Pythuf^onts,  wie  Oiilenos  aa^t.  erfundene  unil  ai)  sich 
selbst  erprobte  Lebenselixir  ku  erwähnen ;  dieses  Zaubermittel  stand 
alHO  nicht  darin.  Vielmehr  soll  die  jugendfrisch  erhaltende  Kr.ifl 
deiwelben  bis  »nm  Tod  dauern:  fiiK^oßiins  noai  Toie  roiiro  Xaußü- 
roriat  Xal  tri  «<(i«  a^!^la  (vgl.  oben  «(iiuic  6iaiiXieä()  inä^j[n.  fiixv 
rii  o  VC.  Die  bei  (lalenoi  benutzte  Schrift  lautete  also  auf  den  Namen 
eines  l'ythagoreiers.  Das  gpjichi  cht  liehe  l'rbild  ihres  Vprfiwsers  Wi.r 
Xenophilns,  welcher  10.")  Jahre  1*1  frischen  Krälteu  lebte,  Val.  Max. 
VlII   la.;!:  Plin.  VII  108. 
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i^DJdas  Ol.  4.'>.  (JOn/riäli  geboren  war  und  85  Jahre  alt  wurde. 
wit>  schon  Herakleide-H  Lembos  ihu  gleich  nach  der  Kfick- 
kehr  von  Deloa  sterben  Hess:  imch  in  den  Auszügen  ans 
Aristoienos  (Jamb).  24!')  \mA  Dikaiarchos  (Porph.  '>(*)  ist. 
der  Tod  de»  Pythagoras  so  nnmittelbar  an  die  Umtriebe  des 
Kyloii  angeknüpft,  ilass  es  dein  Leser  scheinen  kann,  er  sei 
«gleich  erfolgt. 

Den  .\nstass  zur  Bildung  dieser  Version  gab  das  Streben, 
ftie  Periode  der  Seelen  wanilerung  nachzuweisen.  Nach  Hera- 
thdes  Pontikos  Im  Diog.  VIII  4  hatte  die  Seele  des  En- 
phorbos,  ehe  sie  auf  Pythagoras  überging,  zwei  Wandlungen 
(Iure h gemach t ,  in  der  Person  des  Hermotinioa  von  Klazo- 
menui  nnd  des  Pyrrhos  von  Delos;  er  berief  sich  anf  einen 
Amtspmch  des  Pythagoras  sell>st,  dasselbe  thaten  aber  auch 
DikaiarchoH  und  Klearchos  bei  Uellius  IV  II,  nach  welchen 
es  drei,  darunter  zwei  weibliche  Personen  waren:  Pyrandros, 
Kallikleia  nnd  Alko.  Jamblichos,  genauer  gespn)cheii  sein 
(^■ewiibrsniann  schliesst  sich  an  Herakleide!^  an.  Der  Nach- 
weis selbst  ist  kläglich  misslungen.  Um  das  Jahr  llHiO,  wo- 
hin die  h\\  .lahre  von  ö4r>/.*>  zurückführen,  setzt  Isokrates 
die  diinsche  Wanderung,  währeud  das  späteste  iiller  Data 
des  Falles  von  Troia  auf  1094  steht:  diese  zwei  Ereignisse 
sind  miteinander  verwechselt.  Femer  mosste  nicht  vom  Tode 
■ondem  von  der  (freilich  ihrer  Zeit  nach  unbekannten)  (ie- 
hnrt  des  Euphorbos  bis  zu  der  des  Pythagoras  gerechnet 
werden,  wenn  sich  die  Zwischenzeit  mit  mehreren  Wander- 
imgs[tt>noden  voIUtJlndig  decken  sollte:  was  sich  von  sellist 
»enrteht  und  auch  von  Diogenes  VIII  4  bezeugt  winl:  avxoi; 
'*  ij  YQO^^  '^  9''?W(  dtä  hrrä  xai  St»j*oou<tv  itttov  i^  aiOE(i> 
'KifdYeytfijaitai  tg  dfifgt'movg,  wo  nicht  ixxaiäcxa  sondern 
tntaxaldExa  statt  r/izä  zu  lesen  und  'alle  21i)  Jahre   zu  er- 

f  iV  Hitor,  Rohde  p.  b'il; 
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klären  ist.  Der  Periodeu  würden  aber  dann  drei,  nicht  zwei 
geworden  sein,  .lamblichos  beruft  sich  auf  die  Autorität 
des  Aristoxenna,  Neanthe»,  Hippobotus,  Androkydes  und 
Biibulidefl,  von  welchen  die  zwei  letzten  mit  Wahrscheinlich- 
keit fiir  Neupythagoreier  gehalten  werden :  einer  von  diesen 
))eiden,  der  uns  unbekannte  jüngste  von  allen  ist  wohl  seine 
(Quelle  für  das  Ganze:  die  andern  mögen  für  Einzelheiten 
der  ganzen  Ausführung  citirt  gewesen  sein. 

Bei  Plinius  XXXVl  71  i.''  obeliscus,  quem  divos  An- 
gustus  in  Circo  magno  statuit,  excisus  est  a  rege  Pseraetne- 
pherphreo,')  quo  regnante  Pyth^oras  in  Aegypto  fuit  liqjt 
ein  Irrthum  vor;  der  Obelisk  zeigt  die  Namenschilde  des  610 
gestorbenen  Psammetich  I:  Ra-uah-ab  Psenit«k  (Plathner 
Beschr.  der  Stadt  Rom  III  332.  Zoega  de  obeliscis  p,  G12), 
welche  nicht  zu  dem  von  Plinius  angegebenen  Namen  passen, 
wie  auch  in  so  frühe  Zeit  schwerlich  Jemand  die  ägyptische 
Reise  verlegen  konnte.  Ebenso  wenig  pausen  die  Schilde  des 
letzten,  dritten  Psammetich:  Rji  auch  ka  n  Psemtek;  auch 
glaubte  wohl  Niemand,  dass  dieser  während  seiner  sechs- 
monatlichen  Regierung,  deren  erste  Hälfte  der  ungifickliche 
Feldkrieg  gegen  Kanibyses,  die  andere  seine  Einschliessung 
in  Memphis  ausitillte,  sich  mit  Errichtung  eines  OI>elisken 
befasst  habe.  Phnius  gibt  die  Namen  des  Psammetich  II 
wieder:  K«  nefer  ab  P^^emtek;  dieser  regierte  595 — .580  und 
in  seine  Zeit  scheint  der  <>ewährsmunn  des  .lamblichos  den 
Anfang  des  ägyptischen  Aufenthalts  gesetzt  zu  haben  (uiehr 
als  den  Anfang  braucht  man  auch  bei  Plinius  nicht  zu  ver- 
stehen). Um  die  hohe  Zahl  von  117  Jahren  zu  erreichen, 
nuisste  er  die  grössten  Zahlerhöhungen  seiner  Vorgänger  zu 
Hälfe  nehmen:  die  22  Jahre  ägyptischen,  12  babylonischen, 
39  italischen  Aufenthalts  von  Nr.  2  und  die  9  der  saniischun 


1)  Verbeiweruiiff  von  Urliclis;  cod.  Iiatnli.  ajienictnpiMwrphreo,  die 
andern  9einetn<-t>!<prU>o,  Heiuenpserteu,  ii<<itii;!icrteo  und  iihnHth. 
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Schule  von  Nr.  4.  That  er  dies,  mo  erhielt  er  folgende 
Data:  Pyth^oras  in  Aegjpten  593— STl,  in  Babylon  571 
bis  5'>!J,  auf  Sanios  559 — 550,  in  Unteritalien  550 — 511. 
Den  Unterricht  bei  Pherekydea  konnte  er  noch  vor  593  ge- 
Qosiien  haben:  denn  manche  Hessen  jenen  schon  gegen  Enile 
des  siebenten  .lahrhanderts  wirken:  den  Fall  Messt^es  im 
iweitrn  mesaenischen  Kri^  soll  er  vorausgesagt  haben 
(Diog.  I   110). 

4.  Die  80  Jahre,  welche  Herakleides  Lembos  auf  das 
beben  des  Pythagoras  zählt,  äind,  wie  zuerst  Bentley  Phal.  131 
aus  dem  Zusatz  xorä  ti^v  lÖiav  vnoy^^ijv  ^Xixiäiv  (Diog. 
VIU  44)  erschlossen  hat,  derTiehre  von  der  normalen  Dauer 
den  menschlichen  Lebens  angepasst.  Dieses  zerlegte  schon 
er  uach  Diog.  VIII  10  in  vier  Hauptabschnitte :  Jiaig  tXxoat 
tua,  veijyiaxog  etxoat,  veijvitjg  EiKoat,  yiffwf  cixoai;  nach 
Diodor  X  .'i,  der  das  Richtige  gibt,  thaten  es  die  Pythi^^o- 
reier.  Hiezu  stimmt  es  merkwUrdig,  dass  der  Meister  selbst 
mit  40  Lebensjahren  die  Schule  zu  Kroton  eröffnet  und  20 
Jahre  lang  sie  geleitet  bat;  mau  konnte  sich  versucht  fühlen, 
diese  zwei  Angaben  trotz  ihrer  guten  Uewähr  auf  eine  aus 
jener  Eintheilung  abgeleitete  Erfindung  zu rUck zufuhren ;  ein 
Falscher  wfirde  indeaa  auch,  was  Herakleides  oder  dessen 
Vorgänger' wirklich  gethan  hat,  die  Lebensdauer  auf  80  .Jahre 
erhöht  haben;  auch  wissen  wir  nicht,  ob  Pythagoras  sich 
nach  dem  Abzug  aus  Kroton  in  den  Ruhestand  begeben  oder 
•eine  Lehrthätigkeit  in  Metapont  fortgesetzt  hat,  und  Aris- 
taios,  der  älteste,  also  um  548  geborene  SchQler  des  Pytha- 
goras, hat  die  Schule  bis  470,  weit  Ober  sein  00.  Lebens- 
jahr hinaus,  geleitet.  Ueberdies  ist  es  wahrscheinlich,  dass 
die  5  Jahre  nicht  am  Ende  der  75  angesetzt  sind.  Nach 
Diog.  VIll  45  blühte  er  in  der  00.  Olympiade:  da  die  Mehr- 
lahl  .seiner  Quellen  zu  dieser  Zeit,  wie  in  Nr.  1  veruiuthet 
winl.  ihn  reisen  liess,  so  bleibt  als  Oewährsniann  dieser  iso- 
lirten  Angabe  Herakleides  Lembos  übrig.  Die  Eröffnung 
11>«1.  Philo». -philo!.  h»t.  Cl.  2.)  11 
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der  samischen  Schule,  an  welche  sich  die  Epoche  seiner 
BlUthe  knüpft,  ist  also  um  5  Jahre  zurück  in  ö0,3.  Ö38;7 
verlegt  worden,  ho  da^s  die  berühmteste  Thätigkeit,  die  seines 
Aufenthalts  in  Italien,  auf  ihrer  un<[irünglichen  Datirung 
stehen  blieb,  mit  der  Wirksamkeit  auf  Samos  aber  auch  die 
froheren  Ereigniflge  weiter  hinauf  rückten  nnd  die  Geburt 
in  573  zu  stehen  kam. 

ä.  Die  anonyme  Biographie  des  Pythagoras  bei  Photios 
cod.  249,  ein  spätes  Machwerk,  gibt  ihm  eine  Lebensdauer 
von  104  Jahren,  .1  mehr  aU  Nr.  2  und  wohl  aus  dieser  in 
Verbindung  mit  Nr,  4  abgeleitet,  indem  die  Dauer  der  aa- 
mischen  Schule  von  4  auf  9  Jahre  erhöht  wurde.  Seine 
Geburt  fiel  dann  in  573,  der  Tod  470. 

l>.  Dionysios  v.  Halik.  ant.  11  59  lässt  Pythagoras  'vier 
ganze  Generationen'  nach  Numas  Regieningsantritt  (Mitte 
Ol.  16.714)  in  Italien  wirken,  uEza  jijy  if £iT(|XOon-»'  dXvfi- 
niäSa,  also  01.51.576/2;  ähnlich  schreibt  vor  ihm  Livius  I 
18,  jener  habe  über  100  Jahre  nach  Numaa  Anfang  unter 
Servius  Tullius  (576—532)  dort  gelehrt,  Dionysios  erklärt 
ant.  1  74  den  Kanon  des  Eratosthenes  für  den  besten  und 
benützt  in  seiner  Chronik  die  von  Apollodoros  gelieferte  Be- 
arbeitung desselben  gebührender  Massen  (Synkell.  p.  52.'t): 
d^egen  hier  nimmt  er  keine  Notiz  davon,  dasa  von  ApoUo- 
doro.-!  der  grobe  Anachronismus,  welchen  Eratosthenes  be- 
gangen hatte,  verbessert  war.  Dieser  verwechselte,  wie  Dio- 
genes VllI  47  bemerkt,  den  Philosophen  mit  dem  Faust- 
''"■""*"r  Pythagoras  aus  Samoa,  welcher  588  in  einem  Alter 
Jahren  (Bentley  Phal.  115)  xu  01.vmpia  siegte;  die 
i  Wanderung  m^  er  um  574  gesetzt  haben. 

Die   Py thagoreier, 
sr  Auszug  aus  Aristoxenow,   welchen  Jamblichos   mit- 
ien  er  aber,    wie  Rohde  zeigt,   zunächst   dem   Niko- 
von  Gerasa  entlehnt  hat,   enthielt  nach  unserer  An- 
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^cht  ur«pr(iDglich  auch  eine  tieschiclit«  der  Schule;  ilass  wir 
nur  ihren  Anfang  vorfinden,  verschuldet  die  Lücke  des  g  2.")1. 
Eiaen  freilich  mageren  Ersatz  bietet,  was  er  aus  Apolkinios 
gilrt.  Diesem  gehört  nicht  bh»ss  die  Geschichte  der 
Verfolgung  g  254 — 'IM  sondern,  wie  liohde  »us  dei 
^ammenhang  der  biographischen  Zahlangaben  über  1 
goraa  §  205  mit  den  in  §  1 1  ff.  enthaltenen  erkaiinl 
aiitb  die  der  Succesaion  g  2li5  — (j.  Den  Schiuiw  der  S 
die  Schülerliäte  §  2li7  ebenfalls  dem  Apollonios-  zuzuw 
ffoFiir  die  Abweichungen  derselben  von  der  andern  < 
ivi  Jamblichos  sprechen,  hat  Hohde  sich  dadnrch  ab] 
iaswD,  dasH  sie  sehr  beachtenawerth  und  in  mehreren  ] 
teil  nachweislich  aus  Aristoxenos  abgeleitet,  für  Apol 
ab«»  Angesichts  des  geringen  Werthes  seiner  l'ythiigor 
i^jphie  zu  gut  scheint.  Für  ebenso  schlecht  wie  die 
graphie,  für  unbrauchbar  vom  Anfang  bis  zum  ICndi 
T  den  Succesaionsbericht.  Wir  können  uns  diesem  U 
nicht  anschliessen.  Er  ist  nüchtern  und  einfach;  der  H 
(jnind  welcher  in  der  Biographie  zii  Entstellungen  gi 
hat.  ilas  Streben  Pythagoras  zu  idealisireii  und  zum  ' 
des  Apollonius  selbst  zu  gestalten,  fiel  bei  den  Nachfi 
Ton  selbst  weg;  die  Einzelheiten  sind  grossentlieits  des  ä 
lenos  nicht  unwürdig,  grobe  Verstösse  wenigstens  iht 
L'nrecht  schuldgegeben  worden.  Auch  das  Ende  der 
^phie,  der  Verfolgungsbericht,  enthält  manche  wert 
■Angaben  und  ist  nur  als  Ganzes  desswegen  unbraui 
weil  er,  nicht  ohne  den  Vorgang  anderer,  den  Angriö'  h 
auf  l'vthagoras,  den  Tod  des  letzteren  und  die  Angrifi 
Kyloneier  auf  die  Schüler  in  ein  Jahr  zusammenwirfl 
<ier  KrzähluDg  des  Apoilonios  von  den  Nachfolgern 
die  drei  letzten  'Generationen  gewis,-;  gerade  so  behi 
wie  in  dem  jetzt  in  der  Lücke  verlorenen  Auszuge  des 
niacho«  ans  .^ristoxen&s,  so  dass  Jamblichos  über  diei 
mit  einer  kurzen  Andeutung  hinweggehen  konnte:    wü 
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vorher  eine  GeDeretion  nach  der  andern  behandelt  ist,  werden 
hier  zwei  auf  einmal  erwähnt  und  die  letzte  ist  ^anz  Ober- 
spruDgeo.  Die  entgegengesetzte  Behandlung  der  früheren 
Siiccessionsglieder  erklärt  sich,  wenn  Nikomachos  dort  andere 
Berichte  dem  aristoxenischen  vorgezogen  und  diesen  daher 
stark  verkürzt  hatte.  Janiblichos  hatte  eben  in  ApoUonios 
und  Nikoraachoa  zwei  Gewährsmänner  vor  sich,  deren  jeder 
bald  andere  Quellen  (Apollonio»  in  der  Biographie  auch  die 
eigene  Phantasie)  bald  den  Aristoxenos,  <Heseii  aber  in  ver- 
schiedener Weise  benutzt,  Nikomachos  ihn  hie  und  da  auch 
citirt  hatte.') 

Auch  nach  dem  Abzüge  de»  Pytht^oraa  aus  Kroton  (im 
J.  509),  schreibt  Aristoxenos  b,  'Jambl,  249 ,  dauerten  die 
Angriffe  der  Kyloneier  fort,  aber  das  Volk  blieb  den  Pytha- 
goreiem  gewt^en  und  Hess  ihnen  die  Verwaltung  der  Städte, 
bis  endlich  von  jenen  die  Verbrennung  derselbeu  herbeige- 
führt wurde.  Uebergangen  ist  hier  sei  es  von  Aristoxenos 
selbst  oder  von  seinem  Auszügler  Nikoraachos  eine  vorüber- 
gehende Vertreibung  der  Pythagoreier,  d.  i.  sowohl  der  in  der 
pythagoreischen  Schule  gebildeten,  ihren  Grundsätzen  treu 
gebliebenen  Aristokraten  als  auch  der  eigentlichen  Pj-tha- 
goreier ,  der  berufsmässigen  Nachfolger  und  Vertreter  der 
Lehre  und  Weise  des  Pythagoras.  Ein  Fragment  des  Diony- 
sios  V.  Halik.  (ant.  XIX  4)  aus  einer  in  die  Geschichte  de$ 
Pyrrhoskrieges  eingeflochteneii  Digression  lautet :  'Kleinia.« 
von  Kroton  brachte  die  Städte  um  ihre  Freiheit,  indem  er 
allenthalben  Flüchtlinge  sammelte  und  Sciaven  befreite,  mit 
deren  Hülfe  er  seine  Herrschaft  begründete  und  die  ange- 
sehensten Krotoniaten  theils  tödtete  theils  verjagte;  Anaxila-t 
aber   besetzte   die    Burg    von    Rhegion    und    behauptete    die 

1)  Vgl.  Jamblichos  254  über  dae  Verhällniax  des  apollonisuhcn 
Vcrfolgunf^berichtca  zu  dem  ariatoxeniMch-nikomin^TiiHühen ;  n/p»  tiäf 
aütäy  cvic  ÖTiav  iiaipioviT,  noiXä  ii  %ai  HQoati^tiai  lüv  ft^  il^iifii- 
raiF  Ttiiti  rotroiv;  in  vielein  Btimint«n  aie  also  doch  Oberein- 
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Hmschaft  bis  zii  seinem  Tod,  so  diiss  sein  Sohn  Leophron 
ihm  nachfolgen  konnte.  \Ja^  dem  Beispiel  dieser  Männer 
folgend  erwiirben  auch  viele  andere  iu  den  Städten  die  AUein- 
faemchall.'  Die  Stätit«  sind  die  grossgriechischen,  von  welchen 
ucb  dan  nächste  Fr^inent  handelt;  ein  Widerspruch  mit 
der  aristoxenischen  Nachricht  liegt  insofern  nicht  vor,  als 
auch  nach  Dionjsios  die  Mehrzahl  der  BUrgerschalt  an  den 
Bentrehnngen  des  Kleinias  und  seiner  (ienossen  sich  nicht 
bellieiligt  hatte.  Anaxilas  wurde  494  Tyrann  (Diod.  XI  48), 
Kleinias  dem  Fragment  zufolge  entweder  gleichzeitig  oder 
unmittelbar  vor  jenem,  wahrscheinlich  also  auch  494;  die 
Vertreibung  und  Ermordung  der  'angesehensten  Einwohner 
Krotons  traf  offenbar  die  Anhänger  und  die  Mitf^lieder  der 
pythagoreischen  Schule.  Entweder  in  diesem  oder ,  was 
wahrscheinlicher,  im  nachfolgenden  Jahre  starb  Pythagoras 
zu  Metapont  (p.  147);  darans  erklärt  es  sich,  dass  die  spätere 
Verbrennnngskatastrophe  von  vielen  mit  seinem  Tode  in 
Verbindung  gebracht  worden  ist,  was  um  so  leichter  ge- 
schehen konnte,  wenn,  wie  aus  dem  umfassenden  Ausdruck 
die  Städte'  zu  schliessen,  damals  auch  Metapont  von  der 
l'msturzbewegung  ergriffen  worden  ist.  Längere  Zeit  hin- 
durch hat  sich  nur  die  Tyrannis  von  Bhegion  erhalten  und 
ans  der  Hervorhebung  des  Uebergangs  derselben  auf  den 
Sohn  (lex  Anaxilas  ist  zu  schliessen,  dass  Kleinias  und  die 
andern  Tyrannen  die  Herrschaft  nicht  bis  zu  ihrem  Tod  be- 
hauptet sondern  bald  wieder  verloren  haben;  auch  das  Scbwei- 
i;eQ  des  aristoxenischen  Berichtes  spricht  dafUr.  Durch  die 
Wegnahme  von  Zankle  im  J.  490  (Rhein.  Mus.  XXXVII 
IS3)  verfeindete  sich  Anaxilas  mit  dem  mächtigen  Geloni 
dem  Haupte  der  Tyrannen  Siciliens ;  dieser  mag  die  Aristo- 
^ten  GroB^riechenlands  gegen  ihn  und  seine  Genossen 
ebenso  unterstfltzt  haben  wie  er  485  die  syrakuaischen  gegen 
den  Demos  unterstützt  hat;  dase  er  auch  in  Unteritalien 
*^'et)iet  besessen  hat,  lehrt  die  Meldung  des  Duris  bei  Athen. 
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XIT  5+2  von  dem  Park,  welchen  er  bei  Hipponion  anlegt«. 
Niicliwewiich  l»est«Iit  476  die  Tyraimis  in  Kroton  nicht  mehr: 
daiiial«  riefen  die  Sybariten  von  Skidros  und  Laos  die  HiUl'e 
Hiemns  gegen  ihre  Bedränger  die  Krotouiaten  an  und  wur- 
den von  ihm  gerettet,  Timaios  b.  Schol.  Pind.  ol.  2,29; 
Diodor.  XI  48  (ans  Kphortw,  Fhilologiis  XLI  13:t).  Jene 
Sybariten  waren  der  Rest  des  511  j{e.schlagenen  und  ver- 
jagten Demos  von  Sybaris,  welcher  die  Regierung  des  T»?ly8 
anerkannt  hatte;  vielleicht  schon  üelon ,  jedenfalls  aber 
Hieron  hatte  die  dem  Tvrannenthum  widerstreWnde  Ver- 
bindung mit  der  Aristokratie  wieder  aufgegeben  und  so  ent- 
spricht es  unr  den  nattirlichen  Verhältnissen,  wenn  wir  diesen 
auf  der  Weite  der  Sybariten  \mi  als  Gegner  Krotons  finden. 
Den  Feuertod  der  40')  Pyth^oreier  in  Kroton  und  den 
Sturz  ihrer  Genossen  in  den  andern  Städten  setzt  Zeller  I  807 
in  das  J,  440  oder  noch  später,  weil  Lysis,  welcher  mit 
Archippos  aus  dem  brennenden  Hause  entkam,  als  Lehrer 
des  Epanieinondaa  bekannt  ist,*)  dieser  aber  nicht  vor  418 
oder  420  geboren  sein  könne:  noch  hei  Mantineia  nahm 
er  am  Kampfe  theil  und  sein  Hervortreten  im  Staate  in 
einem  Alter  von  40  Jahren  (Plutarch  de  occulte  vivendo  4 
Ett;  Teaaaqaxoaioy  tiog  ayvot^l^eis  ovdiv  wrr/ae  Oijßahvg, 
vOTE^v  Si  jTiaTEvitetg  xat  äo^ai;)  lässt  sich  nach  Zeller  nicht 
früher   als  ^78,   nach    der   Befreiung   der  Kadmeia    denken. 

1)  HermippoB  bei  Dior.  VEII  40  ^bt  35,  vielleicht  richtig,  aber 
mit  unrichtigen  Nebenanj{a,ben;  hu  vierzig  iniföt  rorV  tuTa^äxot-riii 
luiilere  bei  Üiog.  VIII  -i'i;  oh  unter  den  40  den  DikaiiLrclio»  bi<i 
Porphyr.  57  die  zwei  Kntkoninieiien  niit({e rechnet  sind ,  liUst  sich 
nicht  erkennen.  Bei  Jnstinu»  XX  4,16  sex!4{inta  fernie  interiere  int 
XL  XU  Hch reiben. 

2)  Die  anderen  Gründe  lascen  aich  sowenig  auirecht  erhalten  wie 
(lieber;  die  Terflechtiing  des  Archytas  in  diu  UcHchichte  0er  I'ytha- 
goreierhetM  iat,  wie  Zellcr  I  2li>i  selbst  anerkennt,  ein  durch  Text- 
äaderan)^  ['^gxijtnov  st.  '.^pjftiou)  zu  hebender  AnachroniHinuR ;  nher 
die  EinfTihrun^zeit  der  Achaierverfiissung  s.  u. 
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Die  Betheiligiiug  des  Feldherrn  «m  Kampfe  gibt  jedoch  kein 
acbens  Altersnierkmal :  Antigono»  der  Diadoche  fand  81, 
sein  Nebenbuhler  Lysiniacltos  80  Jahre  alt  den  Tod  in  der 
Sciklacht.  Plutarch  denkt  sich  379  Epameinondas  schon  als 
einen  berühmten  Mann:  fttyag  avi^Q  saxtv  'EnafiEtvtäi'dag 
i)mt  es  de  genio  8ocratis  1(5  und  ebend.  14  wird  von  einem 
grossen  Goldgeschenk  erzählt,  welches  Jason  von  Pherai  ihm 
^hickt  hatte.  Er  und  Gurgidas  befehligten  nach  Flut. 
Pelop.  5;  12  die  Bürger,  welche  sich  zur  Befreiung  der  Kad- 
meia  zusanimenschaarten.  Plutiirch  hat  demnach  sein  40. 
Lebensjahr  früher  als  378  gesetzt;  dass  es  spätestens  387 
,  fällt,  lehrt  die  Nachricht  des  Pausanias  IX  13  von  seinem 
Auftreten  als  Botschafter  bei  deu  Verhandlungen ,  welche 
4,em  Abschluss  des  Antalkidasfriedens  vorausgiengen.  In  Athen 
war  für  tiesandte  ein  Alter  von  mehr  ab  50  Jahren  vorge- 
licbrieben;  mag  in  Theben  bei  Epameinondas  die  Rücksicht 
auf  t«eine  liedegabe  miteingeapielt  haben,  so  war  doch  je 
wichtiger  die  Angel^enheit  erschien  desto  mehr  die  Wahl 
mer  namhaften,  zu  Hause  einflussreichen  und  in  den  Nach- 
barstaaten angesehenen  Persönlichkeit  schon  desswegen  nöthig, 
weil  der  Gesandte  leicht  in  den  Fall  kommen  konnte,  über 
«eine  Instruction  hinauszugehen  und  vorläufige  Zus^en  zu 
machen,  deren  Verwirk! icliung  von  dem  Masse  seines  Ein- 
flosaes  abhängig  war.  Jedenfalb  aber  setzt  die  hohe  Würde 
eines  Vertreters  der  Staatsgemeinde  voraus,  dass  er  schon 
im  Krieg  (dem  boiotisch-korintfaiBchen)  und  Frieden  in  her- 
vorragender Stellung  gewirkt  hatte.  Seine  Geburt  setzen 
wir  daher  um  430,  spätestens  427 ,  so  dass  er  363  io  der 
Sclüacbt  von  Mantineia  04—70  Jahre  alt  war.  Die  Geburt 
im  Lysis*  mag  um  490  fallen:  ihm  und  seinem  Genossen 
half  die  Behendigkeit  der  Jugend  zur  Rettung,  Plut.  gen. 
SocT.  13  wW  ovT(i>v  eri  ^wft^  «ai  xov(p6ztjTi  duaaafthuiv 
lö  niq,  wonach  bei  Aristoxenos  Jambl.  249  ovroi  yog 
Ttlttincrroi   orteg  xal  evQtoazÖTaioi  dtt^etialaayvo  i^u  niog 
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statt  dea  unverständlichen  ze/ccciiarot  (die  altersreifsten)  m 
schreiben  ist  Szs  vettitaioi  {Bentley  Phal.  1^7  will  re  tfeiöia- 
Tot),  Lysis  war  ein  mürrischer  Greis,  als  Epumeiiiondiis  seineu 
Unterricht  genosa,  Nept)s_  XV  2  tristU  ac  severus  senex: 
dieser  hatte  damals  noch  nicht  das  Ephebenalter(Nepos  XV  2,4), 
welches  in  Athen  dua  18.  und  19.  Lebensjahr  in  sich  begriff. 
Wenn  wir  annehmen,  da^s  Lysis  uni  415  in  einem  Alter 
TOti  etwa  75  Jahren  Unterricht  ertheilte,  so  kami  darin 
Angesichts  zahlreicher  ähnlicher  Falle  aus  der  Gelehrtenge- 
schichte des  Alterthums  zumal  bei  einem  auf  Erwerbsthätigkeit 
angewiesenen  Ausgewanderten,  dem  Mitglied  einer  auf  kör- 
perliche Abbärtung,  massiges  Leben  und  sittlichen  Wandel 
hohen  Werth  legenden  Scliule  nichtig  Befremdliches  ge- 
fijnden  werden. 

Das  Blutbad  von  Kroton  ereignete  sich  nach  471}  (p. 
166)  und  vor  461.  Letzteres  schliessen  wir  aus  dem  Bericht 
des  Aristoxenos  bei  Jambl.  251.  Nacbdeni  die  Auswandening 
des  Lysis  nach  Achaia  und  dann  Theben  erzählt  ist,  heisst 
es:  Ol  de  Xotnoi  iwv  nvöayoqdmv  dnioTriOav  ti^g  'iraXiag 
nXrjy  l4^xov  Tov  Ta^yrlvov.  a9ßoia9evieg  Öe  eig  t6  'Pr^yio' 
Exei  ditT^ißov  fter'  aiXri)itijy.  fiQoiovtog  di  zov  j^^vov  xai  töif 
.'toXiievi^atiav  e/ii  zo  ^e'?*"'  nqoßaivovtMv  **  tjaav  St  oi 
auovdaiöiazot  (nämlich  der  letzten  Pyth^oreier)  Oäviiov  tt 
xai  'Exex^Ttjg  xtX.  Wegen  des  Widerspruches,  in  welchem 
die  Verlassung  Italiens  mit  der  N^iederlassung  in  Rhegion  tu 
stehen  scheint,  und  der  Erwähnung  des  um  365  noch  po- 
litisch thätigen  Archytas  schreibt  Rohde  p.  56i>,  indem  er 
das  zweite  Si  streicht  und  die  Lflcke  durch  Einivhiebung  von 
äjiiartjaav  —  Ta^ytivw.  ausfüllt:  oi  de  Xotuoi  zwv  Jl\!ta- 
yo^iüiy  d^^ta&iytei;  elg  lö  'ftjyioc  ixel  diiigtßBy  juei'oi- 
AijJUtfv.  n^'iövTog  de  tov  xßövw  xai  rüv  trohtevfiäjtay  int  lo 
Xei^oy  ngoßaivövTtov  dfiiatr^aav  i^s  'iraliag  ni.t}v  .^/gjrww 
TOV  TaQayrlvov.  ^ö(»  de  (ttäviiny  htX.,  so  dass  die  Pytha- 
goreier  einige  Menschenalter  hindurch  Rbegion  bewohnt  und 
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zoietzt  Hella»  aufgesucht  hätten,  nach  Krotoii  aber  gar 
nicht  zurückgekehrt  wären.  Dies  widerstreitet  jeiloch  »Hein, 
wu  wir  Ober  ihre  weiteren  Schicksale  wissen.  Den  Zeugnissen 
lerachiedener  Schriftsteller  zufolge  sind  sie  aus  dem  Exil 
«[«der  nach  Kroton  »urOckgekehrt  und  in  der  drittletzten  'Ge- 
ueration'  nach  Herakleia,  Metapont  und  Tarent  gezogen;  in 
Italien  haben  nach  Arirftosenos  noch  die  Häupter  der  letzten 
IJieDeration'  gewirkt.  Die  Behauptung  des  Sotion  bei  Dit^.  V 
Hl),  Uerakleides  Pontikos  habe  nach  848  in  Athen  die  Pytha- 
ffiteiet  gehört,  wird  diirch  die  Unrichtigkeit  der  Angaben,  mit 
welchen  er  sie  verbindet  (jener  habe  nicht  Piaton  sondern  Speu- 
dppos  nnd  Aristoteles  gehört),  und  durch  Aristot.  de  coelo  II  13 
«  Ttjt  rij»-  'liaXiay  xo^ti^uvoi  Si  nvitayöqetoi  verdächtig. 
Archytas,  welcher  durch  die  von  Kohde  vorgeschlagene 
Textäuderung  zum  Mitglied  der  letzten  Generation  gemacht 
wird,  gehört  nach  Diogenes  VUI  40  'die  letzten  Pvthagoreier, 
die  noch  Aristosenos  gesehen  hat,  waren  Xenophilos  Phanton 
Echekrates  Diokles  Polymnastos'  nicht  ihr  sondern  der  vor- 
letzten (oder  drittletzten)  an.  Am  Text  ist  weiter  nichts  als 
'ißüroi'  ml^^innov  zu  ändern,  der  Ausdruck  äniaTriaay 
«^  'tzaXiag  aber,  wie  es  der  Zusammenhang  erfordert,  aut 
die  Niederlassung  in  Rhegion  zu  beziehen;  durch  die  Lßcke 
ist  die  weitere  fJe8chichte  der  Schule  von  der  Heimkehr  ans 
Rhe^on  bis  zur  letzten  Generation  verloren  g^angen.  Unter 
Anaiilas  und  seinen  Söhnen,  welche  sieh  bis  4(>1  behaupteten, 
bildete  Rhegion  mit  Zankle-Messana  zusammen  ein  halb  in 
Italien  halb  auf  Sicilien  gelegene«  Gebiet .  welches  politisch 
ebenso  dem  Sikeliotenreiche  Hierons  wie  den  Freistuaten  der 
Italioten  fernstand  und  sowohl  desswegen  als  wegen  j^einer 
Lage  am  äuwsersten  Rande  Italiens  und  Siciliens  in  «neigent- 
Kdier  Weise  auch  ftlr  ausserhalb  beider  gelegen  gelten 
konnte.  So  schreibt  Diodor  (aus  Ephoros)  XI  (i8  unter  dem 
Jakr  4ß6  o't  2v(faxovaiot  rag  aXXag  noltieiag  iJUffte^ffcrree 
änmunioTTfiav  loig   nöXeoi   rcfg   dijfiOTtfcniag   und   XI    72 
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unter  d.  J.  4li3  7iaa{üv  rwc  xaia  tijV  —ixcliav  itöleinv  ^ket- 
depofiii-tüy,  ohne  Mewsana,  weli:hes  uicht  mit  befreit  wurde, 
aUHZunehmeii.  Diese  Sprechweise  war  von  4*)l  an  nicht 
mein-  rnÜKÜch ;  daa  Blutbad  von  Kroton  luid  die  Auswander- 
ung; der  l'ythi^oreier  i»t  demnach  vor  diesem  Jiihre  ge- 
schehen. In  llhegion  regierte  47(i  —  4H7  Mikvtha-i  »U  Vor- 
mund der  Sühne  des  Aiiiixil&s,  ein  edelgesinnter  Mann  welcher 
4fi7  freiwillijij;  abdankte:  472  war  er  der  Verbündete  der  da- 
mals aristokratisch,  d.  i,  von  ehemaligen  Zöglingen  und  von 
Freunden  der  pythi^;oreischeii  Schule  r^ierten  Stadt  Tarent 
im  Krieg  gegen  die  Japyg^n  gewesen,  stand  also  sicher  mit 
einem  Tlieil  der  Auswanderer  in  frenndschafllichen,  mit  allen 
in  guten  Beziehungen;  andrerseits  waren  diese,  wenn  sie 
Grwsgriechenlaud  nicht  ganz  verlassen  wollten,  auch  abge- 
sehen von  .folchen  Beziehungen  lediglich  auf  Rbegion  ange- 
wiesen: denn  dies  war  in  Folge  des  Bestehens  der  Monarchie 
die  einzige  Stadt,  iu  welcher  es  dermalen,  weil  keine  aristo- 
kratisch-pythagoreiHche  Partei,  auch  keine  'Kyluneier'  gab. 
Die  Zeitgrenzen  der  grossen  Katai<troplie  lassen  tsich 
noch  enger  ziehen:  sie  ist  zwischen  472  und  461  vorgefalleo. 
Nach  Aristoxenos  (Jambl.  450  f^yov  ovdiva  Tioitjaaftiyiuv 
Ttüv  HÖXetov  7te^i  xov  avftßävzoq  näi^ovq)  und  A)>oll<>nios 
(Jambl.  201  fg.)  hat  es  den  Anscliein,  als  sei  sie  auf  Kroton 
beschränkt  geblieben,  wie  denn  nach  beiden  und  in  Wirk- 
lichkeit die  Schule  nur  in  dieser  Stadt  ihren  Sitz  hat  und 
die  Geschicke  der  Pythagoreier  sich  hier  abspielen  bis  zur 
■drittletzten  Generation;  Xenophilos  der  Berichterstatter  des 
Aristoxenos  richtete  eben  sein  Augenmerk  vorherrschend  auf 
die  Schule.  Andere,  unter  ihnen  Polybios,  dessen  Gewährs- 
mann in  Sachen  Unteritaliens  und  Siciliens  Timaios  ist 
(III  32.  Rhein.  Mus.  XXXVII  1(>2),  wissen,  dass  die  Be- 
wegung weitere  Ausdehnung  gewonnen  hatte:  wie  die  Py- 
thf^reier  (im  weiteren,  politischen  Sinne  des  Wortes)  in 
allen   Italiotenstädtea  auch  nach  Aristoxeno-s  das  Kegiment 
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geführt  hatten,  sii  wurden  sie  jetzt  Rberall  angegriffen,  sie 
a>({«i  im  Htreit,  mit  der  Volkspartei  den  soj^enannten  Kylo- 
nei«nt  allenthalben  den  Kürzeren  (PInt.  gen,  8ocr.  13),  ihre 
Sniedrien  wurden  verbrannt,  sie  selbst,  die  ersten  Männer 
in  den  Htndten,  verfolgt  nnd  getüdtet  {Polyb.  II  HO.  Niko- 
Diachos  )>ei  Jnnibl.  252);  darin  dass  nach  Aristoxeno»  (.lumbl. 
-49)  die  Stallt«  sich  gleichgiltig  gegen  da»  krotonische  Blitt- 
leit  zeigten,  liegt  eine  BeHtütigiing  dieser  Xiichrichten  wenigstens 
iiBofem,  als  hienach  ■/,»  Mchliciwen  Hberiill  jetzt  die  Volks- 
partei  das  Regiment  an  sich  gerisMen  hatte.  Wie  könnt« 
nun  aber  Archip|>o8,  nachdem  er  uns  Kroton  mit  genauer 
Ni>th  entkommen  war,  ea  wagen  in  seine  Vaterstadt  Tarent 
ZD  fliehen,  und  wie  erklärt  es  »ich,  dasa  er  dort  nnbehelligt 
geblieben  ist  (Aristox.  b.  J.  250)V  Dies  ist  nur  begreiflich, 
wenn  die  Unruhen  der  Kyloneier  sich  dorthin  nicht  fortge- 
pflanzt hatten,  und  dies  wieder  nur  dann,  wenn  dort  bereits 
die  472  eingeführten  Verhältnisse  bestanden.  Der  in  diesem 
Jahr  mit  den  Jaiiygen  geführte  Krieg  hatte  mit  einer  schweren 
Niederlage  geendigt  (Herod.  VII  170.  Diod.  XI  52),  viele 
hervorragende  Männer  waren  aul  dem  Schlachtfeld  geblieben 
und  in  Folge  de&-«n  war  die  Tiniokratie  (n-oliTela),  eine  Art 
tifr  Aristokratie  welche  zur  Zeit  der  Fythagnreierherrschaft 
in  den  Italiotenstadten  die  übliche  war,  in  eine  Deniokrutie 
lungewandelt  worden  (Aristot.  pol.  V  2,  ti).  Bei  der  starken 
Verminderung,  welche  die  bis  dahin  herrschende  Partei  durch 
den  unglücklichen  Ausgang  des  Kriege.^  erlitten  hatte,  wird 
w  wahrscheinlich,  dass  die.se  Umwül/.nng  auf  friedlichem 
Wege  vor  sich  gegangen  ist;  (llierhaupt  sehen  wir  oft  nach 
einem  Kriegsunglück  die  herrschende  Partei  kampflos  von 
der  Regierung  abtreten,  weil  die  gros.se  Ma.sse  der  Unent- 
!<hiedenen  sich  der  andern  zuwendet  »ind  die  Götter  selbst 
<lie  schützende  Hand  von  ihr  abgezogen  zu  haben  scheinen. 
!n)  konnte,  wenn  die  grosse  Pythagoreierhetze ,  wie  p.  157 
vermtithet  worden  ist,  470  stattgefunden  hat,  zwar  nicht  die 
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ganze  Masse  der  Verfolgten,  wohl  aber  ein  harmloser  Ein- 
zelner ef  wl^;en,  eine  Stadt,  in  welcher  die  Parteikämpfe 
Bchon  ausgetobt  hatten,  seine  Heimat  aufzursuchen  und  auch 
die  bei  Beziehung  auf  alle  oder  die  meisten  (remeinden  un- 
richtige Angabe  des  Ariatoxenos  vou  (blosser)  Gleichgiitigkeit 
der  Städte  gegen  das  Blutbad  von  Kroton  begreitl  sich  leichter, 
wenn  man  erwägt,  dass  Lyiiis,  den  der  Zorn  über  dieselbe 
(Aristox.  b.  J.  250  fno^aag  tijv  öliyoi^iav  twv  nöXetuv)  ans 
Italien  trieb,  eben  ein  Tarentiner  war.  Dennoch  muss  es, 
nach  dieser  Angabe  zu  schliessen,  noch  eine  oder  die  andere 
Stadt  gegeben  haben,  in  welcher  die  mit  der  Fenerkatastrophe 
verbundene  politische  Umwälzung  auf  unblutigem  Wege  vor 
Hich  gegangen  ist,  und  so  bewährt  sich  auch  hier  der  Bericht 
des  ApoUonios  als  ein  Ausfluss  des  aristoxenischen ,  wenn  er 
meldet,  dass  aus  Tarent,  Metapont  und  Kaulonia  ein  Schieds- 
gericht berufen  wurde,  um  Über  die  Vorgänge  in  Kroton 
Recht  zu  sprechen  (Jambl.  2(i2);  in  dem  ungerechten  Urtheil, 
welches  von  demselben  gefällt  wurde,  i^fc  die  von  Aristoxenos 
gerügte  oXtyiaqia  röiv  itöleaiv  zu  erkennen. 

Hat  die  Verbrennung  der  Pythagoreier  schon  470.  also 
nur  zwei  Jahre  nach  der  Einführung  der  Demokratie  in 
Tarent  stattgefunden,  so  kommt  Zusammenhang  in  die  Kr- 
eignis.-4e :  der  Sieg  der  Parteigenossen  in  jener  Stadt  er- 
muthigte  die  Demokraten  der  anderen  Gemeinden  zu  dem 
Versuch,  auch  in  ihrer  Heimat  die  Herrschaft  an  sich  za. 
reissen,  Kylon  scheint  schon  494  nicht  mehr  unter  den 
Lebenden  gewesen  zu  sein :  sonst  hatten  wir  in  ihm ,  nicht 
in  Kleinias  den  damals  emporgekommenen  Tyrannen  zu 
suchen ;  sein  Name  blieb  Parteisymbol :  wie  die  in  der  py- 
tht^oreischen  Schule  erzogenen  Politiker  Pythagoreier  hiessen, 
HO  nannten  sich  ihre  Gegner  Kyloneier,  beide  Parteinaraen 
blieben ,  so  lange  es  eine  pythagoreische  Schule  gab :  die 
Anfeindungen  der  Kyloneier,  schreibt  Aristoxenos  bei  J. 
249,  dauerten  fort  bis    in  die  Zeit   der  letzten  Pythagoreier. 
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Ihr  Fohrer  bei  der  Verbrennung  der  40  seheint  Ninon  ge- 
wesen zu  sein:  die  confu^en  Berichte,  welche  die  Auswan- 
denmg  des  Pythagoras  mit  seinem  Tod  und  beide  mit  der 
Verbrenn ungHkata»trophe  zusammenwerfen ,  machen  Kinon 
in  Folge  dessen  aai  einem  Kyloneier  weiteren  Sinnes  zum 
lieiH»«en  Kylons ;  aber  das  nach  der  Wiedereinsetzung  der 
Prthagoreier  übliche  Sprichwort :  jetzt  :^ind  nicht  mehr  die 
Zeiten  Ninons  (ApoUon.  b.  J.  264  rö  Icyätiefoy  ngog  tovg 
aofovofioiviasOv  täde  iatiy  hit  Nitnovog)  lehrt,  dass  er  an 
iet  ülpitz«  der  Bew^nng,  nicht  btoi«  dem  Manne,  nach  dessen 
Namen  die  Partei  sich  nannte,  zur  Seite  gestanden  hatt«^'; 
die  Anaschreitungen  aber,  auf  welche  es  anspielt,  sind  dem 
Zoaumnenhang  der  Stelle  zufo^e  die  mit  dem  Feuertod  der 
40  verbundenen  gewesen.  Wer  damals  der  pythagoreisclien 
Schule  vorgestanden  hat,  ist  aus  dem  Successionsbericht  des 
ApoUonios  (Jambl.  2t>&)  zu  erschliessen.  'Nachfolger  Aen 
Prthagoras  wurde,  wie  alle  angeben,  der  Krotoniate  Aristaies 
al<  Schulbaupt,  aber  auch  als  Gatte  seiner  Wittwe  Theano 
und  als  Kährvater  der  Kinder;  ihm  a\.a  dem  besten  und 
ältesten  seiner  Schüler  hatte  Pythagoras  selbst  die  Nachfolge 
fibertmgen.  Nach  ihm  leitete  Mnesarchos,  der  Sohn  des 
Prtiugoras  die  Schule  und  dieser  übergab  sie  dann  dem 
Bnlagoras'.  Auffallend  ist,  dass  der  Bericht,  welcher  bei  jedem 
Vorstandswechsel  die  Art  desselben  angibt,  dies  bei  dem  Ueber- 
Kang  von  Aristaios  auf  Mnesarchos  nnterlässt.  Wir  schliesHen 
hieraus,  dass  Aristaios  bis  zur  Feuerkatastrophe  Schulhaupt 
«ar  und  ihr  mit  zum  Opfer  fiel ;  dies  musste  ApoUonios  Rber- 
gehen  oder  «erwischen,  weil  er  das  Ereigniss  in  das  Todes- 
jahr des  Pythagoras  setzt.  Daför  spricht  auch  die  Nachricht 
des  Aristoxenos  Jambl.  SfiO,  die  das  Blutbad  überlebenden 
MitgUeder  der  Schule  hätten  ihre  Thätigkeit  eingestellt  (i^g 
t^ifieXtSat;  hiaiaayio)  theils  wegen  der  Saumseligkeit  der 
^Hädte  in  Verfolgung  der  Mörder  theils  wegen  des  Untergangs 


D,g,l,..cbyGOOglC- 


174  Sitzung  der  pliilos.-phUol.  Claaite  nom  ü.  Mai  1083. 

der  zur  Leitung  geeignetsten  Männer').  Aus  dieser  Angal>e 
folgt,  dass  sowohl  der  Vorstand  als  Uberhau)>t  die  ülteäten 
Mitglieder  der  Schule  dem  Feuertod  erlegen  waren,  der  Sohn 
des  l'ythi^foras  aber,  der  durch  seine  Geburt  die  nächste 
Anwartschaft  hatte,  noch  nicht  in  dem  zur  Vorstuudscliiift 
geeigneten  Alter  stand ,  d.  i.  noch  nicht  40  Jahre  alt  war 
(p.  11)2).  Aristaios  hatte  die  Leitung  der  Schule,  was  Apollonios 
in  Folge  der  schon  erwähnten  Oonfnsion  der  drei  Ereignisse 
verkennt,  50il  bei  der  Wanderung  des  Pythagoras  nach 
Metapont  übernommen,*)  493  heiratete  er  die  Wittwe  des- 
selben und  tibemahni  die  Sorge  fUr  die  Kinder;  Telauge.-', 
der  ältere  Sohn  war  also  40:1  noch  unmündig  nnd  daher 
unfähig,  die  dem  ältesten  Sohn  obliegende  Soi^e  für  die 
Familie  auf  sich  zu  nehmen.  Sein  jüngerer  Bruder 
Mnesarchos  war  demnach  etwa  zwischen  509  und  498  ge- 
boren und  470  in  ein  .\Uer  von  28  -39  Jahren  getreten, 
woraus  wieder  hervorgeht,  dass  die  grosse  Katastrophe  sich 
nicht  unter  401  herabsetzen  lässt. 

Die  Nennung  des  Artstaios  als  zweiten  und  Mnesarch<i.s 
als  dritten  Inhabers  des  Lehrstuhles,  noch  dazu  unter  Be- 
rufung auf  alle  Vor^nger  {ri^ög  nävTHiv  öfiokoyehai)  wird 
als  ein    Beweis   der  Nichtswürdigkeit  des  apol  Ionischen  Be- 

1)  Die  Schule  stand  «tili,  e«  wurden  keine  Zöglinge  inebr  unter- 
richtet oder  angenommen.  Nicht  auf  die  Politik  sondern  auf  die 
Leitung  der  Schule  int  iiüy  ^yfiioyixiarüiiov  lirSpiäi-  zu  bezielicn, 
vgl.  2-')5  ^yfiioraeilaiof  Tiöf  ajaotaniiriuiv. 

2)  Ein  Rest  der  ächten  lleberlieferung  Hind  die  in  dem  Zusani- 
inenhang,  in  welchem  aie  bei  Jamblicho^i  stehen,  unverständlichen 
Worte  '""'  oBuif  TÖr  niStiyöi-ay  yn-öftivoi  lotf  ^f^ioVoif :  sie  meinen, 
da«s  er  schon  zur  Zeit  des  Pythagoras  Schulvorstand  zu  Kroton  war: 
fiir  AiioUonios'  Ansicht  xind  sie  sinnlos,  da,  der  Munn.  welcher  erst 
nach  dem  Tode  de»  Meii^tcrs  als  O^tteHtcr  Schrler  den  Lehmtuhl  flber- 
nahni,   selbstTerstilndlich   ein  Zeitgenojwe  ilew  Meisters   gewesen  sein 
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lichtes  angesehen,  an  ü'k  andern  uns  bekannten  Angaben 
Telauges  als  unmittelbaren  Nachfolger  seines  Vater*  bezeichnen. 
Jenes  n^g  '.rävztoit  beweist  eben  nur,  was  wir  auch  bei 
anderen  Compilataren  wahrnehnien,  dasH  Apollonios  nicht  so 
Tiele  Quellen  eingesehen  hat  als  er  sich  den  Anschein  gibt; 
(S  waren  aber  sicher  nicht  die  schlechtesten  und  Aristoxenos 
jedenfalk  unt«r  ihnen.  Die  entgegengesetzte  Meldung  lösst 
sich  nicht  früher  als  in  der  nach  100  v.  Ohr.  entstandenen 
Zweitheilung  der  Philoeophenscbulen  nachweisen,  mit  welcher 
die  Fälschung  Nr.  2  zusamnienhäugt.  Den  Werth  derselben 
kann  man  daran  ermessen.  da.'<s  sie  Xenophanes  zum  Schüler 
des  Telangea  und  Lehrer  des  Parmenides  macht.  Zu  er- 
sterem  machte  man  ihn  vermuthlich  w^en  der  ehrenden 
Anrede,  welche  in  einem  seiner  Gedichte  stand:  TijAotij'es 
7th:ts  xoLQe  Qeavotg  Ilvi>ayOQOv  zt  (Diog.  VIII  48).  Dieser 
Darstellung  folgt  Diogenes  auch  VIII  43  'fr/iavyi^g  dttÖtSaro 
tör  iiati^.  Vermittlungsversuche  geben  Eusebios  praep.  X 
14,  14,  wo  Theano  Telauges  Mnesarchos  nach  einander  die 
Schule  leiten,  und  4er  Anpnymus  dew  Photioü  438,  23  .tfc»}- 
aa^oq  fig  Tiäy  litüi"  avtov  liyEtat  v£täie{(oi;  rcitfi^uai,') 
Tjjjtofyijs  de  i>  ?T«pos  duSi^ato.  Alle  diese  Dantellungen 
sind  lediglich  aus  den  Familien rerhältnissen  gefolgert;  d^egen 
die  Ein  sc  hiebung  eines  Fremden  zwischen  Vater  und  Sohn 
und  die  Bevorzugung  des  jQngeren  Sohnes  vor  dem  älteren 
bei  ApollonioN  konnte  man  nicht  aus  der  Luft  greifen.  Als 
Pythagonis  Kroton  verlies»,  mu-siite  er  einen  Fremden  zum 
Nachfolger  bestellen,  weil  er  erst  in  Kroton  geheiratet  hatte, 
also  (wenn  man  die  Nachricht  des  Apolionios  fiber  die  (Un- 
mündigkeit der  Söhne  l>ei  seinem  Totle  verwerfen  wollte)  im 
)>esten   Fall   sein   ältester  S<ihn   damals    K)  Jahre  alt   war. 


ll  Damit  ><vb*'int  voniuj.g™rtzt.  da.-w  Mntwarcho»  pit^ntlioh  die 
NachfolfK  hitt«  tH^kommen  «iIIpti,  ein  Minnverrtünilni^H  (I»t  Nach- 
richt. Jhhi  er  nie  bekoiam«'n  hat.  wttlihi-T  <iie  aniii>rt-  Vfwioi»  tnn 
"tm  Vf.  TorKexofren  wird. 
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Unter  dem  Regiment  des  ArUtaios  galt  natürlich  TeUuge« 
als  der  geboren«  Nachfolger  und  in  diesem  Sinne  kann,  wer 
da  will,  auch  den  Vers  des  Xenophanes  auffassen ;  wenn  wir 
nicht  ihn,  sondern  Mnesarchos  als  wirklichen  Nachfolger 
vorfinden,  so  liegt  die  Erklärung  nahe  genug :  Telanges  war 
entweder  vor  Ariataios  gestorben  oder  er  gehörte  zu  den  40 
Verbrannten.  In  den  Jahrbüchern  von  Samos  bericbt«te 
Duris  (um  2liO),  ArininestoK  der  Sohn  des  Pythagoras  habe 
dem  Demokritos')  Unterricht  ertheilt  und  nach  der  KDckkehr 
aus  der  Verbannung  {xaTti.96vi'  o/tö  ^i^g  gjvyfjg)  im  Ueilig- 
thum  der  Hera*)  ein  Weihgeschenk  gestiftet,  dessen  Aufschrift: 
mit  dem  Verse  nv&ay6(f£üj  tpilog  viög  ^qifivijatög  ft'dvi- 
itijxe  anfing.  Da  nach  der  älteren,  d.  h.  vor  den  Neupytha- 
goreiem  vorhandenen  U  eher  liefer  un  g ,  aus  welcher  Suidat- 
schöpft  (Rohde  Kh.  Mus.  XXXIIl  205),  Pythagora»  nur  die 
zwei  Söhne  Telanges  und  Mneaarchos  hatte,  so  ist  mit  K. 
Müller  fr.  hist.  11  482  Arimnestos  ftlr  eine  Nebenform  vou 
MnesarchoH  zu  halten*),   ähnlich  wie  Hipparchos  bei  Olym- 

1)  Er  verrieth  gute  Keim tniits  der  pythagoreixchen  Lehren,  hatte 
wohl  auch  manche  (etwa  MathematiacbeK ,  Zeller  t  T64|  sich  ange- 
eignet: denn  seit  daukos  Heineni  jüngeren  Zeitgenossien  hemühten 
«ich  die  Litevarhiatoriker ,  den  von  ihm  gehörten  Pjthagoroier  iiuti- 
lindig  zu  niitcheii  (Diog.  IX  3«).  Die  Meinung  dea  ApollodoroH  von 
K/rjkoH,  dieiia  »ei  Philolaoe  gewenen.  pa8nt  nicht  gut  v,u  den  Zeitver- 
hiUtni«xen,  besser  diede^Durio:  denn  Demo krito»  lebte  493— 4(M  und 
kann  auf  seinen  weiten  Reisen  »ehr  wohl  nach  Unteritalien  gekonimen 
sein;  iiythagoreixehe  Schriften  aber  hat  es  vor  Philolaoe  nicht  gegeben. 

2)  Offenbar  der  krotonischen  am  Lakinion;  Duris  ist  nächst  Dio- 
doros  dem  Aapendier  diT  älteste  nachweiBliclie  Zeuge  für  die  Kilok- 
kehr  der  Pythagoreier. 

3|  War  sein  eigentlicher  Name  Arimne»tos,  so  ist  wohl  ilie 
andere  Form  dem  seines  (Jrowtvaters  zu  lieb  an  die  Stelle  des8«ll>en 
gesetzt  worden.  Vielleicht  hat  aber  MneBarchos  bei  der  Kückkehr 
seinen  Namen  geiindcrt.  uiti  anzuzeigen,  dass  Am  Haupt  der  Pytha- 
goreier die  'Gedanken  an  HerrHchaft'  aufgegeben  habe. 
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piodorDs  in  Phaed.  p.  8,  vielleicht  auch  bei  Stobaeus  ilor. 
'  108,81  fitatt  Archippos  genannt  wird. 

In  Kroton  wurden  gegen  die  geflflchteten  Pythagoreier 
TOD  ihren  Gegnern ,  um  sie  ins  Unrecht  zu  setzen ,  falsche 
.Ankläger  aufgestellt  und  ein  Schiedsgericht  aus  Bürgern  von 
Tarent,  Kanlonia  und  Metapont  zusammengesetzt,  welches 
[oot  den  Aufzeichnungen  {vnoftvrjpicna)  der  Krotoniaten  sich 
bestechen  liess  und  die  Angeklagten  zur  Verbannnng  ver- 
urtheilte;  die  siegende  Partei  fdgte  noch  die  Verbannung 
ihrer  Nachkommenschaft,  Vemichtung  der  Schuldbticher  und 
AafUieilung  der  Grundstöcke  hinzu.  So  der  Verfolgungs- 
beriebt  des  Apollonioe  §  262,  an  sich  wahrscheinlich  und 
ohne  Anzeichen  einer  Fälschung.  Das  Sehiedagerieht  für 
«ne  Nachahmung  der  s[ät««n  Vermittlungsversuche  bei 
l'olybioB  II  39  zu  erklären,  liegt  um  so  weniger  Grund  vor, 
ib  die  Aehnlichkeit  zwischen  beiden  gering  ist  und  jene 
Versuche,  wie  es  auch  bei  den  damals  in  It^ien  und  8icili«n 
herrschenden  Zuständen  nicht  anders  erwartet  werden  kann, 
TOD  den  östlichen  Griechenstädten  ausgegangen  Kind.  In  den 
RechnnngGurkmiden  von  Kroton  fand  man  spät«r  vermiithlich 
Annshlungen  an  die  Schiedsnchter  aufgeführt,  weli^hr-  !><;• 
liebig  gedeutet  werden  konnten :  von  den  l'ythagoreii;ni 
wurden  sie  als  Bestechung  anfgebast,  von  der  andern  Partei 
lU  Scbadloehaltang  und  Dank  f&r  die  im  luteriMt^  «^iije« 
befreundeten  Staat««  angewandten  BemOhnugen  und  Au»- 
lagen:  schon  der  gewöhnficfae  Richter  konnte  im  Altertliume 
in  vielen  Fällra  nnbedenklich  Gescb«ike  für  uii<;iilgr?llliibe 
[techta[nechnng  anoebmeo. 

Vi^  Jahre,  fahrt  ApoUonioa  S  2'>3  fort,  fiwu'm  inliiu. 
Deinarchos  und  sein  Antiany  fiel  in  eiutno  andf^*;»  Kaujjrf''. 
aoch  Litages,  der  bedentOMbl«  FChrcr  dkr  f<^iiid]i<;liMj  i*arU-'t, 
schied  ans  detu  Lebm :  da  re^te  «ich  Miti^d  und  l!/-!!^.  nuut 
wünschte  di«  Blwig  GcMiebeoea  «M4«r  in  <W  lltriMi;i.t  xt 
»Am.  Botadaafter  wurden  aas  A^baia  «rM^i.  ii^liwii  •« 
[1»S.  PfaUcML-fUM.  faul.  CT  2.;  I ,; 
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gelang  einen  Äu^Ieich  herbeizuföhren ,  eine  Urkunde  mit 
dem  Wortlaute  des  Versöhnnngseides  ward  in  Delphoi  aieder- 
gelegt  (ist  also  später  dort  gelesen  worden).  Von  Deinarchos 
hat  Apollonioe  vorher  nichts  gemeldet,  nur  Hippasoa  Diodoroe 
und  Thef^es  sind  ausser  Ninon  und  dem  nicht  hieher  ge- 
hörigen  Kylon  als  Führer  der  Feinde  erwähnt,  statt  ^nayorq 
wird  mit  Wahrscheinlichkeit  Qtäyovg  venuuthet.  Jlst  Jain- 
blichos  den  Bericht  des  Äpollonios  nicht  ungebQhrlich  abge- 
kürzt, 30  liegt  auch  in  dem  fragmentarischen  Zustand  ike- 
aelben  ein  Beweis,  dasa  er  nicht  aus  freier  Erfindung  ha- 
vorgegongen  ist:  eine  solche  würde  einheitlichen  Charakter 
aufzeigen.  Der  Inhalt  stimmt  zu  den  anderweitigen  Nach- 
richten. Es  war  ein  Strassenkampf,  in  welcliem  Deinarchi» 
fiel:  TM»'  neql  dtivat^ov  iv  cte'^  xivdvvt^  Tei^intjeänut 
spielt  auf  den  früheren  an,  in  welchem  Thet^es  den  D^do- 
kedes  getödtet  hatte,  %  261  x^ar^aaytog  (nchr.  x^aiijdf'vro;) 
avTOv  tov  xlvdwov  vno  &Eäyovg.  Der  Bürgerkrieg  wQthete 
seit  der  Austreibung  der  Pythi^oreier  in  den  meisten  Städten. 
Poljb.  n  39  yevo/iivov  xiv^fiaiog  öioaxeQotg  tinji  rag  froh' 
zeiag  avvtßij  tag  xar'  ixeiyovg  jovg  zönovg  'EkXijvtxäg  nöltti 
ava7tXrjo9ilvai  ifiövov  xal  aiäoEUg  xai  Traytodan^g  tafajiig; 
es  ging  abirärte  mit  den  grossgriechischen  Gemeinwesen, 
Aristoxenos  b.  J.  251  Tt^wvvog  xov  xf^"*^  *"*  ^*^  "''^' 
zEVfMÖvutv  int  lö  x**^?"»"  fi^ßatvoyTiov*.  Die  meisten  Staaten 
Ton  Hellas,  schreibt  Polybios,  boten  während  dieser  Zeiten 
ihre  guten  Dienste  an,  aber  nur  die  Vermittlung  der  Achaier 
wnrde  schliessÜch  von  den  Italioten  in  Anspruch  genommen. 
Der  Zeitpunkt  der  Aussöhnung  liegt  jedenfalls  vor  430 :  denn 
die  später  {fiBtä  rtvag  jipövovg,  Polyb.)  geschehene  Annahme 
der  AchaierverfasBung  ist  vor  417  zu  setzen  (s.  u.);  die  den 
Achaiercolonien  bedrohliche  Gründung  von  Thnrioi  444  und 
die  Ausbreitung  der  Lucaner,  mit  welchen  die  Thurier  schon 
unter  dem  445  verbannten  Spartiaten  Klean dridas  Kne% 
führen  müssen  (Polyaen  II  10),  scheint  nach  ihm  zu  liegm: 
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dorn  die  Achaierstädte  sind  unter  sieb,  keine  Gefahr  tod 
aoneii,  nicht  das  mächtigere  Interesse  der  Selbsterhaltung 
hält  sie  ab,  ihre  häuslichen  Zwistigkeiten  auszufechten.  Die 
Dauer  dieser  Wirren  ist  wegen  des  von  ApoUonios  gebraucb- 
»D  Anadrucks  itttytyvofiivtav  jtoiXöiv  iziüv  auf  mindestens 
iO  Jahre  zu  veranschli^en ;  auf  höchstens  20  desswegen, 
weil  Deinarohos,  dessen  Tod  den  Anstoss  zu  dem  VersShnungs- 
){edanken  gab,  und  Litages  wahrscheinlich  schon  bei  der 
Austreibung  der  Pyth^oreier  betheiligt  gewesen  waren.') 
Hienach  setzen  wir  die  Aussöhnung  zwischen  4C0  und  450; 
nach  Zeller  wäre  sie  frühestens  419/414  geschehen. 

In  jene  Zeit  fdhrt  in  der  That  eine  Angabe ,  welche 
man  geradezu  ab  ein  Zeugniss  Über  das  Ende  dieser  Wirren 
khandeln  darf.  Eine  unscheinbare,  bloss  von  dem  armeni- 
nehen  Üebereetzer  aufbewahrte  Notiz  des  eusebischen  Kanon 
IQ  Ol.  81,3  (verschoben  statt  81,2.  455/4)  lautet:  Pyth^orei 
hu  temporibus  erant.  Unter  gewöhnlichen  Umständen  sollte 
min  die  Erwähnung  der  Schüler  im  Todesjahr  des  Meisters 
oder  im  nächsten  erwarten ,  wie  z.  B.  die  Notiz  Socratici 
Hari  habentur,  jetzt  variirendin  95,4.  96,3  u.  a.,  ursprtlng- 
Üefa  unter  95,2.  399/8,  gleich  nach  der  von  95,1.  400/399 
(jetzt  95,2.  96,2  u.  a.)  Socrates  venenum  bibit  stand.  Das 
Aoftreten  der  Nachfolger  wird  in  unsrem  Falle  abweichend 
TOD   dem    in   solchen    Fällen    üblichen  Verfahren    erst   viele 

1)  Aach  die  ganie  Pw«nng  de»  Bericht«  macht  den  Eindruck, 
itm  nicht  eine  neue  Oeneration  an  die  Stelle  der  bei  der  Auatreib- 
ung  bestehenden  getreten  Bondem  die  MoMe  der  ZurQckgekchrten 
ideotitch  mit  dieaer  wi:  lovf  nafaXttnofiirovs  avtür  ifßevX^^naar 
^ntyni'  heiMt  es  9  263  bei  dem  Beschliua  der  Erotoniaten  sie  za- 
rflckninifen,  ferner  «pof  tobe  inntnxiinÖTat  iul^S^av,  noch  deut- 
lieber  264  rovt  a<u9iytas.  Die  Mehrzahl  (60)  stand  noch  in  kräftigem 
Aller:  freilich  waren  fa«t  nur  die  jüngsten,  wegen  ihrer  Jugend  der 
VerMmmlung  im  Uauee  Milona  ferngebliebenen  entkommen.  Tgl.  361 
^V^^n^V  (nachher  getOdtet)  pna  xär  if^ßmr  tit  OXatiiat  «'a- 
»I'iniir  and  oben  p.  174. 

12' 
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Jahre  ntLch  dem  Tode  des  Meisters  notirt,  offenbar  d«Bswegen 
weil  die  Schule  lange  Zeit  stille  gestanden  hatte:  sie  wm- 
unmittelbar  nach  dem  Blutbad  von  Kroton  eingestellt  worden 
(p,  173)  und  durfte  Vorsiehts  halber  in  Rhegion  nicht  wieder 
erößiiet  werden:  die  Pythagoreier  waren  dort  nur  geduldet 
und  mussten  den  Schein,  als  solle  mit  der  Wiederherstellung 
ihrer  Schule  auch  die  mit  ihr  verbunden  gewesene  politische 
Thätigkeit  erneuert  werden,  sorgfältig  meiden.  Eine  Pytha- 
goreierschule  im  eigentlichen  Sinn  gab  es  also  er^  wieder 
seit  der  Rückkehr  in  die  Heimat  und  auf  ihre  mit  dieser 
verknüpfte  Erneuerung  bezieht  sich  die  Notiz  des  Eusebios: 
wenn  er  den  Stillstand  Über  die  lange  Zeit  von  ^0  Jahreo 
ausdehnt,  so  erklärt  sich  das  daraus,  dass  er  den  weitver- 
breiteten Irrthum  theilt,  die  Pythagoreierhetze  sei  dem  Tode 
des  Meisters  gleichzeitig  gewesen.  Ein  nicht  bloss  bestimm- 
tes sondern  auch  sicheres,  die  Ansicht  des  Eusebios  aus- 
drückendes Datum  freilich  ist  bei  der  Verwirrung,  welche 
in  der  Einreihung  der  Notizen  besteht,  mit  diesem  Zeugnis 
noch  nicht  gewonnen,  sondern  nur  die  Oewissheit,  dass  er  die 
Notiz  um  Ol.  81,2  angebracht  hatte;  doch  glauben  wir, 
dass  sich  das  Datum  von  einer  anderen  Seite  her  genau  be> 


Im  Jahre  453,  bauten  die  Nachkommen  der  5t  1  ausg^ 
triebenen  Sybariten,  gesammelt  und  geführt  von  Thettak^^ 
die  Stadt  ihrer  Väter  wieder  auf,  Diod.  XI  90.  XII  10.  Die 
Erotoniaten  hatten  dieselbe  zerstört  und,  um  ihr  Wiederer- 
stehen zu  verhindern,  den  Krathisfluss  über  die  Trßnimer 
geleitet  (Strab.  2ö3);  die  üeberreste  der  Sybariten,  welche 
in  ihren  Colonien  Skidros  und  Laos  Unterkunft  gefunden 
hatten,  finden  wir  472  hart  voil  den  Krotoniaten  bedrängt  J 
und  nur  durch  die  mächtige  Hand  des  Tyrannen  von  S 
vor  dem  Verderben  gerettet;  wenn  sie  jetzt  sich  in  S 
niederliessen,  so  müssen  zuvor  die  Krotoniaten  gutwillig  oi 
gezwungen  auf  den  Besitz  der  grossen  und  fruchtbi 


Unger:  Zw  GttehyMe  der  Fythagortitr.  181 

jem  Kri^srecht  in  ihr  Eigentlium  übei^egangeaen  Stadfc- 
muk  verzichtet  oder  wenigstens  jetzt  ruhig  zugesehen  haben, 
wie  die  Nachkommen  der  alten  Feinde  sich  dort  wieder 
häuslich  einrichteten.  Diodor  meldet  aber  von  keinem  Kri^, 
durch  dessen  glücklichen  Äu^ang  Thettalos  in  den  Stand 
gekommen  sei,  die  Stadt  zu  erneuern,  das  Unternehmen  scheint 
nelmehr  unge^itört  von  Statten  gegangen  zu  sein;  ja  er 
whreiht  st^ar,  dass  die  neue  Stadt  rasch  zu  einem  fröhlichen 
Gedeihen  gelangt  ist  (XI  90  ta^v  raig  ovaiatg  iftTjv^aav). 
Für  diese»  Gewafarenlassen  von  Seiten  der  Krotoniaten  finden 
irir  Dor  eine  einzige  passende  Erklärung:  zu  den  Akten  der 
Aussöhnung,  welche  die  Achaiergeeandten  in  und  zwischen  den 
Städten  herstellten,  gehörte  auch  die  Heimkehr  der  Sybariten. 
Die  Achaier  verdankten  die  Ehre,  zur  Stiftung  des  Ver- 
ä5bnui^werkes  berufen  zu  werden,  offenbar  dem  Umstand, 
duB  die  meisten  Italioteufttädte  ihre  Colonien  waren:  ausser 
Kniton,  Metapont,  Terina,  Kaulonia  ii.  a.  gehörte  aber  auch 
Svbaris  zu  diesen.  Sollte  ein  allgemeiner  Landfriede  Ein- 
ging finden,  so  musste  auch  ein  gutes  und  dauerhaftes  Ein- 
Temehmen  zwischen  den  Sybariten  und  Krotoniaten  herge- 
)4ellt  werden  und  die  Acbaier  des  Uutterlandes  sind  für  ihre 
oBglDcbUche  Tochtenttadt  Sybaris  sicher  ebenso  besorgt  ge- 
wesen wie  für  die  andern.  In  dem  langen  blutigen  Hader 
war  wohl  mancher  Besitz  durch  den  Untergang  des  Eigen- 
thOmers  herrenlos  geworden ;  viele  Krotoniaten,  welche  jetzt 
Land  abtreten  mussten,  konnten  in  Skidros  und  Laos  dafUr 
eotuhiädigt  werden;  einen  grossen  Theil  der  Mark  von  Sy- 
baris hatten  jedenfalls  die  500  vor  Telys  nach  Kroton  ge- 
flohenen Aristokraten  im  J.  511  von  den  Siegern  zurück- 
erhalten, nachher  aber  als  Genossen  der  pythagoreischen 
Partei  wieder  verloren.  In  das  J.  453  ab»  setzen  wir  die 
Anasöhnung;  die  Auftheilung,  ohne  welche  der  Ausgleich 
nicht  möglich  war,  wurde  vermutlich  durch  Anlehen  der 
Staaten  erleichtert;   aber  gleichwohl  konnten  nach  ihr  neue 
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Streitigkeiten  gerade  zwischen  Sybaris  und  ErotoD  entstehen, 
weil  das  Besitzrecht  einzehier  Grundstöcke  ersterer  Stadt 
nach  so  vielen  Wechseln  fraglich  geworden  war.  Hieraus 
ist  es  wohl  zu  erklären,  dass  fUnf  (Diod.  XII  10)  oder  sechs 
Jahre  (Diod.  XI  90)  später  ein  Krieg  zwischen  beiden  Städten 
ausgebrochen  ist,  welcher  mit  dem  Untergang  des  ueuen 
Sybahs  endigte. 

Der  hein^^ekehrten  Pythi^foreier  waren  etwa  60  ohne 
die  älteren,  einige  von  ihnen  Übten  die  Heilkunst  in  neuer 
Weise,  auf  diätetischem  Wege;  sie  belassen  wieder  das  Ver- 
trauen des  Volkes  {dta^eQÖvTtitg  ncma  tolg  noiXoTs  evdoxt- 
ftovvzeg),  Jambl.  264.  Was  Äpollonio»  hiemit  nur  andeutet, 
spricht  Phitarch  gen.  Soor.  13,  die  Angabe  desselben  von 
der  ROckkehr  nach  Kroton  bestätigend  und  sie  auf  die 
andern  Städte  ausdehnend,  unumwunden  aus:  sie  standen 
wieder  an  der  Spitze  der  Regierung  (^d»;  näXtv  ä&Qoi^o- 
fiivovg  xal  xqatmiyzag  räiv  Kthitveiüiy);  die  Schute  wurde, 
wie  aus  Duris  hervorgeht,  von  Mnesarchos-Arimnestos  ge- 
leitet. Ein  neuer  den  Katastrophen  von  494  und  470  gleich- 
kommender Schlag  traf  sie  unter  Bulagoras  dem  Nachfolger 
des  Mnesarcbos:  bei  einem  Einfalt  der  Thurier  fanden  die 
Pjrth^oreier  sämmÜich  den  Tod  im  Kampfe  (Jambl.  264 
im  Verfolgungsbericht);  dass  es  die  Stadt  Kroton  war,  in 
welcher  sie  sich  niedei^elassen  hatten,  vrird  bei  dieser  Ge- 
l^enheit  von  ApoUonios  in  der  Geschichte  der  Nachfolger 
ausdrtlckUch  angegeben,  Jambl.  265  dia^Traadijyat  t<^v  K^- 
zonnotriäi'  nöXiv,  Schulhaupt  wurde,  durch  eine  Reise  vor 
dem  Schicksal  seiner  Genossen  bewahrt ,  der  Krotoniate 
Gartydas,  aber  der  Gram  über  das  UnglflcW  der  Vaterstadt 
(tijg  narffidog)  machte  seinem  Leben  vor  der  Zeit  ein  Ende, 
während  die  andern  gewShnlich  erst  in  hohem  Alter  (ytjgatoi 
aiföida)  die  Fesi^eln  des  Leibes  abstreiften.  Nach  einer 
Zwiischenzeit  trat  Aresas,  aus  Lucanien ']  durch  Gastfrcimde 
1)  So  erklären  wir  •<  rw»-  Aimtavny,  zn  verbinden  mit  aa^itta 
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geretteli,  an  die  Spitze  der  Schule.  Den  Ausdruck  x^vfi 
mt^of  (g  266)  dürfen  wir  auf  eine  längere,  nach  Jahren 
dhlende  Zeit  denten;  denn  dieses  Interregnum  ist  es,  wie 
nns  scheint,  ans  dessen  Dazwischentritt  sich  die  Doppel- 
lählung  der  letzten  Succesdonsglieder  bei  Äristoxenos  erklärt, 
Diog,  VIII  45  to  trüar^fia  dUfteive  f*exqt  j-wetüv  *)  hmia  rj 
idi  dexa:  je  nach  Mitzählung  oder  Uebergehung  der  Yor- 
stendslficke  waren  es  zehn  oder  neun:  Pytfaagoras,  Ari- 
staios,  Mnesarchos,  Bnlagoras,  — ,  Gartydas, 
Aresas,  Philolaos,  Eurytos,  Xenophilos. 

In  die  Zeit  des  Interregnum ,  als  in  den  Pythagoreiem 
fie  bedeutendsten  Vertreter  der  Aristokratie  vernichtet,  die 
geschwächten  Krotoniaten  aber  auf  Stärkung  durch  ein  BOnd- 
tÖK  angewiesen  waren,  pas,st  der  Abschlu&s  des  Bundes  mit 
Sybaris  und  Eaulonia,  bei  welchem  die  demokratische  Ver- 
£a£snng  des  achaischen  Mutterlandes  in  den  drei  Städten  ein- 
gefOhrt  wurde,  geraume  Zeit  nach  dem  Aussöhnungswerke, 
Polyb.  II 39,  Tgl.  Strab.  384.  Die  Sybariten  hatten,  durch  Zu- 
iDg  ans  Athen  verstärkt  und  gestützt  anf  die  Freundschaft  des 
mächtigen  Seestaates,  446  zum  zweiten  Mal  ihre  Stadt  wieder 
Bufgebant,  waren  aber,  als  sie  fOr  sich  zu  viel  Land  bean- 
^mchten  oder  zu  beanspruchen  schienen,  von  den  neuen 
SCithflrgem  veij^  worden  nnd  hatten  445  ein  neues  Sybaris 
am  Traeis  afidSstlich  der  alten  Stadt  gegrflndet,  aus  welcher 
im  nächsten  Jahr  ihre  Vertreiber,  durch  neuen  Zuzug  aus 
allen  Gauen  von  Althellas  verstärkt,  auszogen,  um  am  Thuria- 
tnch  die  Colonie  Thnrioi  anzulegen  (Diod.  XII  22;  11),  so 
(andere  hallen,  'Apiaar  Ix  rcsv  Anittay&v  Eusammennehmend,  AresoB 
troti  »einea  gutf^echiKhen  Namen«  fQr  einen  Lucaner);  er  war  viel- 
leiclit  in  der  Schlacht  ge&ngen  genommen  and  nitch  Lucanien  ver- 
bracht worden,  vgl.  p.  186  (Plut.  gen.  13). 

2)  Von  Beotley  unrichtig  ala  Zeitbegriff  (Henachenalter)  genom- 
men; Torbild  des  Aaidrucka  ist  die  Bedeutung  Dj^aatieglied,  wie 
X.  B.  Herodot  I  7  von  22  yHnui  A.  i.  KCnigei)  der  Lyderdyaaatie  mit 
öaer  Dbübt  von  505  Jahren  spricht. 
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dass  sich  jetzt  in  die  Mitte  der  alten,  meist  achäischen  An- 
siedlungen  eine  rein  ausländische  Niederlassung  wie  ein  Keil 
hineinschob.  Diesen  Eindringlingen  gegenüber  begreift  sich 
der  einhellige  Za'^ammeiischluss  der  frfiher  miteinander  ha- 
dernden Achaierstädte.  Anf  das  neue  Sybaris  am  Traeis  ist 
die  Stelle  des  Polybios  schon  wegen  ihrer  Zeitangabe  zu  be- 
ziehen: der  Bund  wurde  lange  nach  der  Heimkehr  der  Py- 
th^oreier  geschlossen;  da  Polybios  unter  /jera  xtva  xc^vor 
T  6  eine  9jährige,  II  18  eine  6jäbrige  Frist  versteht  (AJkad. 
Sitziingsb.  1876  p.  544),  so  darf  man  für  hetÜ  Ttvag  x(löyovs 
die  doppelte  oder  dreifache  Zahl  von  Jahren  seit  453  an- 
nehmen; das  neue  Sybaris  am  Krathis  hatte  aber  nur  453 
bis  448  und  446 — 445  bestanden.  Jedenfalls  hat  die  Ein- 
fDhmng  der  demokratischen  Achaierverfassung  vor  417  statt- 
gefunden:') denn  zu  Anfang  dieses  Jahres  wurde  in  Achaia 
auf  Betreiben  Spartas  die  Aristokratie  eingerichtet  (Thuk.  V  80) 
und  sie  herrschte  dort,  getn^^n  von  dem  spartanischen  BOnd- 
niss,  bis  367  durch  Theben  die  Demokratie  wieder  zur  Herr- 
schuft gelangte  (Xen.  Hell.  VII  1,33).  Mnesurchos  hat  ein 
hohes  Alter  erreicht:  denn  das  p.  182  erwähnte  Zeugniss  von 
dem  langen  Leben  der  Pythagoreier  gilt  in  erster  Linie  den 
(eines  natürlichen  Todes  gestorbenen)  Schulhäuptern  und 
dasselbe  bewährt  sich  in  allen  Fällen,  Über  welche  Nach- 
richten vorhanden  sind:  Pytht^oras  wurde  75,  Aristaios  un- 
gefähr 80  oder  mehr  Jahre  alt  (p.  161).  Aehnliches  gilt  von 
Aresas  (s.  u.).  Mnesarchos  mag  um  435  oder  430  gestorben, 
einige  Jahre  darnach  die  grosse  Niederlage  der  Krotoniaten 
vorgefallen  sein:  hatten  die  Kämpfe  der  Thurier  mit  den 
Lucanem,  wie  es  scheint,  in  den  ersten  Zeiten  ihrer  neuen 


1)  Nicht  die  'Befestigung  und  Bewährung'  der  aus  Achaia  öber- 
tragenen  Vcrfa^uung  sondern  ihr  Fortbcatehen  ist  nach  Polybios  durch 
Dionysios  (reg.  405 — 367)  verhindert  worden  und  Mast  sich  daher  aus 
seinen  Worten  auch  nicht  folgern,  dasa  sie  erst  in  liteBsea  Zeit  oder 
kurz  vorher  eingeführt  worden  ist. 


D,g,l,..cbyGOOglC 


ünger:  Zur  GeaMchte  der  PythagoTeitr.  185 

NiederlaKBung  Btattgefanden,  so  beschäftigte  sie  nachher  'ein 
Kri^  mit  Tarent,  welcher  433  beendigt  wurde  (Diod,  XII  3Ö. 
Strab.  264)^  erst  nach  diesem  konnten  sie  ihre  ganee  Kraft 
g^en  Kroton  wenden  und  die  Gefangenschaft  oder  Sclaverei 
des  Aresas  bei  den  Lucanem  lässt  wenigstens  die  Möglich- 
keit zu,  dass  diese  sei  e»  sämmtlich  oder  zum  Theil  mit 
ihnen  verbündet  gewesen  sind.  Das  BOndniss  der  drei  Städte 
nnd  die  Einftlbrung  der  Achaierverfaasung  dflrfte  demnach 
um  425  stattgefunden  ^aben. 

Aresas  findet  sich  aach  bei  Plutarch  gen.  Socr.  13  als 
Haupt  der  Schule  erwähnt: ')  der  Sophist  Gorgias  meldet 
ihm  bei  der  Heimkehr  aus  Hellas,  dasa  er  den  lai^e  ver- 
misten  Lysis  in  Theben  gesehen;  Aresas,  durch  Alter  und 
Schwäche  an  der  AnsfShrung  seines  sehnUchen  Wunsches 
ihn  aulzusuchen  verhindert,  gibt  den  'Freunden'  den  Auftrag, 
jenen  lebend  oder,  wenn  er  schon  gestorben  sein  sollte,  seine 
Gebeine  nach  Italien  zu  bringen,  aber  Kriege  Unruhen  und 
das  Aufkommen  von  Gewaltherrschaften  treten  hindernd  da- 
iwiscben  und  erst  379  kommt  ein  Pythagoreier  zu  Epamei- 
nonda«,  um  die  Reste  des  Lysis  zu  holen.  Diese  wie  Über- 
haupt alle  synchronistiscben  Angaben  der  plutarchischen 
Schrift,  eines  ängirten  Dialogs  gleich  den  platonischen,  sind 
mit  dereelben  Vorsicht  zu  benutzen  wie  die  Piatons.  Hat 
Plutarch  sich  vielleicht  weniger  poetische  Freiheiten  erlaubt 
als  jener,  so  war  doch  die  Schwierigkeit,  die  Scenerie  eines 
in  dsH  fünfte  Jahrhundert  vor  der  Zeit  des  Verfassers  ver- 
legten Gesprächs  historiifcb  treu  zu  gestalten,  ungleich  grösser 
und  Plutarch  besass  keinesw^^  eine  so  lebendige  und  zu- 
gleich so  umfassende  Geechichtskenntniss,  wie  sie  dazu  er- 
forderlich gewesen  wäre,  hat  auch  wohl  eine  solche  Abriebt 
gar  nicht   gehabt.     Schon    die  Meldung    des    Gorgias ,    bei 

1)  Er  heiaat  dort  Arkesos,  ohne  Zweifel  in  Folge  einea  Teitfehlcra: 
ein  Abachreiber  hat  ihn  mit  dem  c.  IT  und  33  genannten  Thebaner 
ArteacM  verwechselt. 
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welcher  wohl  die  Heimkehr  von  der  Sendung  nach  Athen 
427  ins  Auge  gefasst  ist.  darf  als  FicUon  angesehen  wenlen; 
von  dem  anfänglichen  Aufenthalt  des  Lysis  in  Achaia  wrasR 
er  nichts ;  die  Verbrennung  der  Pyth^oreier  wird  irrig  nach 
Metapont  verlegt;  Jason  von  Pherai  ist  ihm  schon  379 
Bundeefeldherr  Thessaliens,  was  jener  eist  nach  375  trarde; 
statt  Archippoa  Usst  er  den  zwei  ganze  Meoschenalter  jünge- 
ren Philolaoe  mit  Lysis  ans  dem  Blutbad  entrinnen  und  dann, 
aus  Lncanien  errettet,  zu  den  sich  t^eder  sammelnden  und 
über  die  Kyloneier  siegenden  Genossen  zurfickkommen ,  er 
wirft  also,  im  Zusammenhang  mit  der  Verwechslung  der 
zwei  Philosophen,  den  Untergang  der  Pythagoreier  im  J.  470 
mit  dem  fast  ein  halbes  Jahrhundert  späteren  in  dem  Krieg 
mit  den  Thuriem  zusammen:  mit  ig  ^etixavoOg  cAdb» 
exei^«*'  iaäifij  Ubertri^^  er  irrig  auf  Philolaos,  was  nach 
Apollonios  b.  J.  266  hi  TtDv  jievKaviüv  ato9fv%a  von  Araas 
gilt.  Aus  der  Verfolgung  des  J.  470  konnte  sich  Niemand 
zu  den  Lucanern  retten  oder  unt«r  sie  gerathen ,  weil  ei 
damals  noch  kein  Lncanien  g^eben  hat. 

Grossen  Anstoss  hat  die  bei  Apollonios  sich  aoschliefiseude 
Angabe  erregt :  ntjog  or  (näml.  ^ifiaay)  ägitxia&ai  jJtöioifOf 
tov  jianivdiov,  oy  nagadex^^ft''  d«i  njv  ontcviv  zwv  cf  *S 
0VOTij'fiaT(.  ovTOS^)  de  sig  tijv  'ßJuäda  inartki^w  dUiiMt 
rag  üvitayo^tav  qnaväg.*)  ^ijiMtäi  de  y^^iu  yeviit9at 
■töiv  ovdi/öiy  negl  ftev  'HgmiXetav  HXetpiaf  xat  Otlü-aor,  f» 
Meiattortüf  de  Sewutiip'  xai  E^gvroy,  iv  Tagartt  de  ^dfi- 
tav;  sie  ti^gt  die  Hauptschuld  an  dem  ungünstigen  UrÜieil 
über  seinen  Bericht.  Wie  konnte  zu  Aresas  ein  Hanii 
kommen,  der  mit  dem  Musiker  Stratonikos  verkehrte  (Ath.  IV 
163),  wenn  dieser,  wie  seit  Bentley  Phal,  143  angenommen 


1)  Die  Worte  oitof — rüv  gibt  blosa  der  Laorentionus  bei  Cobet 
E>  arte  interpr.  78,  s.  Kobde  58. 

2)  Corrupt:  vgl.  unten  p.  190. 
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wird,  ein  ZeJt^aosse  des  Ptolemaios  I  von  Aegypten  w»r 
und  am  300  blQlite?  Stratnnikofl ,  beksnat  durch  seiDen 
beisenden  Witz,  sagte  zu  einem  König  Ptolemaios,  der  sich 
'  «D  Urtheil  fiber  Maiik  heraiisnalim :  i'xe^y  ißrif  tu  ßaaiXev 
n^ntgoy  ^TEffov  de  /fi^xTpot-,  Athen.  VIII  350.  Rohde  setzt 
die  BiQthe  des  Aresas  mn  450,  die  des  Stratonikos  um  350, 
ittitere  jedoch,  ohne  seine  Ansicht  zu  begründen  oder  Über 
Ptolemaioe  etwas  Btetimniteres  zn  bemerken.  Der  L^de 
wurde  306  zum  eisten  Mal  als  König  begrOsst,  bald  darnach 
Dahm  er  selbst  diesen  Titel  an,  Droysen  Diad.  2,140.  Stra- 
tcnikm  dag^en  wird  um  300  bereits  von  Theophrastoa, 
KlearchoB  und  Phanias  erwähnt  (Athen.  VIU  348.  347.  352), 
JR  schon  von  Ephoros  (Athen.  352),  welcher  um  330  ge- 
storben ist,  imd  von  dem  attischen  Komiker  Philetairos 
(Athen.  IV  169)  dem  Sohn  des  berühmten  Aristoph&nes. 
Der  351  in  dem  Handel  znischen  Demosthenes  (g.  Meid.  17) 
and  Heidias  genannte,  um  330  von  der  Molosserregentin 
Kleopatra  dturb  ehrenvoUe  Bestattung  (Pausan.  I  44)  aus- 
gezeichnet« Flötenspieler  Telephanes,  welchem  Stratonikos 
eine  Bosheit  zurief  (Ath.  351),  war  ein  jüngerer  Zeitgenosse 
desselben:  denn  Stratonikos  äi^erte  auch  den  Musiker  und 
Dichter  Polyeidos,  als  dieser  sich  mit  dem  Sieg  seines  Schü- 
lers Philotas  über  Timotheos  brüstete,  ebenso  letzteren  selbst. 
Die  Blüthe  beider  Meister  setzt  Diodor  XIV  4Ö  in  das  Jahr 
398;  Timotheos  insbesondere  wirkte  schon  am  Hofe  des 
Archelaoa  von  Makedonien  (reg.  411—399),  Plut.  fortit. 
AJei.  2,1;  ein  Vers  von  ihm  wurde  395  von  den  asiatischen 
Hellenen  auf  Agenilaos  angewendet,  Plut.  Ag.  14,  ein  Aus- 
druck desselben  von  dem  seit  387  thättgen  Komiker  Anti- 
phaaes  citirt,  Athen.  X  433,  er  starb  357/6  (Marm.  Par.) 
io  einem  Alter  von  97  Jahren  (Suidas).  Der  Flötenspieler 
Chrysogonos,  dessen  Vater  wegen  einer  Aeusserung  des  Stolzes 
anf  f«ine  Söhne  von  Stratonikos  verspottet  wurde  (Athen.  350), 
«erberrlichte  408  den  Einzug  des  Alkibiades  in  Athen,  Duris 
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bei  Athen.  XII  535.  Jener  Ptolemaios  ist  also  ein  älterer 
König,  kein  anderer  ab  Ptolemaios  der  Alorite,  welcher 
368  —  365  Makedonien  beherrschte:  zwei  Anekdoten  von 
Stratonikos  spielen  in  Pella,  Athen.  VIII  348;  352.  Seinen 
Tod  fand  dieser  durch  Nikokles  den  Fürsten  von  Salamis 
(Athen.  352),  welcher  374  seinem  Vater  Euagoras  nachge- 
folgt war,  351  aber  oder  bald  darnach,  als  Ochos  den  Krieg 
gegen  die  Pboeniker  eröfinete,  nicht  mehr  regierte:  damals 
suchte  der  jüngere  Euagoras  mit  persischer  Hülfe  den  Usur- 
pator Pythagoras  zu  vertreiben  (Diod.  XVI  41.  46). 

Wenn  demnach  die  Blüthezeit  des  Stratonikos  in  die 
erste  Hälfte,  sein  Tod  in  die  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts 
fällt,  so  kann  der  Aspendier  sehr  wohl  einerseits  mit  ihm 
andrerseits  mit  Aresas  Verkehr  gepflogen  haben,  mit  letzte- 
rem um  so  mehr  als  er  zu  ihm  in  das  Verhältniss  eines 
Schülers  getreten  ist.  Ihn  erwähnt  als  Zeitgenossen  Arche- 
stratos  von  Gela  (Ath.  IV  163) ,  der  unter  Dionjaios  I 
und  II  lebte  (Holm  Geach.  Sic.  II  456),  er  verspottet  ihn 
wegen  seiner  NahrungsweLse ,  derselben  welche  von  den 
Cynikem  bekannt  ist.  Auch  in  der  Traclit  und  dem  schmutzi- 
gen Aeusseren  kamen  diese  mit  Diodoros  überein  (Stratoni- 
kos bei  Ath.  163),  er  aber  hatte  den  Voi^ang  gemacht  (Ti- 
maios  b.  Ath.  163)  und  wenn  Spätere  Antisthenes  oder  dessen' 
Schuler  für  die  Urheber  der  Neuerung  erklären,  so  ist  da» 
eine  leicht  erklärliche  Erfindung.  Unter  den  Cynikem  ist 
Diogenes  (geb.  um  400,  gest.  323)  der  erste,  von  welchem  jene 
Lebensweise  mit  Sicherheit  bezeugt  wird;  auch  dies  spricht 
dafür,  dass  Diodoros  früher  aufgetreten  ist.  Doss  keine 
Schrift  von  ihm  citirt  wird,  ist  bei  dem  Wenigen,  was  wir 
überhttupt  von  ihm  wissen,  kein  Grund  da^;  Gitat  aus  ihm 
zu  verdächtigen.  Er  hat  offenbar  lange  nach  seinem  Auf- 
enthalt bei  Aresas  geschrieben,  als  bereit«  dessen  Schüler 
undEnkelschQler(zusanmiengefasst  in  der  Bezeichnung  CtJ^-Anai) 
wirkten    und    die  Schule,   schon    durch   die  Einführung  der 
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Achaierverfaasung  in  Kroton  ihres  politiachea  Einfluases 
gr&sstentheils  beraubt,  nach  dem  Hingang  des  Aresae  auch 
ihren  Muttersitz  aufgebend  sich  in  die  nordüstlichen  Italioten- 
stedte  zurückgezogen  hatte.  Nach  der  ungtUcblichen  Schlacht 
un  Elleporos  389  schlössen  die  g^en  Dionjraios  I  verbtlndeten 
Städte  einen  Frieden,  welcher  ihnen  die  Autonomie  zusicherte; 
damals  wohl  löste  sich  die  enge  Verbindung  zwischen  Kroton, 
Neasfbaris  und  Kaulonia:  die  letztgenannte  Stadt  wurde  ge- 
schleift, das  Gebiet  an  Lokroi  gegeben,  die  Einwohnerschaft 
nach  Syrakna  verpflanzt  (Diod.  XIV  105).  _  Da.s  Schickaal 
von  Kaulonia  theilten  Hipponion  und  Skylletion ;  am  schlimm- 
sten fahr  Rhegion,  welches  387  erobert  und  zerstört  ward. 
Bin  zweiter  Krieg  zwischen  Dionysios  und  den  Italioten 
brach  383  aus:  er  endigte  380  mit  der  Eroberung  von  Lokroi 
und  Kroton,  die  andern  Städte,  unter  ihnen  Tburioi  (Strab. 
263),  unterwarfen  sich  theils  dem  Tyrannen  theils  den  Lu- 
canem,  Dion.  Hai.  ant.  XIX  5.  Justin  XX  5.  Tarent  war 
«n  dem  ersten  Kriege  sicher,  am  zweiten  wahrscheinlich 
nicht  betheiligt;  gewiss  ist,  dass  es  sich  ungeBchwächt  er- 
hielt, auch  zu  Dionjsios  XI  unter  Archytas  gute  Beziehungen 
unterhalten  hat.  Daran»  i^  zu  schliessen,  dass  auch  seine 
Colonie  Herakleia  (gegrQndet  433)  und,  wegen  der  Lage 
zwischen  beiden,  Metapont  selhstatändig  blieb;  von  einem 
durch  Pyth^oreier  vereitelten  Versuch  des  Diouysios  I,  diese 
Stadt  an  sich  zu  ziehen,  meldet  Polyaeu  V  2,21.  Aus  diesen 
Verhältnissen  und  Vorgängen  erklärt  es  sich,  warum  die 
Pythagoreier  sich  in  den  Nordasten  Orossgriechenlands  zu- 
rQckgezogen  haben;  in  Kroton  selbst  und  anderen  Städten 
scheinen  nach  Plut.  gen.  Socr.  13  schon  vorher  zu  Aresas 
Zeit,  begUnStigt  durch  die  demokratische  Verfaasimg,  Tyran- 
nen anfgestanden  nnd  Btlrgerkri^e  ausgebrochen,  in  Tarent 
dagegen  die  den  Pythagoreiern  günstige  Aristokratie  wieder 
am  Ruder  gewesen  zu  sein. 

Der    nach    der    Zeitfolge    geordnete    Successionshericht 
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endigt  mit  Aresaa;  anstatt  desselben  gibt  Jamblichoe  bei 
den  nächsten  Gliedern  die  Mittheilung  ans  Diodoros,  wahr- 
scheinlich deaswegen,  weil  er  bei  ApoUonios  ron  diesem  Citat 
al^eeehen  dasselbe  vorfand,  was  er  schon  bei  Nikomachos 
gelesen  und  aus  ihm  mitgetheilt  hatte;  für  sein  Schweigen 
Über  die  letzte  'Generation'  denselben  Grund  anzunehmen, 
empfiehlt  der  Umstand,  dass  wir  den  Beriebt  des  Nikomachos 
über  sie  noch  bei  ihm  lesen.  Aus  Diodoros  Aspendios  er- 
sehen wir,  dass  Pbilolaos  der  nächsten  Generation  nach 
Aresas  angehört;  Plutarchs  Auslassung  über  ihn  setzt  nur 
voraus,  dass  er  ein  Zeitgenosse  desselben  gewesen ,  aus  der 
Behauptung  des  Kyzikeners  Apollodoros  bei  Diog.  IX  38, 
Demokrit  sei  mit  ihm  in  Verkehr  getreten  {avyyeyoy^ai),  lässt 
sich  entnehmen,  dasa  der  Kyzikener  ihn  schon  vor  404  thätig 
gedacht  hat;  ähnlich  lässt  Piatons  Phaedo  61  d  die  The- 
baner  Kebes  und  Simmias  seinen  Unterricht  vor  Sokrates 
Tod  geniessen.  Dnsa  dies,  wie  gewöhnlich  angenommen  Tvird, 
in  Theben  geschehen  sei,  wird  nii^ends  gemeldet;  wahr- 
scheinlich ist  nur,  dass  die  zwei  Thebaner  ihn  in  HeraJcleia 
gehört  haben,  und  von  Simmius  weiss  Plutareb  gen.  3ocr.  2 
zu  berichten,  dass  er  eine  grosse  Reise  in  ferne  Länder  ge- 
macht hatte;  die  Verlegung  seiner  Heimkehr  in  das  Jahr  379 
gehört  vermuthhch  zu  dem  poetischen  Aufputz  des  Dialogs. 
Philolaos  kann  noch  bei  Lebzeiten  des  Aresas  als  Lehrer 
aufgetreten  sein,  zumal  da  der  Ort  seiner  Thätigkeit  ein 
anderer  gewesen  ist  als  Kroton.  Diese  hat  er  wohl  noch 
in  den  ersten  Decennien  des  vierten  Jahrhunderte  ausgeübt: 
Diogenes  von  Laerte  behandelt  ihn  (VIII  84)  nach  Archjtas  - 
(VIII  79)  und  der  comipten  Stelle  eis  '^^f  'Bilüda  ifiayei.9futi 
dUöioKB  vag  nv^ayo^ltav  <puiväg  liegt  doch  wohl  der  Sinn 
zu  Grund,  dass  durch  Diodoros  zuerst  die  Lehren  der  Pytha- 
goreier  in  Hellas  bekannt  gemacht  worden  sind,  die  älteste 
Schrift  eines  anerkannten  Pythi^oreiers  also,  die  des  Philolaos 
damals  noch   nicht  veröffentlicht  war.     Nach  Diogenes  fand 
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er  den  Tod  yopuo9cl^  Int&ia&at  tvqavvidt;  solcher,  bei  einem 
Pythagoreier  nicht  zu  erwartenden  Bestrebungen  mt^  ihn 
die  kyloniflche  Partei  von  Herskleia  heuchlerischer  Weise 
bezichtigt  haben : ')  aus  dem  Erfolg,  welchen  sie  dapait  hatte, 
erklärt  es  steh,  das»  sein  Schüler,  was  Eurytoa  nach  Jamb- 
lichos  139  (d.  i.  Aristoxenos,  Rohde  p.  39)  gewesen  ist,  Meta- 
pont  zum  Wohnsitz  wählte. 

Eurytos  starb  lange  nach  Philolaos  (Jambl.  148);  beider 
Schüler  waren  die  letzten  Pythagoreier ,  Aristoxenos  bei 
Diog.  Till  45;  den  Verfall  der  Schule  bezeichnet  schon  der 
Umstand ,  .dass  die  fQnf  hervorragendsten  von  ihnen  keine 
geborenen  It&lioten  waren.  Dass  Diodor  XV  76  ihrer  unter 
dem  J.  366,  in  welchem  Archytas  noch  thätig  war,  gedenkt, 
tässt  am  so  weniger  einen  sicheren  Schluas  auf  ihre  BlQthe- 
leit  zu,  als  er  ausser  Isokrates  und  den  fünf  berühmtesten 
Schülern  des  Sokrates  auch  Aristoteles  und  Anazimenes  mit 
ihnen  verbindet.  Sie  mögen  um  360 — 340  gewirkt  haben, 
vgl.  p.  169,  zur  Zeit,  da  nach  dem  Tode  des  Archytas,  der, 
wider  das  Gesetz  siebenmal  zum  Strategen  gewählt,  die 
Streiter  von  Tarent  stets  zum  Siege  geftlhrt  hatte,  auch  diese 
letzte  Stütze  des  Pythagoreierthnms  ins  Wanken  gerieth  und 
xa  den  alten  Feinden  der  Stadt,  den  Messapiem  und  Pen- 
ketiem  aach  die  mächtigen  Lucaner  gekommen  waren':  g^en 
de  wurde  346  Phalaikos  und,  als  dieser  nicht  kam,  Archi- 
damoe  gerufen,  der  338  in  einer  schweren  Niederlage  den 
Tod  fand.  Herbeigeführt  wurde  die  Auflösung,  wie  aus  Aristo- 
xenos zu  schliessen  ist,  durch  den  Sieg  der  Kyloneier  in 
SIetapont  und  Tarent.  Aristoxenos,  selbst  um  380  in  Tarent 
geboren,  hatte  die  fOnf  Philosophen  noch  kennen  gelernt, 
den  XenophiloH  aber,  welcher  die   andern    überlebte,    wabr- 

1)  Dasselbe  hatten  die  Eylooeier  von  Kroton  470  dem  Pjtha- 
goreier  gethan,  welcher  die  Ephebeu  fahrte,  Jambl.  '261  aus  Apollo- 
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scheinlich  zu  Athen  gehört  (Suidas),  wo  schon  die  Gemein- 
samkeit des  Musikerberufes  beide  zusammenführen  durfte : 
dann  hört«  jener  den  Aristoteles  zwischen  335  und  323  und 
hielt  sich  auch  nach  dessen  Tod  daselbst  auf:  denn  er  machte 
Anspruch  auf  die  Nachfolge  als  Haupt  der  peripatetisChen 
Schul«.  Die  Nachricht  von  der  langen  Lebensdauer  des 
Xenopbilos  rührt  von  ihm  her  (Val.  Max.  VIII  13,3,  Lucian 
macr,  18);  der  letzte  Pythagoreier  ist  demnach  ein  paar 
Jahrzehnte  vor  300  gestorben  und  seine  Geburt  um  425  za 
setzen. 
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„„   ,      Cbri.t    legte     ««     ^ 

""     „e»H.»^-^r^n^e^P-'"— 
Mit  der  UeberUetero-B^  SocV>  '2,  ^  x,,  „„,„ 
■      Pnde»  bekannt,  "      ^.^^„e  feanim"     „„itham»   «"'- 

St.  Ü.Ue»«  Ha»J^      A»««*^     »«"P*"^    1  3) 
t,«d»«  f-  >*  -  Jcorp-   ö":^'  ..J.! 
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Bei  diesem  Stande  der  Ueberlieferung  ist  je<ler  Zuwachs 
von  Bedeutung,  und  ich  fand  daher  meine  MUhe  immerhin 
reichlich  belohnt,  als  ich  in  dem  codex  Harleiauua  5642,  in 
welchem  ich  auf  RUhb  Notiz  hin*)  eine  neue  Version  'Egfti^ec- 
ftaru  vermutete,  zwar  eine  solche  nur  teilweise  (s.  unten),  da- 
för  aber  die  Grammatik-dea  Dositheua,  mitten  in  die  'EQftijvä- 
fjata  eingeschachtelt,  fand.  Mit  der  Handschrift,  von  welcho- 
mir  durch  Mülter-Strübing  eine  Beschreibung  l>e8orgt  wurde, 
hat  es  des  näheren  folgende  Bewandtnis: 

Codex  Harleianus  5642,  ein  Quartband  von  47  Blat- 
tem,  enthält: 
fol.  l'~fol.  4'  ein  alphabetisches  Glossar: 


E. .  pote 
tria  biblia 
tuto  prota 
kalistos  . 

Ke  epiraelos 
erraeneukota 
allepideoro 
eniusepeuuntas 
Ke  epithimuntas 
Rimata  anecta 


Incipit  de  oratore 

memmne  ipasi 

etaliquando 

tres  libros 

horum  priores 

optime 

et  diligenter 

Interpretatu 

Sed  qm  uideo 

quosdS  laudaDt«8 

et  cupientes 

(Jerba  quae  pertinent 


1)  Loewe's  Prodtomus  p.  207  ,Non  multa  aotem  acio  de  codioe 
Harleiano  5642  membr.  4'*  soec.  X  (non  IX,  ut  falao  cataloffos). 
Incipit : 

INCIPIT  DE  OEATOEE 
MT""«,.  meminime  ipsu.  Ineaee  Divi  Uadriani  senteotiM  et  rpt- 
8tulaa,  et  libruin  esse  .ein  griechiech-lateiniBcbes  Lexikon  und  Uebtr 
setsungsbucli'  RuehliuH  anctor  est.'  Auch  Rflhl  seibat  wuaate  mir 
uuf  eine  Echriftliche  Aa&Ofte  nichts  Gtenaueres  über  den  Codex  n 
berichten. 
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Prosteken 

Ädartem 

Qranunatiken 

GrammaticaDi 

En  tuto  biblio 

In  hoc  Ubro 

Proeetefca 

Ädieci 

Apota  pront 

a  prima 

Littera 

Me/flriao 

usque  o 

Preso 

ago 

prasBis.  y  sia 

agia  ete.  etc. 

Toi.  4'  SchliUB  des  Gloteara: 

depraka  uendidi 

peprakasin  Tendiderunt 

Fini  tarnen 

Dieses  Glossar  hat  sehr  fp-osse  Aehnlichkeit  mit  dem 
ersten  Buche  der  Interpretamenta  LeidenRia  (Cod.  Voss. 
lir,  IV  7,  fol.  3' — 6',  Tif/aaao  ago  —  lapioatai  inrauerunt); 
Joch  darauf  haben  wir  weiter  unten  zurOckzukommen. 

fol.  4'  (c.'  3  n.  4):  Nomina  Masculina  prime  Declin  secun- 
dnm  in  C  Deeinentia.  Ky^og  (Hier  b^nnt  nämlich 
der  Schreiber  das  Griechische  mit  griechischen  Buch- 
staben zu  schreiben)    Dna   xy^yot--    dni    xt^o   dno  — 

atio   xgftof/  a  dno  etc.  ete Da  Bimilia')  Maxa^og 

beatos  etc.  etc.   y/p-e  mulier  yyvatcoc  mulierb  yj/vatcrj 
mulieri  etc.  etc. 
Eb  sind  genau  dieselben  grammatikalischen  Schulfibung«>D, 
die  sich  im  Sangall.  TOn  einer  schülerhaften  Hand  auf  p.  61 — (>8 
gmchriebeD  finden.*)     Sie  erstrecken  sich  bis  fol.  8'. 
fol.  9':  Incipit   grammatica  Dosithei  Texftj  y^fifiotixtj  Ars 

granunatica  etc.  etc.  (Keil  376,1  sqq.) 
fol.  20'    De  verbo  IIoioTtjs  ftjfimun'  etc.  (Keil  406,1  ete.) 

1)  Schnlterminna;  cf.  Wiener  Studien  1883,  159. 

2)  p.  69aclilie88tii)it:  in  mnlto  aere(Be.25)  nnd  p.  60  iit  leer. 
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fol.  23'   na^ßrj   ttjv  uuniv   Excessit   fidem   Toiijg   iftha^ 

Jixaiov  efitavef  lua  amicitiae  uiolauit  (=  Keil  427,19). 

Mit  diesen  Worten  bricht  fol.  23'  in  der  Mitte  nb. 
fol.  24'  fxQovea  seges 

Etaatg  spica  etc.  d.  h.  Schluaa  von  c.  33  des  2.  Buches 
der  Interpr.  Leidens.;  hernach  folgt  c,  34 — 39. 

fol.  25'  Qavftaozov  taztv  xai  enaiviTov 

fol.  29'  c.  1  —  ftt/ifov  a^Ofiai  ano  tXafpov  fabulam  incipiam 

de  ceruo  d.  h.   der  Anfang   des   ac^eii.    3.  Buche'«  der 

Interpret.  Leid,  (Böcking  p,  1^25,1). 
Zwei  leere  Zeilen;   dann: 
fol.  29'  c.  1, 1.  12  /7g^  fiijXiag  Maiffjfie^fivtjg  ve  n^oaiptXTate  . . 

De  sermone  cotidiano  Filiamantiasiine 

fol.  33*  —  ovSef  nihil.    Hier  sehliesst  die  Homilie;  es  folgt: 

fol.  34',  c.  1  —  c.  2,  1.  9:  aiyio  eoti  forma  e  j^hxxto 
/obliquae  —  ejttxexatinevTj  Infiexa  (=  Keil  379,8  Ws 
380,1);  der  Itest  der  zweiten  Kolumne  ist  ausgeschnitten 
und  die  Knckseite  des  Blattes  leer, 
fol.  35':  Verba  quae  passiua  tantnm  efTeriintur.  Ex  quibu.'! 
quaedam  etiam  actina  sunt  primae  coniugationis  etc.  etc.; 
es  sind  die  Verhalverzeichnisse ,  welche  im  Sangallensis  der 
Grammatik  des  Dositheus  angehängt  sind  (Keil  430,1 — 43(>,14). 

fol,  39'  De  ofßcüs  Moaxvtonoq  uictimarius  .Woi'iie  diuinus 

fol.  47'  —  xi}6ftyog,  praeceps  node&Tjg  vallea;  e»  i»t  das 
zweite  Buch  der'f^^ijyet'juora  Leideiisia  von  der  Mitte 
des  4.  Kap.  bis  zur  Mitte  des  33.  Kap.;  die  ersten 
S'ji  Kapitel  fehlen  wie  im  Sangallensis  und  als  Titel  von 
Kap.  4  ist  wie  im  Sang.  De  officiis  gesetzt  statt  des,  aus 
dem  Leideusis  bekannten, richtigen  Jlc^t  vaÖiy  De  aedibus. 
Der  übrige  Teil  des  33.  Kap.  bis  zum  Schlüsse  des  Kapitel- 
gloHsars  steht   im   Harl.   auf  fol.   24' — 25'  und  eben  dieiier 
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Teil  (vmd  zwar  nur  dieser)  findet  sich  auch    im    Mouac. 
601,  fol.  59'-61'. 

fol.  47'  enthält;    ein    griechisclies   Gebet    ^Doxa   enipsisHs 
theo'  etc.') 


Nach  dieser  kurzen,  auf  den  von  Moller-Strlibiiig  mir 
zugesandten  Notizen  fivaenden  Beschreibung  möge  das  Ver- 
hältnis der  Handschrift  zum  cod.  Leidenais  Voss.  Gr. 
IV»  7,  Sangallensis  902,  Monacensis  601  bestimmt 
werden. 

Wie  ich  in  der  Abhandlung  De  codicibus  quibus  Inter- 
pretamenta  Psendodositheana  nobis  traditasunt.  Monachii.  1883 
p,  36 — 40  nachgewietien  habe,  ist  das  Verhältnis  dieser  3 
Handschriften  unter  sich  folgendes: 


o 

Leid.  Vom.  Gr.  IV  7 
Codes  X  enthielt  die  Grammatik  und  die  Interpretamenta 
Leidenaia  vollständig;  in  y  wurde  die  ganze  Handschrift  x 
(Gramm,  u. '^^.)  kopiert,  in  z  unr  die 'E^ftrjvevfiara,  welche 
daraus  vollständig  in  den  Leidensis  (Ibet^ngen.  (Mit  Sicher- 
heit kann  übrigens  nur  von  den  ^Eqfiijv.  gesagt  werden,  dasM 
täe  schon  in  x  standen;  die  Grammatik  könnte  auch  au» 
einer  andern  Handttchrift  in  j  aufgenommen  worden  sein). 
Codex  y  erlitt  dann  verschiedenartige  Einbusse.  Es  ging 
nämlich   zuerst  eine  Reihe   von   Blättern    (oder  Lagen)  ver- 

I)  Da  M  hier  onr  auf  die  Be«chreibnn|;  des  Codes  ankommt,  er- 
icheint die  Emendetion  der  mitgeteilten  Stellen  Oberflössig. 
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loren ;  aus  dem  so  Terstütnnieltea  Codex  wurde  der  Saagal- 
lends  abgeschrieben,  in  welchem  nun  das  an  die  Grammatik 
des  Dositheuä  angelüingte  Verbalverzeichnis  bei  litt,  d  (Keil 
436  =:  p.  43,  c.  1  des  Codex)  aufhört  und  dann  die  'Bj^ijcei'- 
ficna  mitten  im  4.  Kapitel  des  zweiten  Buches  beginnen. 
Es  war  also  in  y  ausgefallen  das  Verbalverzeichnis  Utt.  d — z, 
das  1.  Buch  ier 'Eßitrjvevfiata  und  3'/i  Kapitel  des  2.  Buches. 
Dass  diese  StOcke  schon  in  j  fehlten ,  zeigt  der  Umstand, 
dass  die  LQcke  im  Sangallensis  durch  die  leer  gelassene 
unt«re  Hälfte  der  1.  Kolumne  von  p.  43  angedeutet  wir^, 
und  dann  auf  der  zweiten  Kolumne  derselben  Seite  das  ge- 
nannte 4.  Kapitel  des  2.  Buches  der  'B^urjvevfiota  b^nnt.') 

Auch  am  Schlüsse  wurde  cod.  y  verstümmelt;  denn  der 
Sangallensis  bricht  mit  den  Worten  ^in  multo  aere'  (B5. 25,12), 
der  Harleianus  mit  ,de  cenio*  (Bö.  25,1),  der  Monacensis 
schon  mit  ^ut  celerius  uenias'  (Bö.  20,3)  plötzUch  ab. 

Nachdem  aus  der  so  zugerichteten  Handschrift  ;  der 
Sangallensis  al^eschrieben  war,  geschah  derselben  weitere 
Unbill.  Sie  wurde  nämlich  völUg  auseinaudergerissen  und 
in  einzelne  Li^^en  und  Blätter  aufgelöst;  hieraus  floss  dann 
Harleianus  5642  und  Monacensis  601  und  zwar  so, 
dass  jetzt  diese  beiden  Handschriften  sich  fast 
durchaus  ergänzen  und  aus  der  Vereinigung 
beider  sich  eine  fast  vollständige  Kopie  des 
Codex  y  ergibt. 

1)  Dieser  Sachverhalt  entkräftet  auch  den  wichtigsten  Funkt  in 
der  Argumentation  Boucherie'a;  derselbe  erblickt  nämlich  in-der  un- 
beschriebenen halben  Kolumne  (er  sagt  fibrigens  falsch  ,par  nne 
Ucune  d'nae  demi-page'  Not.  et  Eitr.  XXTII,  2,  280}  einen  wichtiffen 
Beweis  daRlr,  dass  der  Schreiber  die  Grammatik  von  den  'Egfaireifiaia 
habe  trennen  wollen,  nnd  dass  letztere  als  selbständiges  Werk  (eines 
andern  Autors,  nämlich  des  Pollux)  xu  betrachten  seien.  Sein  ober- 
flächliches Baiaonnement  hat  auch  bei  Otto  Crasius,  dem  es  eben  gut 
in  sein  Rüstzeug  passte,  unverdiente  Billigung  gefunden  ,ex  codicnm 
lacunis  alüaqoe  indiciis  recte  oonclusit  Boucherie  etc.'  (,de  Babrii 
aetate'  in  den  Leipz.  Studien  ü,  2.  238).  — 
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Was  vorerst  die  Gnunmattk  betrifft,  so  eotbält  der 
Harleianus  besooders  die  eiste  Hälfte,  doch  auch  manches 
Ton  der  zweiten  (Keil  376,1 — 427,19),  ausserdem  die  an 
die  Grammatik  angehängten  VerbalTerzeichnisae  (Keil  430,1 
bis  436),  der  Monacensis  dagegen  die  letzten  Partien 
der  Grammatik,  jedoch  ohne  die  YerbalTerzeichni-sse  (Keil 
392,4 — 428,14);  manches  findet  sich  in  dem  MonacensiH  und 
Harleianus  gemeinsam;  daraus  ist  wohl  auch  zu  schliessen, 
iam  Monac.  and  Harleian.  an  einem  Orte  geschrieben 
wurden,  da,  wenn  der  eine  oder  andere  Teil  der  auseinander- 
geriffenen  Blätter  nach  einem  anderen  Orte  verschleppt 
worden  wäre,  diese  gemeinsamen  Teile  unerklärlich  blieben. 
(Wahrscheinlich  wurden  eben  auch  diese  beiden  Handschriften, 
wie  wohl  sicher  der  Sangallensis,  in  St.  Gallen  selbst  ge- 
schriebm.) 

Daw  einzelne  Fetzen  der  zerrissenen  Handschrift  y  den 
Schreibern  des  Harl.  und  Monac.  gemeinsam  vorlagen,  wird 
besonders  durch  Folgendes  deutlich.  Fol.  23'  bricht  derHar- 
leianns  mit  den  Worten  ^ius  amicitiae  uiolauit  tö  ttjg  qiiUas 
Ahuaov  ifilm'ev  (Keil  427,19)  plötzlich  ab  (s.  p.  196)und  es 
folgt  dann  fol.  24'  der  Schluss  des  Kapitelgiossars,  der  sich 
aach  im  Monacensis  findet;  mit  denselben  Worten  ( —  uio- 
lauit i(iiafef)  schlieoat  aber  auch  der  Monacensis  fol.  70',  1.  2, 
and  es  folgt  dann  ein  anderer  Teil  der  Grammatik  ^Venit 
mihi  in  mentem  etc.'  (Keil  424,17). 

Der  Wert  des  Harleianus  filr  die  Texteskonstitutioo  der 
Grammatik  liegt  besonders  darin  b^prOndet,  dass  sein  Schrei- 
ber offenbar  gänzlich  ungebildet  war,  was  unter  anderem 
dvw»  hervorgeht,  dass  er  bis  zum  4.  Blatte  das  Griechische 
noch  mit  lateinischen  Buchstaben  schreibt  und  erst  von  da 
U)  den  ersten  Versuch  macht  griechisch  zu  schreiben,  dabei 
aha  mehrere  Buchstaben  fortwährend  verwechselt.  Denn 
efaoi  deshalb  ist  anzunehmen,  daas  er  seine  Vorige  mit 
«kkriKher  "Treue    wiedergibt.      Es  wird  daher    bei    einer 
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künftigen  Äu^abe  der  Grammatik  des  Dositheus  die  Lesui^ 
des  codex  y  aus  einer  doppelten  Quelle ,  nämlich  aus  d^n 
Sangallen  sis  902  und  ans  dem  kombinierten  Harleianos-Moni- 
censis  zu  erschlieesen  sein. 

Ausser  der  Grammatik  des  Dositheua  enthielt  y  auch 
die  pseudodositheanischen  'E((fiijvevfiata  Leidensia ;  aach  dies« 
wurden,  wie  erwähnt,  von  der  Verstümmelung  der  Haadscbrift 
mitbetroffen;  es  fielen  aus  vom  An&nge  des  Werkes  das 
1.  Buch  und  die  ersten  3'jt  Kapitel  des  2.  Buches,  rom 
Schlüsse  alles,  was  nach  den  Worten  ,in  multo  oere'  (Bd.  25) 
fo^:  diese  au^efallenen  Teile  sind  also  nur  im  Leidensi:* 
erhalten.  In  diesem  Zustande  befand  sich  die  Handschrift, 
als  der  Saogalleasis  aus  ihr  kopiert  wurde.  Hernach  wurde 
auch  dieser  Teil  des  Codex  auseiuandet^erissen  und  zwar, 
wie  es  scheint,  in  2  Teile  zertrennt,  wovon  der  eine  c.  4 
bis  32'/s,  der  andere  den  Rest  von  c.  33 — c.  39  und  dar- 
nach die  sent.  et  epist.  Adriani  etc.  enthielt.  Daher  haben 
wir  jetzt  sowohl  im  Harleianus  (fol.  24' — 29")  ats  im  Mona- 
censis  (fol.  59'— 66')  den  Schluas  von  c.  33—39  und  dar- 
nach die  sent.  et  ep.  Adr.  etc,  nur  d&js  hier  der  Monaceosiii 
schon  mit  ,celerins  uenias'  (Bö.  20,2),  der  Harleianus  er^ 
mit  ,de  ceruo'  (Bö.  25,1)  aufhört.  Später  aber  scheint 
der  Schreiber  des  Harleianus  das  andere  ^üher  ihm  nicht 
Ku^ngliche  Stück,  welches  den  SchlusH  von  c.  4 —  c.  32'ii 
enthielt,  gefunden  zu  haben;  denn  dasselbe  wurde  von  ihm 
nachträglich  in  die  Handschrift  aufgenommen  (fol.  39'— 47'). 

Aus  dem  eben  erwähnten  Umstände,  dass  der  Modm. 
eher  abbricht  ab  der  Harl.,  könnte  man  vielleicht  aoeh 
schtiessen,  dass  cod.  Mon.  etwas  spater  als  der  Hnrl.  ^e- 
schrieben  worden  sei,  nachdem  nämlich  noch  die  ]et)Etai 
Blätter  des  erwähnten  Codexfragmentes  weggefallen  oder  zer- 
stört waren. 

Der  Text  der  'EQfttjvevficna  Leidensia  ist  also  benn- 
stellen   aus  codex  Leidenais,   der   uns   den   codex   z   wiedo^ 
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gibt,  und  aus  den  codd.  Sanf^allensis-HarleiaDus-Monaceniiiä, 
die  uns  den  codex  j  repräsentieren. 

Ansserdem  enthält  der  Uarleianus  fol.  4' — 8'  Deklina- 
bungQbiingen,  die  nich,  wie  ^chon  oben  erwähnt,  ebenso  im 
Sangallensis  p.  61—63  finden.  Doch  üind  hier  gewisse 
Differenzen  zu  bemerken,  die  wir,  da  der  Schreiber  des  Har- 
leianoB  gänzlich  nnwiasend  war,  vielleicht  als  redaktionelle  Aen- 
lierungen  des  librarins  des  Sangallensis  anffassen  mUssen.  So 
liest  Harl,  yy*«  yyvatcog  etc.  Sang,  aber  ywtj  yvvrig  etc. 

Gegen  die  etwaige  Annahme,  dass  Mooac.  und  Harl. 
ana  dem  Sangall.  selbst  geflossen  seien,  spricht  ausser  ähn- 
lichen Differenzen'),  wie  die  eben  erwähnte,  schon  der  Um- 
AaaA,  dass  im  Sangallensis  alle  Blätter  und*L^en  vollständig 
in  Ordnung  sind  und  nicht,  die  geringste  Spur  einer  früheren 
Zerreissung  der  Handschrift  sich  findet. 

Was  die  Grammatik  des  Dositheus  und  die  'EQurivtvfMxta 
betrifit,  liegt  also  das  Verhältnis  der  Handschriften  klar, 
and  der  Monacen.sis  ist  hiemit  überhaupt  erledigt.  Denn 
auwer  den  erwähnten  Teilen  der  'EQfdijvevfdaza  und  der 
(inmmatik  enthält  er  nichts  alu  einige  Notizen  aus  Beda 
,de  arte  metrica',  ^Euticii  Verba'  et«,  (t.  Keil  366)  und 
«oige  etymologisiereDde  Glossen  in  der  Weise  des  Isidor 
1.  B.  ^Arcbippus  longitudo  operis,  Barnabas  filius  coiiso- 
lationis';  vgl.  Actus  Apostol.  4,36  ^Barnabas  (quod  est  inter- 
pretatum  Füius  consolationis)'  BaQväßag  (Ö  itni  fiE^e^- 
Itijftvofteyoy  Yiog  rta^nX^aevig). 

Schwieriger  liegt  die  Sache  beim  Harleianus.  Derselbe 
enthält  nämlich  ausser  den  bis  jetzt  behandelten  Teilen  auch 
ein  alphabetisches  Glossar  und  ein  Gespräch.  Dass  das 
Uloesar  nicht  aus  y  stammt,  lässt  sich  schon  daraus  schhessen, 


1)  Käbere  Auafllhmngei)  mÜBsen  der  Ausgabe  der  lutcrpretatnenta 
Torbeh»lt«n  bleiben.  Zur  Deklination  }'<'*'i',  yr^t  etc.  cf.  Wiener 
Studien  1888,  161  {Z.  147—157). 
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dasB  das  erste  Buch  der  Interpretamenta ,  d.  h.  das  alpha- 
betische Glossar,  in  v,  noch  ehe  Sang.  Harl.  Mon.  kopiert 
wurden ,  aufigef&llen  war.  Bestätigt  wird  dieser  Schloss 
durch  eine  Vergleich ung  des  Har'eianischen  Glossars  mit  dem 
1.  Buche  der  Interpret.  Leidensia,  das  nur  im  Yoasianos  steht. 
Denn  bei  aller  Uebereinstinunui^  im  allgemeinen  ist  doch 
nicht  zu  verkennen,  dass  2  verschiedene  Glossare  vorliegen, 
ein  äuBserUcher  Unterschied  besteht  schon  darin,  dass  im 
Harleianischea  Glossare  das  lateinische  Alphabet  durch- 
aus, im  Vossianus  aber  nur  von  litt,  a — d  massgebend 
ist,  während  die  folgenden  Vokabeln  nach  dem  griechi- 
sehen  Alphabet  (e — tu)  geordnet  sind. 

Ausser  diesem  Glossar  enthält  der  Harteianus  noch  ein 
sonst  nirgends  Überliefertes  antikes  Schrift- 
stück, nämlich  das  Gespräch  fot.  29'^33^;  dasselbe  ist 
von  allen  uns  bekannten  ofttXiai  xad^Tjftseiyai  verschieden; 
doch  ist  es  seinem  Charakter  nach  am  nächsten  verwandt 
mit  dem  zweiten  Gespräche  des  Uenricus  Stephanus  (Gloss. 
duo  etc.  col.  286—294). 

Wir  kennen  demnach  jetzt  folgende  5  pseudo- 
dositbeanische  Humilien: 

1)  Die  kleine  conuersatio  der  Interpretamenta  Leidensia. 
Cod.  Voss.  Gr.  IV»  7  =  ed.  Bock.  89-95.  Dieselbe 
etwas  vollständiger  bei  Henr.  Stephanus  gloss.  duo  etc. 
col.  281—286. 

2)  Ein  zweites  Gespräch,  das  ebenfalls  Henr.  Stephanus 
edierte  (Gloss.  duo  etc.  c.  286-294). 

3)  Das  Gespräch  des  Harleianus  5642. 

4)  Das  Gespräch  der  Int.  Montep.  cod.  Montep.  306  = 
Not.  et  extr.  XXIII,  2,309—328  und  M.  Hanpt's  opus- 
cuk  II,  443-450. 

5)  Das  Gespräch  der  Int.  Monacens.  Die  schlechtere  und 
jüngere  Recension  ist  ediert  von  Boucherie,  Not.  et  Extr. 
XXIII,  2,  478-494  u.  M.  Haupt,  op.  R,  508—520; 
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die  bessere  und  ToIlHtundigere,  welche  in  4  SlQ 
Haadacbriiten  {codd.  Monac.  Lat.  13002,  22201, 
ooL  :.l'jn;ic.  Graec.  323)  überliefert  ist,  win 
nächst  veröffentlicht  werden. 

Näher  unter  sich  verwandt  sind  No.  2  nnd  3,  • 


Ueberdcht  des  Inhaltes  der  3  besprochenen  Handsc 


SftngttUen0iii9O2 
Gmum.  d.  DoBitheDs. 
Verbal  verzeichnisae 

(Keil  *«— 436),  — 
)üttede«4,c— S9.C. 

dea   II.  Buches  der 

Interpr.  Iieidenaia. 
Adrüni  aeDtentiAe  et 

epistolae.  — 
FabnUe  Äesopiae 
—  iD  innito  aere 

(Böck.  25,12).  — 
Itenn:   Deklinations - 

Abougea.  — 


HarleiaiiaB5642  Monacena 

Gram tn.d.Doa.l. Hälfte.  Oramm.  d.  Doa. 
Verbal veraeichniaae  (Keil  392,4- 

(Keil  430—436). 
Hitted.4.c.biB  Mitted. 

33.c.d.  n.BncbeBd. 

Interpr.   Leidemria ; 
davon  getrennt:  Hitte    Hitte  dea  3 


d.  33.  c. 
Adrian  i  a.  et  ep.  — 
Fab.Aesop. —  decenio 

(B6ck.  26.1).  — 
Dek  iinationsObniigen 

wie  im  Sang. 
AiiB0erdein;Einalpba- 

betiachea  Olossar.— 

Ein  Qeaprftch.  — 


d.  n.  B.  d. 
Adriani  a.  et  i 
—  celeriuH  oei 

(BOck.  20,3). 


AuB«erdeDi:  Ei 
ans  Beda,  k 
Glossen  etc. 


Der  oben  gt^ebene  Stammbaum  ist  also  folgende 
m  «ganzen: 


Uarl.5642.    Hon.60I. 
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Herr  r.  Christ  legte  eine  Abhimdlung  des  Herrn 
Ohlenschlager  vor: 

,Bedaiuni  und  die  Bedaius-Ini^cliriFten  aus 
Ghieming*. 

Die  reizenden  Ufer  des  Chienwees,  in  dessen  herrlicher 
Wtueerfläcbe  sich  die  zackige  Kainpenwand  abspiegelt,  übten 
schon  in  uralter  Zeit  ihre  anziehende  Kraft  auf  die  Menschen 
und  manche  Spur  ron  Ansiedlem  aus  jenen  fernen  Tagen 
wird  den  zahlreichen  dortigen  Grabhügeln  entnommen,  beim 
Feldbau  gelegentlich  gefunden  oder  von  den  Wogen  des 
Sees  aii's  Ufer  geworfen.  Auch  die  Römer,  die  den  Anfai^ 
unserer  Geschichte  bezeichnen,  hielten  die  landschaftliche 
Schönheit  nicht  für  ein  HindemiHs  einer  Ansiedlui^,  und  die 
Ufergelände  des  Sees  und  dessen  Nachbarschaft  waren  in 
den  Jahrhunderten ,  wo  die  Imperatoren  über  jenen  Land- 
strich geboten,  vielleicht  nicht  viel  weniger  mit  Landhäusern 
besetzt  als  heutiges  Tages. 

Die  grossen  Strassen ,  welche  am  Nord-  und  Südrand 
des  Sees  hinzogen ,  m^en  nicht  wen^  zur  Belebung  des 
Verkehrs  beigetragen  haben. 

Die  nördliche  Strasse,  an  den  Strassenzug  von  Salzbui^ 
(Juvavum)  anschliessend,  ist  von  Erlstätt  an  vom  spätereu 
Chausseebau  überdeckt,  bis  in  die  Nähe  von  Ising,  wo  sie 
nicht  wie  die  jetzige  Strasse  bis  zum  Seeufer  nach  Arlaching 
ging,  sondern  gleich  unterhalb  Ising  an  der  Höhe  hinzog 
um  sich  ca.  '/«  Stunde  von  Seebnick  wieder  mit  der  jetzigen 
Strasse  zu  vereinigen  (s.  S.  206  Anm.  1). 
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Die  Strasse  südlich  dea  CHemsees  ist  im  Westen  noch 
w«iug  erforacht,  aber  durch  die  römischen  Inschriften  von 
Gntben:<tätt,  Geiselbrechting  und  Bernau,  die  MQnzfunde  von 
(inbenstätt  und  Prien  angedeutet,  und  von  der  Achenbrücbe 
u  bis  in  die  Nähe  von  Traumtein  durch  die  Untersuch- 
Di^n  Ton  Vogel  und  durch  die  Au&ahmen  des  Sektions- 
ingenieurs  Hofreit«r  festgestellt,  sowie  in  der  neuesten  Zeit 
in  Folge  des  nassen  Winters  im  Moos  wieder  zum  Vorsehein 
grekonunen.') 

In  dem  „Itinerarium  Antonini"  werden  nun  auf  der 
Strasse  von  Salzburg  nach  Westen  an  drei  Stellen  die  nächst- 
l^lf^enen  Stationen  in  folgender  gleich  massiger  Weise  auf- 
gezählt: 

Jovavi 
XXX II  l 

Bidaio 
XVIll 

Ponte  Aeni 
XX 

IsiniHCo  (h) 
XXXII 
Ainbre 
während  die  tabula  Peutingeriana  folgende  Anordnung  zeigt: 
Ivavo 
XVI 

Ariobrige 
XVI 

Bedsio 
XIII 

Adenom 
XX 

Isunisca  u.  s.  w. 


l)  Im  oberbayerischen  Archiv  XV.  S.  20—36. 
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Mit  AiiBnahme  von  JuvaTum,  Satzbui^,  ist  keiner  dieser 
Orte  mit  unumatöaalicher  Sicherheit  beatimint,  dieselben 
sind ,  falls  wir  die  von  Weisshaupt ')  untersuchte  Strasse 
Ton  Augsburg  nach  Salzburg  für  die  im  Itinerar  ange- 
deutete Strasse  halten,  was  wegen  der  Meilensteine  von  See- 
bruck,  Sechtenau  und  GUazlhofen  sehr  wahrscheinlich  ist, 
bis  jetzt  nur  auf  Grund  der  in  den  Itinerarien  ang^ebenen 
Entfernungen  etwa  folgendermassen  verteilt  worden :  Ario- 
briga  bei  Lauter,  zwischen  Teisendorf  und  Traunstein;') 

Bedaium  bei  Seebruck,  Ponte  Aeni  bei  Leonbardspfunzen 
und  Langenpfimzen  am  Tun; 

Isunisca  bei  Helfendorf. 

Keine  dieser  Oertlichkeiten  mit  Ausnahme  von  Juvavum 
ist  in  der  notitia  als  Standort  einer  Militärabthetlang  be- 
zeichnet, obwohl  eine  Besetzung  der  Mitte  des  Landes,  wenn 
sie  je  stattfand,  zur  Zeit  der  notitia  sicher  eben  so  nötig, 
wenn  nicht  notwendiger  erschien,  als  zu  früherer  Zeit,  auch 
findet  sich  auf  der  ganzen  Strecke  bis  zur  Isar  bei  DeJsen- 
hofen  keine  L^erntelle,  welche  mit  voller  Gewissheit  als 
römisch  bezeichnet  werden  kann,  wiewohl  es  an  grossen 
Venschan  Zungen ,  Burgställen  und  Burgkegeln  nicht  fehlt. 
Auch  der  Elbrige  Verlauf  der  Strasse  von  der  Isar  bis  Augs- 
burg ,  deren  miUtÄrische  Bedeutung  hoch  anzuschlagen  ist, 
zeigt  erst  wieder  beim  WQnnnbeigang  bei  Gauting  (Buchen- 
dorf)  und  am  Amperflbergang  römische  Befeetigungsformen, 

1)  Weiahaupt  im  oberbayemchea  Archiv  UI.  (1841)  S.  81  und 
eigene  Beobachtung  dea  Ver&uera. 

2)  Wagner  im  oberbajeriBchen  Archiv  XV  S.  131  macht  lileD 
Versuch,  nachzuweisen,  das«  Artobriga  in  der  Verichaniung  am 
Hochberft  bei  Tramutein  tn  finden  sei,  allein  weder  die  Form  der  Be- 
festigung des  fast  halbrunden  Zufluchtsortes  noch  irgend  ein  dort  ge- 
machter Fund  berechtigen  dieselbe  den  BOmera  zuzuschreiben ,  oder 
an  deren  rOmische  Ahstammimg  zn  denken ,  abgesehen  von  der  in 
der  tabula  Peutinger  angegebenen  Entfernung,  welche  Wagner  ganz 
noberflcksichtigt  Ifisst. 
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nd  auch    diese   nicht   in    solcher  Grösse,   dass   wir  sie  als 
Inmisoiuplätze  (caetra  staüva)  betrachten  dDrflen. 

Man  wird  also  bei  der  Bestimmung  der  Lage  von  Be- 
ibiiun  zunächst  von  dem  Vorhandensein  eines  Lagers  ab- 
«hen  können ,  und  nur  zu  forschen  haben ,  ob  an  dem  er- 
■ähnten  nördlichen  Strassenzuge  sich  in  der  ang^ebenen 
EntfemuDg  zwischen  32  und  33  römischen  Meilen  von 
JuTavnin  solche  Reste  römischer  Bauten  finden,  dass  daraus 
Ulf  das  Dasein  einer  grösseren  XiederlaäSimg  geschlossen 
werden  kann,  und  als  solche  haben  wir  das  auch  bei  Ptole- 
mäus  n.  13  (14)  3  genannte  Bidaxov  uns  doch  vorzustellen. 

Er  verlegt  dasselbe  unter  den  46"  15'  nördlicher  Breite 
and  34'  15'  östlicher  Länge  von  den  kanarischen  Inseln, 
Ferro,  aus  gerechnet. 

Chieming  li^  nach  dem  top.  Atlas  47"  53'  nördlicher 
Breite  and  0**  56'  östlicher  Länge  von  MHnchen  (Sternwarte) 
tiao  30»  10'  östlich  von  Ferro. 

Nun  6nden ,  oder  fanden  sich  Gebäudereste  römischer 
Abkunft  zn  Seebmck,  Ising  und  Chieming,  Brlstädt,  Trucht- 
laching  (römirich  ?),  Niesgau. 

An  keiner  dieser  Stellen  aber  sind  umfangreiche  Aus- 
mbnngen  gemacht,  nirgends  über  die  zuföllig  gemachten 
Aoagrabnngen  wissenschaftlich  brauchbare  Aufnahmen  zu 
Bndai ,  nirgends  der  Umfang  der  etwa  vorhandenen  Reste 
festgestellt,  80  da&s  man  bis  in  die  neueste  Zeit  denjenigen 
un  meisten  Recht  zu  geben  geneigt  war,  welche  den  Ort 
oach  Seebruck  verl^^n ,  einmal  weil  hier  die  Entfernung 
hsa  Saizboi^  nahezu  mit  den  altQberlieferten  Angaben  von 
'i2  oder  33  römischen  Meilen  stimmte,  dann  weil  Seebruck 
u  der  wahrscheinlichen  Strasse  von  Salzburg  nach  AugM- 
Irarg  lag  nnd  dort  ausser  MOnzen  und  kleinen  Anticaglicn 
auch  römische  Grundmauern  sich  fanden. 

Errt    durch    Weisbaupta    Untersuchungen    über    diewcn 
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Strassenzi^  hatte  mao  überhaupt  die  Möghchkeit  mit  einiger 
Aussicht  auf  Erfolg  nach  den  an  demselben  übenden 
Stationen  zu  suchen,  denn  die  Fund-  oder  Aufbewahrungs- 
stellen der  Inschriften ,  in  welchen  der  Xame  Bedaius  oder 
Bedaium  Torkam ,    mussten  die  Forscher  irreleiten. 

Unter  den  fiinf  römischen  Denkmälern ,  welche  im 
Kloster  Seeon  aufbewahrt  wurden,  befand  sich  auch  eines 
mit  der  Inschrift: 

BEDMO-AVG- 
ETA  LO  VN  15 

5ACR 
CCATIVS 
SECVNDIA 
NN/5nVlR 
INAPANrONJN 

HtTSACERDOnCOS         p.  C.  219. 

c.  J.  L.  nr.  5581. 

Aventin,  der  diesen  Stein  zuerst  erwähnt,  s^  zwar,  er 
sei  in  einem  alten  Schloss  gefunden  worden ,  welches  jenem 
Klost«r  gehörte,  iiber  da  auch  in  dem  '/«  Stunden  von  Seeon 
gelegenen  Pietenhart  (oder  Bidenhart)  im  Dezember  1807 
in  der  äusseren  Kirchenmauer  ein  römischer  In»chnftstein  sieb 
fand,  welcher  wiederum  den  Namen  des  Gottes  Bedaius  ent- 
hielt, so  gab  man  die  früheren  Vermutungen  über  die  Lage 
von  Bedaium,  welches  Lapie  nach  Altenmarkt-Baumbni^, 
Reichard  nach  Poign  bei  Seeon,  wieder  andere  nach  Burg- 
hausen verlegt  hatten,  auf  and  setzte  dafür  Seeon  an  deren 
Stelle  oder  lieber  Bidenhart  in  dessen  Namen  man  einen 
Anklang  an  Bedaius  zu  finden  glaubte.  Die  Inschrift  von 
Bidenhart  lautet: 
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lOMAFVB'A» 
IKDAI'SW'To 
rvuivvENis_ 

ffCOS  LEGI  I 
lTALAt<r°Nlhl< 
V-     S   ■   L  ■  M 
IDIBMAlSÄ/i 

'vmi/Mmmmi. 

lltSACERDOTE  COS         p.  C.  719. 

C.  J.  L.  III  5580. 


Dann  lenkte  eine  dritte  im  Jahre  1813  zu  Chieming  bei 
Abbruch  der  dortigen  Peterskapelle  gefundene  Inschrift  die 
Aufinerksainkeit  wieder  nach  einer  anderen  Seite.  Dieselbe 
hat  folgenden  Inhalt: 


BtDAlOAVC 
SACRALOVN 
AR.  SETONl 
VS  MAXIM 
lANVStT 
FIRFIRMI 

NIANVilTVlR 

f.  J.  L.  Iir  5;>7 


Ferner  wurde  im  Jahre  1814  an  der  Kapelle  des 
hl.  Johannes  bei  Stöttham  am  Chiemsee,  eine  kleine  halbe 
^^tonde  von  Gbieming  eine  Kalksteinplatte  gefunden  mit  der 
Inschrift: 

[1883.  PhUoB. -philo),  hüt.  Gl.  2.1  U 
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INHDDIOM 

ARVBfT-5ANO 

BEDVINDVER^ 

BFCOSLECTTIA. 

PF5EVER:EXVf- 

POSID■^AAIS 

IMP-WTSEVE 

ROALEXN  DR- 

AVGlIfTMRCl 

LOO  l  i  O  cos  p.  C.  226. 

C.  J.  L.  IH  5575. 

Während  Dun  weder  zu  Pietenhart  noch  zu  Seeoti  andere 
Reste  römischer  Abknnfl  gefunden  wurden,  nnd  bei  keinem 
der  dortigen  Steine  mit  Bestimmtheit  sich  nachweisen  Hess, 
dasB  sie  auch  dort  am  Platze  aufgefunden,  nicht  blos  dort 
aufbewahrt  seien,  wurden  in  Chieming  ab  und  zu  auch  andere 
römische  Ueberreste  gefunden. 

So  wurde  im  Jahre  1830  im  Garton  des  Wirtes  toq 
Chieming  neben  vielen  Grundmauern  auch  ganz  weisse  Fuss- 
böden  entdeckt,  welche  beiläufig  2  Fuss  tief  unter  der  Erd- 
oberfläche lagen.  (Ber.  des  Forstamts  Marquartstein.  Akt 
im  Minist,  d.  Innern  vom  20.  Juni  1830).  Dann  wurde  ein 
grosser  Stein  ausgegraben,  welcher  eine  römische  Inschrift 
enthielt,  die  aber  nicht  mehr  zu  lesen  war;  (Beriebt  des 
Forstamtes  Marquartstein ,  ebenda  vom  17.  Dezember  1830) 
und  den  man,  wie  mir  im  Jahre  1874  erzählt  wurde,  im 
untern  Wirtshauso  oder  im  Hause  des  Bösl  wieder  einge- 
mauert habe.  Auch  samische  Geschirr-  nnd  GlastrQmmer, 
sowie  zwei  römische  Münzen,  eine  von  Trajan  und  eine  von 
Licinius  sind  mir  von  dort  zu  Gesicht  gekommen. 

Leider  war  bis  jetzt  in  Chieming  selbst  kein«  Persönlich- 
keit, welche  den  dort  zu  Tage  kommenden  Kleinfunden  regel- 
mässige Aufmerksamkeit  geschenkt  hätte,   und  so  ist  sicher 
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fides  verloren  gegangen.  Daa  BnichBtö« " 
tnf  ich  im  Pf&rrhof;  dasselbe  ward  beim 
Schlosses,  jetzt  Pfarrhofe,  unter  der  Stiege  j 
kielt  nnr  Bruchstücke  von  Wörtern : 


/ 


/   c 

SEX 

ONMA 

ETIV 

\    ALEN 

;  PRAE 


Am  9.  Mälz  1882  aber  kam  b«im  A 
ittais  ID  der  Pfarrkirche  ein  Stein  sum  Vo] 
Höhe,  33  cm  Breite,  22  cm  Dicke  aus  Un 
mit  der  Inschrift; 


BED/MOWC 
PD0MITV5 
FIACCVS 
TCLVCRET 
OPTAT  V5 
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d.  h.  Bedaio  Aagueto  PubliuB  Domittoa  Flaccus  et  C.  La- 
cretius  Optatua  duumviri  Pompeiano  et  ....  o  consalibos. 

Am  Schlosse  scheint  ein  Blatt  als  Stellvertreter  einee 
Punktes  angebracht  zu  sein. 

Vor  dem  0  der  letzten  Zeile  ist  nur  für  hSchatens  4 
Buchstaben  Platz. 

CoqhuIq  des  Namens  Pompeianus  kommen  vor: 

ä  136.  L.Ceioniu8CommodusVerus.Sex.Vetulenu8CiTica 
Pompeianus;  auf  Inschriften:  Commodo  et  Pom- 
peiano. cos 

ä  173.  Cn  Claudius  Severus  II.  Ti.  Claudius  Pompei- 
anus II.  auf  Inschriften :  Serero  et  Pompeiano  ü. 
C.  I.  L.  m.  3116. 

ä  176.  Claudius  Pompeianus  Quintianus;  der  Mitcouaul 
ist  nicht  genannt.     Klein,  Fasti  consulares. 

ä  209.  (Ti Claudius?)  Pompeianus  et Avitus. 

ä  231.  Claudius  Pompeianus  et  T.  Flaviiis  Paelignianus 
auf  Inschriften :  Pompeiano  et  Paeligniano.  cos. 

Die  Kamen  der  Mitconsuln  Commodo  136,  Severo  173, 
Paeligniano  236  und  im  Jahre  241  Gordiano  sind  sämmt- 
lich  zu  lang  fOr  die  vorhandene  LQcke  nur  Aritus  der  Mit- 
consul  des  Jahres  20S  (s.  G.  J.  L.  III.  1780)  könnte  neben 
dem  fehlenden  ET  oder  "E  noch  Platz  finden  auch  ist  der 
Rest  eines  oberen  Querstriches  vor  dem  O  in  der  letzten 
Zeile  noch  vorhanden,  wesshatb  wir  unbedenklich  die  Inschrift 
in  dieses  Jahr  verweisen  können. 

Am  nämlichen  Tage  wie  der  vorige  Stein,  vmrde  am 
nördlichen  Seitenaltar  ein  zweiter  Denkstein  gefunden.  Der- 
selbe ist  ein  grauer  Sandstein  und  hat  eine  Höhe  von  60, 
eine  Breite  von  31,  eine  Dicke  von  26  cm. 

Die  mit  schwer  leserlichen  Buchstaben  fast  kursiv  ge- 
haltene Inschrift  enthält  die  Worte: 
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i.  h.  Sacro  Alounaram  Auguati  nostri  ?  Jitvenalis  et  L.  Vic 
(fa>)ria8  Victorin(us)  GordiaDo  et  Pompeiano  consnlibos  votam 
Bolrenint  libentes  taeti  merito. 

Der  ZoBatz  Äugusti  oder  Auguati  nostri  findet  sich  nicht 
selten  bei  Göttemamen,  z.  B.  auf  zwei  der  Yorfaei^enannten 
Inschriften  dann  C.  I.  L.  III  4784  Hercules  et  Epona  Au- 
gnsti;  5531  Hercules  Ai^osti  nostri  u.  s.  w.  Die  übrige 
Leson^  ist  deutlich  auf  dem  Stein,  und  die  kleinen  Zutätze 
bedflrfen  keiner  Rechtfertigung. 

Auch  von  einem  dritten  Denksteine  wurde  ein  Stück 
ans  der  Mauer  hinter  dem  Hochaltar  genommen.')  Das 
BmchstQck  machte  vielleicht  den  rierten  Teil  des  Steines  am 
nnd  iai  das  Sockelstück  eines  Altars,  von  dessen  Inschrift 
noch  geringe  aber  nnleeerliche  Spuren  der  drittletzten  Zeile 

1)  Tontehende  Fand-Notiien,  sowie  die  Ztuendong  der  Abklatuche 
der  luchiifteD  verdanke  ich  der  Ottte  de«  Hm.  Pfarrer  Pfatriwh  in  Hart. 
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ZU  sehen  sind ,  während  die  beiden  letzten  Zeilen  in  dem 
darch  die  Güte  des  Hro.  Pfarrer  Komtheur  in  Chieming  er- 
haltenen Abklatech  zwar  mit  Mühe,  aber  ohne  Zweifel  fol- 
gende Worte  erkennen  lassen: 

VIRICLAßRIONEüT 
HOMVLLO 

Wir  werden  auch  hier  nicht  irren,  wenn  wir  den  Stein 
als  den  Rest  eines  von  duumviri  einem  Gotte  geweihten  Al- 
tares betrachten,  der  unter  dera  Consulat  des  M',  Acilius 
Glabrio  und  M.  Valerius  HomuUus  also  im  Jahre  152  p.  Ch. 
an  einer  heiligen  Stelle  am  Platze  des  jetzigen  Chieming  er- 
richtet wurde. 

Am  17.  April  wurde  noch  ein  vierter  Stein  gefimden. 
Deiiselbe  besteht  aus  Untersberger  Marmor  und  trägt  in 
grossen  schönen  Buchstaben  die  Legende: 
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d.  h.  Bedaiö  Ängusto  Bacmm  Aloois  Lucius  Cassins  Lucullus 
et.  Caius  Vindiiw  Constan»  duuniTiri  Fusco  et?  consulibus. 

Consnlii  des  Namenfl  Fusciu  änden  nch: 

a  1 18.  Cn  Pedanius  Fuscua  Salinator  mit  Kaiser  Hadrian, 
de!<Ben  Namen  aber  dann  sicher  vorausgestanden  Hätte. 

ä  169  war  Cl.  Fubciis  Saxa  üryntianus,  Consul.  Zar 
Zeitbestimmung  finden  sich  aber  ans  diesem  Jahre  immer 
die  CoDimln  Priscus  et  Apollinaris  genannt;  endlich 

ä  225  Ti.  Manilius  Fuscus  II.  et  Ser.  Calpumius  Bomitiue 
Dexter  anf  Inschriften  Fusco  11  et  Dextro  consulibus,  manchmal 
mit  Auslassung  des  II  bei  Fusco  wie  G.  I.  L.  lü  1676  3903. 
Das  Jahr  des  ersten  Gonsulata  des  Fuscus  ist  uns  bis  jetzt 
nicht  bekannt  und  die  Auslassung  des  II  bei  seinem  Namen 
deutet  wohl  darauf  hin,  dass  er  beim  ersten  Gonsulat  nicht 
eponjmns  gewesen  ist,  wesshalb  wir  einstweilen  die  Inschrift 
in  das  Jahr  225  ansetzen  können,  worauf  auch  die  Schriftart 
hindeutet.  Durch  diese  Inschriften  wird  die  Zahl  der  sicher  in 
Chieming  gefundenen  im  Ganzen  auf  8,  der  noch  vorhandenen 
anf  6  gebracht,  von  denen  4  Altäre  sind,  während  2  un- 
leserliche oder  unvollständige  Inschriften  enthielten. 

Dieses  Vorvriegen  der  Sacralinschriften,  die  alle  in  den 
beiden  Kirchen  gefunden  wurden,  nötigt  uns  fast  den  Ge- 
danken auf,  die  Kirche  sei  an  der  Stelle  des  alten  Heiligtums 
erbaut  und  beim  Ansgraben  der  Fundamente  alle  diese  Altäre 
gefunden  und  iu  die  Kirche  vermauert  worden,  denn  sonst 
bilden  unter  der  Gesammtzahl  der  gefundenen  Inschriften 
ejnes  Platzes  die  Grabinschriften  die  Mehrzahl,  während  die 
religiösen  und  staatlichen  dagegen  zurücktreten,  eine  Be- 
obachtung, die  besonders  bei  Regensburg  in  auffallender 
Weise  vor  Augen  geführt  wird. 

Betrachten  wir  die  Inschriften  näher,  so  findet  sich,  dass 
drei  sicher  zu  Chieming  gefundene  Altäre  dem  Bedaius  angustus 
oder  Bedaius  sanetus  gewidmet  sind,  mit  den  Steinen  von 
Stfittham,  Seeon  und  Pidenhart,  im  Ganzen  jetzt  6  Inschriften, 
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welche  diese  sonsb  nii^ends  genannte  und  unbekannte  Gtott- 
heit  nennen. 

Auf  vier  von  diesen  Steinen,  dem  toh  Seeon  und  drei 
Chieminger  Inschriften  erscheinen  neben  Bedaius  oder  Bedaium 
die  ebenfalls  uonst  nirgends  genstmit«n  Alounae  (Alonae) 
und  ein  Chieminger  Altar  ist  allein  den  Alounen  geweiht; 
während  auf  zwei  Steinen  neben  dem  Bedaius  sanctus  auch 
I.  0.  M.  ArubianuB  zu  finden  ist.  Die  Bedeutung  dieser 
Alounen  ist  noch  nicht  eicher  gestellt,  nach  Glfick.  Gel.  Anz. 
1854  III.  Nr.  7.  S.  52  scheinen  sie  Wesen  zu  sein,  die  der 
Erde  Nahrung  zuführten,  sie  befruchteten. 

Der  Beiname  Arubianus,  den  Jupiter  von  der  Stadt 
Arubium  in  Kiedermösien  a./D.,  (jetzt  Matechin  bei  Galatz), 
erhielt,  erscheint  noch  auf  den  Steinen  C.  I.  L.  III  5443 
und  5582  allein  und  5185  mit  Celeia  sancta,  die  Stelle  des 
alten  Arubium  selbst  hat  noch  keinen  Altar  dieses  Jupiter 
geliefert,  und  die  eben  genannten  Inschriften  bieten  zur  Er- 
klärung unserer  verübenden  Inschriften  keinen  Beitn^,  wenn 
man  nicht  hieher  rechnen  will,  dass  im  C.  I.  L.  III  5185 
neben  dem  Jupiter  Arubianus  eine  Stadtgottheit  die  Celeia 
sancta  vorkommt  und  wir  daraus  auch  die  Ermächtigung  ab- 
leiten in  unserem  Bedaiu8(m)  Sanctu8(m)  ebenfalls  eine  Orts- 
gottheit zu  erblicken,  und  zwar  die  Gottheit  des  im  Itinerar 
und  der  tabula  genannten  Bedaium;  imd  wie  sämmtliche  der 
Ort^ottheit  Celeia  gewidmete  Steine  auf  dem  Boden  des 
alten  Celeia  gefunden  worden  sind,  so  dfirfen  wir  auch  an- 
lehmen,  daas  die  Fundstelle  der  Bedaiussteine  uns  die  Stelle 
les  alten  Bedaium  anzeigt. 

Die  Widmung  der  datirten  Steine  fällt  in  die  Jahre  152 ; 
119  (n.  5581);  15.  Mai  219  (n.  5580);  237  (n.  5572); 
15.  Mai  226.  (n.  5575);  200;  241;  225,  also  in  die  Re- 
^erungszeit  der  Kaiser  Antoninua  Pius  bis  Gordian.  Zu 
lieacbten  ist  biebei,  dass  die  Widmung  zweier  Steine  n.  5580 
r.  J.  219  und  5575  v.  J.  226  Idibu«  Mais  vorgenommen  ii^t- 
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Aach  diese  wftbrscheinücfa  nicht  zußllige  Gleichheit 
ia  Datums  wird  auf  eine  örtliche  Veranlassung,  einen  GrQn- 
inngatag,  Feiertag  zurfickzufdhren  sein,  doch  boten  weder  das 
aOgemeine  Galendarium  noch  die  Regesten  der  Kaiser  Ca- 
ticalla  nnd  Sererus  Alexander  noch  die  Geschichte  der  II 
itil.  Legio,  der  beide  Widmer  angehören,  bis  jetzt  eine  Hand- 
liabe  zur  Deutung  der  Wahl  dieses  Tages. 

Sehen  wir  uns  die  Stifter  der  Steine  an,  so  finden  wir 
loeh  hier  die  auffallende  Thatsache,  dass  es  lanter  Beamte 
nnd  nnd  zwar 

ä  209.  P.  Domitins  Flaccos  et  C.  Lucret.  Optatus.  II.  viri. 

ft  219.  C.  Catins  Secundianus  II  vir  (n.  5581). 

ä  219.  (15.  Mai)  Tul.  Juvenis  benef.  consulis  1^,  II  ital. 

Antoninianae  (n.  5580). 
&  225.  L.  Cassius  Lucullns  et  C.  Vindins  Constans  II  Tiri. 
i  226.  (15.  Mai)  Vind.  Verus  benef.  cos.  leg.  II.  ital. 

p.  f.  Sever.  (n.  5575). 
ä  237.  Setonius   Mazimianus  et   Fir.   Firmianns  II   vir. 

(u.  5572). 
i  241.  Juvenalis  et  L.  YictorioB  Victorin.  (Ohne  Standes- 
angabe). 
Zwei  derselben,  es  sind  gerade  diejenigen,  welche  beide 
un   15.  Mai   und   beide   dem   Jupiter   Ärubianus   gewidmet 
and,   haben   beneficiarii  consulis    als    Stifter,    während    die 
■ödem   alle   Ton   Duumviri   ohne   nähere  Bezeichnung   her- 
■Ummen,  denn  obwohl  der  Stein  vom  Jahre  241  den  Zusatz 
II  Tir.  nicht  erkennen  läset,  so  kann  er  doch  auf  demselben 
gestanden   haben   und   die  Zweizahl   der  Namen   fordert   zu 
dieser  Er^nznog  auf.   Solche  duoriri  waren  aber  die  Ober- 
beb&rde  in  den  römischen  Städten  mit  Colonialrechb  s.  Becker 
Harqnardt:    Römische  Staateverwaltung  Y  (Römische  Alter- 
tttaier  i)  Bd.  I  S.  479. 

Welche  Colonie  ist  nun  hier  gemeint? 

Solange  diese  Steine  ganz  vereinzelt  waren,  dachte  man 
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an  das  zunächst  gelegene  Juvavum,  und  MoioiuseD  hat  im 
C. -J.  Bd.  in  S.  668  und  672  die  duoviri  sämmtUcher  Steine 
seihst  der  weiteren  Umgegend  auf  Juvavum  hezc^eu,  z.  B. 
n.  5572  von  Kieming,  5578  (von  Kornbui^  bei  Wasserborg) 
5581  von  Seeon,  5587  von  Rahenden,  5597  von  Laufen. 

Unter  den  in  Salzburg  gefundenen  Steinen  befindet  sich 
KutäUig  nicht  einer,  auf  welchem  duoviri  genannt  wären, 
dagegen  erscheinen  in  sechs  auswärts  gefundenen  Inschriften 
Beamte  von  JuTavuni,  die  ausdrücklich  als  Bolche  bezeichnet 
werden,  nämlich  C.  J.  L.  Ill  5589  in  Bui^bauHen:  decurio 
civitatis  Juvavensium;  5607  zu  Äntering:  decurio  Juvavo; 
5625  zu  Mondsee:  dec.  Juv.  II  J.  d.;  5527  in  Bischöfe- 
hofen:  ediliciua  civit.  Juvave»;  5591  zu  Tittlmoos:  dec.  edil. 
c.  Juv.  Auch  bei  Celeia  und  Solva  erscheinen  auf  Steinen 
ausserhalb  des  Stadtgebietes  die  Beamten  mei8t  mit  Beigabe 
des  betreffenden  Städtenamens.  FrQher  konnte  man  bei  den 
zahlreichen  Besitzveränderungen  des  Salzburger  Bistums  und 
solange  nur  von  einzelnen  Steinen  die  Bede  war ,  an  eine 
Verschleppung  der  Steine  denken. 

Jetzt  aber,  wo  fOr  eine  grössere  Anzahl  mit  Sicherheit 
Chieming  als  Fundort  angenommen  werden  mnss ,  erscheint 
es  auffällig,  dass  keiner  dieser  Steine  durch  einen  Nameus- 
zusatz  die  darauf  genannten  Beamten  nach  Juvavum  ver- 
weist, und  ich  kann  mich  dem  Gedankens  nicht  verschhessen, 
dass  die  duoviri  nicht  nach  Juvavum,  sondern  nach  Bedaium 
gehören  und  als  Einheimische  einen  Zusatz  des  Orbmsmens 
für  überflüssig  hielten,  ist  ja  doch  Chieming  von  Salzburg 
fast  so  weit  als  München  von  Augsburg  oder  Landshut  ent- 
fernt. Ist  diese  Annahme  sicher  oder  auch  nur  wahrscheinlich, 
so  geht  weiter  daraus  hervor,  dass  Bedaium  Colonialeiu- 
richtuQg  hatte  und  wir  in  Folge  dessen  eine  grössere  An- 
siedlung  und  weitläufige  Gelräudereste  an  diesem  Platze  er- 
warten dürfen,  um  so  mehr  als  der  Name  Bedaium  mit 
Wahrscheinlichkeit  darauf  hinweist,  dass  die  Römer  daselbst 


D,g,l,..cbyGOOglC 


ÜhUniddagtr :  Bedamm  und  die  Bedaiua-Inschriften.       219 

bmdts  ein  grösseres  GemeinweseD  vorftmden,  an  welches  sie 
ihre  Station  anlehnten  ohne  den  alten  Namen  zu  ändern. 

Eine  Untersuchung  des  Bodens  Ton  Chieming  und  dessen 
ümgebungkannuBsdarfiberGewifisbeit  verschaffen,  an  welchem 
putze  alte  Gebäude  standen  und  in  welcher  Ausdehnung  die- 
■elben  vorkommen,  kurz  welche  L^e  das  alte  Bedainm  hatte. 
Das  heutige  Chieming  liegt  so,  dass  die  letzten  ösÜJcben 
Häuser  etwa  '/i  Stunde  von  der  römischen  Hauptstrasse  ent- 
fernt sind. 

Bis  jetzt  sind  mit  nur  zwei  Bericht«  bekannt,  welche 
TOD  AufSndung  römischer  Mauern  in  Chieming  oder  in  dessen 
Xähe  reden,  einmal  dass  man  am  Platze  der  1812  abge- 
rissenen St.  Peteiskirche  in  Pfaffing,  welches  östlich  an 
Chieming  anstösst,  als  man  dort  1828  nach  Tufstein  grub, 
auf  römische  Grandmauem  gestossen  sei,  und  dabei  einige 
jetzt  wieder  vermauerte  Steine  mit  Inschriften  gefunden  habe. 
lOberbair.  Archiv.  XXVIII  B.  1863  S.  157)  und  eine  Zu- 
schrift des  Forstamts  Uarquartstein  vom  23.  Juni  1820,  dass 
im  Garten  des  Wirtes  von  Chieming  1830  nebst  vielen  Grund- 
mauem  aach  ganz  weisse  Fussböden  entdeckt  worden,  welche 
bedlänfig  2  Fuss  tief  unter  der  Erdoberfläche  lagen.  Doch 
hat  man  die  Nachgrabungen  nicht  fortf^esetzt. 

Das  hier  annähernd  angegebene  Mass  der  über  den 
Gmndmanem  lagernden  Erde  mit  etwa  2  Fuss  erklärt  auch, 
warum  man  nur  ausnahmsweise  auf  dieselben  stösst  und  dass 
nur  beim  Fundamentgraben,  Baumsetzen  und  ähnlichen  tiefer- 
gebenden  Arbeiten ,  nicht  aber  beim  Feld-  oder  Gartenbau 
die  Spuren  sich  zeigen.  Diese  L^e  erklärt  auch,  warum  so 
wenig  Münzen  auf  Chieminger  Boden  gefunden  vrurden ')  und 
läast  one  grössere  Ausbeute  an  Anticaglien  u.  s.  w.  erwarten, 


1)  In  Chieming  sicher  gefiindene  MOnien  aind  mir  nur  zwei  b 
kumt,  eine  Enanünze  des  Licinius  mit  Jovi  conHervatori  frUher  i 
Be«ita  des  dortigen  P&rrera  nnd  eine  Erzmiinze  des  Trajan  in  d< 
Saicunliing  des  Hm.  Apotheker  Fauer  in  Traunstein, 
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da  diese  nicht  wie  an  anderen  Orten  jährlich  bei  Bestellung 
der  Felder  vom  Pfluge  getroffen  und  entweder  unbeachtet 
ausgewühlt  oder  zerstört  wurden. 

Wenn  also  der  Berichterstatter  die  eifrige  Durchsuchung 
jenes  Gebietes  als  eine  Notwendigkeit  bezeichnet  und  die 
dringende  Aufforderung  erlaset,  die  Auiüleckung  solcher  Stellen 
nicht  dem  Zufall  anheimzugeben,  sondern  thätig  die  vorhan- 
denen Spuren  zu  verfolgen,  so  lässt  er  sich  dabei  nicht  ab- 
schrecken durch  die  Gleichgiltigkeit,  mit  welcher  bisher  die 
Behörden  und  Körperschaften,  za  deren  Geschäftskreis  solche 
Forschungen  gehören,  sich  ihnen  gegenüber  gezeigt  haben, 
sondern  er  gibt  sich  der  Uoflnung  hin,  dass  fortgesetzte  Auf- 
forderung schliesslich  doch  noch  einige  Thätigkeit  der  betref- 
fenden Kreise  hervorrufen  vrird,  sollte  es  auch  nnr  sein,  um 
den  lästigen  Mahner  los  zu  werden. 

Die  drei  neu  aufgefundenen  Altäre  S.  211,  213  und 
214  wurden  nach  gOtiger  Mitteilung  des  Herrn  Pfarrer  Korn- 
theur  in  der  Ostseite  der  neuen  Pfarrkirche  wieder  einge- 
mauert; die  S.  211  und  S.  214  erwähnten  Bruchstficke  sind 
im  Pfarrbofe  aufbewahrt.  Auch  soll  im  Zuhause  des  Bäckeis 
Millkreiter  noch  ein  sehr  alter  Stein  eingemauert  sein,  dessen 
Wiederauffindung  Herr  Pfarrer  Eomtheur  für  wahrscheinlich 
hält,  und  feruer  macht  er  darauf  aufmerksam,  dass  bei  Be- 
erdigungen im  Grabe  bei  4  bis  5  Fuss  Tiefe  Mauerreste 
sich  zeigten ,  welche  von  Gel^uden  am  Platze  der  jetzigen 
Pfarrkirche  herrflbren  müssen.  Die  Aufmerksamkeit,  welche 
der  hocbwOrdige  Herr  Pfarrer  den  neuen  Funden  «ige- 
wendet  hat,  verschafft  uns  gleichzeitig  die  angenehme  Oe- 
vrissbeit,  dass  die  künftig  zum  Vorschein  kommenden  Alter- 
tümer nicht  spurlos  und  unbemerkt  verschwinden  werden, 
sondern  zum  Nutzen  der  Wissenschaft  aufgezeichnet  und 
reröffentlicht  werden  können. 
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Herr  W.  Meyer  legte  eine  Abhaodlnng  des  Herrn 
Cl.  Hellmuth  vor: 

,l)eber  Bruchstücke  von  Ovids  Metamor- 
phoBen  in  Handschriften  zu  Leipzig  und 
Mflnchea". 

Seit  man  angefangen  hat  die  Handschriften  nicht  zu 
lählea  sondern  zu  wägen,  sind  Orids  Metamorphosen  in  drei 
kritischen  Angaben  erschienen.  Merkel  benutzte  drei 
BukdKhriflen :  in  erster  Linie  den  Marcianns  (Floren- 
tiDng)  saec.  XI  exeontis  (M),  in  zweiter  den  Laurentianus 
(Florentinus)  saec.  XI  (k),  in  dritter  den  Erfurtanus 
mtc  XU  (e);  auf  alle  andern  Handschriften  glaubte  er  ver- 
schten  zu  können.  Dass  die  beiden  Florentiner  Handschriften 
am  einem  gemeinsamen  Original  stammen ,  erkennt  er  und 
gkabt  mit  leichter  MOhe  die  Beschaffenheit  dieses  Originales 
angeben  und  es  nach  saec.  X  verweisen  zu  können  (pag.  IV 
der  Ausgabe  1873).  Riese  stimmt  im  Allgemeinen  Merkel  bei, 
rfiekt  aber  das  Original  um  wenigstens  eine  Zwischenstufe 
Ttn  den  Florentinerbandschriften  ab  (pag.  YIII  der  Ausgabe 
1672)  und  geht  fUr  die  Textet^estaltung  noch  ausschliess- 
licher als  jener  von  M  aits.  In  den  Lücken  von  M  folgt  er 
eineiu  Hamburgensis,  jetzt  Hauniensis  saec.  XIII  (h). 
Korn  (Berlin  1880)  fahrt  neu  ein  das  Bruchstück  einer 
Huidachrift  im  britischen  Museum  (B)  saec.  X — XI,  das  er 
«benMk   auf  das  gemeinsame  Original  zurückfuhrt.     Dieses 
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Original  setzt  er  etwas  vor  das  IX.  Jahrhundert  und  halt 
für  seinen  besten  Vertreter  B,  för  den  zweitbesten  M;  die 
übrigen  bekannten  Handschriften  erklärt  er  als  indirekte, 
schwer  interpolierte  Nachkömmlinge  desselben  Archetypus 
(A)  und  glaubt  aus  ihnen  answählen  zu  müssen :  X,  von  dem 
er  zuerst  eine  zuverlässige  Collation  benützte,  e  und  h. 

Nun  enthält  ebe  Handschrift  der  Leipziger 
Stadtbibliothek,  Rep.  I  nr.  74,  saec.  X,  beychrieben 
von  M.  Haupt  (Berichte  der  k.  sächsischen  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  II,  1850  p.  1)  drei  kurze  Bruchstücke  aus 
Ovids  Dichtungen:  Am.  lU,  V;  A.  A.  Hl,  249.  250;  Metani. 
III,  131 — 252.  Bei  ihrer  vorübergehenden  Anwesenheit  in 
München  von  Wilh.  Meyer  auf  sie  aufmerksam  gemacht, 
habe  ich  die  einschli^gen  Stellen,  vor  allem  die  aa«  den 
Metamorphosen  verglichen  und  zweifle  nicht,  dass  diese 
Handschrift ,  wie  sie  allen  andern  an  Alter  voransteht ,  so 
auch  alle  an  Treue  und  Verlässigkeit  übertrifft.') 

Bezeichnend  für  dieses  Fragment  (L)  ir<t  die  häutige 
falsche  Trennung  der  Worte  z.  B.  III  15G  gargaphyes  uc- 
cciuctus  acra  für  Gargaphie  succinctae  sacra,  174  ne  poscad 
medilata  für  nepos  Cadmi  dilata,  198  autono  eius  für 
AutonoeTua,  23ti  ceteriitur  bacoit  für  cetera  turba  «lit.  Aehn- 
liche  Fehler  finden  sich  noch  etwa  10.  Hieraus  erhellt:  ein 
Schreiber,  der  eben  noch  lateinische  Wortformen  kannte, 
aber  nicht  entfernt  im  Stande  war  zu  verstehen,  was  er 
schrieb,  ^  ein  Umstand,  der  bei  den  in  den  Metamorphosen 
sehr  häuflgen  Interpolationen  stark  in  Betracht  kommt,  — 
copierte  ein  ohne  Worttrennung  geschriebenes,  also  spätestens 
aus  der  Karolingerzeit  stammendes  Buch.     Dass  dieses  Buch 

1)  Citate  auH  den  MctatnorphoHen  nach  Kom's  Ausgabe  1880,  was 
ztt  beachtpn  ist  vor  allein  in  Buch  VIII ,  wo  von  596  an  die  Zahlen 
um  9  hSber  sind  als  in  Itienea  Ausgabe,  und  XII,  wo  aie  um  5  nie* 
driger  sind  als  die  in  HcrkolH  Ausgabe. 
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ht  nach  Korn  knrz  ?or  das  9.  Jahrhundert  fallende  Onginal 
iB  erhaltenen  Handschriflen  war,  lässt  sich  nicht  nachweisen  — 
denn  dass  III  136  die  Lucanscholien  'hominig',  L  nnd  alle 
udau  genauer  bekannten  Handschriften  Ovids  'honiini  est' 
lieben,  beweist  höchstens  die  Ungenanigkeit  der  Anfflhning, 
nicht  den  gemeinsamen  Ursprung  der  Ovid-Handschriften  — 
»  hiesrte  aber  aach  eine  alle  vemfinftigen  Hoffnungen  über- 
^igpode  Gunst  des  Zufalls  voraussetzen,  wollte  nian  in  dem 
Loizen  Abschnitte  von  120  Vereen  eine  schlagende  Stelle 
erwarten ;  wahrscheinlich  jedoch  wird  ein  gemeinsamer  Ur- 
sprung durch  die  in  L  und  sicher  in  M,  vermutlich  auch 
in  den  andern  Handschriften  sich  6ndenden,  ungewöhnlichen 
Sthreihungen:  III  210  Archades,  239  quaerellis,  140  herHi; 
aof  eine  nähere  Verwandtschaft  mit  M  weist  dann  wohl  134 
»attu  aatosgue  fDr  naios  natasque,  195  cacumina  taures  L, 
eacumina  aures  M  für  eacuminat  owres,  247  vtderi  för 
riäere.  Aliein,  wie  gesagt,  eine  einigermatwen  sichere  Ver- 
mutung lässt  sich  nicht  aulstellen.  Jedenfalls  al>er  lässt 
''ich  fOr  L  eine  Superiorität  in  Anspruch  nehmen,  da  er  von 
•inwn  wenig  unterrichteten  Schreiber  aus  einem  dem  A 
mindestens  gleichzeitigen  Original  al^esehrieben  ist,  während 
*ir  för  B,  das  nur  III  173,  und  fßr  M,  das  nur  an  der  er- 
wähnten Stelle  195  wegen  Worttrennung  schwankt,  entweder 
•»»iCT  geschidte,  daher  auch  der  Interpolation  leichter  zu- 
trägliche Schreiber  oder  eine  Zwischenstufe,  in  der  derartige 
fehler  verbessert  werden  konnten,  oder  beides  annehmen 
miLewn.  Unwiderleglich  tritt  uns  diese  Ueberiegenheit  von 
L  entgegen  bei  einer  Betrachtung  der  griechischen  Hunde- 
nuneo,  deren  Form  wir  nach  der  Bedeutung  sicher  feststellen 
kcmnen,  die  aber  unter  den  Händen  mittelalterlicher  Schreiber 
-ich  leicht  verändern  konnten  und  auch  vielfach  verändert 
haben.  III  207  bietet  für  Ichnobaies,  Spurtrifter,  L  ichob-, 
M  kignob.,  B  imd  e  inoli ,  i.  innob. ;  232  für  Melanehaetes, 
fichwarzmähne,  L  M  B  X  melanckates ,   e  melacavfJtes ;   215 
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fttr  Harpyia  L  arpya,  B  nnd  M  harpia,  i.  harplera;  213 
fOr  Pterelas  L  und  X  plerelas,  B  lerelas,  M  and  e  pherelas. 
Die  richtige  Form  hält  L  fest  210  Pamphagos,  Ällfrass, 
222  Lachne,  Flaumhaar,  224  mit  B  und  M  Agriodos, 
während  B  und  M  pamphacus,  laenae,  k  und  e  laene, 
e  aeriados,  X  agricolos  an  den  betreffenden  Stellen  haben. 
Ebenao  sind  die  Namen  der  Begleiterinnen  der  Diana  171 
und  172  mannicbfacb  umgestaltet:  L  und  B,  die  ältesten 
Handschriften,  geben  sie  am  besten,  geringe  Veränderungen 
zeigt  M,  grössere  l  und  e. 

Das  mag  genügen,  um  L  wenigstens  vor  einer  gering- 
schätzigen Behandlung,  wie  sie  das  Bemer  Fragment  er- 
fahren hat  und  teilweise  auch  verdient,  zu  bewahren.  Er- 
kennt man  ihm  aber  auch  nur  die  Gleichberechtigung  zu, 
so  mOssen  ihm  unbedingt  alle  übrigen  Handschriften  weichen. 
III  152  nunc  Fhotüua  utraque  Distal  iäem  terra  hat  Bentley 
nteta  für  terra  vermutet,  aber  keiner  der  neueren  Heraus- 
geber dieser  Vermutung  Raum  gegeben;  nachdem  L'  diese 
Lesart  zeigt,  wird  niemand  mehr  Bedenken  h^en  sie  auf- 
zunehmen. 206  videre  canes  primwtique  Mdampus  Ichno- 
batesgue  .  .  .  sifftta  dedere  ist  die  Lesart  von  L  primique 
stett  primusgue  und  primumque  der  Übrigen  Handschriften 
evident  richtig.  213  Ht/laeuaque  ferox  nuper  percussus  ab 
apro  haben  alle  Herausgeber  die  Emendation  von  Heinsius 
fero  für  ferox  verworfen,  und  doch  ist  sie  richtig  und  braucht, 
nachdem  sie  in  L  handschriftliche  Bestätigung  gefunden, 
keine  Empfehlung  mehr. 

Wenn  nun  gestützt  auf  diese  drei  Stellen  L  Anspruch 
erheben  darf  als  der  treueste  Vertreter  der  echten  Ueber- 
lieferung  zu  gelten,  so  wird  seine  Autorität  liinreichen  an 
drei  weiteren  Stellen  den  aus  andern  Handschriften  schon 
bekannten  natürlichen  Lesarten  Geltung  zu  verschaffen  g^^en 
die  gekünstelten ,  eines  Commentai«  bedflrfenden,  denen  nur 
das  Gewicht   von  M   zur   Aufnahme   verhelfen   hat.     Es   ist 
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mit  L  ZU  schreiben:  149  foriunaeque  dies  habuil  satis  ftlr 
fortHnam  M,  178  sicut  erant  nudae  viso  für  viso  nudae  M, 
2.10  falsa  sub  imagine  cervi  für  falsi.  Weniger  eTident, 
iber  deshalb  nicht  weniger  der  Aufnahme  wert  aind  249 
M  viscera  fllr  in  corpore.  Mertjere  wird  zwar  mit  dem 
bloHten  Abhitiv,  mit  m  oder  sah  mit  dem  Accusattv  oder 
Ablativ  constraiert,  und  es  sind  daher  hier  beide  Lesarten  mög- 
lich. Allein  mir  Bcheint  in  viscera  kräftiger  und  dem  Sprach- 
gebrauch Aes  Ovid  angemessener,  der,  wo  lebende  Menschen 
leirissen  werden  wie  hier ,  dieses  Wort  mit  Vorliebe  ge- 
bnncht:  IV  424  laeeravda  dare  viscera,  IV  457  viscera 
fra^Aat  lanianda  und  an  vielen  andern  Stellen,  besonders 
io  Ibis.  Beide  Worte  nebeneinander  finden  sich  IV  112 
Kitrum  divellite  corpus  Et  scelerata  fero  consumite  viscera 
mnu.  III  176  Irahebant  für  ferebattt.  Ersteres  scheint 
der  Sprachgebrauch  des'  Dichters  zu  fordern,  denn  es  findet 
neh  in  diesem  Zusammenhange  fast  Überall ,  ferre  dagegen 
nur  hier.  Gerade  als  Versschluss,  der  ja  sehr  leicht  sich 
dopn^  und  sich  von  selbst  dem  Dichter  wieder  bietet, 
findet  fach  fata  trahehant  Met.  VII  816,  Trist.  II  341,  III 
VI  15,  Her.  VI  51,  XII  35,  so  dass  auch  hier  fast  mit  Ge- 
wlssheit  das  gleiche  Wort  zu  vermuten  ist. 

Wenn  nun  die  ßbrigen  Handschriften ,  vor  allem  M  B 
nnd  iL  auf  das  gleiche  Original  wie  L  zurückgehen,  so  muss 
dieses  in  der.Zeit,  die  zwischen  der  Herstellung  der  früheren 
und  der  sjüteren  Abschriften  liegt,  vielfache  Correkturen  er- 
bhren  und  üloBseme  wie  terra ,  ferebant ,  corpore  aufge- 
■Hnnmen  haben.  Waren  jedoch  die  Vorlagen  nicht  gleich, 
«0  war  die  von.  B  und  M  bedeutend  weniger  wert  als  die 
Ton  L.  Doch  das  sind  Vermutungen;  sicher  dagegen  v>t, 
da«  das  Leipziger  Fragment  geradezu  beschämend  wirkt. 
Man  vergleicht  einige  italienische  Handschriften,  findet  da- 
ninter  eine  verhältnismässig  gute,  kümmert  sieh  dann  weiter 
nicht  einmal  darum,  dass  einzelne  Stücke  derselben  erst  aii.s 
[1883.  Philo«. -philol.  büt.  Cl.  2.]  15 
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dem  XIV.  Jahrhundert  stammen  (vgl.  Ant.  Kudz:  De  medi- 
camine  faciei,  Wien  1881  p.  6),  begnügt  sich  mit  dem  un- 
gefähren Nachweis ,  dasa  andre  jüngere  Handschriften  mit 
dieser  den  gleichen  Ursprung  teilen,  stutzt  dann  auf  diese 
unsichere  Grundluge  die  ganze  Tezteskritik,  ohne  sich  nach 
weiterem  handschriftlichen  Material  umzusehen.  AU  glück- 
lichen Fund  preist  man  femer  die  Entdeckung  eines  Pr^- 
meutea  im  britischen  Museum;  d^egen  ein  Fragment  in 
Leipzig,  das  älter  ist  und  grössere  Ausbeute  liefert  trotz  ge- 
ringeren Umfanges,  bleibt  unbeachtet.') 

Das  Leipziger  Fragment  zeigt  uns  dadurch,  dass  es  in 
dem  kurzen  Abschnitt  von  120  Versen  an  nicht  wenigen 
Stellen  zu  Aenderungen  zwingt,   wie   es  mit  dem  Texte  der 


1)  Die  Wichtigkeit  der  Handachrifl  L  veranlasat  mich  ihre 
sämtlichen  Varianten  (von  Kom'a  Text)  hier  anzugeben:  III  132 
eiilioa.  134  uataa  natosque.  1^  iuvenie  ..  ultima«.  136  est  mn.  140  he- 
rili.  145  ulraquae.  148  Linam  addent..  .ferumqne.  149  fortunpque. 
150  croceriB  aurora  roria  invecta.  152  terra:  meta.  153  siatit  eopus. . . 
toUit  erina.  156  gargaphyes  ucccioctua  acra.  162  succinctos.  165  gu- 
büt  ex  Bob.  169  crogales  panoe.  171  hialeque.  172  fiale.  174  ne 
poacad  medilata  ex  mi.  176  lucum  ex  loc:  ...ferebant:  trahebant. 
178  nude  viao.  182  Drania.  184 — 186  om,  188  vellit.  135  cacumina 
taures.  196  mittat.  198  autono  eins.  200  undam.  204  et:  ad  aed  eorr. 
206  primique.  207  Ichobates.  208  geatem  elampus.  210  pomphagos 
et  dorceos  et  orivasos  archadea.  21 1  Nebropho  noaque  . . .  laela  petfaeron. 
212  plerelaa.  213  fero  nnper.  215  arpyo.  216  uicfonus.  217  caneces 
trictaeqae.  218  aabolos.  219  Aello :  aflio.  '220  tliooa  et  Kryphyon  . . , 
licicue.  221  Et  medio  nigr.  2S2  harpalua  et  meleos.  224  agriodoa . . . 
hilacton.  232  melanchatea.  233  thero  damas  ores  itrophoB  . . .  armi. 
236  Ceteratar  bacoit.  239  quaereUia.  242  at:  ad.  245  quaeruntur. 
247  videri.  249  corpore:  viacera.  250  falsa.  252  far  et  ratae.  Voraus 
geht,  nach  Art  der  Fehler  aus  einer  andern  Vorlage  abgeechriebea. 
Am.  in,  V.  Die  Abweichungen  von  Kieae  aiad :  1  aubmisit.  2  terruenuit. 
3  celeberrimus.  6  humida.  9  immixtis.  14  relinquit.  16  sui  .  .  coniugS. 
19  ferendi.  21  huic.  24  albentes.  25  reliquit.  27  Ut  qnae.  30  humum: 
opem.  33  augur:  auctor.  34  exceden« . . .  sua.  38  compare.  40  moveUt. 
42  biduo  ex  viduo  3  m.     Aof  Blatt  27  a  steht  A.  A.  in  249  aud  250. 
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MetamorphoBen  noch  bestellt  ist,  und  wie  sehr  M  und  B 
aberechätzt  wurden;  es  heisst  uns  die  Forderung  stellen, 
dass  nicht  nur  alle  Handschriften  bedeutenden  Umfanga, 
floodem  auch  alle  Fragmente  herangezogen ,  auf  ihre  Her- 
knaft  und  ihren  Wert  geprilft  werden  und  nach  Ergebnis 
dieser  Prüfung  auf  die  Texte^eataltung  Einfluss  erhalten. 
Dass  diese  Forderung  keine  all  zu  grosse  ist,  soll  an  MUn- 
chener  Fragmenten  im  folgenden  gezeigt  werden.  Ihre 
Lesarten  alle  auszuschreiben ,  dürfte  zu  weitläufig  sein  und 
sich  wegen  des  geringeren  allgemeinen  Interesses  kaum  ver- 
lohnen; es  wird  in  dieser  Hinsicht  genügen,  wenn  ich  die 
genaue  CoUation  jedem,  der  eine  Angabe  mit  kritischem 
Apparate  veranstalten  will,  zur  Verfügung  stelle,  und  mich 
SD  diexer  Stelle  begnüge  die  Blätter  durch  eine  eingehendere 
Besprechung  der  Vergessenheit  zu  entreissen  und  die  Beacht- 
ang  weiterer  Kreise  auf  sie  zu  lenken.') 

Belanglos  sind  der  obere  und  untere  Streifen  eines 
Blattes  vom  Anfang  eines  Codex  saec.  XIII. ,  dessen  Mittel- 
streifen mit  den  interessantesten  Stellen  verloren  ist,  so  dass 
nnr  I  1  —  12,  33—40,  41—52,  73—80  erhalten  sind.  Doch 
gcuQgt  das  Erhaltene,  um  die  Zugehörigkeit  zur  Familie  der 
bebannten  Handschriften  nachzuweisen  (vgl.  I  60  utramque 
=  A)  und  über  den  Verlust  der  Handschrift  zu  trösten ; 
vgl.  Interpolationen  wie  I  8  in  eodem,  I  77  inter  cetera. 

Nicht  wichtiger  wäre  eine  Handschrift  saec.  XlIl/XIV, 
Ton  der  das  obere  Stück  vom  mittlem  Teil  eines  von  oben 
nach  unten  zweimal  durchschnittenen  Blattes  mit  X  95 — 127, 
133—165,  und  die  untern  Teile  der  Randstreifen  mit  den 
ersten   und    letzten    Buchstaben    von    127—132,    165—170 

1)  Die  metaten  derselben  wurden  in  den  letzten  Jahren  von 
Handichriftendeckeln  abgelöit  und  von  Wilh.  Meyer  mir  zur  Unt«r- 
nuhuDg  überlassen. 
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noch  vorhanden  sind;  denn  sie  scliliesst  sich  häufig  und  so 
nuch  an  der  bezeichnenden  Stelle  X  158  mit  portel  —  terrae 
liegen  passet  —  ferre  an  die  interpolierten  Handschriften 
an,  so  dass  es  nicht  in«  Gewicht  fallt,  dass  sie  mit  M  X  lOlr 
den  häufigen  Fehler  honorata  ffir  oneruta  teilt  und  X  I2l> 
mit  M  zuerst  nitore  schreibt  und  »todann  vapore  als  Variante 
beifügt. 

Ausserordentlich  soi^fältig  geschrieben  sind  zwei  IX 
\G — 156  umfassende  Blätter  einer  italienischen  Hand- 
schrift wohl  aus  dem  Ende  des  XII.  Jahrhunderts.  Da^ 
auch  sie  auf  A  zurückzufTihren  ist,  zeigt,  das-s  sie  IX  74  die 
noch  nicht  richtig  gestellte  Lesart  dontilamque  rcduxi  mit 
den  andern  Handschriften  teilt.  Zwar  gibt  sie  IX  105  statt 
des  von  den  jOngeren  Handschriften  in  hebeni  verkehrten 
Eueni  mit  M  euchetii;  allein  noch  öfter  eignet  sie  sich  an, 
was  in  M  die  zweite  Hand  nachtr%t,  wie  IX  17  nunten  für 
dominum,  23  matre  für  nate;  und  in  wesentlichen  Dingen 
.stimmt  sie  mit  den  jüngeren  Handschriften  überein,  am 
meisten  mit  e,  mit  dem  sie  zwar  llfi  imd  128  richtiger 
als  M  und  X  giebt,  aber  auch  40  and  124  die  falsche  Stel- 
lung der  Worte,  58  die  allerdings  auch  sonst  häufige  Ver- 
wechselung pectore  für  corpore  und  mehrere  andere  Lesarten 
teilt.  Wir  würden  daher  der  erhaltenen  Handschrift  ihren 
Platz  unter  den  interpolierten  anweisen. 

Schon  des  Alters  wegen  wäre  wichtiger  eine  Perganient- 
handschrift  saec.  XII,  von  der  vier  Blätter  mit  III  732 
und  733,  IV  1—270  in  die  Papierhandschrift  Nr.  4409  ein- 
gebunden sind.  Zwar  hatte  es  für  den  Text  selbst  geringe 
Bedeutung,  dass  IV  154,  Irtl,  lö8,  212,  253  alle  Hand- 
schriften Fehler  haben ,  da  sie  leicht  zu  verbessern  waren ; 
für  die  Textgeschichte  ist  interessant,  da-ss  diese  Fehler  in 
unseren  Blättern  sich  nicht  finden ,   also    auch   der  Urhiind- 
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echrift  nicht  zuzuteilen  sind.  Die  Handschrift,  der  sie  an- 
gehörten, oder  deren  Vorlage  mag  für  manche  der  jfingeren 
Handschriften  (g)  Quelle  gewesen  sein.  IV  74  ist  das  aus- 
gebliebene nos  fil)er  toto  ergänzt,  die  jüngeren  Handschriften 
haben  ea  vor  toto ;  sodann  ist  hier  manches  als  Variante 
g^ben ,  was  jene  in  den  Text  äufnelimen ;  so  IV  48 
ulbis  und  darüber  lis,  die  jüngeren  HandKchritlen  und  die 
Ausgaben  bis  auf  Merkels  zweite  altis;  127  tinguit,  darüber 
li/,  i  tinxit.  231  speciem  vel  faciem,  so  'faciem'  in  «  und 
Bodem  und  in  den  Ausgaben  bis  auf  Kom ,  242  qua ,  da- 
rQber  o,  quo  ?  und  die  Ausgaben  bis  auf  Merkels  zweite, 
224  abripite  statt  eripite,  woraus  ^  arripite. 

Noch  mehr  als  der  Verlust  dieser  Handschrift  ist  zu 
bedauern,  dass  von  einem  Codex  saee.  XllyXIII  aus  St.  Ni- 
cola bei  Passau  nur  erhalten  sind  zwei  Blätter,  10  cm 
breit,  24  cm  jetzt  noch  hoch,  nachdem  der  untere  Rand 
mit  2  Zeilen  abgeschnitten  ist,  umfassend  XI  394—457, 
460-517,  XIH  147-206,  209-266.  In  A  war  H  und  N 
schwer  zu  unterscheiden,  zweimal  in  wenig  Versen  irrt  M, 
XIII 189  und  191;  das  erste  Mal  haben  mit  ihm  alle  andern 
Haadschriften  mttic  für  hvttc,  das  2.  Mal  bloe  Nie.  mit  ihm, 
der  aber  sein  nunc  diesmal  in  nee  verändert.  Haben  wir 
ferner  XI  398  fQr  Psamalhen  in  M  ipsam  mathen,  davon  i 
ond  ein  m  durch  Punkte  getilgt,  in  allen  andern  Hand- 
%liriften  starke  Aendeningen,  in  Nie.  psamanten,  in  M  und 
Nie.  XIII  200  parim,  XI  489  reguntur  für  geruntur,  so 
mochten  wir  versucht  sein ,  Nie.  für  eine  Abschrift  von  M 
ZQ  halten ;  allein  M  hat  in  di^n  Abschnitten  markante  Irr- 
tfimer;  so  XI  4.37—438  die  Auslassung  der  beiden  Verse, 
XIII  221  die  Wiederholung  der  zweiten  Hälfte  von  220,  die 
in  diesem  Verse  selbst  nicht  unbedeutend  geändert  ist,  und 
fiele  falsche  Lesarten,  von  denen  sich  in  Nie.  keine  Spur 
findet.     So   sind    wir   denn   auf  ein  weiter   zurückstehendes 
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gemeinsames  Original  als  Quelle  der  üebereinstimmuiigeQ 
hingewiesen,  dass  zwar  jene  Irrtümer  vermeidet,  andere  aber 
bereits  aufweist,  wie  XI  404  pcmtergue  für  praeter,  464 
relieta  für  reeurva,  493  velitve  fOr  vetetve,  499  vertu  fOr 
verrit,  die,  wie  wir  später  sehen  werden,  dem  A  noch  fremd 
sind.  Aus  dessen  Varianten  nu^  wohl  berrOhren,  was  Nie. 
mit  X  gemeinschaftlich  hat:  XI  400  aeacidis  fOr  aeaddae, 
412  obtec/amiflo,  das  A  als  Variante  zu  öblect(anina  anfßhrt, 
453  die  uqmögliche  Umstellung  bis  luna,  473  tdeümes  fOr 
aleionae,  490  a  für  e;  allein  diese  Uebereiostimmangen  sind 
zu  unbedeutend,  als  dass  sich  darauf  Schlösse  hauen  liessen; 
ebenso  die  mit  b:  XIII  163  die  Umstellung  tuUnm  cuI/m, 
264  didacit  ftlr  diduxit,  und  mit  e  XI  401  die  naheli^ende 
Interpolation  ab  fGr  in,  XIII  146  und  147  die  Umstellung 
von  altera  und  addita. 

Wenn  XIII  235  Nie.  allein  repono  bewahrt  hat,  was 
nach  Bentley's  Emendation  in  den  Text  aufgenommen  wurde, 
und  hier  wie  XI  512  admiserat  alle  andern  Handschriften 
übertrifft,  so  werden  wir  ihm  nicht  die  letzte  Stelle  unter 
diesen  anweisen.  Zwar  erschüttern  Kachiässigkeiten  des 
Schreibers,  wie  XTTT  193  artanda  . . .  hastu  fßr  hortanda  . . . 
astu,  willklirliche  Aenderungen,  wie  XI  415  cunctam  (ür  cer- 
tam,  466  moros  fOr  notas,  XUI  202  sed  für  at,  496  undarum 
cursu  für  ventorum  incursu,  die  bewusste  Interpolation  XIII 
161  dicam  für  ducar,  das  Vertrauen,  das  Nie.  einzuflössen 
im  Stande  wäre.  Nichts  desto  weniger  möchte  ich  zweifeln, 
ob  nicht  Nie.  mit  XI  452  vota  für  fata  und  XUI  223  egit 
für  fugit  auf  die  richtige  Fährte  weist ;  denn  einerseits  steht 
er  A,  wie  wir  gesehen,  nicht  femer  als  M,  kann  also  recht 
wohl  die  ältere  Ueberliefenmg  bewahrt  haben,  andererseits 
entsprechen  diese  Lesarten  sehr  wohl  der  pointierten  Kede^ 
weise  Ovid^  und  forderten,  weil  nicht  auf  den  ersten  Blick 
verständlich,  zu  den  abschwächenden  Aenderungen  auf. 
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Viel  umfangreicher  sind  Fragmente  einer  Handschrift, 
die  nach  den  ab  und  zu  am  Rand  sich  findenden  Worten 
attinel  Tegervsee  oder  Isie  liber  altinel  monasterio  Tegemsee 
dem  Kloster  Tegemsee  gehörte;  sie  soüen  daher  mit  T 
bezeichnet  werden.  Diesem  Kloster  wurde,  wie  ein  alter 
Katalog  in  der  MQnchener  Handschrift,  No.  18541*  angibt, 
im  X— XI  Jahrhundert  eine  Handschrift  geschenkt,  welche 
I^rwm  Ovidii  metamorphoseos  und  L.  Ovidii  de  remedio 
et  de  amore  enthielt.  Zu  dieser  Handschrift  gehörten  unsre 
Fragmente  nicht,  da  sie  erst  im  XII.  Jahrhundert  geschrieben 
«Ind.  Die  ^einzelnen  Blätter  sind  20  cm  hoch,  15  cm  breit, 
die  Schriftkolumnen  sind  14,5  cm  hoch  und  enthalten  anfange 
26—28,  später  31—34,  meist  32  Zeilen.  Die  Handschrift  be- 
stand wahrscheinlich  aus  25  Lagen,  durchweg  Quatemionen; 
die  letzten  10,  von  XI  754  bis  zum  Ende,  lassen  sich  genau 
l>esttmmen;  weniger  sicher  die  erste  Hälfte,  weil  zu  wenige 
Blätter  vorhanden  sind  und  Zuialligkeiten  die  Rechnung 
stören;  so  ist  beispiebweise  am  Schlüsse  von  IX  mehr  ab 
eine  halbe  Seite  leer  gelassen ,  während  .  in  der  Regel  die 
LCcke  zwischen  2  Büchern  nur  den  Raum  von  2  Zeilen 
einnimmt.  Das  erste  erhaltene,  zusammenhängende  Doppel- 
blatt enthält  I  135—189  und  295—350.  Dazwischen  ist 
ausgefallen  das  vierte  Doppelblatt  mit  dreimal  26,  einmal 
27=105  Vereen.  Vorausgingen  im  Quatemio  2  Halb- 
blätter mit  ebenfalls  105  Versen;  sonach  bleiben  30  Verse, 
die  nicht  im  Quatemio  Raum  finden.  Nun  bleiben  uns  zwei 
Möglichkeiten :  entweder  schlössen  sich  die  Metamorphosen 
auf  der  nämlichen  Seite  an  ein  rorausgehendes  Werk  an, 
was  wenig  wahrscheinlich  bt;  oder  sie  begannen  mit  einer 
neuen  Seite  und,  da  diese  für  30  Verse  nicht  reicht ,  mit 
einem  neuen  Blatte,  —  sei  es  nun,  dass  ein  andres  Ge- 
dicht ToraDSgiQg,  sei  es  dass  den  Metamorphosen  ein  Titel- 
blatt voi^ebunden  war.  Auf  die  erste  Seit«  dieses  Blattes 
treffen  nur  wenige  Verse,  so  dass  es  nicht  unwahrscheinlich 
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ist,  es  seien  wie  in  M  die  hiezu  bestimmten  8  Verse  aus 
den  Triatien  den  Metamorphosen  vorauägeschickt  gewesen. 

Im  ganzen  sind  nind  2300  Verse  erhalten,  wovon  weit- 
aus die  grössere  Hälfte  auf  das  in  ^  Verlorne,  ein  bedeu- 
tender Teil  auf  die  Lücke  in  M  fallt;  immerbin  bleibt 
genug  gemeinsam,  um  das  Verhältnis  der  Handschriften  klar 
zustellen.  Zur  Vergleichung  mit  dem  B e r n e r Fragment 
saec.  Vni  bieten  sich  leider  nur  60  Verse. 

Die  Abweichungen  von  der  gewöhnlichen  Orthographie 
können  fßr  die  Zusammengehörigkeit  wenig  beweisen,  da  sie 
den  3  ältesten  Handschriften  grossen  teils  gemeiDschaftlich 
sind.  In  dieser  Handschrift  sind  sie  jedoch  so  zahlreich  und 
auffallend,  dass  sie  kurz  erwähnt  werden  müssen.  Schon  M 
und  Bern.  (Bemensis)  fanden  in  ihrem  Original  eine  Unter- 
scheidung von  ae.  oe  und  e  nicht;  .'^nst  hätte  nicht  Bern.  U  10 
egona  tör  Aegaeona,  M  XH  3(35  fncile  ffir  Äeacide  lesen 
können.  Tn  T  geht  nun  dieser  Wechsel  sehr  weit,  er  schreibt 
cecus,  celalus,  equor,  preceps,  cesar,  eneus,  grecia  etc.  fedus, 
prelium,  phebus  etc.,  daneben  aber  die  richtigen  Formen  und 
sogar  foetus  und  laetum  (für  letum).  Beliebig  vertauscht 
wird  i  und  y;  neben  licia,  Scilla,  stix  finden  sich  ycarus, 
pyrithous,  tyberinus.  Die  Aspiration  wird  zi^esetzt  oder 
weggela.'^sen,  ähnlich  wie  in  A,  archadia,  ambrachius,  hin- 
ntaritfs,  iaphigius,  sparike,  tfius,  learcus,  tyrrenia,  eraUes, 
clatHffs;  oft  auch  eter,  corda,  os  fllr  hos,  osHa  für  hoslia^ 
esurus  für  kaesurus,  asta,  actenus.  Gemeinsam  sind  Schreib- 
ungen, wie  backus,  brackium,  kiemps,  dampnum,  iupiter, 
genitrix;  doch  ist  in  T  auch  bierin  kein  System  und  finden 
sich  ebenso  häufig  die  richtigen  Formen.  Abweichend  von 
M  schreibt  er  richtig  membrum;  eigentümhch  scheint  ihm 
zu  sein  conjux,  die  Verdopplung  von  m  in  fuluuus,  fluuidus, 
uunxii  etc.,  gnatus  für  nattts;  für  letzteres  werden  sich 
Spuren  in  A  gefunden  haben;  darauf  deutet,  dass  sich  in 
den  Handschriften  öfter  grattts  für  nalus  eingeschlichen  hat. 
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Aach  iD  der  Assimilation  der  Couiiotiatitea  in  Zui^animen- 
«etznngeu  hält  er  es  ähnlich  wie  M;  er  schreibt  acc,  äff, 
agg,  aber  adm,  ads,  inb,inm,  inp,  sogar  intnago  und  inmitor 
für  imago  und  imitor,  d^egen  immer  improbtiS,  iminineo,  hie 
und  da  auch  impono.  Ob  er  auch  bezuglich  des  Folgenden 
in  H  seines  gleichen  findet,  bezweifle  ich;  wenigstens  ist 
ans  den  Angaben  der  Herausgeber  nichts  ersichtlich;  zwischen 
c  nnd  (  vor  i  mit  folgenden  Vocal  ist  in  T  höchstens  der 
Interschied,  dass  c  sich  häufiger  findet,  eicius,  terdus,  tu- 
äor,  exiciam,  Laeium,  racio,  vicium,  dagegen  audatia,  faties, 
fugatior,  maties,  solatium.  Nun  sind  ja  wohl  c  und  t  in 
Hsodschrifteii  schwer  zu  unterscheiden;  und,  dass  auch  T's 
Original  nicht  übermässig  deutlich  geschrieben  war,  zeigen 
XIll  729  gandea  für  Zanclaea;  XI  746  nidis  für  nidis,  XIV 
612  darüs  für  clarus,  aber  dieser  Fehler  ist  so  häufig  und 
fiitdet  sich  zudem  nur  vor  i  und  einem  zweiten  Yocal,  dass  er 
besser  auf  die  schlechte  Aussprache  eines  ächreibenden  oder 
Dictierenden  zurUckgeffihrt  wird.  In  letzterem  Falle,  wenn 
lüdo  der  Schreibende  die  Vorlage  nicht  vor  Augen  hatte,  er- 
klären sich  ungezwungen  eine  Beihe  von  Fehlem,  wie  I  300 
foeae,  VIII  683  dabibus,  X  49  dardus.  X  52  mies  för 
mBm,  XIII  198  internus  für  intemtus,  XIII  233  thersides, 
749  gratheiäe,  die  5fter  sich  findenden  inquid,  illut,  reliquid, 
aliquit.  Darauf  dass  der  Schreiber  zu  Papier  brachte,  was 
ein  andrer  las,  deuten  auch  Verschiebungen  von  Vokalen  1 177 
«armorio,  VIII  ß64  biculor,  676  pupereus.  Von  diesem 
Umstand  haupUächlich  und  nur  zum  kleineren  Teil  von  zu- 
ittiDinen hängender  Schrift  im  Originale  möchte  ich  herleiten 
falsche  Trennung  und  Verbindung  der  Worte,  wie  IX  766 
aibis  fflr  ab  kis,  XIII  194  lela  »lonius  für  Telamotiius,  XI 
670  inde  ploratus  für  indepl.,  XIV  750  anaxa  rethes  für 
A.naxaretes,  und  Fehler  wie  W  2.11  emissum  i&T  et  Mysum. 
Damit  würde  daun  stimmen  aasser  dem  Wechsel  von  ae  oe 
t  i  y,  dass  häufig  in  dem  nämlichen  Verse  die  gewöhnlichsten 
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Ei)<]iingeii  au^eschrieben  und  daneben  modo  mihi  deus  etc. 
durch  Compendien  gegeben  sind.  Dagegen  dürften  sich 
Fehler  wie  XIV  193  saevia  cura  für  saeviat  ira,  XV  624 
circumfluat  hibrutis  für  circmt^ua  Thybridis  nur  aus 
mangelnder  Worttrennung  in  der  Vorlage  erklären. 

Die  Abstammung  von  A  ergiebt  sich  zweifellos  aus  der 
Betrachtung  der  Lesarten.  Wo  B  (Brit.)  M  und  i.  über- 
einstimmen, wo  also  allein  von  einer  Lesart  A  die  Rede  sein 
kann,  weist  T  die  gleiche  auf,  mit  Ausnahme  weniger  Stellen, 
die  später  besprochen  werden  sollen.  Auffallende  Aehnlich- 
keiten  hat  er  mit  M;  mit  diesem  teilt  er  orthographische 
Eigentümlichkeiten,  wie  holus,  Atlans,  haut,  velud ;  mit  ihm 
lässt  er  I  326  weg,  stellt  er  XIII  954  und  955  um;  mit 
ihm  teilt  er  die  meisten  irrtllmlichen  Lesarten;  selbstver- 
ständlich nicht  alle,  vor  allem  solche  nicht,  die  M  aoa  Nach- 
lässigkeit aufgenommen  hat;  so  ist  es  beispielsweise  be- 
zeichnend, dass  von  der  grossen  Anzahl  Irrtümer,  die  M  SIII 
560 — 600  aufweist,  T  keinen  einzigen  teilt,  während  die 
vorbeigehenden  und  nachfolgenden  beiden  gemeinsam  sind. 
Lesarten,  die  nnr  auf  die  Autorität  von  M  hin  aufgenommen 
wurden,  finden  sich  auch  in  T,  wie  XIII  438  die  Weg- 
lassung des  e,  XIII  460  haud  für  aut.  Manche  Fehler  in 
M  scheinen  davon  herzurühren,  dass  er  unlesbare  Versende 
falsch  ergänzte;  von  den  von  Riese  hiefür  angeführten  vier 
Beispielen  fallen  2  auf  das  in  T  erhaltene;  auch  T  i;it  in 
beiden  Fällen  in  der  Lage  zu  ei^änzen  und  ergänzt  XIV  13 
mit  M  dignior  esse  für  dignus  amorem,  X  3ti3  d^egen  giebt 
er  für  que  qualem  nicht  palemis  von  M,  sondern  quid  optet 
mit  X\  auch  XIV  630,  wo  ligtium  für  virgam  in  beiden 
Eingang  gefunden  hat,  gehört  bieher.  Beide  möchten  nach 
manchen  Stellen  geradezu  aas  einem  Exemplare  zu  stammen 
scheinen;  das  et,  das  M  unter  Missachtung  des  Metrums  VIII 
198  einschiebt,  muss  im  Original  zwischen  den  Zeilen  oder 
am  Rande  gestanden   haben;   T    hat  es  ebenso  störend  199. 
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1  315  war  von  maius  a  ausgefallen;  T  schreibt  mius,  M 
minus.  XI  754  schreibt  T  fuit  über  progetiies ;  so  scheint 
xboD  das  Original  gehabt  zu  haben,  da  M  fuii  in  den  Text 
mmmt  und  dafür  ei  weg  lässt. 

Daneben  aber  finden  sich  zwar  nicht  viele,  aber  schwer 
»iegende  Anklänge  an  l.  Wenig  bedeutend  sind  IV  504 
lineta  für  mixta,  521  sparsis  für  paasis,  da  diese  Verwechs- 
loDgen  ancb  an  andern  Stellen  und  in  andern  Handschriften 
lieb  finden ,  also  offenbar  in  A  beide  Worte  zur  Auswahl 
atinden.  Ebenso  stammen  schon  aus  älterer  Zeit  die  Verderb- 
nise  lY  537,  wo  ^  T  vom  Anfange  an,  M  erst  durch  einen 
Nachtrag  Über  der  Zeile  mit  in  niedio  für  in  dio  dem  Vers- 
mus  gerecht  zu  werden  suchen ;  VIII  675  wo  M  volentia, 
iT  (Aencia  t^r  redolentia  schreiben;  X  123  wo  für  ein 
Doch  zu  eruierendes  Wort  M  sternebas,  X  T  tendebas  bieten. 
Dag^n  üt  von  grosserer  Wichtigkeit  IX  781  tnatrisque 
für  munusque  und  die  gleichen  Ergänzungeti  ausgefallener 
Versenden:  IX  778  comitesque  facesque  für  comilantiaque 
ura;  IX  780  tkalamo  quod  non  ego  ponor  für  quod  tum 
tgo  punior  ecce.  Doch  ist  auch  für  diese  Stellen  keine  ge- 
meinsame Zwischenstufe  anzunehmen,  sondern,  wie  IX  778 
^cher  das  Original  schon  die  Interpolation  enthielt,  da  ja 
ancb  M  zuerst  darauf  verfällt,  so  dürfte  auch  an  den  andern 
stellen  im  Original  die  Lesart  von  X  T  neben  dem  Kicbtigen 
gestanden  haben.  Darauf  deutet  auch,  da»s  T  nicht  selten 
die  Leeart  sowohl  von  i-  ab  auch  von  M  kennt;  so  hatte  er 
IV  493  tempora,  VIII  186  et  licet  armis  mit  X  get^chrieben, 
Tobeatert  aber  mit  M  pectora  und  ibimus  illac;  VIII  633  ii«t 
dem  mit  M  geschriebenen  richtigen  fatenäo  das  ferendo  von 
i  beigefügt,  X  113  mit  M  und  l  das  interpolierte  demissa 
ufgenommen,  aber  das  richtige  gemmata  wieder  hergestellt. 
So  mögen  auch  die  meisten  der  Interpolationen,  die  er  in 
ita  in  X  verlornen  Teilen  mit  den  jüngeren  Handschriften 
teilt,  schon  einer  älteren  Zeit  angehören  und  im  Original 
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gestanden  haben:  wie  XIII  762  nostrigue  für  vaUdaque,  770  in 
aeguor  für  ad  Aetnen,  906  ardet  für  haeret  und  viele  andere. 

Wenn  aber  auch  schon  beide  Lesarten  in  der  Vorlage 
sich  fanden ,  so  ist  es  doch  fllr  die  Handschrift;  nicht  em- 
pfehlend, daes  sie  so  manche  Interpolation  —  in  vielen 
Fällen  allein,  in  vielen  vor  dem  Sichtigen  —  aufgenomtnen 
hat.  Dazu  kommt  noch ,  dasa  der  Schreiber  stellenweise 
recht  leichtsinnig  arbeitet  und  Grosses  leistet  in  Verschreib- 
ungen,  wie  Vlil  183  dedaäus  ftir  Daedalus,  XI  748  adodus 
für  Aeolus,  XIII  203  melelae  fQr  Menelae  etc.,  nicht  selten 
sehr  unaufmerksam  liest,  wie  VIII  669  erat  fGr  crater, 
dessen  letzte  Silbe  durch  Compendinm  g^ebeu  war,  182 
von  einer  Zeile  in  die  andre  corone  fBr  anguemque  tettentis. 
Schlimmer  noch  ist,  dass  er  Endungen  ändert,  um  ein  Wort 
ans  andre  anzusch Hessen,  wie  X  239  qua  sua  ira  fQr  quo 
Sita  ira,  oder  es  mit  andern  in  Verbindung  zu  bringen,  wie 
VIII  671  parva  mora  est  epulis  fllr  epulas,  XIV  396  no- 
mina  restant  fKr  restal  etc. ,  dass  er ,  wo  sich  für  eine 
schwierigere  Lesart  eine  leichter  verständliche  darbot,  nach 
dieser  greift,  wie  XII  73  carrus  stabat  AchtUis  für  curru 
instabat  AchUle^,  XHI  72  istam  fär  ipse,  XIII  597  di  fiir 
vos,  XIV  434  coloni  für  Camenac. 

Doch  wird  man  alle  dergleichen  Fehler  dem  Schreiber 
von  T  gering  anrechnen,  wenn  man  bedenkt,  wie  viele  und 
wie  kühne  Interpolationen  M  in  den  gleichen  Abschnitten 
aufgenommen  hat,  und  dass  diesen  meist  ein  Gedanke  zu 
Grunde  liegt,  während  T  sich  das  Denken  meist  erspart. 
Gerade  seine  Gedankenlosigkeit  ist  uns  von  Wichtigkeit. 
XV  426—30  z.  B.  sind  wegen  ihres  Inhalts  längst  verdächtig, 
aber  handschriftlich  beglaubigt,  höchstens,  dass  von  den  Hand- 
Schriften,  die  Heinaius  kannte,  eine  oder  die  andere  einen  oder 
den  andern  Vers  wegliess,  und  dass  ein  Codex  des  Heinsius 
die  sämmtUchen  Verse  am  Kande  hatte.  T  hatte  mit  431 
Nunc  quoque   mit  grossem   roten  Buchstaben  die  neue  Seite 
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ugefangen.  Darüber  ist  von  B{«terer  Hand,  wie  es  scheint, 
jolenfalls  später  ab  daa  folgende,  wie  die  von  der  sonst 
■Ai  saaberen ,  soi^ältigen  Schrift  abstechende ,  durch  den 
imagen  Buchstaben  veranlasste  KrUramung  der  Linie  zeigt, 
ia  Vers  430  quid  P.  r.  nachgetragen ;  die  Verse  427  und 
iii  aber  stehen  zwischen  451 — 452  in  einem  fremden  Zu- 
mnmeahang,  ja  mitten  in  einen  Satz  ganz  sinnlos  einge- 
■thoben.  Leider  ist  —  das  voraufgebende  Blatt  fehlt  — 
Dicht  ersichtlich,  ob  T  42lt  und  429  gekannt  und  was  er 
mit  ihnen  angefangen  hat ;  sicher  aber  hat  T  diese  Verse 
fn^eb  interpoliert  am  Rande  gefunden. 

Diese  Stelle  liegt  bereits  ausserhalb  des  Bereiches,  für 
ioi  M  Grundlage  des  Textes  ist,  und  enthebt  uns  des  ein- 
liehenden  Vei^leiches  von  T  mit  e  und  h ,  welche  diese 
n  entfernenden  Verse  in  richtiger  Ordnung  und-  vollzählig 
haben,  da  sie  allein  uns  schon  zeigt,  dass  T  seinem  Alter 
«otuprechend  nicht  so  tief  in  der  Interpolation  stecht,  wie 
4ine.  Aber  auch  an  mancher  Stelle,  wo  nicht  nur  die 
!|Ätereii  Handschriften  die  Wahrheit  verleugnen ,  sondern 
»ik-h  M  in  die  Irre  führt,  weist  er  uns  auf  den  richtigen 
^^'eg.  I  155  giebt  er  richtig  wie  keine  andre  Handschrift 
mbjtcto  Pelion  Ossue;  I  lGt>  hat  er  mit  M  und  ).  animos 
Keschrieben,  tilgt  aber  das  s  sorgfältig  wieder  aus  und  gibt  so 
mit  Bernensis  die  Stelle,  wie  schon  Heinsius  sie  emendiert 
hat.  I  340  hat  er  receptus  mit  Bern,  und  wenigen  ver- 
>choIli>nen  Handschriften,  die  Heinsius  bentltzt  hat,  gegen  A 
Tfussus.  Ebenso  sind  es  IV  168  nur  jetzt  unbekannte 
Handschriften ,  nai^h  denen  Heinsius  Leucwioe  herstellt, 
während  von  den  bekannten  ausser  T  alle  Lcucothoe  sub- 
stituieren; IV  498  ist  sein  animas  richtig,  nicht  unimos 
von  A;  X  113  haben  alle  bekannten  gemmata  unterdruckt, 
iaa  T  wenigstens  als  Variante  bietet.  XH  353  ist  Rcscher's 
Vnnintung  Therea  in  den  Text  genommen;  aUe  andern 
Handschriften  bieten  Tkesea,    'f  allein  Iherrea ;    wenige  Oo- 
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dices  sind  ea,  die  mit  ihm  X  126  vapore,  X  169  Eurotan, 
X  227  Amatusiacas,  XI  700  perit,  XI  723  tarn  iarngtir, 
XII  350  Lycetum,  XIII  ß84  Hyleus,  XV  362  fiuidove, 
XV  718  Antium  erhalten  haben.  Auf  »eine  Autorität  hin 
dfirften  in  den  Text  zu  nehmea  sein:  XITI  291  norit,  das 
Heinsius  in  Handschriften  fand,  gegen  novit  (Riese,  Korn) ; 
ebenso  X  325  delicto  für  dileetu,  XI  697  tecum  fuit  utile 
tecum  für  mtdtum  f.  u.  t. 

Als  Repräsentant  einer  A  vollständig  fremden  Ueber- 
lieferung  gilt  der  Bernensis  s.  VIII;  Riese  wagt  nicht  zu  er- 
klären, warum  A  und  Bern,  die  Interpolation  I  53  pondcre 
aquae  levior  gemeinsam  haben ,  und  er  kann  es  auch  nicht, 
da  ja  für  ihn  M  etc.  und  der  Stammvater  A  nur  wenige 
Stufen  auseinander  stehen.  Korn,  der  den  Archetypus  schon 
höher  hinaufrückt,  beschäftigt  sich  mit  Bern,  überhaupt 
nicht.  Wenn  wir  das  Orignal  von  L  mindestens  in  die  Ksro- 
lingerzeit  .setzen  mussten ,  so  sind  wir  damit  schon  in  die 
Zeit  vor  der  Abschrift  von  Bern,  gekommen  und  werden 
uns  weniger  wundern ,  wenn  T,  der  sicher  von  A  stammt, 
riemeinsanikeiten  mit  Bern,  aufweist.  Wenig  Gewicht  ist  da- 
'auf  KU  legen,  dass  Bern,  und  Tvon  den  andern  abweichend 
las  Richtige  geben  I  106  und  340,  wenig  darauf,  dass  189 
ll  Bern.  T  terras  für  terra  haben;  merkwürdiger  schon 
st  es,  dass  I  142  A  prodieral,  Bern,  prodiderat,  T  prodi 
rat  mit  einer  Rasur  zwischen  t  und  e  hat;  noch  weniger 
ufällig  ist  es,  wenn  I  173  Bern,  hoc  parte,  A  o  fronte. 
('  hac  fronte  aufweist.  Am  bedeutsamsten  aber  erscheint 
i'olgendes.     Die  Steile  I  304  mnss  unzweifelhaft  heissen : 

Nat  lupus  inter  oves,  fulvos  vekit  unda  leones, 
unda  vehit  ttgres,  nee  vires  falminis  apro, 
crara  nee  ablato  prosunt  velocia  cervo. 
Allein  so   geben   erst  X  und   die   spätem   Handschriften 
lie  Stelle,  Bern,  schreibt: 


D,g,l,..cbyGOOglC 


HeUmiUh:  lieber  Bruchgtäcke  von  Ooids  Metamorphosen.     239 

Not  lupus  inier  oves  nee  vires  ftäminis  apro 
uHda  vehit  tigres,  fulvos  trahit  unda  leones  Crura  nee  etc. 
M  lässt  die  hier  zum  2.  Vers  zusammengeschweiasten  Halb- 
'erse  weg  und  erst  im  16.  Jahrhundert  wurden  am  Rande 
die  Verse  richtig  ergänzt.  T  giebt  die  Stelle  wie  M,  achreibt 
an  den  Rand  mit  1.  Hand:  unda  vehit  tigres  nee  vires  ful- 
mmis  apro  vmd  ei^nzt  am  richtigen  Orte  mit  kleinerer 
Schrift  Gber  der  Zeile  fulvos  vehit  unda  leones.  Int  es  nun 
ein  Zufall,  iaea  an  der  nämlichen  Stelle  alle  3  Handschriften 
aus  dem  Geleise  geraten  sind?  Die  Fn^je  möchte  ich  ver- 
neinen und  vielmehr  annehmen,  dass  in  dem  gemeinsamen 
l)n^na|,  das  dann  auch  die  oben  berührten  Interpolationen 
I  53,  189  enthielt,  die  Halbverse  fulvos  ....  tigres  am  Rande 
DachgetrEgen  waren,  so  dass  die  Abschreiber  je  nach  ihrer 
.Art  die  Stelle  gestaltet«n.  Derjenige,  welcher  Bern,  oder 
«lehnen  nnmittelbares  Original  schrieb,  hat,  wie  er  Überhaupt 
flOchtig  und  rascli  arbeitete,  ohne  Ueberlegung,  was  er  am 
Rande  fand,  wie  es  sich  bot,  und  wo  es  .stand,  in  den  Text 
angeschoben,  der  von  M  beachtet,  was  am  Rande  steht,  vor 
liem  Schreiben  nicht,  kommt  dann  auf  die  richtige  Fährte, 
'ind  schreibt  Ober  crura  nee  ablaio,  was  an  die  Stelle  /  ge- 
hurt unda  veit  tigres  nee  uire,  gibt  aber  dünn  die  weitere 
-Mähe  auf  und  streicht  die  beiden  letzten  Worte  wieder.  T 
'^hrieb  zuerst  die  Stelle,  überlegte  sichs  dann  und  bringt 
iW  Äoagelassene  an  die  richtige  Stelle;  l  liest  die  Randbe- 
merkung, die  er  Überhaupt  gern  würdigt,  bevor  er  den  Test 
whreibt  und  stellt  dann  die  Ordnung  her;  die  Vortagen  der 
jüngeren  Handschriften  geben  die  ijtelle  entweder  wie  T 
'der  wie  l,  so  dass  sich  in  den  Abschriften  keine  Spur  des 
VerderbnisseH  mehr  findet. 

Ich  verkenne  nicht  die  Schwierigkeiten  dieser  Unter- 
ordnung von  Bern,  unter  einen  wieder  höher  aufgerückten 
A;  die  Verschiedenheiten  zwischen  Bern,  und  M  sind  stellen- 
»eiw  sehr  gro^a:    allein  Bern,  ist  nachliUsig  abgeschrieben 
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aus  einer  Vorlage  mit  zusammenhängender  Schrift,  wie  zeigt') 
I  82  quam  sat  usia  pelo  fOr  quam  satus  Japeto,  I  150  astra 
ea  für  Astraea.  Wie  geht  er  da  bei  der  Worttreniiung  za 
Werke?  Er  ändert,  so  bald  er  nicht  auf  den  ersten  Blick 
den  Sinn  erkennt:  I  131  tuis  für  et  vis,  191  tti  se  fllr  ense, 
197  vivos  für  qui  vos ,  198  für  feriiaf^:  erit  ate  und  über 
al  ein  k,  damit  das  Wort  fertig  ist.  II  0  accelerat  für 
caelarat;  III  43  erkennt  er  nachti^glich  den  Sinn  und  stellt 
ihn  her,  allein  zuerst  hat  er  aus  leves  ereelus  gemacht  ^leve 
se  rectus' ;  46  st  velli  für  sive  Uli.  Wer  so  wenig  gewissen- 
haft copierte,  dem  dürfen  wir  wohl  auch  grössere  Aender- 
ungen  zutrauen,  wo  e»  die  Stelle  mit  sich  brachte.  Nun 
zeigt  un«  [  190,  wo  Bern,  corpus,  M  und  i.  corpus  vel 
vulnus,  e  nur  vuinus  hat,  dass  wir  auch  für  diesen  höher 
gerückten  A  Varianten  annehmen  müssen;  was  ist  nun  na- 
türlicher, als  dass  ein  so  flüchtiger  Arbeiter,  wie  der  von 
Bern,  gewesen  ist,  Randbemerkungen  ohne  Bedenken  auf- 
nimmt und  die  Wahrheit  unterdrückt'?  Musste  auf  diese 
Weise  nicht  ein  grosser  Unterschied  zwischen  Bern,  und 
einer  gewissenhafter  gearbeiteten  Abschrift,  aus  der  dann 
M  etc.  .stammen,  entstehen? 

Allein,  wie  gesagt,  diese  Aufstellung  ist  so  kühn,  dass 
sie  auf  das  jetzt  vorliegende  Material  mit  Sicherheit  nicht 
begründet  werden  kann;  aber  andrerseits  ist  die  Wahrachein- 
lichkeit  doch  wieder  so  gross,  dasa  sie  nicht  von  vorneherein 
ron  der  Hand  zu  weisen  ist.  Es  konniit  altes  darauf  au, 
ab  sich  in  andern  Handschriften  weitere  Anzeichen  finden. 
Dabei  ist  auf  das  Alter  der  Schrift  wenig  Gewicht  zu  legen. 
Denn  wie  wenig  50 — 100  Jahre  —  abgesehen  von  der  nahe- 
liegenden Möglichkeit  eines  Irrtumi^  bei  der  Schätzung  dea 
Alters  —  für  den  Wert  einer  Handschrift  aasmachen,  werden 
wir  sofort  an  einem  weitem  Bruchstück  sehen. 


])  RicMc  hat  in  seiner  Collation  diese  und  einige  der  folgendei 

Fehler  we){gela«Ben. 
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Die  Handschrift  No.  23612  der  Münchener 
Bibliothek  besteht  aus  5  Heften  zu  je  4  Doppelblättern 
Ton  19  cm  Höhe  11  cm  Breite,  von  denen  nur  daa  erste 
Halbblatt  fehlt.  Auf  der  Seite  genau  je  4f>  Verse  in  Schrift- 
colomnen  von  16'/»  resp.  6 — 7  cm  sählend  enthält  sie  X  283 
bis  XrV  746.  Dass  das  Pergament  in  weit  grössemi  Format 
«chon  vorher  gebraucht  war,  zeigt  sich  dentlich  in  Linien, 
die,  auf  einzelnen  Blättern  zu  tief  eingedrückt,  nicht  zu  tilgen 
waren  und  zur  jetzigen  engen  Schrift  nicht  entfernt  passen, 
sowie  in  den  nicht  mehr  lesbaren  Resten  grosser  roter  und 
schwarzer  Buchstaben ,  die  auf  einigen  Blättern  über  die 
Rinder  reichen.  Die  Schrift  tr^t  den  Charakter  des  XIII. 
Jahrhanderta,  ist  sehr  klein,  aber  genau  und  sorgfältig;  mit 
Aosnahme  des  ersten  Blattes  hat  die  Deutlichkeit  weder  durch 
Nüee  noch  sonstwie  gelitten. 

Die  Handschrift  gehört  zur  Familie  der  bekannten  — 
sie  teilt  alle  Lesarten  von  A  mit  Ausnahme  von  Nachlässig' 
kdten  nnd  einigen  su  besprechenden  Abweichungen  —  und 
.icbliesst  sich  autn  engst«  an  M  an.  Bezeichnend  sind  zu- 
nächst wieder  die  Eigennamen,  weil  an  ihnen  sowohl  die 
Treiie  des  Abschreibers,  ab  auch  die  Art  der  Vorlage  am 
ncbersten  sich  zeigt.  M  o  —  so  soll  diese  Handschrift  Mona- 
ceusis  zum  Unterschied  von  M,  dem  Marcianus,  bezeichnet 
«erden  —  halt  mit  M  die  richtige  Form  fest  in  X  598 
otalanta  g^en  he  Athlanta,  Xll  34.5  bienoris  gegen  e 
byatioria,  b  bifanoris,  XIV  694  tdalien  gegen  e  idaliam,  h 
idalicen.  Nur  wenig  oder  doch  weniger  als  andre  weichen 
M  und  Mo  vom  Rechten  ab  mit  XII  378  pklagreona  für 
Piiegraeon  gegen  £  plhagreon,  h  phegon;  mit  XII  379 
epAinOKffi  für  Iphinoum  gegen  e  yphi/onum,  h  Itionum;  mit 
XII  445  eekeeli  für  Echetli  gegen  e  ahecli.  h  anecli;  mit 
Xn  455  pyramen  für  Pyracmon  gegen  c  pyritgmum,  h 
pyramvm;  mit  XII  532  llipolemos  für  Tlepolemos  gegen  e 
trfptotemos,  h  triptolemus.  Noch  deutlicher  zeigt  sich  die 
1188S.  nnlM.-pliilol.  bist.  Cl.  2.J  16 
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Verwandtschaft,  wo  M  stärker  vom  RichtdgeD  abweicht.  Mo. 
hat  in  diesen  Fällen  das  Nämliche  oder  etwas  ganz  Äehn- 
liches;  so  ZI  642  M  und  Mo  panthosus  fflr  Pkantaso$; 
XII  293  filr  Ikuigros  M  heuuagrtu  —  ein  u  ausradiert,  — 
Uo  heuuaffrus;  XII  431  M  und  Mo  pdecomes  f[lr  Phaeo- 
eomes;  XII  451  fOr  Ampyciden  M  arphiceten  Mo  auficeten; 
XII  542  für  Deiphobum  M  u.  Mo  dn  phoebum;  XIII  257 
fflr  et  Alastoraque  Ghromiamque  M  u.  Mo  auf  die  Linie 
genau  aieiordque  chronüque;  XIII  259  fdr  Ckersi  damante 
M  u.  Mo.  pherid.,  während  die  andern  Handschriften  anderes 
bieten,  in  letzterem  Falle  beispielsweise  e  cresid.,  h  resid. 
Schon  in  älteren  Zeiten  war  verderbt  worden  XL  763  Alexi~ 
rhoe  Granico  nata:  dafür  M  u.  Mo  alixirkoe  yracäi  conata; 

XI  769  adspicit  Hesperien:  dafUr  M  n.  Mo  aspexit  perlen; 

XII  110  Eetioneas:  dafilr  X  sidoneas,  e  soItM  ech^onias,  &I 
sie  et  eckinias,  Ko  sie  et  eehiweas.  Bis  auf  die  Variante 
erBtreckt  sich  die  Gleichheit  XII  220,  wo  beide  für  Euryte 
schreiben  eurile  und  an  den  Rand  vd  eurine. 

Das  gleiche  Verhältnis  zeigt  sich  bei  ganz  äusserlichea 
Fehlem;  beide  steUen  die  Verse  um:  XIII  935,  934;  955, 
954;  bewahren  aber  die  Ordnung  956—959;   XI  314,  315; 

XIII  846,  847,  an  welchen  Stellen  die  Obrigeu  bekannten 
Handschriften  sie  verkehren;  Xü  333,  334  verwechseln  M  und 
Mo  die  Schluasworte  in  ganz  sinnloser  Weise.  Von  der 
Unzahl  gleicher  Lesarten  können  nur  einige  der  auf- 
fallendsten hier  Platz  finden  und  zwar  solche,  bei  denen  bis- 
her die  Aatorität  von  M  allein  fOr  die  Aufnahme  in  den 
Text  entscheidend  war:  X  589  590  decorem  tM»>a/«r  magis 
et  gegen  decoris  miraior  magis  est ;  X  596  simnlatas  ivfieit 
umbras  gegen  similem  dat  et  inficit  umbram ;  XI  697  multum 
fuit  utile  gegen  teeutn  f.  u.  T  und  A,  fuit  hoc  f.  u.  e,  fuit 
ah  f.  u.  ?;  XI  747  tunc  iacet  utida  waris  g^en  tunc  via 
tuta  maris',  XUI  184  erant  gegen  sunt;  XIII  383  re patuit 
gegen  tunc  oder  tum  p.;  XIII  681  Iranstulii  gegen  miserat; 
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Xin  762  validaque  cupidine  g^en  noatrique  c;  XUI  770 
Sculam  . . .  ad  Aettien  gegen  Sicitlum  , , .  in  aeqaor.  Yoa 
Fehlern,  die  beide  Handschriften  teilen,  sollen  nur  einige 
Platz  finden,  die  schwerlich  znfällig  sind  und  die  ich  nur 
ans  M  erwähnt  finde :  XII  370  lacerum  pectua  fUr  lalerum 
cratem.  XIII  694  per  inertia  vulnera  för  per  fortia  peciora, 
XUI  853  solido  . .  orbi  für  soli , .  orbis.  XIII  967  furem 
fCr  äeum.  XIV  553  linguae  fDr  Spinae.  Dass  keine  der 
bekannten  Handachriilen  M  naher  steht  als  Mo,  beweisen  XIV 
385  amans  est  laesa  et  femina;  XIV  390  latis  ascendere; 
an  beiden  Stellen  stimmen  wohl  h  und  t  in  einem  und  dem 
utdem  mit  M  Dberein,  Mo  aber  in  jedem  Buchstaben. 

Diese  Uebereinstimmung  der  beiden  Handschriften  rtlhrt 
TOD  einer  gemeinsamen  Vorlage  her.  An  undeiitlich 
gescbriebenea  und  verdorbenen  Stellen  und  einzelnen  Buch 
ftaÜKo  sehen  wir  beide  straucheln.  XI  683  steht  in  M  a 
nm  altriei  fiber  einem  ausradierten  Buchstaben ,  in  Mo  ist 
a  aus  ultrici  hergestellt.  XIII  197  war  'visa  et  inirata  est' 
unksbar ,  M  machte  daraus  nach  dem  ungefähren  Sinn  et 
BTota  est,  Mo  sieht  sich  die  Buchstabeu  genauer  an  und  gibt 
H  m  iota,  Ober  o  setzt  er  noch  a.  XIII  274  wurde  arsuris 
nicht  verstanden:  M  hat  assariis,  Mo  ein  Mittelding  zwischen 
vturis  und  arsgris,  XII 241  certßlimque  omnea  uno  ore  arma 
Oma  ioquuntur  wies  das  Original  Ober  omnes  das  tilossem 
nwad  auf;  M  und  Mo  nehmen  ea  in  den  Text,  M  sorgt  für 
iit  Veranaas  und  lässt  das  eine  arma  weg ,  M  o  schreibt 
>U«s  unbekQmmert  um  den  zu  Uugen  Vers;  XIV  24  findet 
Bu  in  H  fSr  fineque  nil  eine  Lesart,  deren  Entstehung  an 
«ul  für  sich  unerklärlich  ist ,  et  neque  nil :  M  o  schreibt 
tneret  et  fine  nil,  rerbessert  dies  dann,  indem  er  neque  (Iber 
Anc  ichreibt;  wenn  dies  so  im  Original  stand,  erklärt  sich 
^  Irrtum  von  M;  Mo  erkennt  schliei<slich  den  Sinn  der 
liarector  und  schreibt  das  Richtige  an  den  Rand.  XII 
172  war   eruit  verdorben    und   allenfalls   heurit   geworden: 
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M  macht  daraus  haurüt,  Mo  hauserat.  XII  199  stand  que 
voQ  utque  des  vorau^ehendeii  Versex  so  zwischen  den 
Zeilen ,  dass  M  und  M  o  es  an  sint  anschliessen ;  M  radiert 
es  als  störend  weg,  Mo  lässt  es.  XIII  718  war  von  inrüa 
r  ausgefallen:  beide  lassen  es  bei  inila;  die  andern  Hand- 
schriften bieten  impia.  XIII  132  lesen  beide  texit  für  tersit. 
Der  Vers  XIV  202  stand  am  Rand:  M  stellt  ihn  vor  201, 
Mo  übersieht  ihn  anfangs,  schiebt  ihn  dann  erst  nach  210 
ein.  Aus  der  Art,  wie  die  beiden  Schreiber  sich  über  die 
hier  angeffihrten  Verlegenheiten  weghalfen,  lässt  sich  zugleich 
ein  Schluss  auf  die  Vertrauenswürdigkeit  ziehen.  Dieser 
wird  nicht  zu  Ungunsten  von  Mo  ausfallen;  denn  während 
M  sich  durch  Aenderungen  hilft,' giebt  Mo  meist,  was  er 
findet,  mit  grösster  Gewissenhaftigkeit. 

Es  entsteht  nun  die  Frage,  ob  beide  Handschrifl«D 
unmittelbar  aus  einem  gemeinschaftlichen  Originale  abge- 
schrieben sind.  Diese  Frage  ittt  zu  verneinen;  denn  wäre 
es  der  Fall ,  so  müsste  M  o  als  die  später  geschriebene  an 
allen  Stellen,  wo  M  das  Ursprüngliche  nicht  mehr  zu  er- 
kennen verm^,  ebenfalls  irren ,  und ,  von  Nachlä^gkeiten 
abgesehen ,  alle  grossem ,  auf  Verdunkelung  der  Wahrheit 
im  Original  beruhenden  Irrtümer  mit  M  teilen.  Dies  ist 
aber  keineswegs  der  Fall ,  es  finden  sich  in  M  eine  Reihe 
schwerer  Verderbnisse  dieser  Art  wie,  um  einige  der  wich- 
tigsten herzusetzen:  X  663  summa  celeris  pendebat  arena 
für  bummam  celeri  pede  libat  harenam.  X  600  audiat  fBr 
gaudeat.  XI  645  populis  alii  plehique  per  herbatn  iOr 
populos  alii  plebentque  pererrnnt.  XII  321  insertis  digitis 
telo  für  inserit  amento  digttos.  XIV  59  mediamque  tenus 
descendit  in  alvum  für  mediaque  tentis  descenderat  (ävo;  von 
allen  diesen  zeigt  M  o  keine  Spur ;  es  können  also  in  seiner 
Vorlage  diese  Verderbnisse  anch  in  ihren  An^gen  nicht 
vorhanden  gewesen  sein;  sonach  muss  das  Original  von  Mo 
abgeschrieben    worden    sein ,    bevor  jene   Fehler   entstanden 
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sind,  also  geraume  Zeit  vor  der  Entstehung  von  M.  Dass 
dortraals  noch  nicht  alle  Fehler  geti^  waren,  die  durch 
iklsclie  Trennung  der  Wörter  bei  der  Abschrift  aus  der  zu- 
ssmmeDhängenden  Schrift  von  A  leicht  entstehen  konnten  und 
iD  Land  Bern,  so  zahlreich  sich  finden,  zeigt  z.B.  X071  Mo 
iocturae  morala  für  iactu  remorata;  zur  Zeit  von  M  war  die 
richtige  Trennung  vollzogen. 

Diese  wohl  in  das  X.  Jahrhundert  zu  verlegende  Hand- 
sihrift  enthielt  ab  Correctur  oder  Variante  manches,  waa 
(km  in  X  und  Mo  in  den  Text  aufgenommen  wurde;  denn 
DDT  auf  diese  Weiise,  nicht  aber  durch  eine  l  nahestehende 
Zwischenstufe  lassen  sich  die  wenigen  Anklänge  von  M  o  an 
i  erklären ,  die  den  Abweichungen  beider  Handschriften  an 
Zahl  und  Gewicht  bei  weitem  nicht  gleich  kommen.  Ais 
laföUig  betrachte  ich.  dass  in  ^  und  M  o  XI  431  432  fortes 
und  ventos  die  Stellen  tauschen.  Auf  Glossen  des  geraein- 
nmen  Originals  möchte  ich  zurückführen  X  399  plaeabimm 
vom  fflr  placabilis  ira,  XI  76  quaecumque  für  ut  quaeque, 
XI  543  quod  cuique  für  quodcunque.  Wenn  an  diesen 
Stellen  X  und  M  o  irren ,  so  mögen  sie  an  andern  Stellen 
g^en  M  die  richtige  Ueberlieferung  bewahren.  Jedenfalls 
standen  noch  und  schon  die  Verse  XII  230,  231,  die  jetzt, 
wal  in  M  ausgelassen,  als  unächt  erklärt  werden,  im  Texte 
Dnd  zwar  230  mit  keros ,  wie  M  o  und  A  geben ,  nicht  mit 
ere  wie  e  h.  Gewiss  auch  Xil  175  moventur,  nicht  feruntur 
H.  Sehr  wahrscheinlich  haben  Mo  und  A,  nicht  M,  die 
nrsprSngliche  Lesart  bewahrt  in  X  345  ultra  autem  sperare, 
du  auch  T  hat,  gegen  M  ultra  aut  respectafe,  XI  251 
Mo  und  t.  gelidoy  M  rigido,  XI  259  Mo  und  A  ponto, 
U  saxo;  ich  wenigstens  wQrdc  an  diesen  Stellen  auch  ohne 
Mo  die  von  ihm  vertretene  Lesart  ab  die  geschmackvollere,  der 
Situation  entsprechendere  aufgenommen  haben ;  von  seiner  Au- 
torität bestärkt,  die  nach  den  obigen  AusfQhrungen  nicht  ge- 
ringer ist  ab  die  von  M,  würde  ich  mich  nicht  länger  besinnen, 
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An  diesen  Stellen  mUssen  wir  annehmen ,  dass  beide 
Lesarten  gleichsam  zur  Auswahl  in  der  Vorige  standen. 
Ek  mag  dies  sonderbar  erscheinen,  allein  wir  werden  noch 
öfter  zn  dieser  Annahme  genötigt  werden.  Oass  es  so  war, 
m^en  einstweilen  folgende  Stellen  beweisen.  XIII  235  zeigt 
Mo  reposco  refundo  von  der  nämlichen  Hand  neben  einander 
geschrieben,  ab  ob  beide  in  den  Text  gehörten,  erst  eine 
zweite  Hand  setzt  hinter  reposco  Punkt  und  bezeichnet  re- 
fundo mit  übergeschriebenem  vel  als  Variante.  Das  an  die 
Stelle  gehörige  repono  hat  ebenfalls  noch  im  Original  ge- 
standen, wober  sollte  es  sonst  T  haben?  XI  386  war  disieit 
nicht  verstanden  und  geändert  worden;  X  schreibt  dissidil 
und  verbessert  deiecit,  Mo  dissecat,  corrigiert  diaidt.  XIII 
724  war  tribus  w^^blieben:  obwohl  es  leicht  zu  ergänzen 
war,  versuchte  man  doch  auch  multis;  M  beachtet  die  Er^ 
{^nznngen  nicht  und  l&et  das  Wort  w^,  Mo  schreibt  zu- 
erst multis,  dann  tribus  darüber.  Am  Schluss  dieses  Versee 
stand  Unguis  und  pinnis  zur  Auswahl:  M  schreibt  beide,  Mo 
nnr  ersterea.  Umgekehrt  hat  XIV  553  M  nur  linguae,  M  o 
Spinae  und  tingttae.  XIII 757  haben  M  und  JAo praesentior prae- 
stantior,  jeder  das  eine  oder  andre  am  Rande,  aber  von  erster 
Hand.  XIII  619  hat  M  voee  darüber  more,  Mo  blos  voee, 
aber  an  Stelle  eines  ausradierten  Wortes.  XIII  914  war  aus 
humeros  und  tegeniem  im  Original  gemacht  humeris  geren- 
tem:  dies  schreiben  M  und  Mo  zuerst;  Mo  aber  macht  aus 
geretttem  tegeniem,  schreibt  darüber  vel  terentem,  an  den 
Hand  setzt  er  humeros.  X  364  wurde  optet  für  einen  Ver- 
stoss gegen  die  Zeitenfolge  gehalten  und  geändeti:  M  schreibt 
optaret,  radiert  ar  wieder  w^,  Mo  vellet. 

Doch  kann  an  letzterer  Stelle  die  Lesart  von  Mo  aus 
der  zwischen  dem  Original  und  Mo  notwendig  liegenden 
Zwischenstufe  oder  vom  Schreiber  Mo's  herrühren.  Die 
nämliche  Möglichkeit  der  Quelle  haben  wir  für  Lesarten,  die 
sich  sonst  nirgends  linden:  X  635  eotiubia  für  ndnlia,  X  638 
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matergiie  paterque  für  populuaque  patergue,  XI  9  sangutne 
(oT  vulnere,  1 1  retentus,  Abb  am  Schlusa  für  das  weggelassene 
victus  ei^nzt  ist,  XI  261  fades  für  formas,  XI  363  operta 
flir  obsesaa,  XI  423  abire  für  abesse. 

Andre  anffallende  Abweichungen  fanden  auch  Heinsius 
nnd  Loehrs  in  den  von  ihnen  benutzten  Handschriften;  sie 
iii^«n  also  älteren  Uisprungs  sein.  Als  solche  sind  zn 
nennen:  X  689  libido  für  eupido,  XI  297  tuendae  für  te- 
umdae,  XI  496  ttndaram  für  ventomtn.  Allein  die  An- 
gaben Aber  die  Handschriften  sind  zn  lückenhaft,  daher  die 
Stdlen  zu  wenig,  als  dass  sich  Schlüsse  ziehen  lieasen.  In 
manchen  Fällen  bildet  die  Lesart  von  Mo  die  Zwischenstufe 
zwischen  dem,  was  stehen  soll,  und  den  jungem  Handschriften. 
Statt  X  285  tractataque  poUice  multas  hat  Mo  mit  ver- 
inderter  Wortfolge  multasque  poüice  tractata;  g  nehmen 
auf  das  Metrum  Bedacht  und  schreiben  tracta.  XI  555  hat 
■ta^  everterit  Mo  evertiret,  ?  everteret.  XI  635  statt  illic 
finsqitam  Mo  Ülo  quisquia,  daraus  mos,  am  Rande  vel 
jiasos;  5  illo  iussos.  XIII  338  statt  conferat  Mo  comperat, 
S  eomparat.  XIV  286  statt  claudor  hara  Mo  ara,  darüber  in 
antra ;  e  macht  daraus  durch  Uniatellnng  der  Wort«  in  antra 
Mu.  XI  290  statt  Peteusque  Mo  et  peleus,  5  peleus  allein. 

Nun  ist  die  Handschrift  duichw^  corrigiert  und  zwar 
tnmeist  Ton  dem,  der  sie  geschrieben  hat;  allenthalben  hat 
er  Worte,  die  weniger  deutlich  geschrieben  waren,  am  Rande 
wiederholt,  kleine  VerschreibtiDgea,  undeutliche  Buchstaben 
Aber  der  Zeile  richtig  gestellt.  Allein  nicht  minder  oft  hat 
er  einer  Lesart  eine  andre  mit  vel  angefügt  oder  auch  die 
eine  getilgt  nnd  durch  eine  andre  ersetzt;  hän^  ist  dies 
anch  Ton  einer  zweiten,  der  ersten  sehr  ähnlichen  Hand  ge- 
sehen ;  selten  findet  sich  eine  dritte  spätere.  Solche  Gorrec- 
toren,  tot  allem  die  von  anderer  Hand  als  der  des  Bchreibers, 
erregen  Verdacht,  da  durch  sie  ja  ursprünglich  die  Inter- 
polationen eingeführt  wurden.     Aber  nach  ihrer  ganzen  Art 
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ist  dieser  Verdncht  bier  nicht  am  Platze;  denn  sie  beachräDkea 
eich  fast  ausschheesUch  auf  schon  bekannte  Lesarten.  Nur 
an  wenig  Stellen  geben  sie  eigene  Erfindung,  und  diese 
wenigen  Stellen  sind  um  so  interessanter,  ab  sie  beweisen, 
dass  die  Correctoren,  wenigstens  der  erste,  also  der  Schreiber 
des  Buches,  und  der  zweite,  der  Zeit  nach  wenig  verschiedene, 
nicht  nach  einer  fremden  ßedaction  Terbesserten ,  sondern 
nach  dem  Original ,  ans  dem  die  Handschrift  abgeschrieben 
ist.  XTT  583  war  ubi  has  iam  iam  im  Original  schon  un- 
richtig, und  die  erste  Hand  hatte  geschrieben  ubi  hasÖMas. 
Von  anderen  Handschriften  lassen  h  has,  M  e  ein  iam  vieg, 
aber  sie  kennen  doch  bereits  die  richtige  Trennung;  wäre 
dem  Corrector  eine  dieser  Handschriften  zu  Gebote  gestanden, 
so  wäre  es  ihm  nicht  schwer  geworden  das  Hichtige  zu  finden, 
wie  er  auch  wfenige  Verse  vorher  569  ans  kerculea  (so  auch  M) 
orhodie  richtig  herculis  o  rhodiae  beigestellt  hat.  Allein 
hier  war  er  auf  seine  Erfindungsgabe  angewiesen  und  bringt 
durch  Umstellung  der  Worte  und  möglichst«  Benützung  der 
vorhandenen  Buchstaben  zu  Stande  adhuc  dubitas.  XIII 
686  hatte  die  erste  Hand  zwar  richtig  geschrieben  quae 
foret  illa,  allein  das  war  schwer  zu  verstehen ;  auch  mag  es 
im  Original  nicht  recht  deutlich  gewesen  sein ,  da  auch  M 
irrt  und  ferat  illae  schreibt ;  wäre  durch  eine  andre  Hand- 
schrift die  Lesart  bestätigt  worden,  —  von  keiner  andern 
wird  eine  Abweichung  berichtet  —  so  hätten  sie  sich  wohl 
beruhigt;  so  aber  ändern  sie  qaae  sit  fortuna.  Die  dritte 
spätere  Hand,  die  aber  ziemlich  selten  ist  und  mit  riel  Zn- 
versieht  mit  ziemlich  grossen  Buchstaben  und  daher  meist 
am  untern  Rand  corrigiert,  hat  wahrscheinlich  eine  der 
jüngeren  Handschriften  zur  Quelle:  XII  192  hatte  die  erste 
Hand  mit  M  die  aus  IX  10  genommene  Variante  multorum~ 
que  fuit  spcs  invidiosa  proeorum  geschrieben,  aber  verbessert 
multorum  fntstra  votis  optata  proeorum;  die  dritte  Hand 
stellt  die  Lesart   von   M,    die    riele  jüngere   Handschriften 
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teilen,  am  Kande  wieder  her.  XIII  333,  wo  offenbar  zu  zwei 
fchtfsa  HalbTersen  einige  andere  hinzugedichtet  im  Originale 
am  Rande  standen ,  hat  die  ernte  Hand  daraus  nur  einen 
Vere  genoDimen,  der  spätere  Corrector  netzt  auch  einen  zweiten 
an  den  Rand  und  zwar  mit  dem  schwächsten  interpolierten 
Hiübveis,  den  weder  e  noch  h,  wohl  aber  einige  Hand- 
^hriften  von  Löhrs  kennen,  te  tarnen  aggrediar  nee  inultus 
tpero  relinquar.  XllI  906  war  zu  haeret  als  schwer  ver- 
sUtndhch,  die  Erklärung  dubilal  getreten,  die  in  den  Vers 
nstfirlich  nicht  ^passt:  die  dritte  Hand  tilgt  haeret  und  setzt 
dftfttr  mit  h  ardet;  e  hat  ardens.  X  596  hat  dem  richtigen 
limvlalas  die  spätere  Hand  die  in  e  stehende  Interpohition 
timilem  dat  beigefOgt.  X  691  hatte  die  erst«  Hand  ffir 
luminis  mit  ähnlichem  Irrtum  wie  M  kuminis  geschrieben, 
Mo  nuntinis;  daraus  ist  nach  i.  e  liminis  hergestellt.  XI  315 
stand  im  Original  am  Rande:  M  lässt  ihn  weg,  i.  e  setzen 
ihn  TOT  314,  Mo  hat  ihn  an  richtiger  Stelle,  die  spätere 
Hand  sucht  durch  Zeichen  am  Rande  die  Ordnung  wie  in 
i  e  einzuführen.  Den  noch  nicht  geheilten  Vers  XI  714 
hatte  Mo  wie  M  gegeben:  quae  dum  tota  locis  reminiscitur 
acta  frelutHque ;  über  der  Zeile  und  am  Rande  liest  man  von 
!^terer  Hand  nach  Tic:  dumque  notat  oculis  Xd  167, 
322,  521  hatte  Mo  mit  M  ferrtimque,  tnoratua,  est  ge- 
scbrieben:  die  spätere  Hand  ändert  verutnque  (A  veraque, 
t  mirumque),  locutus  (h  e)  und  fucrat  (h  e).  XII  540  hat 
för  fide  di  gessit,  M  ftde  digessit,  M  o  ßdc  igessit,  die  späte 
Hand  enietzt  t  am  Rande  nach  h  e  durch  quoquc.  XIII  805 
«teht  zn  vellem  tibi  demere  possem  von  späterer  Hand  am 
lUode  nach  h  c  si  passem  demere  vellem;  XIV  187  zu  o 
ciTta  nach  \x  e  ab  acerba. 

Von  diesem  späteren  Corrector,  dem  e»  um  die  Ver- 
bcswTnng  des  Textee  zu-  thun  war,  sind  die  beiden  ersten 
Correctoren  in  ihrer  Absicht  weit  verschieden;  sie  wollten 
nur  Alles  geben,   was  sie  im  Originale  fanden.     Dies  zeigt 
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häufig  die  Sinnlosigkeit  der  Gorrectur.  f^rXIl  118  gravem  .  .  . 
terram  bat  M  grave  . . .  ferrum,  M  o  schreibt  zuerst  gravem  . . . 
femtm,  setzt  über  die  Zeile  ve.. terram.  För  Xlll  472  re- 
äimal  ius.  . .  .  sepulchri  hat  M  reäimatit  . . .  seputchrunit 
Mo  schreibt  redimatis  .  .  .  sepulehri,  radiert  is  aus,  setzt 
jus  an  die  Stelle,  Aber  das  jetzt  richtlge-Bepulchri  aber  ehrum. 
An  beiden  Stellen  hat  der  Corrector  von  Mo  den  Sinn  offen- 
bar nicht  erkannt,  sondern  dem  Leser  die  Aaswahl  Ober- 
lassen  wollen  zwischen  den  Lesarten,  die  er  vorfand.  Fflr 
XIII  614  pectora  lassant  hat  M  tempora  iacttmt,  Mo 
hat  pectora  aber  einem  ausradierten  Worte,  neben  lassant 
jaetatU.  Häufig  hat  er  das  Richtige  geechrieben,  kann  sich 
aber  nicht  entschliessen,  was  nebenan  steht,  zu  unterdrücken. 
So  hat  Mo  X  697  an  Stpgta  unda  richtig  gegeben,  da  aber 
M  ad  Stggiat  unda$  hat,  steht  auch  in  Mo  Stggias  undas 
aber  der  Zeile.  XIII  649  steht  neben  dem  richtigen  te- 
«entem  mit  M  teneret;  XIV  59  neb^  mediaque  tenus  dea- 
eenderai  alwo  mit  Mh  mediamque  tenus  descendit  inalvum; 
121  neben  cumea  mit  Mb  eumarutn;  XIV  561  unter  tiüt 
si  qua  vehebat  aekivoa  mit  M  h  nisi  quae  veniebat  Ächivis. 
Haben  hier  die  Correctoren  eine  spätere  Intfirpolstion 
neben  der  Wahrheit  zu  Worte  kommen  lassen,  so  haben  sie 
mit  der  nämlichen  Gewissenhaftigkeit  auch  der  Wahrheit 
zu  ihrem  Rechte  verholfen,  wo  sie  verdunkelt  worden  war 
und  der  Schreiber  sich  zum  Irrthum  hatte  rerleiten  lassen 
wie:  Xlll  59,  wo  Danaum  (Teh)  in  Danaam,  XIV  92,  wo 
eeeropidum  (he)  in  eecropum  verbessert  ist.  Sie  verbesrnm 
nicht  nur,  wo  der  Schreiber  eine  späte  Interpolation  aufge- 
nommen, wie  X  418  commisso  fOr  reuelato;  XI  48  ohstruaa 
fQr  ohscura,  das  später  Geltung  gewonnen  hat;  sondern  sie 
zeigen  uns  auch,  daas  M  nicht  selten  mit  der  Fälschung 
sich  b^nttgt  hat,  wo  ebenso  wohl' das  Wahre  noch  im  Ori- 
ginal zu  finden  war.  An  mehr  als  40  Stellen  bat  Mo  die 
nämliche    Lesart    wie   M   geschrieben,    dann    aber    teils    als 
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Correctur  teils  als  Variante  mit  vel  die  richt^^  Lesart  an- 
gefügt, welche  im  Original  neben  der  von  M  angenommeoen 
unrichtigen  gestanden  war.  Nur  einige  sollen  hier  Platz  finden ; 
Xl  57  haben  M  X  abstitit :  ebenso  M  o,  daneben  os  petit.  XII  1 8 
btt  M  prodigua  auetor,  Mo  macht  daraus  providus  augur; 
XTT  236  M  surgenB,  Mo  darflber  vastutn;  XIll  19  M 
temptaminis,  Mo  darüber  certaminis.  XIII  191  hat  M  wie 
ütter  falsch  gelesen  nunc  fDr  htme,  ebenso  M  o,  darflber  aber 
turne.  XIII  838  hat  M  exime  und  darüber  tolle,  Ho  am 
Rande  auch  das  gewiss  nicht  verstandene  ez«re;  XIV  21  M 
tuo.  Ho  darüber  auch  move;  XIV  28  M  videnlem,  Mo 
darflber  volentem;  XIV  700  M  ignibus,  Mo  darüber  vel 
ouibua. 

Wozu  das  Alles?  Es  zeigt  uns,  wie  es  mit  der  ge- 
priesenen Treue  von  M  steht.  M  hat  so  gut  wie  Ho  in 
winer  Vorlage  beide  Lesarten ;  er  nimmt  davon,  sei  es  aufs 
Geiadewohl,  sei  ee  mit  Ueberlegimg,  die  eine  und  unterdrflckt 
die  andere.  Geht  Mo  nicht  sorgfältiger  zu  Werke?  Andre 
Fälle  lassen  dies  noch  klarer  erscheinen.  XU  561  stand  im 
Original  ziemlich  undeutlich  juH^ter:  M  schreibt  fungitur, 
macht  aber  durch  Tilgung  einiger  Striche  das  dem  Sinne 
nach  ungefähr  passende  ßgitur  daraus;  Mo  schreibt  ebenfalls 
fungitur,  macht  daraus  fingitur.  Über  die  Zeile  aber  schreibt 
er  «I  fungitur.  In  den  Vers  XIII  563  immergitque  manus 
foedataque  ganguine  aontis  hatte  sich  das  Gloesem  oeutis 
ange»cblichen :  H  richtet  sich  den  Vers  zurecht,  lässt  san- 
gmtu  weg  und  ändert  den  jetxt  sinnlown  Genitiv ;  Mo  nimmt 
oadis  ebenfalls  aaf,  ändert  nichts  und  setet  am  Scbluas  über 
die  Zeile  das  weggelassene  sangnine.  XIII  940  stand  wohl 
fBr  dubitoque  diu,  im  Or^in^  dubioque  diu,  was  H  o  hat ; 
der  sinnlose  Ablativ  wurde  zum  Nominativ  dubtusgue,  wie 
M  nnd  Mo  über  ersterem  hat;  M  gebt  noch  einen  Schritt 
weiter  mit  dubiusque  fui.  XIII  660  und  XIV  369  könnte 
man  euoUa  and  desertutH  in  H  fflr  Versehen  halten ;  wenn 


D,g,l,..cbyGOOglC 


252         Sitzung  der  phaoi.-pkOoh  Clatte  vom  5,  Mai  1683. 

M  o  aber  euobia  und  am  Rande  etthoea ,  deserlum  vel  den- 
setur  hat,  so  sehen  wir,  dass  es  Correcturen  im  Original 
waren,  die  M  mit  Unterdrückung  des  Richtigen  aufnimmt. 
Wenn  XIV  381  und  443  Mo  mit  M  hnifferam  und  cogetam 
schreibt,  aber  Janigenam  imd  Caietam  verbessert,  so  wird 
wohl  Niemand  zweifelhaft  sein,  wer  mehr  Vertrauen  verdient. 
Für  den  Bestand'  des  Textes  bietet  diese  Handschrift 
nichts  Neues;  wohl  aber  dUrfte  ihre  Autorität  hinreichen 
schon  bekannten,  aber  durch  das  überlegene  Gewicht  von 
M  zurflckgedrängten  Lesarten  zur  Geltung  zu  verhelfen 
(nämlich  X  352,  353  petendo  eoncubitus  vetitos  gegen  M 
potentis  concuhitn  vetito.  XI  83  porrectague  gegen  die 
mißglückten  Versuche  aus  lotti/os  quoque  (MAhe)  etwas 
herauszufinden,  was  dem  Sinne  nur  annähernd  so  wohl  ent- 
spräche alx  porrectaque.  XII  452  occuiiuit  gegen  MXh 
accahuit.  XIII  5fi2  valentem  gegen  Me  nocentcm,  h  poten~ 
tem) :  wie  sie  andern  längst  in  den  Text  aufgenommenen 
Lesarten,  die  von  Seiten  der  bisher  zur  Textesgestaltung 
herangezogenen  Handschriften  eine  Gewähr  nicht  gefunden 
haben,  eine  solche  verleiht;  es  sind  dies:  X  681  dignane 
cui  gegen  A  digna  nee  ut.     X  733  pluvio  gegen  A  /ulvo. 

XI  117  posset  gegen  kpossit.  XI  381  sua  gegen  Mh  stto, 
e  sui.  XI  404  praeterque  gegen  A  pariferque,  dua  Mo 
ebenfalls  kennt,  aber  als  Variante  gibt.  XI  512  admiserat 
gegen  M  amiserat ,  X  c  conimiserat.  XI  626  aequent 
gegen    A    acquanl.      XII    124    repulsa    gegen    A    revulsa. 

XII  427  arcuit  g^en  A  arguit.  XIll  130  poteremur  g^en 
A  potiremur.  261  quique  minus  gegen  M  quaegue  manus, 
e  quinque  manus.  302  iUis  gegen  A  HU.  767  aqua  gegen 
A  aquam.  905  versis  . . .  memhris  gegen  A  vestris  . . . 
silvis.  928  sedula  gegen  Mesemine.  XIV  329  Ahm  gegen 
M  alo,  g  alba.  467  Ilios  gegen  A  Ilion.  473  referens 
gegen  A  referatn.  484  erroris  gegen  A  terroris.  641  po- 
terentur  gegen  A  potir.     724  tui  gegen  Ühtibi,  e  mihi. 
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Es  sind  dies  zwar  meist  nur  Kleinigkeiten,  aber  nichts 
desto  weniger  zeigen  sie,  daas  Mo  trotz  seines  jüngeren  Alters 
nicht  zurßck  zu  treten  braucht  gegen  seine  altem  Genossen  M 
and  T.  Aber  gerade  das  ist  von  Wichtigkeit;  denn,  so  lange 
H  unbestritten  als  relativ  best«  und  im  allgemeinen  gut« 
Qnelle  gilt,  ist  nicht  zn  erwarten,  dasa  die,  wie  L  gezeigt 
hat,  recht  wohl  mögliche  und  nötige  Feststellung  des 
Textee  auf  neuer  breiterer  Grandlage  ins  Auge 
g«&sst  werde. 

Ks  soll  daher  hier  noch  durch  wenige  Stellen  die  Reihen- 
folge der  3  Handschriften  M,  M  o  und  T  nach  ihrem  Werte 
in  deutlicheres  Licht  gesetzt  werden.  Dass  sie  alle  nicht 
nnr  den  hOher  als  in  das  VIll.  Jahrhundert  aufzurQckenden 
A,  »indem  eine  spätere  Handschrift  als  gemeinsame  Quelle 
haben,  ist  offenbar,  weil  sie  Verse  verstellen,  die  in  den 
andern  Handschriften  ihre  Stelle  bewahrt  haben.  XIII  954 
stand  in  diesem  Original  am  Rande:  in  M  und  Mo  fand  er 
Semen  Platz  hinter  955,  in  T  vor  953;  ebenso  XIV  5:  M 
stellt  ihn  vor  4,  Mo  läsat  ihn  weg,  T  stellt  ihn  richtig, 
leigt  aber  durch  an  den  Kand  gesetzte  Zeichen,  dass  er  der 
Ton  ihm  hergestellten  Ordnung  nicht  sicher  ist.  XHI  45G 
haben  alle  3  utque  für  inque,  M  und  Mo  ändern  aber  noch 
weiter  lumina  vttllu,  was  T  festhält,  zu  lumine  vultus.  XIII 
<80  schreibt  T  noch  anstandslos  Cf/clops  tnediusque  resedit; 
Ho  findet  den  Vers  schon  verdorben,  schreibt  cyclopsque 
ptT  aestus  und  trägt  mediosque  am  Rande  nach;  M  Rndet 
bereits  vor  cyclops  mediosque  per  aestus.  XIII  694  hat  T 
noth  mit  leichtem  Fehler  detnisso  per  foriia  pectora  telo, 
Mo  hat  bereits  die  Interpolation  per  inertia  vulnera,  M  ebenso 
und  noch  dimiaso. 

Nach  diesen  Stellen  mocht«  es  scheinen ,  ab  wäre  T 
bSher  zu  stellen  und  M  und  Mo  einander  näher  zu  rttcken; 
allein  T  bat  nur,  wie  er  Oberhaupt  zwar  schön ,  ab°-  "'•"'* 
Verständnis  und  Sot^falt   schreibt,   die    Aenderungt 
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beachtet,  die  er  sicherlich  auch  in  seiner  Vorlage  schon  fand 
und  anderweitig  gern  benutzte.  XI  774  hat  Mo  noch  richtig 
celeremque  metu  eeler  urget  amore,  M  hat  äuget,  uod  wohl 
auch  antorem,  T  metus  celer  äuget  amorem.  Xtl  347  erkennt 
Mo  noch  prettaam,  T  schreibt  sinnlos  pransam,  H  wohl 
nicht  ohne  bewusste  Aenderung  preeaam.  XIII  678  schreibt 
Mo  richtig  antiquam  malrem  cogttataque  iussit,  T  ohne 
allee  Verständnis  antiquam  cognaque  tnenia  iussit,  M  ordnet 
besser  untiqua  cognataque  moenia;  dies  setzt  auch  die  2.  Hand 
in  Mo  an  den  Rand.  XIII  748  schreibt  Mo  ohne  Bedenken 
die  Parenthese  sunt  tibi  fida:  diese  wurde  später  nicht  er- 
kannt, und  man  versuchte  sie  in  den  Zusammenhang  zu 
ziehen,  zunächst  durch  ein  Torangestelltes  st,  dieses  trägt  die 
zweite  Hand  in  Mo  nach;  T  hat  e»  schon  im  Texte,  ändert 
aber  doloris  am  Schlüsse  nicht,  trägt  auch  da»  zuerst  unter- 
drückte tibi  Ober  der  Zeile  nach;  M  hat  die  fertige  Inter- 
polation sie  sunt  ßda  sorori!  XIII  721  liest  Mo  mit  leichtem 
Fehler  Butrotos  phrygio,  aber  die  nach  M  corrigierende 
Hand  schreibt  an  den  Rand  hruto  post  frigio,  was  aus  den 
Buchstaben  ohne  grosse  Aenderung  werden  kann;  dies  hat 
T;  M  aber  versucht  zueret  Voto  post;  an  den  Rand  setzt 
dann  eine  der  ersten  ähnliche  Hand  Sruto  post.  XIV  215 
hatte  man  moriri  für  unlateinisch  gehalten  und  schon  im 
Original  aus  der  letzten  Silbe  que  gemacht:  M  schreibt  daher 
ntorique;  T  sieht,  dass  vor  dem  que  noch  mehr  gestanden 
hatte,  und  schreibt  sinnlos  morumque;  Mo  hat  von  erster 
Hand  morique,  der  Corrector  siebt  sich  die  Sache  genauer 
an  und  trägt  Über  der  Zeile  ri,  am  Rande  iri  nach.  XIV 
435.  436  hat  Mo  richtig  ntirroto  per  annum  visaque  sunt: 
T  hat  nur  visaque  in  multaque  geändert;  M  und  die  jüngeren 
Handschriften  haben  mulata  per  aevum  midtaque.  Ein  un- 
z.weifelhafl  feststehender,  aber  in  den  Handschriften  rielfach 
veränderter  Vers  ist  XIV  233  Inde  Lami  veterem  Laestrg~ 
gonis  inquit  in   urbem :    M  o   gibt  wohl  genau ,    was   er    im 
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Original  fand,  inde  lami  veteris  {Über  der  Zeile  em)  laetcan 
laestrigonis  uiitetn.  Unmittelbar  daran  stüaat  die  Bemerkung 
vaeat  tod  der  Hand  des  eraien  Correctora,  waa  wohl  besagen 
will,  dass  der  Vers  weg  gehört  und  daftlr  zn  lesen  ist,  was 
daneben  am  Rande  steht:  inde  iani  veterem  lestrigmia  m- 
quit  in  urbem;  am  untern  Rand  schreibt  mit  gro8sen  Buch- 
staben eine  spätere  Hand  inde  Jani  veterem  laeti  cognoa- 
eimus  urbem.  T  kennt  noch  den  Eigennamen  Lami,  gibt 
aber  das  andre  veteris  laeti  cogno$cimus  urbem,  ähnlich  auch 
h.  e.  H  geht  noch  weiter  mit  Inde  iniaa  veterum  laeti 
eognoscimus  urbem. 

Wer  möchte  dem  gegenüber  noch  festhalten,  dass  M  die 
verhältnissmässig  beste  Ueberliefemng  sei;  wer  möchte  dem 
gegenDber,  dass  ein  wertvolles  Fr^ment  in  Leipzig  bis  jetxt 
unbeachtet  geblieben  ist,  nicht  der  Hoffnung  Raum  geben, 
dass  noch  andre  die  jetzigen  dbertreflende  Quellen  gefunden 
werden?  Hat  Anton  Kunz  fOr  die  Medicamina  faciei  es 
der  MOhe  Wert  erachtet,  die  stattliche  Anzahl  aller  be- 
kannten Handschriften  heranzuziehen:  sollten  die  Meta- 
morphosen weniger  gelten  und  die  Forderung  zu  weit 
geben,  dass  endlich  einmal  für  eine  kritische  Aui^abe  alle 
erreichbaren  Handschriflen  und  BruchstQcke  von  solchen 
herangezogen  werden?  Freilich  ist  es  schmerzlich  eine  sicher 
geglaubte  Basis  aufzugeben,  und  ea  erfordert  in  diesem  Falle 
nicht  geringen  Mut  sich  einzulassen  auf  eine  zunächst  noch 
unbegrenzte  Fülle  von  Handschriften,  die  meist  in  einer  Zeit 
cntatanden  sind,  in  welcher  Ovid  sozusagen  Modedichter  war, 
und  in  welcher  der  Text  interpoliert  wurde  von  Leuten,  die 
Ovids  Dichtungen  auswendig  wussten  und  eine  nicht  zq 
nnterschätzende  Verskunst  mit  einigem  Geschmack  verbanden, 
deren  Aendemngen  und  Kachdichtungen  sich  also  nicht  auf 
den  ersten  Bbck  verraten.  Aber  dass  der  codex  Marcianu» 
überschätzt  wurde,  zeigt  sich  bei  der  Betrachtung  fast  jeder 
neu  herangezogenen  Hundschrift;  man  wird  sich  daher  ent- 
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schliessen  mOssen  der  hinsichtlich  seiner  Superiorität  ge- 
hegten Selbsttäuschung  zu  enta^en ;  man  wird  aber  auch 
schneller,  als  man  vielleicht  jetzt  vermutet,  aus  der  Flut  der 
erhaltenen  Handschriften  auf  einen  festen  Boden  gelangen 
auf  Grand  eingehender  Betrachtung  geeigneter  Stellen,  -wie 
ich  sie  hier  versucht  habe. 


Historische  Clasäe. 

Sitzung  vom  5.  Mai  ISSlt. 

Herr  Rockinger  hielt  einen  Vortrag: 

»lieber    Zeit    und    Ort   der   Abfassung   des 
sogenannten  Schwabenspiegels*. 
Derselbe    wird    in    den    .Abhandlungen"    veröffentlicht 
werden. 
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Philosophisch-philologische  Claase. 

NachtrftK'ich  inr  Sit/rnif;  toiii  1.  Juli  lSfi2. 


H<MT  A.  Speiigel  legte  vor; 

,8ccnentitel  und  Scenenal>tfaeiliiug  in  der 
lateinischen  Komüdie'. 

I.  Scenenti tel. 
In  den  Aa'igaben  des  Plautus  finden  wir  aL«  Scenen- 
Gberscbrift  mir  die  Namen  der  sprechenden  Personen  ver- 
zeichnet z.  B.  Megaronide»,  Sta3iniii.-<,  wenn  ein  Dialog  die-^r 
l«iden  folgt.  Die  Handschriften  bieten  theils  nur  diese, 
theiln  zugleich  aneh  den  Charakter  der  llollen  wie  Senex, 
Adnlescen.4,  Servos,  Ancilla  u.  a.,  theils  nur  den  letzteren 
aliein.  Die  Beschränkung  auf  dat*  blost^  Äppellativum  ist 
aber  eine  ConcesMion  an  die  Sitte  der  modernen  Bühnen- 
dichtung, ilie  wich  in  anderen  Verhältnissen  bewegt  und  anf 
anderer  tinindlage  beruht.  Die  alte  Komödie  scheidet  die 
Pemonen  nach  bextinunten  Rollentypen  und  von  ihrem  Stand- 
punkt aus  int  das  wichtigere  nicht,  dass  die  Sprechenden 
1.  B.  Megaronides  und  Stasimua  heiwsen,  sondern  dasn  ersterer 
'ler  Senex .  letzterer  der  Servus  ist.  Zwar  hat  die  rilt««te 
Handachrifl,  der  Ambrosianus,  wo  .sie  Oberhaupt  die  Scenen- 
riberxchriflen  enthält ,  nur  die  Perwmennamen ,  aber  diese 
iWenflon  zeigt  sich  hierin  wie  in  nmiicher  anderen  Hinsicht 
als  ein«  spätere  und  geringere  gegenüber  den  Pidatini,  nanient- 
U88S.  Philo«. -pbilol.  bist.  Cl.  2.]  " 


Mr 
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lieh  dem  Veta%  Camerarii  (B).  Zum  Beweise  hieftir  braucht 
man  sich  nicht  auf  die  schlechtere  Schreibung  einzehier 
Personennamen  im  Ambrosianns  zu  bemfen  wie  im  Tri- 
nummuH  FUto  (u.  II  1  Filta)  fBr  Phillo,  es  folgt  vor  allem 
BUS  dem  gänzlichen  Fehlen  jener  wichtigen,  auf  die  älteste 
Zeit  zurückgehenden  Unterscheidung  der  Scenen  in  Cantica 
und  Diverbia  (C  und  DV) ,  welche  gerade  im  B  zahlreich 
erhalten  ist.  Der  Schreiber  des  A  oder  seiner  Quelle,  der 
fiberall  da»  Appellativum  und  nur  dieses  zu  geben  bestrebt 
ist,  gerath  in  Verl^^nheit,  wo  im  StUcke  selbst  eine  Person 
nicht  beim  Namen  genannt  ist.  So  verschweigt  Trin.  IV,  2 
der  Sjcophant  seinen  wahren  Namen  (denn  Pax  V.  94  ist 
nur  scherzhaft  gesagt) ,  und  während  die  anderen  Hand- 
schriften diese  Dialogscene  des  Sycophanten  und  Charmides 
richtig  mit  Sycophanta  Senex  überschreiben,  giebt  A  als  Titel 
der  ganzen,  165  Verse  enthaltenden  Scene  nur  Ckartnides. 
Anders,  wiewohl  nicht  besser,  verfährt  in  diesem  Fall 
der  Schreiber  des  Bembiniis  im  Terentius.  Wenn  diese  Hand- 
schrift im  Heautontimorumenos  in  der  lleberschrift  zn  IV,  1 
Canthara  Atrns  hat,  während  die  Übrigen  nur  Nutrix  Ant4S 
oder  bloss  Nutrix  geben,  so  ist  die  Autorität  des  Bembinus 
eine  schlechte  Bürgschaft  für  das  ÄppellatiTum  Canthara, 
da  der  Käme  dieser  Nebenrolle  im  ganzen  Stück  nicht  ge- 
nannt ist ;  vielmehr  ist  anzunehmen,  dass  der  Librarius ,  da 
kein  Appellativum  vorhanden  war,  selbst  ein  solches  erfand. 
Wir  können  auch  nachweisen,  woher  er  seine  Weisheit 
schöpfte.  In  den  Adelphi  nemlich  heisst  die  Nutrix  Canthara 
und  daraus  übertrug  er  den  Namen  auf  jene  Komödie.  Der 
Gesichtspunkt,  von  welchem  solche  Fr^en  zu  betrachten 
sein  werden,  ist  folgender.  Den  Leser  müssen  wir  uns 
von  Tomeherein  wegdenken.  Solche  Angaben  musaten  ent- 
weder eine  Bedeutung  für  den  Zuschauer,  also  den  Hörer, 
haben  oder  für  den  Schauspieler.  Welchem  Zweck  sollte 
es  aber  dienen,  wenn  für  eine  ganz  unbedeutende  Nebenrolle 
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der  Name  Cnnlliara  beigesetzt  war,  den  der  Zuschauer  nicht 
erfiihr,  weil  er  nicht  ausge.-<prochen  wurde,  und  der  für  den 
Si'haiHpieler  wertblos  war,  weil  er  den  Charakter  seiner 
Kolle  nicht  änderte?  Ein  noch  bezeichnenderes  Beispiel  ist 
Ennuchus  V,  5.  In  dieser  ohne  den  Monol<^  dea  Parmeno 
2ß  Verse  umfassenden  Scene  tritt  ein  Senex  auf,  dessen  Er- 
!<cheinen  auf  diese  eine  Scene  beschränkt  bleibt  und  der  im 
Dialog  selbst  nicht  mit  Namen  genannt  ist.  Der  betreffende 
Scenentitel  lautet  nun  in  den  meisten  Handschriften:  Lackes 
Sntex.  Parmeno  Seruus,  dagegen  steht  im  Bembinus  statt 
des  enteren  Namens  Demea  Smex.  Offenbar  sind  beide 
Xamen,  sowohl  Lackes  als  Dentca,  müssige  Erfindungen  von 
(irammatikem  oder  Ab»clireibem ,  die  sich  mit  dem  ein- 
fachen Senex  nicht  begnügten  und  aus  Terentius  selbst  ein 
AppellatiTum  ergänzten.  Lackes  heisst  nemlich  ein  Senex 
ia  der  Hecyra,  Demea  ein  Senex  in  den  Ädelphi.  Ausdrück- 
lich !«tgt  Donatiis  zu  der  Stelle:  Annotandam  quod  huius 
WHts  nomen  apuä  Terentivm  von  est  ■  apud  Menanärum  Simon 
dieilur.  Auch  Adelph.  11,  1  hat  der  Bembinnn  infolge  be- 
sonderer Offenbarung  den  Namen  der  Meretrix,  einer  stummen 
Person ,  erfahren  und  nennt  sie  Bacckis  Merelrix.  l*er 
Xame  stammt  wieder  aus  anderen  Komödien  dea  Terentms; 
Miwohl  im  Heant.  als  in  der  Hecyra  spielt  eine  Meretrix 
Batchis.  Hec.  V,  2  wurde  der  Schreiber  dea  Bembinus 
seinem  Grumtsatz  untreu  und  schrieb: 

^  Phidippu-s       r  Laches       B  Bacchis        Nutrix 
Senes  II  Meretrix         Nutrix 

Er  setzte  also,  um  den  Platz  zu  ftlllen,  zweimal  Nutfix, 
indm  er  doch  Anstand  nahm  alle  Nutrices  mit  dem  Namen 
fanthara  zu  belegen.  Auch  keine  andere  Handschrift  bietet 
hier  ein  Appellativum.') 

K  Drei  Namen  stehen  auBnahma  weise  Hec.  I.  1.  1  '»  ^C,  nein- 
\kh  Syra  A*.m  Lena   and  I.   2  m   D:    Sj/ro   ?•'""  ^""'-  /'''"  *""" 
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Bisher  hatten  wir  Beispiel?,  dass  einzelne  kleinere  Rollen 
in  der  Scenenüberschrift  nicht  mit  einem  Eigennamen  be- 
zeichnet sein  konnten,  weil  ein  solcher  im  Stöcke  ae)lK4t 
nicht  vorkam.  Es  lässt  sich  aber  wahr^^cheinlich  machen, 
dtuis  das  Original  überhaupt  keine  Eigennamen  als  Sci^nen- 
titel  enthielt  sondern  mir  den  Charakter  der  Rollen.  An 
vielen  Stellen  ist  nemtich  in  B  überhaupt  nur  dieser  Ober- 
liefert, und  gewiss  nicht  als  Zufall  winl  es  zu  betrachten 
sein,  da"«  mit  Aufnahme  der  ersten  Hälfte  des  Tnioiilentus') 
die  Bucb^taben  DV  und  C  nur  hinter  der  Bezeichnung  des 
Kollenfachs,  nicht  hinter  den  Scenentiteln,  die  nur  den  Eigen- 
namen enthalten,  tSberliefert  ist,  z.  B,  Poen.  III,  1:  Atluhs- 
ciits.  AfJuoeati.  (7,111,2:  Seruos  uilicus.  Adulcsccits.  Adtio- 
cati.  C,  III,  3:  Leno.  Aiiuocali.  Vilktin.  DV,  V,  4  Meretrices 

II.  Ädulescens.   Poetius.  C,  Trin.  II.  2:'Setiex  AduJc.sc.  C, 

III,  2:  Senes  II  DV  u.  a.  Von  Wichtigkeit  ist  ferner  div-= 
häutig  vorkommende  Zahlwort  DVO  oder  II,  namentlich 
an  solchen  Stellen,  wo  eine  Verwechslung  mit  DV  (Diverbiiuii) 
ausgeschlossen  ist  z.  B.  Epid.  II,  2 :  Epidicm  Scruus.  Apoerides 
Periphaties  Scnes  duo.  C.  Hier  werden  Apoecides  und  Peri- 
phanes  als  zwei  Senes  bezeichnet.  Ist  aber  Senes  Apposition 
zu  den  zwei  Eigennamen,  so  erscheint  die  Beiffigimg  des, 
Zahlwortes   nicht  blos»  l^r  die  plautini.sche  Zeit  unmöglich, 

biniiH  tintl  Uie  übrigen  richtig  Si/ra  Anus.  Wie  sich  die  Rollen  des 
AdukücenN  und  den  Senei  zu  einander  verhaJI«n,  ebenso  die  der 
Anna  zur  Ancilla;  vergl.  die  Ueberschrift  Si/ra  Anus  bei  Plaut. 
Mere.  IV,  1  und  IV.  3. 

1}  In  der  ersten  Hälfte  des  Truc.  scheint  der  Schreiber  die  aonat 
am  Sfhluas  der  Torh  ergehen  den  Scene,  mit  kleinen  Lettern  genclirie- 
benen  Eigennamen  von  der  ktzten  Zeile  abgetrennt  und  als  näi^Uste 
Scenenüberschrift  geHetzt ,  den  wirklichen  Scenentitel  aber  getilgt 
und  davon  nur  die  Bezeichnung  DV  fuad  CJ  erhalten  zu  haben,  ein 
Verfahren,  da«  er  in  der  zweiten  Hallte  des  StßekeH  wieder  aufgab: 
vergl.  dazu  die  Titel  von  111,  2  und  IV.  I  mit  dem  SchhiHs  der  vor- 
hergehenden Scenen  in  B. 
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maänn  fil)erhmipt  niit  jeder  cla.'v>isc!ieti  Latinität  unvereinbar. 
E*  kÖDnte  nnr  heissen  Apoecides  Periphanes,  senes  Da- 
gegen war  Seiles  äuo  richtig,  wenn  die  Eigennamen  ur- 
.-prüngliüh  fehlten.  Auch  die  häufig  wieder'"*'"''""^''  fai'^i"' 
Ordnung  der  Eigennamen  iind  de»  darauf  be: 
thiinikters  sclieint  einen  Fingerzeig  zu  gf 
beides  aus  gleicher  Zeit  stammt.  Wenn  z 
die  Namen  der  zwei  Personen  des  Lycus, 
des  Änthamomiies ,  eines  Miles ,  was  nac 
Wortfolge  Lycus  Leno,  Anlhamonides  Mihi 
rielaiehr  Li/cus  Anlhamonides  Leno  Miles  \ 
i-i  diese  falsche  Wort-telhing  wohl  dadurch 
nur  Leno  Miles  ursprünglich  war  mid  ap 
namen  beigeschriebeu  wurden,  und  zwar  s 
es  an  Kaum  fehlte  um  den  Namen  Anihamoi 
Stelle  zwLschen  Levo  und  Miles  einzusetzen 
Schon  diese  Betrachtungen  bieten  Änha 
Entscheidung  einer  wichtigeren  Frage,  nemli 
denen  üeberlieferung  in  den  Per.sonennam< 
Die  beiden  Frauenrollen  dieses  Stückes  tn 
der  L'eberschrift  der  ersten  Sceue  nach  di 
Handschrillen  übereinstimmend  die  Namen 
Pinacium,  im  Änibros.  dagegen  Philumeni 
Dazu  verhalten  sich  die  Titel  der  anderen  i 
die  Krauen  anflreten ,  in  folgender  Weise, 
alte  Äntipho  hinzukommt,  trägt  in  A  die  1 
tipfu  Mulieres,  während  BC  keine  neue  S( 
Anlipko):  nnd  die  Scene  11,  2,  in  der  die  t 

I)  Zu  beachten  iflt  auch,  diLsg  B,  wo  zwei  Sil 
die«;  üfler  doruh  genauere  Bezeichnung  unterachi 
BurticoB  Truc.  ITI,  1,  SeruuH  fujjitiuus  Capt.  V, 
Stuu»  idem  und  dgl.  —  Ebenso  werden  die  Prolog 
nicht  enthalten  haben.  Cist.  I,  3,  1  hat  S'  nnr  F 
Hand  fügt  bei  Auj:ilii  dei. 
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der  Parasit  und  der  Sklave  Pinacium  unwt«etid  sind ,  hA  in 
S  mit  Paneciris  überschrieben,  in  D  mit  Panegiris  Mulier 
Gelasimus  Parasitus  Dinatium  Puer,  in  C  fehlen  die  Namen 
ganz,  in  A  war  RitRchl  Panegyria  lesbar.  Aus  dieser 
Yerwchiedenen  Ueberliefenmg  hat  nun  Ritschl  pnief.  Stich, 
p.  X.  sq.  den  Schlu»>8  gezogen,  daas  die  ursprünglichen  Namen 
Philutnma  und  Pamphila  waren,  wie  sie  der  Ambros.  in 
der  ersten  Scenentlbersclirift  giebt,  und  dasa  diese  ert^  in- 
fblge  einer  Ueberarbeitung  des  StQcke^  mit  Panegyris  und 
Pinaciut»   vertauscht   wurden.     Er  ersetzt  daher  auch  247: 

Quo  mmc  in?    Ad  te.    Quid  uenis?    Panegyris 

Rogare  imisit . . 
und  331: 

Keäpice  ad  me  et  linque')  egentem  paratiitum,  Panegyris, 
da»  in  allen  Handitchriften ,  auch  dem  Ambro ä.  Qber- 
lieferte  Panegyris  durch  Philumena.  RitHchU  Ansicht 
hat  allgemeinen  Beifall  gefunden.  Nach  .seinem  Vorgimg 
änderte  nicht  nur  Fleckeisen  in  seiner  "Ausgabe  Text 
und  Scenenfiberschriften  ab,  sondern  auch  die  Kritiker, 
welche  gelegentlich  die  Sache  berühren,  äussern  sich  alle  in 
demselben  Sinn.  Ich  glaube  nicht,  daü."  da^  gewonnene  Re- 
sultat das  richtige  ist.  Untersuchen  wir  zuerst  die  Glaub- 
würdigkeit der  in  den  Palatini  gegebenen  Namen  Panegyris 
und  Pinacium.  Der  letztere,  Ptnact'um,  ist  nirgends  im 
Text,  sondern  nur  im  Pernonenverzeielmis  der  ersten  Scenen- 
liherschrift  bezeugt.  Er  ist  unzweifelhaft  falsch ;  denn  einer- 
seits ist  er  als  Name  einer  Matrona  überhaupt  nnpa^eend, 
anderseits  können  unmöglich  zwei  Personen  desselben  Stflcke« 
den  nemlichen  Namen  tragen.  Pinacium  ist  nemlicb  der 
auch  handschriftlich  voUkonunen  sicher  gestellte  Name  eines 
Puer  im  Stichus.  Anders  steht  es  mit  dem  zweiten  Namen 
Panegyris.     Dieser   ist   im  Text   selbst   zweimal   Oberhefert 

1)  Die  HandHchrift  rtUnque.    In  obi){er  Weise  iat  der  Ven   am 

leii:ht«Kt«n  herzuBteUen- 
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(247  und  331)  auch  vom  Ambros.  uod  erscheint  auch  ale 
Sc«neD&berRc]irift  zweimal  id  B,  einmal  in  A.  Die  Be- 
nennung eignet  sich  femer  sehr  gut  für  eine  Matrooa,  'die 
Gepriesene",  nicht  wegen  ihrer  Schönheit  sondern  wegen 
ihrer  ehelichen  Treue.  Somit  ist  Panegyris  ebenso  wohl- 
bezeugt und  pa»«<end  als  Pinatium  impassend  und  unver- 
bSrgt.  Halten  wir  nun  dagegen  die  Namen  PhiWmena  tmd 
PamphUa  des  ÄmhroHianus.  Vor  allem  musM  ihre  Anwen- 
dnng  selbst  Bedenken  erregen.  Denn  die  von  qiihiiy  abge- 
leiteten Benennungen  pflegen  in  der  Komödie  unverheiratheten 
Mädchen')  oder  Meretrices  beigelegt  zu  werden,  nicht  den 
Hatxonae.  Nach  Ritschi  käme  noch  ein  dritter  von  qtikto' 
gebildeter  Name  Pamphüus  für  den  eined  Gatten  hinzu, 
vu  auch  mit  der  sonstigen  Abwechslimg  und  Reichhaltig- 
keit der  Plautiniscben  Namenbildung  sich  schwer  vereinigen 
ISast.  Analog  den  oben  aufgeführten  Fällen  ist  Pamphila 
nichts  weiter  als  mOssige  Erfindung  eines  Abschreibers.  Denn 
der  Name  wird  im  Stücke  selbst  nicht  genannt*),  die  ver- 
einzeinte Angabe  in  dieser  Scenenüberschrift  wäre  filr  Zu- 
Hchaner  und  Schauspieler  vollständig  bedeutungslos  geblieben. 
Wie  «ich  also  von  Panegyris  und  Pinacium  der  Palatini 
'  letzterer  Name  als  unhaltbar  erwies,  so  ist  auch  von  Philu- 
mena  und  Pamphila  des  Ambr.  der  letztere  als  werthlos  ab- 
zuwerfen. Nun  stehen  sich  noch  Panegyris  der  Palatini 
imd  Philumena  des  Ambr.  gegenüber.  Wenn  diese  beiden 
Kamen  bei  Plautus  mit  einander  concurriren,  ist  auch  ab- 
ge^hen  von  dem  Bedenken,  das  oben  gegen  Philumena 
geltend  gemacht  wurde,   das  gewählte  Panegyris  dem  abge- 


1)  Die  Hecyra  des  TereatiuB  macht  eine  wohlbegrOndete  Äus- 
BAtaine.  Bier  iat,  Philumena  zwar  verheirathet,  aber  neit  der  Ueirath 
Ton  ihrem  Manne  gemieden.  Cm  den  Gewinn  ihrer  Liebe  dreht  sich 
da«   g»aM  Stack;  darum  trägt  sie  mit  Recht  diesen  Namen, 

2)  E«  fehlt  anch  jede  Wahrscheinlichkeit,  daas  er  in  den  ver- 
lorenen Theilen  de«  Stockes  vorkam. 
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droschenen  Philumena  weit  vorzuziehen.  Und  nun  erst  die 
handschriftliche  Ueberlieferiing!  Philumena  stützt  sich  auf 
eine  einzige  Scenenfiberschrift  des  Ambr.  deren  zweiten  Theil 
wir  als  offenbar  gefälscht  erkannt  haben,  und  diesem  steht, 
wie  oben  gesagt,  nicht  nur  ein  anderer  Scenentitel  des  Ambr. 
mit  Panegyris  gegenüber,  sondern  auch  ein  zweimaliges 
Panegyria  im  Text  des  Ambr.  und  dazu  sowohl  Scenentitel 
als  Text  der  palatinischen  Handschriften.  Die  Genesis  der 
Verderbnis  wird  folgende  gewesen  sein.  Der  ursprOngliche 
Scenentitel  zu  I,  1  lautete  nur  Mulieres  II.  Als  man  npäter 
auch  die  Eigennamen  beisetzen  wollt«,  er^dnzte  der  Arche- 
typuH  der  Palatini  den  ersteren  aus  dem  Text  richtig  durch 
Panegyris,  als  zweiten  setzte  er  irrtümlich  Pinacium,  indem 
er  wahrscheinlich  in  11,  2,  wo  Panegyris  mit  dem  Sklaven 
Pinacium  längere  Zeit  im  Gespräche  ist,  diesen  Namen  für 
den  der  Soror  hielt.  Der  Schreiber  des  Ambr.  oder  »eines 
Archetypus  erfand  als  zweiten  Kamen  willkürlich  Pamphila, 
wohl  in  Erinnerung  an  den  Gebrauch  dieses  Namens  bei 
Terentius,  als  ersteren  setzte  er  Philumena  entweder  gleich- 
falls aus  Terentius  oder  infolge  blosser  Verschreibung  ftlr 
Panegyris.  Ich  halte  letzteres  für  wahrscheinhcher,  weil  im 
Text  den  A  selbst  der  Name  Panegyris  steht.  So  fanden  * 
wir  abo  auch  hier,  dass  Ä  fUr  die  Scenenüberschrif^n  eine 
geringere  Recension  vertritt  ab  B.  Ueberhaupt  aber  ist  der 
Gnmdsatz  durchzuführen:  wo  ein  Personenname  des  Textes 
mit  dem  einer  Scenenüberschrift  collidirt,  ist  die  ScenenQber- 
schrift  BUS  dem  Text  zu  corrigiren,  nicht  umgekehrt.  So 
sind  in  B,  also  der  verhältnismässig  besten  Ueberliefenuig 
in  der  Scenenüberschrift  zu  Aul.  II,  4  unter  sechs  Personen- 
namen nicht  weniger  als  vier  ungenau  geschrieben,  nemlich 
Str%<^us,  statt  Slrohilus,  Aretkax  statt  Anthrax,  Phrusium 
statt  Phrugia  und  Exflesium  statt  Eleusium,  während  im 
Text  die  richtigen  Namen  stehen.  Diniarckus  ist  im  Text 
des  Truculentus  mehrfach  richtig  erhalten,   in   den   öceneij- 
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überKchrift«!!  grössteutheils  in  Dinarclnis  oder  DiniHrclms 
rerderbt.  In  derselben  Komödie  konnte  der  Niime  des  Skluven 
CyamiK  aiis  dem  Text  hergestellt  werden  (vei^l.  meine  Ausg. 
praef.  IV  f.),  während  der  Scenentitel  zu  II,  7  ihn  tUUchlich 
Gtta  nennt. 

Hit  den  oben  besprochenen  Personennamen  de«  f^tichuH 
steht  eine  andere  Perwonenbezeichnung  desselben  Stückes  in 
90  nahem  Zusammenhang,  dass  sie  hier  nicht  zu  tibergehen 
ist.  Dem  einen  Adulescens,  gewöhnlich  PamphiVippuis  ge- 
unnt,  wird  von  Rit-schl  der  Name  Pamphilta  gegeben. 
in  dem  Gespräche  zwischen  Panegyrü  und  Pinscium  liegt 
oemlich  veischiedene  Ceberliefening  vor.  Die  Palat.  Hand- 
rclirifWn  geben  Vidistin  uirum  aororis  Pamphitippum.  kok 
adai,  A  dagegen  im  zweiten  Theil  nach  Uitschl  Pamphilum 
'Von  Hon  adest.  Von  letzterer  Lesart  aasgehend  stellt 
Ritschl  auch  in  den  Scenentiteln  IV,  1  und  IV,  2  nnd 
in  ftof  anderen  Versen,  in  welchen  Pampbilippns  fiberliefert 
ist,  Pamphiius  her,  theilweiae  mit  sehr  gewaltsamen  Mitteln 
und  ohne  dadorch  Unter  PUntinische  Ver^  zu  erzielen.') 
Mit  Unrecht  hat  man  die  Namenbildung  Pampkilippus  an- 
gefochten. Sie  entspricht  dem  Plantjni.ichen  fiebranche.  Wie 
ätratippocies  gewiasermassen  aat  einer  Verbindimg  von  Htra- 
tippns  und  Hippocles  gebildet  i-4,  so  Pamphilippns  aiw  Pam- 
phiius und  Philippws.  Den  einfachen  Namen  PamphiloH 
scheint  Plaotns  ebensosehr  gemieilen  zn  haben  als  ihn  Teren- 
tins  mit  Vorliebe  »erwendet.  Pamphilippns  i^t  im  Text 
nicht  weniger  aU  sechsmal  in  den  Palatini  fiberliefprt  .'WS, 
582,  583,  59»),  SW,   .%27:   an  den    beiden   letzteren   St^llt-n 

1)  Die  anmegtkhe  Elinion  der  »wei  Vocale  in  itrta  rfnrrb  *)«■ 
konen  Aufai^ioatl  At»  iü<^h.-iti>n  Wcrtfw  .>J  Pnmfitilam  tarn  fnilrr. 
Um}  tlyignomo  meidet  BitHrhl  Opn«r.  III  8.  :il  t  dnrfh  Hn^Ti 
»iiil«ren  Voncklag  PaMjAJiin  ffcrnm]  mm  fr.  F.f.  -  -  V,  .".-:t  i^, 
ia  Jnn'h  Bit-chL.  Trttimknirjr  enUt-h-iid-  Vw-M-hln««  PfimfA/'f. 
»  «iIm  mea  nicht  hatthv. 
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ist  auch  der  Ambr.  lesbar  und  auch  er  giebL  dieselbe  Form. 
Dazu  kommen  die  zwei  Sceneninschriften  IV,  1  und  IV,  2, 
eratere  wieder  durch  A  (ut  uidetur)  bestätigt.  Solchen  ge- 
wichtigen Zeugen  gegenüber  muss  die  vereinzeinte  Le»iart 
des  A  in  obigem  Vers  393  Pampkilum  Non  Noti  adest  ihre 
Bedeutung  verlieren,  zumal  ihre  Entstehung  sich  mit  grosser 
Wahrscheinlicbkeit  nachweisen  lässt.  Die  Lesart  der  Pala- 
tini  ist  nemlich  nicht,  wie  allgemein  geschah,  zwischen  die 
Personen  Panegjris  und  Pinacium  zu  vertheilen ,  sondern 
der  Vers  gehört  ganz  der  Panegjnis:  Vidistin  uirutn  sororis 
Pamphilippum?  tum  adest?  Zuerst  &ägt  sie:  .Hast  du 
den  Paraphiltppus  nicht  auch  gesehen?*  und  da  Pinacium 
eine  verneinende  Qeberde  macht,  «ugt  sie  eilig  weiter:  'Ist 
er  nicht  mitgekommen  P*  Die  Antwort  auf  beide  Fn^^en 
liegt  in  den  fo^nden  Worten  des  Pinacium:  Itnmo  uenisse 
eum  aifbant.  Nun  li^  es  aber  sehr  nahe,  daes  man  schon 
früh,  ähnlich  wie  die  späteren  Herausgeber  thaten,  dai  nach 
Pamphilippum  stehende  Non  als  vereinende  Antwort  der 
Frage  Vidistin?  ansah,  wodurch  das  nächste  sinnlos  wurde 
und  erst  durch  Einschaltung  eines  zweiten  Non  verständlich 
zu  machen  war.  Diese  Lesart  liegt  uns  im  A  vor,  in  welcher 
zugleich  durch  Aenderung  dea  Pamphilippum  in  Pampkilum 
die  überzählige  Silbe  beseitigt  und  der  Vers  vermeintlich 
corrigirt,  thatflächlich  aber  noch  mehr  verderbt  worden  iat. 
Wenn  wir  fragen,  welche  Personennamen  die  Scenen- 
titel  enthalten  müssen,  so  ist  zunächst  selbstverständlich,  dass 
keine  Person,  die  in  einer  Scene  überhaupt 
spricht  und  auf  der  Bühne  befindlich  ist,  darin 
fehlen  darf.  Auf  den  Umfang  der  Rolle  kommt  es  nicht 
an,  dieselbe  kann  sich  auf  wenige  Worte,  ja  auf  ein  einziges 
beschränken.  Es  ist  vielleicht  nur  Versehen  und  nicht  ab- 
sichtliche Aenderung  des  neuenten  Herausgebers  Goetz, 
wenn  in  dessen  Ausgabe  des  Mercator  II,  2  der  Name  des 
Lorarius,   der  Vers  11  nach  erhaltenem  Auftrag  die  Worte 
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Ecqttid  antplius?  ttpricht,  in  der  Scenenflbenwhrift  fehlt.  Die 
Handscbrillen  BCD  geben  ibo  ausdrücklich,  C  sogar  mit 
Lorarius  DV,  was  auf  alte  Ueberliefenmg  hinweist.  Dans  Ä 
ihn  irrthOmlich  ausläset,  ist  hier  ebeoso  bedeutungslos  wie 
Peead.  I,  2,  wo  A  die  Lorarii  nicht  bat,  deren  einer  V.  26 
spricht.  Ritschis  eigene  Ausgabe  des  Merc.  bietet  das  rich- 
tige. Zu  vergleichen  flind  Men.  V,  7,  wo  die  Lorarii,  die  nur 
26  Periimus  s^en,  im  Sceueuverzeichnis  stehen,  Eun.  111,  2 
die  ÄnciUa,  die  nur  Ita  faeiam  51  spricht.  An  einer  anderen 
St^e  Epid.  lU,  3,  (s.  18)  ist  der  fehlende  Name  des  Seruos 
in  den  Ausgaben  bereits  er^nzt;  s.  auch  Merc.  IV,  4  (48), 
Spricht  aber  eine  Person,  ohne  die  Bohne  selbst  zu  be- 
treten, hinter  den  Coulissen,  so  geben  die  besten  Hand- 
schriften ihren  Namen  nicht  im  Personenverzeichnis  der 
Scene.  So  ruft  Adelph.  III,  4,  40  die  gebärende  Pampbila 
innerhalb  des  Hauses:  Miaeram  tne!  differor  doloribus.  Juno 
iMcina,  fer  opem,  aerua  me  obseero;  ibr  Name  fehlt  im 
Scenentitel  des  Bemb.  und  aller  Handschriften  ausser  D. 
Nach  diesem  Vorbilde  war  Andr.  IH,  1,  wo  der  Bemb,  nicht 
erhalten  iat,  dessen  Scenentitel  herzustellen.  Der  Name  der 
gebärenden  Glycerium,  die  im  Hause  gleichfalls  ruft:  Juno 
Lmeina,  fer  opem,  serua  me,  <^secrOt  konnte  im  Titel  nicht 
verzeichnet  sei»;  er  fehlt  auch  in  den  anderen  Handschriften 
ausser  CE.  Mag  es  sich  nun  auch  für  unsere  modernen 
Aoi^iaben  empfehlen  in  solchem  Fall  den  Namen  in  Klam- 
mern beiza^zen  oder  noch  besser  (nach  Vorgang  alter 
Handschriften  im  Texte  seibat)  durch  ein  beigesetztes  Intus 
ux  bezeichnen,  das  Original  des  Dichter»  enthielt  sicher  den 
Namen  nicht,  und  ihn,  wie  in  unseren  Aui^aben  üblich  ist, 
ohne  weitere  Unterscheidung  den  auf  der  BUhne  selbst  han- 
delnden Personen  beizugesellen  hindert  den  Leser  ebensosehr 
an  der  klaren  üebersicht  der  Situation  wie  es  im  Älterthum 
dein  Schauspieler  zu  Mis3verständniw.sen  Anlnas  gegeben  hätte. 
Auf  dieselbe  W^i«  ist  zu  erklären,  warum  Hec.  UI,  1  der 


D,g,l,..cbyGOOglC 


2(58     NarMr.  lur  SUeaiig  der  iMJni.-pfuM.  Ctiti«"  loni   I.  Juli   18^3. 

Name  der  Murrina  in  allen  Hund^hrift^D  felilt,  welche  V.  38 
Taee,  obsecro,  mea  yimia  innerhalb  des  Hausen  .'«pricht.  Daran 
reihen  wich  die  Worte  des  Paniphilns:  Matris  uox  uisast 
Philuvieiiae.  Ebenso  ist  Aul.  H,  8  autznfasHen.  Nach  einem 
Monolf^  von  17  Versen  saj^  Euclio:  Seii  quid  e<)0  njtrrlas 
aedis  nostras  coiispicor?  Et  sirepitust  intus,  vuuutam  vi/o 
eompilor  »liscr?  Die  nun  folgenden  Worte  des  Cocus  i 
Aulam  maioretn  si  polen  uiciiiia  pcte-  haec  est  parita,  caperc 
»Oft  quit  sind  innerhalb  des  Hauses  zu  einem  Geholfen  ge- 
sprochen, daher  fehlt  sein  Name  im  Personen  Verzeichnis  der 
Scene.  Wurde  er  die  Scene  betreten,  so  wlrde  mit  meinem 
Auftreten  390  eine  nene  Scene  beginnen.') 

Personen,  welche  in  einer  Scene  nicht  sprechen ,  soge- 
nannte stumme  Personen,  werden  in  der  Regel  nicht 
in  die  Scenentitel  aufgenommen.  Freigeborene  erscheinen 
meistens  in  Begleitung  ihrer  Sklaven,  Matronae  mit  ihren 
Mägden,  wie  an  manchen  Stellen  durch  einzelne  Worte,  die 
sie  an  dicHelben  richten,  zu  erkennen  iät.  Diese  Anordnungen 
richtig  zu  trefien,  war  Sa«he  des  Regisfieurs. ')  Von  den 
ständigen  Begleitern  der  Freien  sind  diejenigen  Personen  zu 
nnterwcheiden,  welche  aussergewöhn lieherweise  auf  die  UUhne 
kommen.     Während    z.  B.  Hec.  V,   2    die   beiden    Ancillae, 

1)  Vergl.  ftucli  Peru.  726,  wo  BCD  die  wenigen  Worte  des  Swi- 
turio  als  Intua  gesprochen  behandelt  —  er  xpricht  sie  unter  der 
Thttre  oder  aus  deraelben  hervorsehend  —  A  dagegen  anders. 

2)  Im  Scenentitel  nicht  Tcrzeichnete  Sklaven  oder  Sklavinnen 
werden  angesprochen  Eon.  Ill,  3  (3-J).  Hoc.  V.  1  (s,  V,  2,  27),  Ciirc.  lil, 
1  m),  Mil.  I,  1  (78),  Tnic.  11,  8  (1  f.).  Stich.  lU,  1,  (17  und  45). 
Epid.  III,  4  (1—8).  Eun.  IV,  7  ist  nur  Sanga  »enteichnet,  der  selbst 
spricht;  die  übrigen  Sklaven  fehlen  (3:  SimiUui  Doiinx  Si/risct  »e- 
qaiminij.  Merc.  IV,  4,  2  sagt  der  Koch  eu  seinen  (iehülfen  frquimini 
(s.  auch  40),  und  doch  lautet  die  Ueberschrift  Cueua,  nicht  Cwi.  (Dn- 
gegen  Lorarii  Men.  V,  7,  Mil.  V,  1,  weil  sie  alle  gleich  stehen.) 
Eun.  II,  2  ist  die  Sklavin,  die  mitgebracht  und  geschenkt  wird,  weder 
im  ßembinus  noch  in  den  anderen  Uandschritlen  aufgeführt. 
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die  V.  27  mit  me  scquimini  infro  ^uc  amboc  ange^pronhen 
werden,  nicht  verzeichnet  wind,  ist  in  derselben  Scene  die 
Nutris,  welcher  Phidippns  Aiifträf^e  giebt,  genannt.  Auch 
der  Cocus  ist  kein  gewöhnlicher  Begleiter,  darum  Adelph. 
in,  3  Cocus  Dromo  iu  die  Üeberschrift  aufgenommeit,*) 
während  ein  anderer  Sklave  ötephanio  (26)  fehlt.  Most.  V,  1 
sind  die  Lorarii  (10(14  in  A,  1041  in  den  flbrigen  Hand- 
schriften) aufgeführt.  Ebenso  Bacch.  IV,  7  der  Ix)riiriiLs, 
der  den  Ohrysnlus  zu  binden  und  die  TliUre  zu  öffnen  hat. 
Adelph.  II,  1  hnt  Aas  geraubte  Mädchen  eine  »tunnue  Kolle, 
aber  Aexchinns  spricht  mit  ihr,  ihr  ED^iheinen  ist  vun  Be- 
deutung für  die  ganze  Öcene  und  ew  wird  um  ihren  Besitz 
anf  der  bCihue  gestritten ,  darum  giebt  der  Benihinus  ihren 
Namen  im  Scenentit^il.  Cure.  IV,  2  ist  Planesiura,  die  V.  1 
and  34  f.  angesprochen  wird,  genannt;  »ie  betheiligt  sich 
dadnrch  an  der  Handhmg,  dass  sie  laut  weint.  Von  Be- 
deutung ist  nameutlich  die  Sccnenüberschrift  Pseud.  IV,  4, 
wo  die  Meretrix  Phoenicium  verzeichnet  ist,  indem  B  giebt: 
S  Sieopliatila  Sertios  Mereirix  DV,  also  in  unmittelbarer 
Verbindung  mit  der  Bezeichnung  der  Vortragsweise  DV, 
welche  das  hohe  Alter  der  Inschrift  verbürgt.  Aus  dieser 
Za-^nmien Stellung  ergiebt  sich ,  dass  man  P^^eud.  I,  2,  wo 
dvr  Leno  lange  Zeit  mit  den  Skhivinnen  spricht,  diese  im 
Scenentitel  verzeichnet  zu  finden  erwartet.  Denn  es  sind 
nicht  die  gewöhnlichen  Ancillae,  die  eine  Matrona  begleiten, 
sondern  Meretrices.  Schon  Ritschi  hat  Seruae  in  den  Scenen- 
titel eingesetzt.  Da  aber  dieser  in  B  lautet  Lciio.  Lorari  JV 
et  Iiiem  C  und  hiebei  die  Zahl  IV  unerklärt  bleibt,  ergänze 
ich:  Lciio  Lornrii  [V.  McreMccs]  IV  et  Idem.  C.  Denn 
■t  Sklaven  und  4  Meretrices  werden  in  der  Scene  ange-  * 
''prochen.")  , 

ll  E,i  kommt  dmu,  daaa  Dniino  eine  Imiidelnde  Person  Jch  StfHiken 
"t.  »i'nn  iiuch  «ine  K»nz  unter^ordnet«.    Er  Bprioht  in  der  Seen 
t\  In  Obigem  kam  ea   darauf  an ,  ilen  rtrundBiilK  ftftzui 
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Besonders  herrorzuheben  ist  der  Fall,  wo  eine  Person 
in  einer  Scene,  in  der  sie  anwesend  ist,  nicht 
spricht,  wobi  aber  in  der  folgenden  oder  vor- 
hergehenden. Hier  setzen  die  Handschriften  mit  Recht 
den  Namen  bei.  Capt.  Y,  1  ist  Stalagmus  gefesselt  an- 
wesend, er  ist  im  Scenentitel  genannt,  weil  er  V,  2  spricht. 
Merc.  IV,  3  Syra  genannt,  weil  sie  IV,  4  spricht.  Ädelph. 
II,  3  ist  Sannio  noch  von  der  vorhei^henden  Scene  an- 
wesend, tritt  aber  in  dieser  seitwärts  als  stamme  Person. 
Sein  Name  ist  vom  Bembinus  in  den  Scenentitel  aufgenommen, 
von  den  Übrigen  Handschriften  nicht.  Diess  ist  nicht  ohne 
Bedeutung  fUr  Adelph.  V,  6.  Von  den  zwei  M^licbkeiten 
nemlich ,  dass  Syrus  mit  Schluss  der  vorbeigehenden  Scene 
ins  Haus  zurückkehrt  und  eist  Y,  7  mit  Ctesipho  wieder 
herauskommt  oder  während  der  Scene  V,  6  als  stumme 
Person  auf  der  Bßhne  bleibt,  hat  der  Bembinus,  da  er  den 
Namen  des  Syrus  nicht  im  Scenentitel  zu  V,  6  giebt,  die 
erstere  gewählt  und  wir  werden  ihm  darin  wohl  beistimmen 
mfls.-ien.  Men.  V,  0  fehlt  in  der  Ueberschrift  der  Name  des 
Menaechmus.  Derselbe  sagt  am  SchhiJ«  von  V,  5:  Hie  ero 
Hsque,  ad  voclem  saltcm  credo  itilromittar  domum.  Ent- 
weder ist  anzunehmen .  da.-«  er  unmittelbar  vor  dem  Hauiw 
wartet,  dann  ist  sein  Name  mit  Bit  sc  hl  einzusetzen,  oder 
er  geht  auf  und  ab,  vielleicht  in  den  nahen  Angiport;us  und 
ist  einige  Zeit  nicht  sichtbar,  dann  kann  sein  Name  fehlen. 
Bacch.  IV,  9,  t  giebt  B  den  Namen  des  Nicobulu»  mit 
Recht  im  Scenentitel ,  weil  er  vor  seinem  Hause  anwesend 
ist.  Eine  Nöthigung  mit  Ritschi  IV,  9,  55  eine  neue 
Scene  zu  beginnen  int  nicht  vorhanden. 

Ist  eine  Person  beim  Heraustreten  ans  einem 
Hause  mit  einer  anderen  im  Gespräch  begriffen, 

nach  welchem  bei  AbfosBong  dieser  Scenentitel  verfahren  wurde. 
Für  unsere  Ausj^ben  da^teg^n  kann  als  pmktiBch  bezeichnet  werden 
die  Namen  der  stummen  Personen  in  Klammern  beizusetzen. 
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welche  innerhalb  des  Hauses  bleibt,  wenn  auch  unter 
der  Thöre  sichtbar,  so  steht  der  Name  der  letzteren  nicht 
im  Sccnentitet.  3o  Men.  IK,  2,  wo  Menaechmus  die  drei 
ersten  Verse  zu  Erotium  ins  Haus  spricht,  Ädelph.  III,  5  u.  a. 
Geordnet  sind  die  Personennamen  in  denScenen- 
fiberschrift«»  im  allgemeinen  nach  der  Reihenfolge,  wie  sie  ins 
Gespräch  eingreifen.  Anf  ihren  Rang  wird  nicht  Rücksicht  ge- 
nommen. Wenn  z.  B.  Herr  und  Sklave  zugleich  auftreten,  so 
!«teht  der  Name  des  Sklaven  voran ,  wenn  er  zuerst  spricht. 
Sind  schon  Personen  auf  der  Bühne  und  es  treten  neue  hin^u, 
so  stehen  zuerst  die  neu  auftretenden,  dann  die  schon  anwe- 
senden. Ist  z.  B.  ein  Senex  und  ein  AdulesceOK  auf  der  BUhne 
und  es  kommt  ein  zweiter  Senex  dazu,  so  ist  die  Reihenfolge 
Senei  Adulescens  Senex.  Nur  geringere  Handschriften  und 
eigentbCmlicherweise  der  Bembinus  des  Terentius  stellen  in 
diesem  Fall  die  beiden  Senes  zusammen:  Senes  II  Adulescens. 
BezQglich  der  Reihenfolge,  in  welcher  bei  dem  Hinzutreten 
neoer  Personen  die  bereitt^  anwesenden  aufzuführen  sind,  stim- 
men die  besten  Handschriften  mit  einander  und  sogar  mit  sich 
üielbst  nicht  immer  überein.  Dieser  Umstand  wird  in  folgender 
Weise  zu  erklären  sein.  An  manchen  Stellen  des  Plautus  wie 
des  Terentins  ist  nemlich  neben  einem  oder  mehreren  Personen- 
namen EIDEM  oder  IDEM  (auch  et  idem)  erhatten,  mehrmals 
unmittelbar  mit  den  Zeichen  DV  oder  C,  z.  B.  Pseud.  IV,  2 
Bailio.  Idem.  C,  wo  unter  Idem  Pseudotus  und  Simia  ver- 
standen sind.  Was  ist  natariicher ,  als  dass  man  diese  be- 
queme Kdrzung  in  alter  Zeit  ebenso  oft  gebrauchte  als  heut- 
zatage,  wo  man  für  die  bereits  Anwesenden  ,die  Vorigen* 
>«tzt?  Dieses  Eiden  lösten  nun  die  einen  Abschreiber  derart 
auf,  daas  sie  nachsahen,  wie  die  betreffenden  Personen  in 
der  vorhergehenden  Scene  aufgeführt  waren  und  dieselbe 
Ordnung  beibehielten,  während  andere  die  Reihenfolge  wählten, 
*ie  sie  in  der  neuen  Scene  zum  Sprechen  kommen. 
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IT.   Scenenabtheiliing. 

Von  grösserer  Bedeutung  aU  die  Scenen Überschriften  ist 
die  Ktntheilung  der  Komödien  in  die  einzelnen  Scenen. 
Während  die  ulten  Ausgaben  sich  hierin  an  die  Handschriften 
halten  und  auch  offenbare  Fehler  der  Ueberliefening  wieder- 
zn geben  pflegen,  wurde  eine  p]antniU.sige  Kefomi  io  Bothe's 
Angabe  des  Plautus  durchgeführt,  die  noch  heutzut^e  die 
herrschende  ist.  Denn  auch  Rit^chl*)  hat  Bothe'.-; 
Grundsätze  im  ganzen  und  grossen  angenommen  und  in 
seiner  Ausgabe  durcbgeflihrt.  Hätte  er  nach  seiner  Ent- 
deckung, dasa  die  beigeächriebenen  Buchstaben  C  und  DF 
Canticum  und  Diverbium  bedeuten,  die  Frage  nochmals  unter- 
sucht, es  wäre  unzweifelhaft  zu  theilweise  anderen  Resultaten 
gekommen,  da  nur  das  Ei^ebnis  seiner  eigenen  Forschung 
zu  verwerthen  war. 

Betrachten  wir  zunächst  das  Abtreten  der  Per- 
MOnen.  Hier  befolgen  die  neueren  Herausgeber  den  Grund- 
satz, dass  keine  neue  Scene  anzusetzen  ist,  wenn  eine  oder 
mehrere  Personen  al^ehen  und  der  oder  die  zurückbleibenden 
zu  sprechen  fortfuhren.^)  An  und  für  sich  wäre  gegen 
diesen  Grundsatz  nichts  einzuwenden,  ebensowenig  als  wenn 
man  den  entgegengesetzten  durchführen  und  bei  dem  Abgang 
jeder  Person  eine  neue  Scene  beginnen  wollte.  Denn  auch 
die  Praxis  unserer  modernen  Bühnendichter  kennt  beide  Arten ; 
die  einen  verbinden  die  Scenen,  wenn  sie  das  Abtreten  einer 
Person  durch  die  beigesetzten  Worte  'Geht  ab'  bezeichnet 
haben,  die  anderen  setzen  zugleich  eine  neue  Scene  an  z.  B. 
•Vorige  ohne  den  Wirth'  (Leswing,  Minna  v.  Barnh.)  Es  wird 
sich  also  vor  allem  danmi  handeln,  wie  sich  die  besten  Hand- 
ll Hitschl  OpuBC.  Tl.  S.  :J6ri-:JR8  und  in  S.  13  Anm.  Iß,  S.  6 
Anni.  7,  S.  9  Anm.  12.  (Proleg.  Trin.  p.  :)15  a<].).  Vergl.  auch  Dei- 
atzko  l'hormio  Einleit.  S.  24,  Adelpli.  z.  V.  958. 

2)  Anders  Dziatzko  Einl.  z.  l'borm.  S.  24  Anm.  2. 
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»briften  za  der  Frage  verhalten.  In  einer  sehr  grossen  An- 
ahl  von  Stellen  verbinden  sie  die  Scenen,  in  einer  anderen, 
gleichfalls  nicht  unbeträchtlichen ,  scheiden  sie  dieselben. 
Durch  erstere  verfuhrt  hat  man  letztere  als  dem  Princip 
widersprechend  abgeändert  und  sogar  manche  Scenenfiber- 
achriflen  getilgt,  für  deren  Echtheit  die  besten  Handschriften 
Itheilweise  sogar  beide  Kecensionen,  des  Ämbrosianus  und 
der  Palatini)  sowie  die  Art  ihres  Wortlautes-  und  vor  allem 
ie  beigesetzten  Zeichen  Ü  oder  DV  Zeugnis  ablegen.  Den 
Schlüstiel  zo  diesem  Räthsel  giebt  uns  die  metrische  Form 
der  Scenen.  Das  Abtreten  einer  Person  hat  keine  neue 
Scene  zur  Folge,  wenn  das  Versmass  daä.selbe  bleibt,') 
während  eine  neue  Scene  anzusetzen  ist,  wo  mit  dem  Ab- 
gehen einer  der  anwesenden  Personen  zugleich  auch  das 
Mrimm  wech-selt.  Und  wie  sollte  es  auch  anders  sein? 
Wenn  z.  B,  ein  Dialog  von  40  trochäischen  Septena- 
reu  durch  C  als  Canticum  bezeichnet  ist,  und  es  schliesst 
'«h,  nachdem  der  eine  der  Sprechenden  abgegangen  ist,  daran 
ein  Monolt^  des  Zurückbleibenden  in  20  iambischen 
Denaren,  würden  dann  bei  der  Verbindung  dieser  beiden 
Scenen  nicht  auch  die  2(t  Seuare  als  Canticum  bezeichnet 
^n,  die  doch  kein  ('anticum  sind?  Sobald  der  musikalische 
(.'harakter  dieses  Diah>gs  als  Canticum  angegeben  war,  musste 
auch  die  wechselnde  Vortragsweise  de«  Monol<^  bezeichnet 
werden  und  dies  geschah  eben  durch  da"  Ansetzen  einer 
Dfuen  Scene  mit  beigefügtem  D  V.  Vergleichen  wir  damit 
die   handschriftliche  Ueberlieferung: 

Aniph.  1,  2  schliesst  sich  an  den  Dialug  des  Mercurius 
Bud  Sosia,  der  aus  lyrischen  Versarten  und  trochüiächen 
3ept«naren  l>esteht,  noch  ein  retlektirender  Jflonolog  des  zu- 
rfick bleibenden  Mercurius  in  iambischen  Senaren,  danmi  be- 
^nnt  hier  mit  Recht  eine  neue  Scene.  bMeckeisen  u.  a. 
h&ben  den  Scenentitel  getilgt. 

1  )  Böiondfrc  AuHnnhiusfillle  b.  uiit«n. 
[I8«3.  Philo». -philol.  Iiist.  Ol.  2.J  18 
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Aul.  IV,  5.  Euclio  und  Strobilus  aprechen  IV,  i  in 
troch.  Septenaren.  Nachdem  Euclio  iiiH  Haus  gegangen,  und 
Strobilus  allein  zurückgeblieben,  gebt  das  Versmass  in  lamb. 
Senare  über.  Es  sind  nnr  sechs  Verse,  die  Strobilus  allein 
spricht  und  doch  geben  die  Handschriften  eine  neue  Scene, 
wovon  Bothe  und  Wagner  mit  Unrecht  abg^angen  sind. 

Bacch.  III,  4,  1  bleibt  von  den  drei  Personen  Lydus, 
Philoxenus  und  UnesUocbns,  deren  Unterredung  in  troch. 
Beptenaren  gegeben  ist,  letzterer  allein  zurück  und  spricht 
in  iamb.  Senaren.  Beide  Recensionen,  die  Palatini  nnd  der 
Ambrosianus,  beginnen  daher  richtig  eine  neue  Scene,  während 
Ritsch!  und  Fleckeisen  die  30  Verse  des  Monologs 
noch  der  vorangehenden  Scene  anreihen.') 

Gas.  II,  7,  1  bleibt  von  den  Sprechenden  der  vorher- 
gehenden Scene  der  Sklave  auf  der  Bühne  zurück  und  spricht 
den  Monolog  in  iamb.  Senaren,  während  trochäische  Septe- 
nore  vorhergehen.  Qeppert  setzt  keine  neue  Scene  an 
und  auf  den  ersten  Blick  könnte  es  scheinen,  als  ob  B  da- 
mit Übereinstimme ,  weil  keine  neue  Scenenüberschrift  ent- 
halten ist.  Doch  sind  die  Spuren  des  richtigen  darin  un- 
verkennbar. Der  Anfangsbuchstabe  des  ersten  Wortes  ist 
als  grössere  Letter  geschrieben  (Sinunc)  wie  sonst  bei  Beginn 
einer  neuen  Scene  und  auch  die  Ueberschrift;  der  neuen  Scene 
SERWS  ist  mit  grossen  Lettern  und  rother  Farbe  gezeichnet, 
nur  statt  in  besonderer  Zeile  an  den  Schluss  der  vorher- 
gebenden Scene  angefügt. 

CisL  I,  2,  1  beginnt  nach  der  Scene  der  troch.  Oktonare 

])  Vergl.  Ritachra  Bemerkunif  Opusc.  II  S.  367  f.:  .Warum 
hier  eine  neue  Scene  fVr  den  isurftckbleibenden  Mnesilochna?  Etva 
weil  es  hier  11  Verse. mehr  sind  ah  in  H,  3?'  AIbo  nicht  die  Zahl 
der  Verse  sondern  der  Umschlag  des  Metrums  ist  der  Qrand.  11,  8, 
115—133  dagegen,  wo  der  zurückbleibende  Cbr^BaJua  in  Senaren 
spricht ,  wird  die  Versart  des  vorhergehenden  Dialogs  ohne  Unter- 
brechung fortgesetzt,  darum  keine  neue  Scene. 
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TOt  den  iambischen  Senaren  der  allein  zurückbleibenden  Lena 
wieder  neue  Scene  und  B  giebt  mit  grossen,  rothgerarbten 
Lettern  die  üeberschrift:  LENA  RESTITIT. 

Epid.  II,  3,  1  — 14  spricht  Epidicus  allein  zurückbleibend 
in  ismbisclien  Senaren,  nachdem  eine  Scene  in  trocfa.  Sep- 
tenaien  Yorhergegangen.  Daher  die  handschriftlich  bezeugte 
Abecheidung  einer  neuen  Scene  gerechtfertigt,  die  hier  auch 
Goetz  angenommen  hat. 

Mil.  IV,  3,  1.  Milphidippa  ist  abgegangen,  es  bleiben 
Pyrgopolinices  und  Palaestrio.  Zugleich  mit  deren  Abgang 
wechselt  das  Metrum,  die  iamb.  Septenare  gehen  in  Senare 
ttber.  Ritschi  bemerkt:  'Nouam  scenam  praeter  rationem 
ordinnter  Ubri'  und  rerbindet  die  Scenen  mit  Bothe;  ebenso 
Fleckeisen  und  Ribbeck,  während  Lorenz  den  Hand- 
xbrilten  folgt.  Dass  hier  die  neue  ScenenUberschrift  er- 
beten Ist,  bat  um  so  mehr  Bedeutung,  weil  der  erste  Vers 
ifer  neuen  Scene  und  der  letzte  der  vorhergehenden  von  der- 
selben Person  Pyrgopolinices  gesprochen  wird,  uemlich: 
Hyrg.   lube    mätnrare   illam  exire  huc.    iam   istf   rei   prae- 

uortemur. 
Pyrgopolinices.    Palaestrio. 
Pyrg.  Quid  nunc  mi's  aoctor  üt  faciam,  Palaestrio? 

Ganz  ebenso  Bacch.  lY,  5,  1.  Der  letzte  troch.  Septe- 
nar  lautet:  'Mnes.  Eüge  eamuä.  Chrys.  Vös  curate  uöstrum, 
e^  officiäm  nieum."  Darauf  gehen  Mnesilochus  und  Pisto- 
cleros  ab  und  Chrjsalus,  der  die  vorhergehende  Scene  schlos.-;, 
Hpricht  noch  einen  neun  Senare  umfinisenden  Monolog,  der 
in  B  dorch  die  ScenenOberschrift  Chrisaltis  Seruus  von  den 
fcrwh.  Septenaren  geschieden  ist.  Ritschl  tilgt  den  Sce- 
ititel. 

Host.  IT,  1  61  folgt  nach  Abgang  der  (Ihrigen  Per- 
nen  anf  die  troch.  Septenare  ein  philosophirender  Uonol<^ 
8  zurückbleibenden  Sklaven  Tranio  in  iamb.  Senaren.    Die 
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betreffende  Stelle  ist  verderbt  und  interpolirt ,  aber  so  viel 
halte  ich  für  tächer,  doss  im  Gegen-satz  zu  den  modernen 
Herausgebern  hier  mit  den  Hnndscliriften  eine  neue  Scene 
zu  beginnen  hat. 

Per».  IV,  5,  1  ist  eine  neue  Scene  überliefert,  weil  von 
den  vier  anwesenden  Personen  eine,  der  Leno,  ins  Haua  ge- 
gangen und  zugleich  das  Versmass  von  den  troch.  Septe- 
naren  sich  zu  den  iamb.  Senaren  wendet.  Ritschi  folgt 
hier  den  Handschriften  und  bemerkt:  "Novam  scenam  cum 
reliqui  libri  tum  A  ordiuntur.  quod  etsi  nulla  neces»itate  et 
praeter  morem  fit,  tiunen  Ambraiiani  auctoritatem  deserere 
nolui." 

Poen.  I,  3,  1  bleiben  Agorastocles  und  Milphio  auf  der 
Buhne,  nachdem  die  beiden  Mädchen  abg^angen.  Das  Ge- 
spräch, das  bisher  in  troch.  Septenaren  geführt  wurde,  wird 
jetzt  in  iamb.  Senaren  fortgesetzt,  darum  i»*t  die  neue  Scene 
der  Handschritten  gerechtfertigt. 

Pseud,  1 ,  4,  1,  Auch  hier  bieten  die  Handschriften 
(auch  A)  neue  Scene,  wo  nach  dem  Atmung  des  Leno  und 
des  Adulescens  noch  Pseudolus  zurückbleibt  und  auf  die 
troch.  Septenare  die  iamb.  Senare  folgen.  Ritsch  1,  Fleck- 
eisen, Lorenz  tilgen  den  Scenentttel.  B  hat  ausdrQck- 
lich  PSEVDOLVS  SERVVS  DV  d.  h.  die  musikalische  Be- 
gleitung hört  jetzt  auf. 

Rud.  HI,  4,  73  ist  Trachalio  abg^angeu ,  die  Übrigen 
bleiben.  Vorher  troch.  Septenare,  jetzt  iamb.  Senare.  Die 
Handschriften,  auch  A,  geben  die  neue  Scene.  Fleckeisen 
verbindet  sie  mit  der  vorhergehenden. 

Trin.  U,  3,  1  bleibt  Phitto  allein  zurück,  vorher  trocb. 
Septenare,  jetzt  Senare.  ACD  geben  die  neue  Scene,  nur  B 
nicht.  Dass  diese  Abweichung  des  S  nicht  absichtlich  ist, 
wie  Ritschi  Opusc.  HI  S.  13  Anm.  16  annimmt,  mgen 
die  hier  gesammelten  analt^en  Fälle.  Die  Peraonenbezeich- 
nung  Philto  gerieth  vielmehr  von  der  Mitte  der  Zeile  in  den 
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Anfang  der  nächsten,    infolge   dessen   die  Scenen  verbanden 
wnrden. 

Trin.  IV,  2,  156 — 165  ein  Monolog  des  zurückbleibenden 
Churmides  in  iamb.  Senaren,  vorher  troch.  Septenare.  BCD 
geben  neue  Scene  u.  zw.  BC:  SENEX  DV. 

Truc.  II,  1,  1  bleibt  Ästaphium,  nachdem  Diniarchus 
abgegangen,  allein.  Der  Dialog  hatte  aus  lyrischen  Metra 
und  einem  längeren  System  iambischer  Septenare  bestanden, 
bei  Beginn  des  Monologs  treten  zuerst  drei  bacchische  Verse 
ein,  dann  iamb.  Oktonare  und  Septenare  nebst  einigen  Se- 
naren. Auch  A  hat  die  Spuren  der  Scenenscheidung  erhalten, 
Truc.  II,  8,  1  bleiben  Phronesium  und  Stratophanes 
auf  der  Bflhne,  nachdem  Cyaraus  abgegangeo.  Zugleich  iamb, 
Senare  nach  den  troch.  Tetrametem  und  lyrischen  Versarten. 
Darum  neue  Scene-  C  aetzt  der  ScenenUberschrift  DV  bei» 
Terent.  Heaut.  IV,  2,  1.  Nachdem  die  übrigen  Per- 
sonen at^egangen,  bleibt  Syrus  allein  zurQck.  Vorher  troch. 
Septenare,  jetzt  iamb.  Oktonare.  Alle  Handschriften,  auch 
derBemb.  setzen  neue  Scene  an.  Fl  eck  eisen  und  Wag- 
ner verbinden  sie. 

Phorm.  V,  7,  1  bleibt  Phormio  zurück,  nachdem  Geta 
wnd  Antipho  abgegangen.  Vorher  troch.  Septenare,  jetzt 
iamb.  Senare.  Nur  der  Bemb.  hat  hier  die  richtige  Scenen- 
scbeidung,  die  Dziatzko  und  Umpfenbach  annehmen, 
während  die  übrigen  Herausgeber,  auch  Fleckeisen  und 
Wagner,  sie  mit  der  vorhergehenden  Scene  vereinigen. 

Hec.  II,  3,  1.  Sostrata  bleibt  allein;  troch.  Septenare 
nach  den  iamb.  Septenaren.  AUe  Handschriften,  auch  der 
Bemb.  neue  Scene;  von  Fleckeisen  und  Wagner  nicht 


Hec,  in,  3,  1,  Ganz  gleich  dem  vorbeigehenden  Bei- 
spel.  Der  zurückbleibende  Pamphilus  spricht  in  trocb.  Sep- 
t««mi,  vriUirend   die  vorhergehende  Scene   aus  iamb.  Sep- 
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tenaren  bestand.     Auch  der  Betnb.  beslätigt  die  Scenentren- 
nuDg;  von  Fleck,  und  Wagner  nicht  angenommen. 

Hec.  V,  3,  18 — 42.  Monolog  der  allein  zurOckbleiben- 
den  Bacchis  in  iamb.  Septenaren,  die  rorhei^ehende  Dialog- 
scene  bestand  aus  troch.  Septeuaren.  Hier  hat  nur  der  Bemb. 
die  neue  Scene  erhalten. 

Wenn  bei  dem  Abgehen  einer  Person  das  Vers- 
mass  dasselbe  bleibt,  so  wird,  wie  oben  bemerkt,  keine 
neue  Scene  angesetzt.  Doch  werden  Ton  dieser  R^el  auch 
Ausnahmen  gemacht.  Capt.  Y,  1  sind  Hegio,  Philocrates, 
Fhilopolemus  und  der  Sklave  Stalagmus  anwesend,  letzterer 
gefesselt  und  als  stumme  Person  zur  Seite  oder  im  Hinter- 
gründe. Nachdem  Fhilopolemus  und  Philocrates  V,  1.  32 
abgegangen,  bleiben  noch  H^o  und  Stalagmus.  Hegio  ruft 
nemlich  den  Stal^mus  jetzt  zu  sich  {Age  tu  iUttc  procede, 
bone  uir)  und  so  entwickelt  sich  der  Dial(%  dieser  beiden, 
der  einen  selbständigen  Abschnitt  bildet  und  in  den  Hand- 
Hchriften  als  neue  Scene  behandelt  ist.  Zwar  bleibt  das  Vers- 
mass,  troch.  Septenare,  dasselbe,  doch  i.st  nicht  au^eschlos^n, 
dass  die  musikalische  Vortr^weise  dieser  Scene  eine  andere 
war  als  die  der  vorhergehenden.  Jene  bestand  aus  einem 
lyrischen  Anfang,  nemlich  bacch.  Rhythmus  und  troch.  Okto- 
uare,  die  dann  in  Septenare  Übergehen,  diese  nur  aus  troch. 
Septenareu.  Da'«  dieser  Scenentitel  nicht  auf  einen  Fehler 
zurückzufuhren,  darum  nicht  mit  Fleckeisen  und  Brii 
zu  tilgen  ist,  zeigen  andere  ähnliche  Stellen.  Von  Wichtig- 
keit ist  vor  allem  Pseud.  II,  3,  1.  Der  Ambros.  verbindet 
diese  Scene  mit  der  vorhergehenden,  BCD  trennen  sie. 
Vorher  geht  ein  Dialog  zwischen  Pseudolus  imd  Harpax  in 
troch.  Septenaren.  N'ach  Abgang  des  Harpax  spricht  Pseu- 
dolus einen  Monolog  gleichfalls  in  troch.  Septenaren,  der 
in  B  die  Ueberachrift  SERVOS  .  C  trägt.  Nicht  nur  der 
Buchi^tabe  G  beweist  uns  den  Werth  dieses  Scenentitels, 
sondern   auch   der  Umstand ,   dass   derselbe   in  die  Rede  des 
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Pseudolus  selbst  hineinfällt,  also  die  Personenbezeicbnung 
Pseudolus  zweimal  hinter  einander  zu  stehen  kommt,  zeigt 
deutlich,  iass  diese  Eintheilung  eine  absichtliche  ist.  Ritscbl 
und  Lorenz  folgen  A,  wir  werden  aber  die  beiden  Recensi- 
onen  wieder  derart  zu  beurtheilen  haben,  dass  A  die  jüngere 
vertritt,  in  welcher  solche  Unterscheidungen  bereits  verwischt 
sind,  SCD  die  ältere  und  soi^faltigere ,  der  wir  uns  anzu- 
Eo.schiiessen  haben.  Wir  dUrfen  mit  Bestimmtheit  annehmen, 
das8  die  betreffenden  beiden  Scenen,  wenn  sie  auch  beide  in 
troch.  Septenaren  verfasat  sind  (die  erstere  hat  Übrigens  auch 
rein  lyrischen  Anfang),  doch  verschiedene  musikalische  Be- 
gleitung hatt«n ,  da  der  Charakter  der  dramatisch  lebhaften 
Dialogscene  von  dem  ruhigeren,  zum  Theil  philosophirenden 
Monol<^  sehr  verschieden  ist.  —  Dieselbe  Verschiedenheit 
der  beiden  Hecensionen  treffen  wir  Psend.  IV,  8,  1.  Die 
Torhergehende  Scene  IV,  7  bestand  nach  lyrischem  Anfang 
au3  troch.  Septenaren.  Nach  dem  Abgang  des  Ballio  und 
Harpaz  folgt  ein  Monolog  des  zurückbleibenden  Simo  in 
acht  troch.  Septenaren ,  der  in  A  ohne  Zwischenranm  der 
vorbeigehenden  Scene  angehängt,  in  SCD  ab  besondere 
Scene  davon  getrennt  ist.  Auch  hier  hat  eine  der  Palatinischen 
eandschrifben,  nemlich  C,  aU  Titel  SIMO  SENEX  ■  C  -  somit 
wieder  alte  Deberliefeiung.  Vergl.  auch  die  unten  besprochene 
verachiedene  Recension  Pseud.  I,  3,  1  {230).  —  Aul.  III,  4,  I 
bleibt  Euclio  allein ,  nachdem  der  Koch  abgegangen ,  und 
spricht  noch  einen  Monolog  von  15  troch.  Septenaren ,  der 
in  BJ  ah  besondere  Scene  von  den  Septenaren  des  vorher- 
gehenden Dialogs  getrennt  ist,  während  D  die  Scenen  ver- 
bindet, was  Bothe  und  Goetz  befolgen.') 


1)  Capt.  IV.  3,  1  giebt  B  zwar  die  acht  troch.  Septenare  den  Ho- 
Dolotp  vom  rorhergehendcB  durch  die  Scenenaberachrift  Paranitus 
getrennt,  aber  das  erste  Wort  der  Zeile  ist  nicht  wie  sonst  mit 
gttmen  Lettern  geschrieben  sondern  ülic  klein  und  zwei  Buchutaben 

eingerOckt. 


D,g,l,..cbyGOOglC 


280    Nachlr.  nur  Sitjsuiu)  der  iMos.-phüoJ .  Clneve  rom  1.  Jidi  1882. 

Als  Resultat  dieser  Untersuchung  er>pebt  sich  folgendes. 
Wo  die  Handschriften  bei  gleichartigem  Versmass  einen  Monw 
log  von  einem  vorhergehenden  Wechselgespräche  scheiden, 
werden  wir  dies  anzunehmen  haben,  ohne  dass  wir  desshalb 
berechtigt  sind  solche  Scenenscheidnug  gegen  die  Ueberliefer- 
img  berzn^tellen.  Wohl  mag  an  manchen  Stellen  der  Scenen- 
titel  verloren  gegangen  sein,  aber  ob  in  den  einzelnen  Fällen 
die  musikalische  Begleitung  des  WecLselgesprächa  im  Monolog 
fortgesetzt  oder  geändert  wurde,  dafür  fehlen  uns  die  festen 
Anhaltspunkte.  Können  wir  doch  nicht  einmal  mit  Bestimmt- 
heit behaupten,  dass  die  blosse  Recitation  von  den  trochäischen 
Septenaren  der  Honolt^e  ganz  ausgeschlossen  war. 

Weiter  fragt  es  sich  um  das  Auftreten  neuer 
Personen.  Dass  im  allgemeinen  das  Hinzukommen  einer 
neuen  Person  unabhängig  vom  Versmass  auch  den  Anfang 
einer  neuen  Scene  mit  sich  bringt ,  liegt  in  der  Natur  der 
Sache.  Doch  vermeiden  heutzutage  die  Bühnendichter  nament- 
lich beim  Anfang  eines  neuen  Abschnittes  der  Handlung  die 
allzuhäufige  Scenentrennuug  dadurch ,  dass  sie  eine  etwas 
später  auftretende  Person  gleich  in  den  früheren  Scenentitel 
mit  entsprechender  Bemerkung  aufnehmen  z.  B.  „Der  Graf. 
Bald  darauf  die  Gräfin".  Ein  solcher  Zusatz,  der  diesem 
,BaId  darauf"  oder  , Später'  entspräche,  ist  in  den  alten 
Seen en Überschriften  nicht  erhalten,  woraus  jedoch  nicht  folgt, 
dass  die  Dichter  von  der  Sache  keinen  Gebrauch  machten. 
Die  Tbätigkeit  des  Regisse\irs  konnte  dergleichen  leicht  er- 
.setzen. 

Wenn  mit  dem  Hinzukommen  einer  neuen  Perwon  zu- 
gleich auch  das  Versmass  wechselt,  so  sind  die  beiden  Scenen 
immer  geschieden.  So  z.  B.  Men.  HI,  1  zuerst  ein  Monolog 
des  Feniculus  in  17  troch.  Septenaren;  mit  dem  Auftreten 
des  Menaechmus  geht  das  Versmass  in  iamb.  Senate  über, 
darum  neue  Scene.   Ebenso  Poen.  IV  2,  Trin.  IV  2  und  oft. 

Diese  Scenentrennuug  findet  sich  auch   einmal,   wo  di^ 
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Hinziikonimenden  stumme  Personen  sind  und  das  Versmass 
wechselt.  Die  Handschriften  scheiden  nemlich  die  Scene 
Capt.  DI,  5  Ton  III,  4  und  li  giebt  als  Scenentitel  zu  III  5: 
Hegio.  Lorarii.  Tyndarus.  Ariatophontes,  weil  mit  dem  Hinzu- 
kommen der  Lorarii  die  troch.  Septenare  in  iamb.  Senate 
abei^ehen.')  Mit  Unrecht  ist  der  Scenentitel  Ton  Fleck- 
eisen und  Brix  getilgt  worden. 

Von  einer  Verbindung  zweier  Scenen  zu  einer 
kann  also  nur  die  Rede  sein ,  wenn  bei  dem  Hinzukommen 
der  nenen  Person  das  Versmass  dasselbe  bleibt.  Gar  oft  liegt 
eine  solche  Zusammenziehung  sehr  nahe  und  finden  wir  doch, 
daffi  davon  kein  Qebrauch  gemacht  ist;  z.  B.  Pers.  III,  2 
nnd  in,  3,  wo  die  erstere  Scene  nur  fünf  Senare  enthält. 
Zuerst  spricht  der  Leno  fUr  sich  einige  Verse ,  dann :  Sed 
iW  concrepuit  foris .  guisnam  egreditur  forass*  Mit  dem  Auf- 
treten  dieser   zweiten  Person    beginnen   sowohl   die  Palatini 


1)  Id  der  Scene  der  iamb.  Senare  selbst  nprecben  die  Lorarii 
nicht,  aber  am  Ende  der  Torhergebendeo  Scene  giebt  auf  den  Ruf 
CofopA«,  Cordidü),  Corax,  ite  igtinc  atque  ecferte  tora  einer  derselben 
(tu  B  durch  CO  bezeichnet)  die  Antwort  Num  lüjatum  (die  Hand- 
Khrin  lignntum]  mittitHur?  Entweder  sind  die  letzteren  Worte  von 
dem  Iiorarius  getiprocben,  während  er  noch  innerhalb  des  Hausex  ixt, 
dann  igt  daa  Fehlen  des  Lorar.  im  Scenentitel  zu  III,  4  regelrecht 
t«.  oben)  und  beginnt  die  nene  Scene,  wie  sie  Qberliefert  iHt,  vor  dem 
eciten  Senar  (III,  5,  1);  oder  einer  der  Lorarii  xpricht  Num  ligatam 
mtlimur?  nachdem  dieselben  bereits  die  B3hne  betreten  hal>en,  dann 
i*t  <Ier  Scenentitel  um  einen  halben  Vers  zu  venetsen,  nemlich: 
Itciatinc  atque  ecferte  lora. 

Hegio.  Lorarii.  Tyndarus.  Aristophontea. 

Lor.  Num  ligatum  mittimur? 
Heg.  Inicit«  manicas  e.  q.  a. 
Uebrigena  läaat  sich  die  Lesart  Ite  islinc  atque  halten ,  wenn  man 
den  Yen  als  iamb.  Oktonar  misst  und  denselben  als  von  den  tro- 
chÜBchen  Septenaren  zu  den  iamb.  Seuaren  binO herleitend  betroclitet, 
■ie  Uinlichea  einigemal  bei  Plautus,  öfter  noch  bei  Terentius  zu 
fiodcD  iat, 
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als  der  Ambrosianus  eine  neue  Scene.  Pers-  lY,  1  spricht 
Toxilus  10  Verse,  ruft  dann  den  Sf^aristio  heraus,  worauf 
mit  dessen  Erscheinen  eine  neue  Scene  b^nnt.  Dieselbe 
Scenenacheidnng  Rud.  I,  2,  I  nach  sechs  Senaren;  denn  von 
dieser  Überlieferten  Eintheilung  abzugehen  ist  umso  weniger 
Grund  vorhanden,  als  nach  I,  1,  6  eine  kleine  Pause  ein- 
treten kann,  die  Scepamio  mit  dem  Ausbessem  des  Hauses 
ausfüllt.  Kbenso  Rud.  V,  1,  1—7  Monolog  des  Labraz  in 
sieben  iamb.  Septenaren.  Nach  dessen  Beendigung  neue 
Scene  (in  S  durch  die  Schreibung  VNCquam  för  Nunquam 
bei  Beginn  des  ersten  Verses  angezeigt).  Wir  haben  uns 
also  zu  denken,  da»»  die  neu  ankommende  Person  Gripus 
erst  erscheint,  nachdem  Labrax  seinen  Monolog  vollständig 
beendet  hat.  Die  Scenenscheidung  bot  jedenfalls  dem  Schau- 
spieler weit  grössere  Deutlichkeit  der  Auffassung  dar  als 
wenn  wir,  wozu  jede  Berechtigung  fehlt,  mit  den  neueren 
Herau^ebem  dieScenen  verbinden  wollten.  Femer  Trin.  1,2, 1 
nach  16  Senaren,  Poen.  V,  2,  I  nach  II  Senaren  u.  a. 

Wir  mfissen  aber  auch  bedenken,  dass  die  Zusammen- 
ziebung  zweier  Scenen  oft  nur  scheinbar  ist.  Nicht  selten 
werden  zwei  Personen  zusammen  in  einer  Scenentlberschrift 
genannt,  von  denen  die  zweite  zwar  erst  nach  einem  Mono- 
log der  ersteren  zu  sprechen  beginnt,  aber  doch  schon  früher 
dem  Publikum  sichtbar  sein  kann.  Die  grosse  Breite  der 
antiken  Bühne  kann  mancher  Situation  die  Unwahrschein- 
lichkeit  nehmen ,  die  sie  nach  unserer  Auffassung  haben 
könnte.  Dase  selbst  wo  das  Ankommen  einer  Person  aus- 
drücklich erwähnt  wird ,  diese  nicht  immer  in  demselben 
Äugenblick  auftreten  muss,  zeigt  unter  anderem  Trin.  II,  4,  31, 
wo  Lesbonicus  sagt :  Estne  htc  Philto  qui  aduenit  ?  und 
doch  war  Philto  schon  von  Anfang  der  Scene  auf  der  Bühne 
und  machte  fUr  sich  Bemerkungen  zu  dem  Dialog  des  Les- 
bonicus und  Staaimus;  er  tritt  nur  in  diesem  Augenblick  zu 
Lesbonicus   vor.     Zuweilen  werden  jedoch  in  der  That  zwei 
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PereoneD,  die  in  einem  Zwischenraum  hinter  einander  auf- 
treten, im  Scenentitel  zusammengefasst.  So  Merc.  III,  4,  1. 
Guuidhb  beklagt  sich  in  einem  Monolog,  dass  Eutychus  so 
luge  auebleibt;  nach  10  Versen  erblickt  er  ihn  und  aagt: 
Sed  imest  quem  currenlem  uideo  ?  Hier  erfordert  die  Situation, 
da«  Eut^chua  nicht  frUher  sichtbar  ist. 

Verschiedene  Auffassung  der  beiden  Recensionen  liegt 
Tor  Bacdi.  III,  5,  1  bis  III,  6,  1.  Pistoclenia  tritt  aus  dem 
flause  der  Bacchis  und  spricht  zu  derselben  noch  4  tmch. 
Septenare.  Er  schliesst  mit  Ibo  ut  uisam  kuc  ad  eum  si 
farittt  liomi.  In  diesem  Augenblick  tritt  Muesilochus  aus 
dem  Hause  und  mit  seinem  Erscheinen  beginnen  die  Pslatini 
ose  neue  Scene,  während  A  die  Sceuen  verbindet  und  den 
Xiinen  des  Mnesilochus  schon  in  der  Ueberschrift  zu  III,  5 
gehabt  haben  mnss.  Die  Recension  der  Palatini  war  wieder 
fiir  den  Schauspieler  die  bequemere,  sie  s^^  ihm,  daas 
Ibesilochus  erst  dann  aufzutreten  habe,  nachdem  Pistocierus 
■eiaen  kurzen  Monolog  vollständig  beendet  hatte;  ich  trage 
daher  kein  Bedenken  ihr  den  Vorzug  zu  geben.  Aehnlich 
ist  es  Pseud.  lY,  6,  l.  Am  Schluss  eines  Monologs  von 
U  Versen  sagt  Balho,  er  wUnsche,  dass  ihm  jetzt  Simo  be- 
i^^ne.  Dieser  erscheint  im  nächsten  Vera  und  hier  beginnen 
BD  eine  neue  Scene,  während  A  (C)  sie  mit  dem  Monolog 
nuammennehmen.  Der  Scenentitel  in  B  trägt  zu  sehr  den 
Stempel  der  Echtheit  und  Ursprfinglichkeit,  ak  dass  wir  ihn 
w  leichthin  entfernen  dürften,  nemlich  S.  Simo  Senex. 
E.  Eidem.  DV.  Unter  Eidem  (=  idem)  ist  BaUio  ver- 
standen.') 

Uebrigens  sind  die  Fälle,  wo  bei  Plautus  zwei  Scenen 
in  eine  zusammengezogen    werden,   selten    und    beschranken 

1)  Ohne  Beziehung  dazu  echeint  der  Dmataud  zu  »tehen,  dass  B 
inr  IV,  5,  1  die  Ueberachrift  aus  Veraeben  aualilsst.  Hier  wird  nur 
die  PerBonen bezeich nung  des  BalHo  von  der  Mitte  der  Zeile  an  den 
Anbog  det  nAchsteD  VeriteB  gerathen  sein. 
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sich  meistens  auf  den  Äbetand   einer  geringen    Anzahl  tut 
Versen,  während  die  neueren  Herausgeber  diesem  Gniot 
eine  unberechtigte  Ausdehnung  gaben  und  so  manchen 
titel   eigenmächtig   tilgten.     Wenn    wir    bedenkeu,  < 
Scenentiberschriflen  in   den  Handschriften    meistens  too 
derer  Hand   sind   ak    der  Text,   dass  beim  Schreiben 
nnr  der  Platz  für  dieselben  frei  gelassen  wurde  und  in 
zelnen  Komödien  (selbst  in  Ji)  unau^efQlIt  blieb,  ja  zawt 
wie  z.  B.   an    vielen    Stellen   des   Rndens   auch    keine 
leer  gelassen  ist,  so  werden  wir  begreiflich  Snden,  das 
leichter  ein  und  der  andere  ursprünglich  vorhandene 
Intel  ausfallen  als  ein  neuer   vom  Abschreiber   eingescbi 
werden  konnte.  Der  Ausfall  war  am  leichtesten  mögUch, 
entweder   nur   eine  PerMOn   in   der   neuen  Scene  sprach 
denn   wenn   dieser  Personenname  ans  der  Mitte  der  Z«lei 
den  Anfang  der  nächsten  Zeile  gerieth,  war  damit  auch 
Scenenabtheilung   gefallen  —  oder   wenn    der    neue 
anfang   in   die  Mitt«   einer    Zeile   fiel.     Wir   brauch«! 
nicht  zu   scheuen   auch  gegen  die  Handschriften    eine 
Scene  anzusetzen ,    wo   der  Verlauf  der   Handlung   und  ift' 
sonstige  Gebrauch  es  räthlich  erscheinen   lässt,    zumal  v^| 
äussere  Spuren  damit  übereinstimmen. 

So  erachte  ich  die  Schlussscene  des  Miles  fHr  eine  fabclw 
Verbindung  zweier  getrennter  Bestandtheile.  In  allen  An*- 
gaben  ist  der  Sklave  Sceledrus  ins  Personenverzeichnia  w 
V,  l  aufgenommen,  wiewohl  die  lebhafte  Handlung  twi>chn 
Senex  Miles  Cocus  Lorarii  {V,  1 — 34)  einen  ganz  fllr  siel» 
bestehenden  Theil  bildet  und  Sceledrus  erst  nach  34  bwi 
Septenaren  auftritt,  womit  dann  die  zweite  Hälfte  des  Schlu:»^ 
nemlich  die  zweite  Demüthigung  des  Miles  beginnt.  leb  «r- 
ganze  daher: 
Pyrg.  Causam  bau  dico.  Pe.  Eamus  intro,  Cario.  Pi/rg.  S«»^ 

DM« 

(1427)  Eccos  uideo. 
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[Sceledrus.     Eidem.] 
Pyrg.  Philocomasium  iam  profectast?  die  mihi. 
i.  lun  daduiD. 

Die  handschriftliche  Bestätigung  dieser  Sceneneintheilung 
|1  (Urin,  dass  io  dem  Scenentitel  zu  V,  1  (vor  Vers  1304) 
(  Name  des  Sceledrut  nicht  steht,  sondern  erst  aus  T  und 
r  Editio  princeps  in  die  Äu^aben  herüber  genommen 
Bde. 

Aehnlicfae  Yerfaitltuis.-^e  kehren  wieder  Per».  IV,  6.  Hier 
bH  sich  die  Handlung  zwischen  den  Personen  Dordalus 
pristio  Tnxiluä  und  der  Virgo  ab  und  enst  nach  42  Versen 
ri  Satiirio  von  Toxihis  mit  den  Worten  (725)  Heus,  Sa- 
^io,  tii  etc.  ans  dem  Haus  gerufen  und  erscheint  sogleich : 
^i  nie.   aumquid   tnoror?   Unmöglich    können   diese    zwei 

Een,  wie  bei  Kitschi  u.a.  geschieht,  mit  einander  ver- 
«1  Diid  der  Name  des  Saturio  gleich  der  ersten  Scenen- 
«hrift  (683)  beigenetzt  sein,  sondern  mit  dem  Auftreteu 
■  Satorio  muas  eine  neue  Scene  beginnen,  also : 
iTüÜ)  Inimicum  ulcisci. 

[Saturio.     Eidem.} 

Sat.  Ecce  me.  nnmquid  moror? 
Anch  hier  haben  sich  die  Spnren  der  richtigen  Ein- 
nliLDg  in  den  Handschriften  selbst  erhalten,  in  B  dadurch, 
*■  <ler  Name  des  Saturio  im  Scenentitel  083  fehlt,  in  A, 
ifm  vor  726  (also  vor  Inimicum  täc.)  eine  Zeile  leer  ge- 
«?n  int,  was  den  Anfang  einer  neuen  Scene  bedeutet,  der 
w  hier  nur  um  einen  halben  Vers  verschoben  ist.  Dass 
!•  zweite  Scene  nur  fünf  Verse  enthält,  ist  ohne  Belang 
r  die  Sache.  Denn  nur  wenn  zwei  Personen  in  kurzem 
'i^chenmum  hinter  einander  auftreten,  also  die  erstere 
r  Uiden  Scenen  wenige  Verse  enthalten  würde ,  können 
<  beiden  Scenen  zusammengezogen  werden ,  aber  nicht, 
'HD  auf  eine  umfangreiche  Scene  eine  kurze  folgt. 
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Epid,  III,  4  aprechen  zuerst  der  Miles  und  Peripb&nes 
von  433 — 472.  Dann  erst  sa^  Periphanes:  H&ts  foraa  edudU 
.  .  .  fidicinam.  Hier  tritt  die  Fidicina  aus  dem  Haus  und 
doch  soll  ihr  Name  schon  40  Terse  vorher  im  Scenentitel 
stehen.  Ich  halte  dies  umso  weniger  fUr  denkbar,  als  die 
Fidicina  im  folgenden  am  Gespräch  wesentlichen  Antheil  hat 
nnd  sie  durch  ihr  Erscheinen  dem  Kiles  wie  durch  ihre 
Beden  dem  Senex  den  Irrthum  »aufklärt.  Daher  ergänze  ich: 
Ei  quae  acceasere  tibi  doDO  addam  gratüs. 
[Fidicina.     Eidem.] 

(475)  Per    Age  accipe  banc  sis.     Mtl.  Quae  te  int«m- 
periae  tenent? 

Die  Handschriften  selbst  bestätigen  uns  diese  Vermuth- 
ung.  Denn  in  A  ist  vor  475  eine  Zeile  leer  gelassen,  was 
den  Anfang  einer  neuen  Scene  bedeutet,  nnd  von  dem  Scenen- 
titel,  welchen  B  vor  433  giebt,  nemlich :  Miles  Senex  Peri- 
phanes Fidicina  Mulier,  ist  sicher  nichts  weiter  echt  aU 
Mäea  Senex.  Das  Wort  MuUer  ist  ohnehin  von  zweiter 
Hand  beigefßgt  und  schon  darum  unrichtig,  weil  IV,  2  da- 
mit die  Phidippa  bezeichnet  ist,  aber  auch  Periphanes  Fidi- 
cina werden  durch  die  Stellung  des  Wortes  Periphanes,  das 
vor  Senex  stehen  mOsste,  als  spaterer  Zusatz  verdächtigt. 

Ebensowenig  kann  ich  mich  mit  dem  Scenentitel  ein- 
verstanden erklären,  welchen  Ritschi  u.  a.  zu  Most.  II,  1 
hergestellt  haben.  Zu  den  in  der  Ueberschrift  vor  348  auf- 
geführten Personen  fßgen  sie  noch  Puer,  obwohl  dieser  erst 
420,  also  72  Verse  später  auftritt  und  unterdessen  das  Vers- 
mass  von  den  troch.  Septenaren  in  iamb.  Senare  Obergiug. 
Die  Trochäen  schliessen  mit  407  ab,  wo  alle  ins  Haus  ge- 
gangen sind  und  nur  Tranio  zurückbleibt.  Entweder  hier 
oder  beim  Heraustreten  des  Puer  muss  eine  neue  Scene  be- 
ginnen. Die  Handschriften  geben  sie  hier  beim  Wechsel 
des  Veramasses  und  lassen  vor  348  mit  Ilecht  die  Bezeichnung 
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I  P«rw^.»)  Vergl.  auch  oben  S.  275  f.  Eine  andere  Stelle, 
I  &  in  den  Ausgaben  von  Bothe,  Ritschi  und  anderen 
«hon  corrigirt  ist,  erwähne  ich  nur,  weil  sich  hier  die  Ent- 
I  -lehang  der  Verderbnis  nachweisen  lässt.  Trin.  V,  2,  1 — 51 
md  V,  2,  52—65  ist  nemlich  in  den  Handschriften  zu  einer 
Sc«ne  verhunden  und  der  N^ame  des  Lesbonicus  von  BC  in 
ifir  ScenenOberBchrift  vor  V;  2,  1  aufgenommen ,  wiewohl 
derselbe  erst  nach  50  Versen  heraasgerufen  wird.  {D  lässt 
I  den  Namen  w^,)  Wie  der  fehler  entstanden,  davon  haben 
iC  die  Spuren  erhalten,  b  setzt  nemlich  an  den  Schluss 
der  vorbeigehenden  Scene :  Charmides  Calhdes  Ljsitells  Les- 
bonicus SENES  .  II  •  ADVLESCENS  ■  II  •  C.  Sowohl  hier  als 
inC,  der  die  Appellativa  nicht  giebt,  heisst  es  Ädulescetis 
II.  wovon  nur  die  Zahl  II  ab  an  unrechter  Stelle  wieder- 
tnlt  zu  tilgen  ist.  Man  kann  fibrigens  aus  dieser  Stelle 
wn  weiteren  Beweis  dafflr  entnehmen,  dass  die  Appellativa 
iH  s{üter  beigegeben  wurden. 

Eine  neue  Scene  schlage  ich  auch  vor  Truc.  V,  1,  22 
in  der  Mitte  des  Verses : 

Phron.     Accipe  hoc  atque  auferto  intro. 
[Strabax.     Eidem.] 

Strab.  Ubi  mea  amicast  gentium? 
Mit  dem  Erscheinen  des  Strabax  nimmt  nemlich  die 
Scene  einen  ganz  anderen  Charakter  an  und  der  Ausfall  der 
Heuen  Scenenangabe  ist  umso  leichter  möglich,  weil  BC 
ohnehin  in  den  letzten  Scenen  des  Stückes  statt  der  Personen- 
flbernchriften  nur  eine  leere  Zeile  giebt  (nur  D*  setzt  Namen 
hinein),  und  weil  eine  leere  Zeile  gerade  in  der  Mitte  des 
Vprses  und  gegen  Ende  des  Stückes  leicht  Übersehen  werden 

1)  Aach  der  Name  der  Philematium  ist  im  Scenentitel  vor  •'148 
nicht  überliefert.  Sie  ist  eine  Btumme  Person,  dämm  ihr  Name  in 
^  HaDdichriften  nicht  verzeicbnet.  Die  zustimmende  Antwort  Cwta- 

fi'liir  401  ffehOrt  dem   Philoloches. 
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konnte.')  An  manchen  anderen  Stellen  ist  kein  Zw&ng  vor- 
handen von  der  flberlieferten  Eintheilung  der  Handschnflien 
abzugehen,  ja  bietet  dieselbe  grössere  Deutlichkeit  und  Be- 
quemlichkeit als  die  vorgenommene  Neuenmg,  So  ist  Bacch. 
IV,  2,  1  der  neue  Scenenanfaug  mitten  im  Vers  erhalten 
und  erscheint  es  weit  piLssender,  wenn  mit  Erscheinen  des 
Pistoclenis,  der  erst  nach  längerem,  stHrmischem  Klopfpii 
aus  dem  Hau»  kommt,  eine  neue  Scene  anfangt,  alx  dass 
sein  Name  schon  in  Scenentitei  vor  IV,  1  (573)  gegeben  ist. 
]iiy',  welche  hier  Adolescens  beifügen,  thun  dies  im  Wider- 
spruch mit  ihrer  eigenen  Scenenscheidnng.  —  Cist.  III,  1  ver- 
binden Gruter-Tanbmann  und  spätere  Herausgeber  mit  Ilt,  2. 
Zuerst  «pricht  Melnenis  sechs  troch.  Septenare,  dann  heisst  sie 
in  zwei  Verwen  die  Halisc«  anklopfen.  Da  tritt  Alcesimarchus 
u'uN  dem  Hause,  mit  dessen  Erscheinen  die  Stimmunj;  umschlät^ 
und  passend  die  neue  Scene  beginnt.  Pareus  ist  mit  Recht 
Ji  gefolgt.  —  Cure.  H,  2  setzen  die  alten  Ausgaben  den 
Namen  des  Phaedrnmus  zu  der  Scenenüberschrift ,  weil  er 
gegen  Ende  der  Scene  einige  Worte  spricht.  Aber  Fleck- 
eisen  hat  richtig  entdeckt,  dass  hinter  2Ü  eine  LUcke  ist, 
und  in  diese  fällt  der  neue  Scenentitei,  was  Goetz  in  seiner 
An.-'gabe  bereit-j  aufnahm.  —  Von  Bedeutung  ist  die  Ver- 
schiedenheit der  Ueberliefernng  zwischen  den  Palatini  und 
A  in  Most,  V,  1,  16  (1064).  Tranio  spricht  zuerst  einen 
Mouolqj;  von  15  (nach  A  22)  Versen.  Gegen  Schluss  des- 
selben ist  das  Erscheinen  des  Senex  angekündigt:    Sed  quid 

I)  Am  einfa^liHten  w3re  e»,  wenn  auch  Truc.  Ilf,  1,  19.  wo  Aata- 
phium  Hpricht.  eine  neue  Scene  be$;innen  würde,  wie  ich  vn  in  meiner 
Au8|^be  berstellte.  Doch  läxst  sich  die  Überlieferte  Eintheilung  viel- 
leicht damit  erklären,  dass  Astaphium  in  den  4  Versen  III,  1.  19 — 22 
noch  unter  derThOi'C  stehend  gedacht  werden  kann,  so  dosa  sie  erst 
nach  22  die  Scene  betritt.  Schoell  giebt  als  Scenentitei  vor  III,  1.  1 
nur  Strabax  ohne  mit  19  eine  neue  Scene  anzusetzen,  ein  Wider- 
spruch, der  je^lenfall»  anf  ein  Versehen  zurilckxuRlIiren  ist. 
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i«  tst  quod  foris  concrepuii  proxuma  uicinia?  Erns  tneus 
kic  quidemst  etc.  Die  nun  folj^encle  Sc«ne  ist  in  BCD  mit 
dem  Monolog  in  ein  Ganzes  zosammengezc^eii  uad  der  Name 
desSenes  und  die  Lorarii  in  jenen  Scenentitel  aufgenommen. 
Id  A  sind  die  Scenen  richtig  geschieden.  (Vergl,  Pers.  80 
mit  der  folgenden  Scene.)  —  Ein  Fall,  wo  die  Handschriften 
den  Aenderungen  der  Herausgeber  gegenüber  deutlich  Recht 
behalt«n,  ist  Cii^.  H,  1,  1.  Die  Handschriften  geben  als 
Sceoentitel  nur  Alcesimarchus  und  zwar  B:  Alchesimarchus 
AioU.scens  •  C  ■  Da  nun  mit  V.  16  auch  Melaenis  zu  sprechen 
bei^nnt,  setzten  die  Herau^ber  noch  Melaenia  diesem  Titel 
bei  mit  der  Bedeutung:  Später  Melaenia.*)  Aber  dow  wir 
iMti  ganz  getrennte  Scenen  vor  uns  haben  und  zwischen 
II.  1,  15  und  11,  1,  16,  wo  Melaenis-zu  sprechen  beginnt, 
«ine  grosse  LOcke  und  in  diese  der  neue  8cenentit«l  fällt, 
brt  Benoist  in  seiner  Ausgabe  erkannt  und  ist  durch 
Studemund  aus  dem  Ambrosianus  nachgewieeien  worden, 
i^mit  ist  die  Überlieferte  Scenenfiberschrift ,  die  sich  auch 
doTch  den  Zusatz  C  als  ah;  erweist,   glänzend  gerechtfertigt. 

Welch'  grosse  Bedeutung  der  Wechseides  Vortrags 
und  der  musikalischen  Begleitung  fUrdie  Seenen- 
eiotbeilung  hat,  zeigt  uns  eine  GigenthUmlichkeit  der  lieber-, 
liefpning,  die  bisher  völlig  verkannt  worden  ist.  An  einer 
Anzahl  von  Stellen  finden  wir  nemlicb,  ohne  dass  eine  neue 
Pereon  hinzukommt  oder  eine  der  vorhandenen  abgeht,  schein- 
bar ganz  unmotivirt  einen  neuen,  an  sich  richtigen  Scenentitel. 
Während  man  dies  der  Gedankenlosigkeit  der  Abschreiber  zur 
Last  legte  und  einen  Hauptbeweis  fKr  den  geringen  Werth 
der  handschriftlichen  Sceneneintheilung  darin  finden  wollte, 
Iw^en  uns  hier  vielmehr  die  wichtigsten  Reste  der  ältesten,  ge- 
wiss aof  das  Bahnenexemplar  selbst  zurückgehenden  Scenen- 

1»  .So  noch  Ritachl  Opusc.  ril  S.  9  Anm.  12. 
(18KJ.  Philw-phibl.  hist.  Cl.  2.)  19 
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scheidoDg  vor.     Eine  nähere  Betrachtung  der  einschlägigen 
Stellen  wird  dies  erweisen. 

Der  Anfang  von  Capt.  II,  3  laiitet  in  B  mit  dem  letzten 
Vers  der  TOrhergehenden  Scene: 

Quae  äd  patrem  uis  nüntiari.  ufn  nocem  huc  ad  te?  Tyn.  Voca. 
HegioSenex.  Philocrates  Adolescetis.  Tyndarns 
S  e  r  u  u  s. 
Heg,     Qnae  res  bene  uortat  mfhi  meoque  filio 
VoWsque  etc. 
Die  neueren  Herausgeber  haben  den  Scenentitel  gestrichen 
und  schon  Lessing  sagt:  'Ich  weiss  in  der  That  nicht,  waniin 
hier  ein  neuer  Auftritt  angehen  soll.   Tyndarua  War  ja  nicht 
abgegangen,   sondern  Hegio  hatte  ihn  nur  bei  Seite  gefQhrt 
und   er   war   bloss   einige   Zeit   ohne   Handlung   geblieben". 
In  der  That  sind  die  Personen  dieselben,   aber  mit  der  Bei- 
ziehung des  bisher  seitwärts  gestandenen  Pseudo-Tyndanis  be- 
ginnt ein  selbständiger,  von  dem  Torhergehenden  sich  deut- 
lich   absondernder  Theil    der  Scene  und    diese  AbsonderuDf^ 
ist   auch   äusserlich   durch  den  Uebergang   der   trochäischen 
Septenare  in  die  iambischen  Senare  zum  Ausdruck  gebracht. 
Während  die  vorhergehende  Scene  mit  G  (=  Canticum)  be- 
zeichnet sein    musste,   trug  dieser  Theil  der  Scene  das  jetzt 
nicht  mehr  erhaltene  Zeichen  DV  (=  Diverbium).') 
Ganz  ähnlich  ist  Most.  III,  2,  91)  in  B: 

Magnf  sunt  onens,  quicquid  inponäs  uehunt. 

Tranio  Seruu.''.     Theuropides  Simo  Senes  II. 

Nunc  hunc  hauscio  an  conloquar.  congredfbor. 

Tranio   hat   soeben  den  Monolog  III,  2,  88 — 95  in  Senaren 

gesprochen    und    geht   nun   nach    der  anderen  Seite  zu  dem 


1)  Anders  Capt.  I[,  3,  25,  wo  im  Gespräche  mit  denaelben  Per- 
sonen und  gleich  bleibender  Situation  das  Versmasa  von  Senaren  in 

troch.  Spptenare  überseht. 
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varteDden  Senex,  womit  nicht  nur  der  Monolog  in  den  Dia- 
log sondern  auch  das  iambische  Versmass  in  ein  umfang- 
reicheres bacchisches  System  mit  nachfolgenden  trochäischen 
Septenaren  (ibergeht.  Das  Vorhergehende  war  ein  Diverbium, 
jetzt  b^innt  das  Canticum.  Interessant  ist  es,  dans  alle  drei 
Palatinischen  Handschriften  BCD  gemeinschaftlich  diese 
ScpneneintheiluDg  erhalten  haben ,  dagegen  A  die  Scenen 
Terbindet,  wieder  ein  Beweis  von  der  geringeren  Bedeutung 
dieser  Recension. 

Cure.   V,  2,  36  haben  nur  B  und  E  die  nrsprüngliche 
Scenenscheldung  bewahrt  und  zwar  E: 
Nfhil  ettt  quod  ille  dicit.  Phaed.  Fac  me  certiorem,  te  öbsecro. 

EIDEM . 
Yffi  dfcam,  surge.  hanc'rem  ägite  atqne  animum  aduörtite. 

Statt  Eidem  giebt  B:  MILES,  wozu  noch  EIDEM  zu  setzen 
ist.*)  Hier  geht  also  das  Canticum  in  ein  Diverbium,  die 
troch.  Septenare  in  iamb.  Senare  Qber.  Die  Personen  bleiben 
dieselben,  aber  die  Scene  nimmt  einen  anderen  Charakter  an. 
U^nfiber  der  bisherigen  aufgeregten  Situation  tritt  jetzt 
Ruhe  ein  und  durch  einfache  Erzählung  des  Sachverhaltes 
wird  die  Verwicklung  gelöst,  was  durch  den  Umschlag  des 
Rhythmus  sehr  passend  zum  Ausdruck  gebracht  ist. 

Aul.  IV,  9  bis  IV,  10  finden  wir  in  den  Ausgaben  von 
Bothe,  Götz  u.  a.  folgende  Sceneneintheilung : 

Euclio. 
Perii  interii,  occidi.  quo  curram  ?  quo  nön  curram  ?  tene  tene. 
quem?  quis? 
lo  et  damno,  pati  neqaeo. 

;AFAD0X,  während  auch  die 
hier  ist  Eidem  beizofligen ; 
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Lyconides.     Euclio. 
Lyc.     Quinam  homo  hie  ante  aeijis  nostras  eiulans  conquerittir 

maerens  ? 
'Afcqiie   hie   qiiideni  Buclirät  ut  opinor  .  öppido   ego  interii  . 

palamst  res. 
Seit  pe{>eris8e  iam  üt  ego  opinor  ffUani  suam  .  nunc   mi  in- 

certumst 
'Abeam   an    maueam  an  ädeam  an  fugiam  .  qufd  ego  agam, 

edepol  n^scio.  (20) 
Eucl.  Qui's  hoQio  hie  loquitur  ?  Lyc.  'Ego  snm  miser. 
Eucl.  Immo  ego  sum  et  miaer  et  perditus. 
Ganz  anders  die  Handschriften.  Sie  geben  gleich  anfan^ 
die  Ueberschrift  Euclio  Senex.  Liconxdes  AäoUscens,  setzen 
vor  den  ersten  Venien  des  Lyconides  keine  neue  Scene,  da- 
gegen nach  edepol  nescio  nochmals  ab  neuen  Scenentitel : 
Euclio  (Senex)  Liconides  (Äddeseens).  So  seltsam  dies 
scheinen  mag,  ist  es  doch  vollkommen  richtig.  Lyconides 
befindet  sich  schon  unter  der  Thfire,  während  Euclio  noch 
einen  Theil  seines  Monologe»  spricht,  darum  steht  sein  Name 
gleich  anfangs  neben  dem  des  Euclio.  Diese  Scene  währt 
solange  als  beide  getrennt  in  rein  lyrischen  Metra  sprechen, 
Euclio  in  Anapästen ,  Lyconides  in  trochäischen  Oktonaren, 
die  durch  einen  Septenar  abgeschlossen  werden.  Wo  die 
zwei  Monologe  in  einen  Dialog  und  die  lyrischen  Metra  in 
die  gleichmassigen  troch.  Septeuare  übergehen,  beginnt  mit 
Recht  die  neue  Scene,  die  darum  den  nemlichen  Titel  haben 
mu«8  wie  die  vorhergehende.  Vergl.  die  untereinander  gleich- 
lautenden Scenentitel  von  Aul.  III,  5  und  III,  ö.  So  wird  es 
auch  nicht  ohne  Bedeutung  sein,  dass  Stich.  762  in  D  und 
nach  den  vorhandenen  Spuren  auch  in  G,  sowie  in  beiden 
Handschriften  nach  768  neue  Scene  eintritt.  Die  ursprüng- 
liche Bezeichnung  wird  nemlich  gewesen  sein: 
'Ubi  perproriscämus  usque  ex  ünguiculis  .  inde   hüc   aqnam. 
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EIDKM  -  I>V. 

Teile  te  böc-vdoee.  «lädiini  lnn>t  pLin-oit  [>i4k>, 

Nnnc  Dunoä  gisaate  iun  äceipit.  Xxfot  t>t .  iiiwriai. 

Jtens  öcdIib.  d>  mihi  ^uiom  dnni  illic  bil^it. 

SfepA.     Proetibalet  antem  stänti  äUntetn  säiiium 

Dare  amicnni  unicae-     Sti,  Eugp  räjiiv,  sie  fiiri  lUttir. 

Sog. .  Age  iam  mfla  baccas .  nÖDriam  alH|iud  suäuiWr. 

C«do  cäntioDem  aeteri  pro  niiin  noaam. 
EIDEM  ■  [0  ■] 

Sag.  Qai  lönicust  cinaedicns  qni  hoc  täle  facere  p^Hsit? 
Die  troch.  Sept«iiare  ächlieasen  mit  dem  ersten  Verse  ab. 
ffähreiid  der  folgenden  äeben  Senare  hört  die  Mudkbef^leit- 
img  anf,  wir  haben  gewissermassen  ein  lotermezzo  mit  der 
Anrede  des  Tibicen  ror  uns,  deesen  von  dem  vorhergehenden 
Terscbiedene  Vortr^pweise  in  D  durch  EHDEM  II  -  bezeichnet 
\A.  Es  sind  aber  nicht  zwei  Personen  sondern  drei  und  mit 
dem  Tibicen  vier;  darum  ist  die  Zahl  II  ohne  Zweifel  aus 
DVO  und  dieses  wie  öfter  aus  DV  d,  h.  Diverbiuin  ent- 
luden. Nach  Schluss  der  Senare  folgt  der  Tanz  mit  iamb. 
Septenaren,  das  Wiedereintreten  der  Muäik  niusate  also  durch 
EIDEH  -  C  ■  d.  h.  Canb'cnm  angezeigt  sein.  Ich  habe  daher 
u)  dem  in  H  fiberlieferten  Eidem  noch  C  genetzt. 

Die  Verschiedenheit  der  beiden  Recensionen,  dcH  A  und 
der  Patatini,  tritt  wieder  zum  Vorschein  Pseiid.  I,  3,  1  (2:)0). 
Die  Scene  I,  2  enthält  eine  Ansprache  des  Balüo  un  Meine 
Meretrices  and  Servi,  während  welcher  die  von  ihm  nicht 
bemerkten,  im  Hintergründe  anwesenden  Personen  CaliditruH 
und  PseudoluB  unter  s-ich  einige  wenige  Worte  wechseln. 
Verschiedene  GrUnde  b^en  zusammen,  wenhalb  die  Palatini, 
wiewohl  die  Personen  dieselben  bleiben,  mit  I,  3,  1  Hn« 
'  neue  Scene  beginnen.  Erstens  iwt  die  Rede  dew  Ballio  fOr 
ach  ein  selbständiger  Bestandtheil,  zweitfns  geht  das  Vent- 
aum  niit  I,  'i.  1   voo  den  grÜKt«nUieiU  tfochäii><;hen  Metra 
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der  vorigen  Scene  in  ein  Htideres,  znnächst  anap&stiscbes 
System  über,  ferner  sind  jetzt  die  MeretriceM  und  Servi,  mit 
denen  Ballio  bisher  gesprochen,  in»  Haua  gegangen,  zugleich 
aber  ist  zu  denken,  dass  Calidorns  und  Pseudolus  jetzt  vor- 
treten, wenn  sie  gleich  anfänglich  noch  unter  sich  sprechen 
und  erst  V.  15  Ballio  angeredet  wird.  Jedenfalls  giebt  diese 
Sceneneintheilung  der  Palatini,  welche  die  neueren  Herausgeber 
sämmtlich  fallen  lieasen,  wieder  die  ältere  Becension,  A,  der 
die  Scenen  verbindet,  die  jüngere.') 

Auch  sonst  ist  der  Einfluss  des  wechselnden  Verema8i«s 
auf  die  Scenenacheidung  ersichthch.  Rud.  IV,  5,  1 — 14 
spricht  Daemones  einen  Monol<^  in  iamb.  Senaren.  Dann 
nähert  er  sich  dem  Hause,  erblickt  hier  seine  Gattin,  die 
jedenfalls  unter  der  Thüre  sichtbar  ist,  und  wo  er  sie  an- 
spricht, geht  das  Yersmass  von  den  Jamben  in  troch.  Sept«- 
nare  über.  Hier  sind  in  B  die  Zeichen  eines  neuen  Scenen- 
anfangs  gegeben,  nämlich : 

Uxor  conplexa  collo  retinet  filiam. 

Nimis  paene  inepta  atque  odiosa  eins  amatiost. 

LIQVANDO  osculando  meliust  uxor  pausam  fieri.  {15) 
Atque  adoma  ut  rem  diuinam  faciam  cum  intro  aduenero. 
Wie  an  vielen  anderen  Stellen  des  lludens  zeigt  S  die 
neue  8cene,  ohne  eine  Zeile  frei  zu  lassen,  nur  durch  grosse 
Lettern  des  ersten  Wortes  und  das  Fehlen  des  Anfangsbuch- 
staben (hier  AUquandd)  an.  Dieser  sollte  erst  dnrch  den 
Rubricator  beigesetzt  werden.  Gleichwie  das  Abgehen  einer 
stui^men  Person  bei  wechselndem  Versmass  eine  neue  Scene 
bedingt,  ebenso  hier  das  Ansprechen  einer  stummen  Person 
innerhalb  des  Hauses.  Nach  fßnf  troch.  Septenaren  tritt 
Trachalio   aus  dem  Hause  und   hier,    wo  das  Tersmass  dos- 

1)  Vereinzelnter  Fehler  und  nicht  (mit  Ritschi  Opusc.  III  S,  13 
m.  16)  auf  principiellen  Gegentiatz  verschiedener  Scenen abtbeilnng 
ückzoffibreu  ist  der  Sceoentitel  in  CJ)  vor  Trin.  U,  2,  20  (301). 
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selbe  bleibt  (trocH.  Septenare),  i^t  kein  neuer  Sceneuanfang, 
wDdon  in  dem  Original  des  li  niusn  der  Scenentitel  vor  V.  15 
gelautet  haben :  Daemonfit.  Trnchalio  mit  der  Bedeutung:  Dä- 
mones,  bald  darauf  Trachalio.  (S.  oben.)  Die  neueren  Heraus- 
geber haben  diese  Sceneneintheilung  eigenmächtig  durch  eine 
andere  ersetzt.  Man  vergleiche  damit  Mil.  III,  2,  1.  Der 
Dial(^  zwischen  Plensicles  und  Palaestrio  in  troch.  Septenaren 
endete  III,  1,  217  mit  dem  Al^ehen  dea  ersteren.  Palaestrio 
bleibt  allein  zurDck,  spricht  fOnf  Senare,  dann  erscheint  (statt 
des  gerufenen  Sceledms)  der  Sklave  Lucrio  uud  der  Dial«^ 
«ird  gleichfalls  in  Sennren  weiter  geführt.  Sollte  man  hier 
nicht  ebensogut  erwarten,  dass  mit  dem  Auftreten  de^  Lucrio 
f&x  nene  Scene  beginne?  Der  Grund,  warum  sie  nicht  hier 
(in,  2,  6),  sondern  bei  dem  Monolog  den  Palaestrio  (IIl,  2,  1) 
b^ut,  ist  kein  anderer,  als  dass  mit  dem  Anfang  des  Mono- 
bgB  das  Versmai^  wechselt,  mit  dem  Auftreten  des  Lucrio 
»ber  nicht. 

Anders  verhält  es  sich,  wenn  in  einer  Scene  von  anderem 
Venmass  ein  in  Senaren  al^efasster  Bri  ef  verlesen  wird.  Hier 
"inl  natfirlich  keine  neue  Scene  angesetzt.  So  Pers.  lY,  3, 
32—43  der  Brief  in  Senaren,  vorher  Anapäste,  nachher  Tro- 
chäen. Charakter  der  Scene  und  Stellung  der  Personen  bleiben 
difselben.  Rud.  V,  2,  51 — 74  folgt  nach  lamb.  Septenaren 
der  Schwor,  den  Labrax  dem  Gripus  nachsagt,  in  Senaren. 
Anch  die  wenigen  Verse  nach  dem  Schwur  bis  zum  Schluss 
Her  Scene  sind  in  Senaren  gegeben ,  indem  die  b^onnene 
Venart  beibehalten  wird.  Ganz  ähnlich  Pseud.  IV,  2,  41 
bis  57  nach  troch.  Septenaren  der  Brief  in  Senaren.  Auch 
die  wenigen  ^tze,  welche  Simia  und  Bollio  zwischen  dem 
Vorlesen  des  Briefes  mit  einander  wechseln,  haben  natürlich 
dasBelbe  Versmass  der  iamb,  Senare  und  ebenso  die  zwei 
Veoe  nach  dem  Brief.  Wo  dagegen  der  selbständige  Mono- 
lo|?  des  Pseudolns  b^innt  IV,  3,  1,  geben  die  Handschriften 
mit  Recht  eine  neue  Scene,    wiewohl   dieser   gleichfalls   aus 
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Senaren  besteht.  Da  der  Brief  als  Einige  betrachtet  wird 
(die  beiden  angehängten  Verse  können  kaum  in  Kechnong 
kommen),  so  musä  jetzt  angegeben  sein,  ob  die  Handlung  in 
deniselben  Versmass  wie  vor  der  Einlage  fortgeführt  wird 
oder  in  einem  anderen.  Zudem  tritt  Pseudolus,  der  sieb  in 
der  ganzen  vorhergehenden  Scene  im  Hintei^rund  reratcckt 
hielt  (a.  IV,  2,  4)  jetzt  vor,  sein  Monolog  ist  also  gar  keine 
Fortsetzung  des  Dialogs,  d.  h.  es  sprechen  nicht  wie  sonst 
im  Dialog  die  Personen  A  und  B,  und  im  Monolog  entweder 
A  oder  B,  sondern  im  Dialog  A  und  B,  im  Monol<^  C 
Daher  fehlt  jede  Berechtigung  mitRitschl,  Pleckeisen, 
Lorenz  den  Scenentitel  vor  IV,  3,  1  zn  tilgen;  B  giebt 
sogar  ausdrücklich  SEUVOS  DV.  —  Baccb.  IV,  9,  74  geht 
das  Versmass  mit  dem  Vorlesen  dee  Briefes  von  den  Trochäen 
in  )  am  bische  Senare  über.  Hiezu  bemerkt  Ritschi:  "Nouam 
hinc  scenam  CD  ordiuntur,  uacuo  spatio  praemLsso  ODa,  cnui 
hac  inscriptione  Nicobolus  Chrisalus  Dh.'  Doch  scheint 
es,  dass  C  und  Da  keine  neue  Scene  beabsichtigten,  sondern 
nur  eine  Zeile  leer  liessen,  in  welche  die  nemliche  richtige 
Ueberschrift  kommen  sollte  wie  sie  in  Ji  steht,  nemlich 
Epistola.  Aus  Missverständnis  setzte  die  zweite  Hand  in  D 
die  Personennamen  als  ScenenDberschrift. 

Endlich  fnigt  es  sich  noch  um  das  Wiederauftreten 
derjenigen  Personen,  die  nur  für  kurze  Zeit  die 
Bühne  verlassen  und  in  ein  (auf  der  Scene  sichtbares) 
Haus  gehen,  um  dort  einen  Auftr^  zu  ertheilen,  Geld  zu 
holen  und  dergl.  und  dann  wenige  Verse  später  wieder  er- 
scheinen. Der  Grundsatz,  welchen  Ilitschl  a.  0.  aufstellt, 
dass  bei  dein  Wiedererscheinen  solcher  Personen  keine  neue 
Scene  zu  beginnen  hat,  ist  auf  Grund  der  handschriftlichen 
Uebertiefening  dahin  einzusebräuken ,  dass  nur  dann  keine 
neue  Scene  beginnt,  wenn  hei  der  Wiederkehr  einer  solchen 
Person  die  Handlung  in  demselben  Versrnn-ss  weiter  geführt 
wird   und   auch  in  der  Zahl  der  anwesenden  Personen  keine 
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weitere  Aenderung  eintritt;  ändert  sich  aber  dna  Veramass 
nnd  ist  unterdessen  noch  eine  andere  Person  abgegangen  oder 
kommen  neue  hinzu,  so  wird  auch  eine  neue  Scene  angesetzt. 
Beispiele  der  ersten  Art  sind:  Epid.  V,  1,  28  geht  Stra- 
tippocles  ins  Haus,  holt  das  Geld  und  kommt  10  Verse  später 
wieder  herana.  Da.-*  Versmass,  trocb.  Septenare,  bleibt  das- 
selbe, die  Situation  der  Personen  gleichfalls,  darum  keine 
neue  Scene.  V,  2,  49  geht  Periphanes  ins  Haus,  erscheint 
ti  Verse  später  wieder,  ohne  dass  das  Metrum  sich  ändert, 
keine  neue  Scene.  Ebenso  Merc.  IV,  1,  11 — 15,  Mil.  II,  3, 
32—42;  II,  5,  53—59;  IT,  6,  42—48:  56-59;  Most.  1,  3, 
36  ff.  Bacch.  IV,  9,  129-136;  IV,  4,  04-74;  Rnd.  V,  2,  71 
bis  V,  3,  1  u.  a. 

Beispiele  der  zweiten  Art:  Mil.  II,  3,  74  geht  Palaestrio 
ins  Haus  nnd  kommt  acht  Verse  später  II,  4,  1  wieder  zurück. 
&  bringt  die  Philocomasium  mit,  zugleich  geht  das  Vers- 
mass Ton  den  trochäischen  Septenaren  in  iambiache  Senare 
über,  darum  neue  Scene.  —  Rud.  II,  4,  26  geht  Scepamio 
ins  Haus  und  kommt  10  Verse  später  wieder  zurück.  Unter- 
dessen ist  aber  Ampelisca,  die  mit  ihm  auf  der  Bühne  war, 
abgegangen  und  sind  statt  der  troch.  Septenare  ianib.  Senare 
eingetreten,  darum  neue  Scene. 

Bacch.  IV,  7,  1  ist  Nicobnlus  ins  Haus  gegangen  und 
bringt  einen  Lorarius  mit.  Zwar  ist  dieser  eine  stumme 
Peison  und  das  Versmass  bleibt  dasselbe,  aber  doch  int  sein 
Erscheinen  ab  der  Gnind  anzusehen,  weshalb  die  Handschriften 
liier  eine  neue  Scene  beginnen. 

Wenn  das  Abgehen  einer  bald  wieder  zurückkommenden 
Person  eine  neue  Scene  zur  Folge  hatte ,  so  muss  auch  bei 
ihrem  Wiederauftreten  eine  solche  beginnen  und  umgekehrt. 
Pers.  IV,  5,  1  hat  das  Abgehen  des  Dordalus  mit  der  Aenderung 
des  Versniaeses  eine  neue  Scene  gebracht  (s.  oben) ,  daher 
aoch  seine  Wiederkehr  IV,  6,  1,  An  innerem  Widerspruch 
leidet  Aul.  I,  2,  1.    Nach  dem  Dialog  zwischen  Eiiclio  und 
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Staphyla  geht  Euclio  in's  Haus  I,  1  27  und  bei  dem  nnn 
folgenden  Monolog  der  Staphyla  I,  1,  28—39  b^nnt  keine 
neue  Scene,  wohl  aber  bei  der  Wiederkehr  des  Euclio  I,  2, 1. 
Entweder  miws  auch  vor  I,  I,  28  eine  solche  angesetzt  werden 
juit  der  Ueberschrift  Staphyla  oder,  was  nach  obiger  Re^ 
Kunächät  erwartet  wird ,  der  Scenentitel  vor  I,  2,  1  ist  zu 
tilgen.  Für  letzteres  kann  auch  die  Ue herlief emng  des  B 
sprechen,  welcher  I,  1,  39  ohne  Zwischenraum  und  ohne 
Sceuentltel  mit  1,  2,  1  verbindet. 

Mit  Unrecht  wurde  der  Scenentitel  getilgt  Aul.  III,  3,  l. 
Zwar  geht  Euclio  III,  2,  30  ina  Haua  und  kommt  fünf  Vei» 
später  wieder  herau«,  aber  seine  Wiederkehr  ist  nicht  durch 
die  Aufforderung  ein  wenig  zu  warten,  er  werde  gleich  wieder- 
^onunen  und  dergl.  angekündigt,  sondern  der  Koch  soll  nichts 
davon  ahnen,  dass  Euclio  jetzt  den  Topf  aus  dem  Hause  holt' 
YJA  kommt  dazu,  dass  mit  Ausnahme  der  zwei  letzten  Verse, 
welche  wie  die  folgende  Scene  troch.  Septenare  ^ind,  die  gan» 
Scene  III,  2,  1—32  ein  anderes  Versmass  hatte,  nemlich  den 
Versus  Reizianus. 

Ebensowenig  gehört  in  diese  Kategorie  Aul.  IV,  3,  1. 
wo  Bothe  und  Ooetz  ohne  Grund  den  Scenentitel  tilgen. 
Euclio  ist  IV,  2, 8  abgegangen;  nunc  laucAo  ut  rem  diuüuMi 
faciam  sagt  er,  kann  also  nicht  sofort  wiederzukommen  be- 
absichtigen. Weil  er  aber  von  schlimmen  Vorzeichen  ge- 
ängstigt wird,  kehrt  er  acht  Verse  später  unerwartet  zurOck. 
womit  eine  neue  Scene  beginnen  muss.  So  auch  die  Hand- 
schriften (ausser  J). 

Wir  sehen  abo,  dass  die  handschriftliche  Sceneoabthdl- 
ui^,  wenn  sie  auch  von  einzelnen  Verderbnissen  nicht  frei 
geblieben,  doch  durchaus  den  Geist  der  Ordnung  imd  Uebff- 
iegung  zeigt,  dass  sie  nach  verschiedenen  Spuren  anf  die 
älteste  Zeit  selbst  zurGckgeht  und  darum  die  GeringschStEnnK 
nicht  verdient,  die  ihr  in  den  neueren  Ausgaben  zu  Theil 
geworden  ist. 


Sitzungsberichte 

der 

köDigl.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Philosophisch-philologische  Classe. 


Herr  v.  Brunn  hielt  einen  Vortrag: 
„Ueber  tebtonischen  Styl  in  griechischer 
Plastik  und  Malerei." 

Die  kleinen  Thonreliefe,  welche  wir  nach  ihrem  häufigsten, 
aber  keinesw«^  ausschliesslichen  Fundorte  als  „melische"  zu 
bezeichnen  uns  gewöhnt  haben,  treten  unter  den  verschiedenen 
ßeljefgattungen  als  eine  in  sich  geschlossene  (Jruppe  tod 
wbr  bestimmter  EigenthQmlichkeit  hervor.  Allerdings  hat 
K.  Schöne  in  den  Erörterungen ,  mit  denen  er  die  Aufi^h- 
long  des  ihm  bekannten  Materials  und  die  Publication  einiger 
bisher  unbekannten  StQcke  begleitet  (^ech.  Reliefe  S.  59  iT.), 
Diit  Recht  darauf  hingewiesen,  daas  trotz  der  Einheithchkeit 
des  Grundcharakters  doch  in  Styl  und  Durchführung  nicht 
röllige  Uebereinstimmung  herrsche,  das8  sich  vielmehr  deut- 
lich drei  Gruppen  scheiden  lassen ,  in  denen  ein  Fortschritt 
Ton  aiterthümlicher  Strenge  zu  grösserer  Freiheit  niclit  zu 
tetiennen  sei.  Doch  bewegen  sich  die  Unterschiede  immer 
noch  innerhalb  ziemlich  enger  Grenzen,  und  auch  die  relativ 
freiesten  Darstellungen  lassen  hinlängliche  Spuren  einer  ge- 
ll?«». Philoa.-philol.  hirt.  Cl.  3.]  20 
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wissen  Gebundenheit  der  Auffassung  erkennen.  Eine  Wür- 
digung dieser  Reliefe  wird  also  nicht  diese  feineren  Unter- 
scheidungen ,  sondern  das  Gemeinsame  und  Einheitliche  dra 
Grundcharakters  ztun  Ausgangspunkte  nehmen  müssen. 

Hier  drängt  sich  uns  zuerst  die  allgemeine  Frage  auf, 
welche  Stellung  wir  der  ganzen  Gattung,  sei  es  in  syste- 
matischer, sei  es  in  kunsthistorischer  Beziehung  anzuweisen 
haben.  Um  darOher  Auskunft  zu  erhalten,  unterwerfen  wir 
die  beiden  zuerst  bekannt  gewordenen,  aber  auch  jetzt  noch 
lehrreichsten  StHcke  einer  aufmerksameren  Betrachtung.  Es 
sind  dies  die  von  Millingen  (anc.  uned.  raon.  H,  2 — 3)  publj- 
cirten  Darstellungen  des  Perseos,  der  mit  der  Harpe  und 
dem  Meduaenhaupte  über  die  knieende  Medusa  hinwegreitet, 
aus  deren  Halse  Chryaaor  emporsteigt,  und  des  Bellerophon, 
der  ebenfalls  zu  Pferde  mit  gezücktem  Schwerte  über  die 
Chimaera  hinwegeilt.  lieber  diese  beiden  Reliefs  oder  viel- 
mehr Ober,  die  ganze  .alterthümlichste*  der  drei  Gruppen 
bemerkt  Schöne  (S.  62):  , Diese  Reliefs  zeigen  eine  bis  zu 
einer  gewissen  Feinheit  ausgebildete  Alterthümlichkeit ,  die 
sich  weniger  durch  Steifheit,  als  durch  übermässige  Schärfe 
der  Formen  und  durch  sehr  starke  Bewegungen  fühlbar 
macht."  Allerdings  gemahnt  manches  in  der  Behandlung 
der  Gewandfalten,  wie  in  der  Bildung  des  Gesichts  an  archai- 
schen Kunatcharakter ,  und  die  Schlankheit  und  Sauberkeit 
der  Formen  kann  etwa  an  die  Eunstweise  des  Kaiamis,  seine 
XenroTijg  und  x^d'Ü  erinnern.  Doch  darf  nicht  Übersehen 
werden,  dass  in  den  Beispielen  entwickelteren  Styls,  in  denen 
die  archaischen  Anklänge  in  der  Ausführung  des  Einzelnen 
mehr  und  mehr  verschwinden ,  gerade  in  den  Linien  der 
Composition,  wie  in  den  Bewegungen  der  einzelnen  Figuren 
sich  jene  Schärfe  und  Eckigkeit  in  auffälliger  Weise  erhält. 
Es  fragt  sich  daher,  ob  wir  die  Erklärung  dieser  EigeuthOm- 
lichkeiten  überhaupt  im  Archaismus  und  nicht  vielmehr  in 
einer  andern  principiellen  Ursache  zu  suchen  haben. 
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Ffir  die  Beantwortung  dieser  Frage  ist  die  Art  der 
Beretellang  nnd  die  Bestimmung  dieser  Beliefs  von  ent- 
icbeidender  Bedeutung.  Wie  schon  das  Vorkommen  genauer 
Repliben  beweist,  sind  die  einzelnen  Exemplare  nicht  frei 
modellirt,  sondern  ans  Formen  genommen,  und  eine  genauere 
Betrachtung  der  Technik ,  namentlich  an  dem  Relief  der 
fdoen  Gewandfalten  und  des  Haare»,  deutet  darauf  hin,  dass 
diese  Formen  nicht  selbst  durch  Abdruck  oder  Abgiiss  von 
eiaem  Originalrelief  beigestellt,  sondern  vertieft,  als  Intaf^lio 
gearbeitet,  vielleicht  wie  unsere  Biitterformen  aun  Holzstöcken 
aot^tochen  waren:  ein  Verfahren,  welches  sich  fllr  ein 
sehr  flach  behandeltes  Relief  als  besonders  geeignet  erweist. 
Eine  weitere  Eigenthfimlichkeit  besteht  darin,  dass  besonders 
bes  der  älteren  Gattung  die  Grundfläche  an  den  Umrissen 
(ier  Figoren  vor  dem  Brennen  ganz  oder  zum  grössten  Theile 
weggeschnitten  ist  und  auf  diese  Weise  die  Figuren  selbst 
wie  Art  von  durchbrochenem  Gitter  bilden.  Bei  den  jUngeren 
Gruppen  beschränkt  sich  dieses  Wegschneiden  meist  auf  den 
äa&ieren  Umriss,  die  Silhouette  der  ganzen  Composition,  oder 
«  bleibt  auch  der  ganze  Grund  stehen.  Aber  auch  hier 
weisen  sorgfältig  beigestellte  L&cher  darauf  hin,  dass  diese 
Reliefe,  wie  Schöne  si^,  ,zum  Auflegen  oder  zur  Verklei- 
dung bestimmt  waren.*  Noch  genauer  und  principiell  rich- 
tiger sollte  es  vielleicht  heissen:  zur  Felderfllllung,  d.  h.  zur 
POUnng  von  Feldern,  die  zwischen  constructivem  Biegelwerk 
ohne  eigentlich  constrnctive  Bedeutung,  also  der  Idee  nach 
arepTfinglicb  leer  und  offen  zu  denken  sind,  und  daher  auch 
oicbt  förmlich  verschlossen,  sondern  nur  wie  durch  ein  Gitter 
mehr  oder  weniger  abgeschlossen  und  decorativ  gegliedert 
werden  sollen. 

Sie  dienen  also  einem  tektonisch  decorativen  Zwecke, 
nnd  dieser  Zweck  bt  es,  der  fflr  die  ganze  künstlerische  Be- 
bandlnng  maassgebend  wird.  Sogar  die  geistige  Auffassung 
der  Compoflition  muwt  sich  demselben  unterordnen.   Belleropbon 
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zückt  das  Schwert  gegen  die  Cbimnera:  sie  mOsst«  ihm  also 
gegenüberstehen;  Perseus  hat  das  Haupt  der  Medusa  bereib 
abgeschnitten  und  blickt  rückwärts;  wir  müssten  sie  also 
hinter  ihm  voraussetzen;  und  doch  befindet  sich  der  eine 
wie  der  andere  Held  gerade  über  seiner  G^nerin.  Würde 
eine  M)lche  Auffassung  bei  einer  vollkommen  freien  Eunst- 
schöpfung  gerechtfertigt  ^^ein?  Anders  verhält  es  sich,  wo 
dem  Künstler  die  Aufgabe  zufällt,  einen  oder  mehrere  Räume 
oder  Felder  mit  bildlichem  Schmucke  auszufüllen  und  zu 
gliedern.  Hier  sind  in  erster  Linie  die  Forderungen  des 
Raumes  zu  befriedigen,  und  je  mehr  der  Künstler  sich  ihnen 
unterordnet,  um  so  mehr  tritt  die  Phantasie  des  Beschauers 
ergänzend  ein ,  um  «ich  die  einzelnen  Momente  der  Hand- 
lung, welche  der  Künstler  nach  dem  Zwange  des  Raumes 
vertheilt,  nach  ihren  geistigen  Beziehungen  zurechtzulegen, 
so  dass  in  der  Darstellung  das,  was  der  Wahrheit  geradezu 
widerspricht ,  doch  künstlerisch  wahr  oder  wahrscheinlich 
erscheint.  Wie  der  Künstler,  was  im  Räume  aufeinander 
folgen  sollte,  übereinander  ordnet,  so  vei^essen  wir  auch  die 
zeitliche  Aufeinanderfolge  und  fassen  das  Ganze  in  einen 
einheitlichen  Gedanken ,  den  des  Sieges  der  beiden  Helden 
über  schreckliche  Ungeheuer,  zusammen. 

In  nicht  minder  hohem  Grade  als  den  Inhalt,  den  Ge- 
danken ,  beherrscht  das  tekbonische  Princip  auch  die  kfinst- 
lerische  Form.  In  den  beiden  als  Seitenstücke  gearbeiteten 
Reliefs  tritt  es  uns  zuerst  und  am  deutlichsten  entgegen  in 
der  gesammten  Disposition  der  Massen.  Wie  die  Gliederung 
dei«  römischen  Templum  in  strengster  Weise  auf  der  Kreuzung 
des  Cardo  und  Decumanns  beruht,  so  haben  wir  auch  hier 
in  der  vom  Scheitel  der  Reiter  ausgehenden  verticalen  Axe 
einen  Cardo,  in  der  horizontalen  der  gestreckten  Pferdekörper 
einen  Decumanus ;  und  leicht  empfinden  wir  jetzt ,  wie  die 
von  Schöne  hervorgehobene  Schärfe  der  Formen  und  Stärke 
der  Bewegungen  durch  ihre  Beziehung  auf  die  mathematische 
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Gnmdl:^  des  Ganzen  ihre  einfachste  Erklärung  findet.  Bis 
in  liaa  Einzelne  hinein ,  in  den  Formen  der  Ohimaent ,  an 
ihrer  Mähne,  an  den  FlQgeln  der  Medusa,  in  den  Formen 
der  Pferde ,  besonders  an  ihren  Köpfen ,  macbt  sich  dieser 
tektonisch  schematisirende  Charakter  geltend ;  ja  selbst  die 
Schlankheit  and  Magerkeit  der  menschlichen  Gestalten ,  die 
in  einigen  anderen  Compoeitionen ,  z.  B.  dem  Ringkampfe 
des  Peleas  und  der  Thetis  (Schöne  T,  34)  aich  bis  zum 
Extrem  steigert,  scheint  darauf  berechnet,  im  Gegensatze 
zii  plastischer  Rundung  und  malerischer  Rhythmik  recht 
ao^nfällig  die  Bedeutung  der  Linien  hervortreten  zu  lassen : 
nunche  Figur,  manche  ComposiUon  möchte  man  fast  nur 
ala  ein  belebtes ,  mit  den  Formen  organischer  Wesen  um- 
kleidetes Liniengewebe  bezeichnen. 

So  tritt  bei  näherer  Betrachtung  in  diesen  Arbeiten  die 
Bedeutung  des  Archaischen  immer  mehr  in  den  Hintergrund 
If^nfiber  dem  die  GnindaufTassung  und  DurchlUhrung  be- 
henschenden  tektonisch  decorativen  Principe.  Dass  man  dieses 
Verhältniss  nicht  schon  längst  erkannt  und  scharf  henror- 
gehoben  hat,  beruht  auf  den  engen  Beziehungen,  welche 
orsprQnglich  archaische  und  tektonische  KitnstUbung  lange  Zeit 
hindurch  mit  einander  verbanden.  Das  tektonische  Frincip  ist 
eines  der  wichtigsten ,  ja  in  der  ältesten  Zeit  vielleicht  das 
■richtigste  Grundprincip  der  hellenischen  Kun^^t.  Es  herrscht 
iD  den  ältesten  Knnsterzeugnissen,  dem  geometrischen  Deco- 
lationastyl  der  Vasenmalerei,  im  homerischen  und  hesiodischen 
i^lde  u.  a.;  und  wenn  Überhaupt  die  älteste  decorative 
Kanst  bei  den  Hellenen  weniger  Ungeschick,  Laxheit  und 
ondcheres  Tasten  verrtlth,  als  bei  anderen  Völkern,  so  liegt 
der  Grund  darin ,  dasa  sie  sich  von  Anfang  an  auf  dieses 
Princip  stützt,  an  dieser  Stütze  sich  erzieht  und  zu  immer 
grösserer  Freiheit  fortschreitet.  Auch  die  monumentale  statu- 
ui^he  Kunst  nahm  einen  Theil  dieser  Grundlagen  in  sich 
«nf  und  verarbeitete  ihn  fßr  ihre  Zwecke;   aber  je  mehr  sie 
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sich  der  vollen  Freiheit  näherte,  um  so  mehr  miisate  sie  be- 
strebt seiu,  dos  echematisch  Mechanische  des  Archaismus  durch 
das  organisch  Rhythmische  immer  mehr  zu  Qberwinden:  und 
weim  dabei  da«  tektonische  Princip  auch  seinen  regelnden 
Einflus»  als  früheres  Erziehungsmittel  nicht  einbUsst,  m  tritt 
en  doch  äusserlich  immer  mehr  in  den  Hintergrund  und 
wirkt  nur  noch  gewissermassen  unbewusst  und  im  Verborgenen. 
—  In  den  beiden  melii^chen  Reliefe  ist  es  wieder  zum  herr- 
schenden geworden,  welches  den  gesamraten  Emistcharakter 
durchdringt.  Nach  der  längeren  Schwächung,  die  es  erfahren, 
nimmt  es  auf  dem  Gebiete  der  decorativen  Kunst  Ton  Neuem 
eine  selbständige  Geltung  in  Anspruch,  aber  auf  der  Grund- 
lage der  fortgeschritteneren  Entwickelung,  welche  diese  selbst 
durch  ihre  Verbindung  mit  der  monumentalen  erfahren  hatte. 
Denn  hier  wie  in  allen  diesen  Arbeiten  begegnen  wir  einem 
fortgeschritteneren  Empfinden ,  weniger  einem  freieren  Ar- 
'chaiamus,  als  einer  archaisirenden  Freiheit:  nicht  um  ein 
Festhalten,  ein  Wiederbeleben  unvollkommener,  überlebter 
Formen  handelt  ea  dch,  sondern  um  eine  Verwerthung  der 
im  Archaismus  enthaltenen ,  ursprünglich  dem  tektonischen 
Princip  entlehnten,  und  für  die  neuen  Zwecke  noch  brauch- 
baren  archaischen  Elemente.  Die  mehr  scheinbar,  als  wirk- 
lich archaischen  Formen  sind  nur  ein  Hülfsmittel ,  um  den 
tektonischen  Charakter  auch  äusserlich  mit  möglichster  Deut- 
lichkeit und  Bestimmtheit  zum  Ausdrucke  gelangen  zu  lassen. 
Eine  irgendwie  genauere  Zeitbestimmung  ist  durch  die 
bisherigen  Erörterungen  nicht  gegeben.  Nur  daran  ist  fest- 
zuhalten, dasa  die  archaische  Kunst  schon  zu  einem  festen 
Abschluss  gekommen,  sich  in  ihrer  Selbständigkeit  au^elebt 
haben  musste,  ehe  von  einem  bewussten  Wiederaufnehmen 
archaischer  Element«  in  einem  vorgerückteren  Stadium  der 
Kunst  die  Rede  sein  konnte.  Allerdings  würde  nur  eine 
geringe  Zwischenpause  anzunehmen  sein,  sofern  die  Com- 
positionen    gerade    des   Perseus-   und   des   Beilerophonreliefe 
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rom  Throne  dea  Asklepios  zu  Epidauroe  entlelint  sein  sollten, 
d^sen  Künstler  Thrasjmeilea,  freilich  auch  nur  vermuthuugs- 
weiee,  mit  der  Sippschaft  des  Phidias  in  Verbindung  gebracht 
wird.  -DaSB  die  Möglichkeit  eines  solchen  Zusammenhanges 
zuzugeben  ist,  habe  ich  selbst  in  einer  firüheren  Besprechung 
betont  (Sitzungsber.  1872,  S.  535).  Ob  es  indessen  dadurch 
aU  au^eochlossen  zu  betrachten  ist,  dass  diese  Compositionen 
etwa  erat  bei  ihrer  späteren  Verwerthung  für  neue  Zwecke  eine 
theilweise  stylistische  Umbildung  im  Sinne  des  tektonischen 
PHndps  erfahren  haben  dürften,  mnss  vorläufig  als  eine  offene 
Frage  betrachtet  werden. 

Wie  dem  anch  sei,  so  werden  wir  doch  die  ganze  Gat- 
tung nicht  auf  eine  kurze  Zeit  beschränken  oder  etwa  gar 
Dur  als  einen  Nachklang  archaischer  Kunst  betrachten  dürfen. 
In  der  Darstellung  einer  Scene  am  Grabe  Ägamemnons  (Mon. 
d.  Inst.  VI,  57,  1)  gehört  die  Verbindung  des  Eierstaben 
mit  der  PalmettenbekrÖnimg  der  Grubstele  keineswegs  der 
Zeit  der  höchsten  Blüthe,  sondern  einer  von  der  Höbe  herab- 
steigenden Entwicklung  an.  Stellung  und  Haltung  der  trau- 
ernden Elektro  weisen  (so  wenig  wie  bei  der  vaticanischen 
Penelope)  durchaus  nicht  auf  arcbaiache  Kunstweise  hin,  der 
anch  die  Bildung  des  Gesichte  in  Dreiviertel-Vorderansicht 
widerspricht.  Das  Motiv  des  auf  eine  Erhöhung  gesetzten 
Pui«e8  an  der  Figur  des  Orestes  findet  sich  zwar  vereinzelt 
in  Relief3  auch  schon  vor  Lysipp ,  kommt  aber  erst  durch 
diesen  Künstler  zu  allgemeinerer  Geltung.  Und  trotz  der 
Bemühungen  Robert's  (Bild  und  Lied  S.  167  ff.)  als  poetische 
(^elle  der  ganzen  Darstellung  Stesichoros  nachzuweisen,  wird 
uns  das  bedeutende  Hervortreten  der  Elektra,  so  wie  die 
Gegenwart  der  Amme  immer  auf  eine  Ausbildung  der  Sage 
hinhihren,  wie  wir  sie  nach  den  vielfältigsten  Änalogieen 
nur  dem  Einflüsse  der  Tragödie  zuzuschreiben  verminen. 
Selbst  die  Gesammtanffassung  des  Gegenstandes,  die  uns 
weniger  eine  bewegte  Handlung  als  eine  Situation  vor  Augen 
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fuhrt,  steht  in  einem  gewissen  Gegensätze  zu  dem  erzählenden 
Charakter  archaischer  Kunst.  Vielmehr  unterscheidet  sich 
das  Relief  im  tiedankeninhalt,  in  Htiltung  und  Stimmung 
nicht  wesentlich  von  der  Darstellung  derselben  Scene  auf 
einem  unteritalischen  Vasenbilde  bei  Overbeck:  Gail.  her. 
Bildw.  28,  5.  Als  Arbeit  der  80.  Olympiade  wUrde  daa 
Ganze  eine  nicht  zu  erklärende  Anomalie,  ein  Anachronismus 
sein.  Alles  weist  vielmehr  auf  die  Zeit  bald  nach  dem  Tode 
Alexaodeni  d.  Gr.  hin. 

Wenn  mm  damaU  auch  auf  andern  Gebietea  der  Kunst 
eine  bewusste  Reaction  gegen  ein  UebermasH  von  Freiheit 
sich  geltend  zu  machen  l>egann ,  so  werden  wir  uns  nicht 
wundem,  dass  auch  das  tektonische  Princip  da  imd  dort  eine 
Verschärfung  erfuhr,  indem  man  die  archaischen  Kiemente 
bis  zur  TJebertreibuug  betonte,  wie  es  offenbar  in  dem  schon 
erwähnten  Ringkampfe  des  I'eleus  und  der  Thetis  der  Fall 
war.  Andern  Theils  wird  in  Mitten  einer  völlig  freien  Kunst 
das  tektonische  Princip  nicht  Kraft  genug  besessen  haben, 
um  sich  seine  volle  Strenge  zu  bewahren ,  und  so  gelangte 
man  zu  der  freieren  Behandlung,  wie  sie  in  der  dritten  der 
von  Schöne  aufgestellten  Gruppen,  z.  B.  in  dem  Orestesrehef : 
Mon.  d.  Inst.  VI,  57,  2  vorliegt. 

Auf  gleicher  Linie  mit  diesen  melischen  Terracotten 
stehen  einige  Holzreliels  aus  der  Krim,  die  sich  &\s  Felder- 
fQllung  hölzerner  Sarkoph^e  erhalten  haben :  Stephan!  C 
R  18U9,  S.  177  ff.  Dargestellt  sind  reissende  Thiere,  ins- 
besondere Greife  im  Kampfe  gegen  Hirsche,  Pferde  u.  a.,  in 
streng  architektonischer  Stjlisirung  und  symmetrischer  An- 
ordnung. Wir  erkennen  an  ihnen  recht  deutlich  den  tekto- 
niachen  Zweck,  für  welchen  diese  ganze  Reliefgattung  ursprüng- 
lich erfunden  war;  denn  auch  die  Terracottareliefa ,  die  in 
Formen  leicht  zu  vervielfältigen  waren,  sollten  offenbar  für 
den  Grabgebrauch  einen  billigen  Ersatz  fOr  die  in  flinzelq- 
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irbeitkoatspieligerherauateUenden  Holzreliefs  bieten.  Stephani 
aetet  diese  Arbeiten  in  das  vierte  Jabrhundert.  —  An  sie 
aller  echliessen  sich  wiederum  als  nabe  verwandten  Charak- 
ter zwei  Terracottaretiefs  ans  Unteritalien  an ,  das  eine  in 
München,  zwei  Greife  darstellend,  die  ein  Pferd  zerreijwen, 
d» andere  in  Berlin:  zwei  Löwen,  die  einen  Stier  zerfleischeD, 
welche  eine  weitere  Bedeutung  dadurch  gewinnen,  dass  die 
beiden  Couipoeitionen  anf  den  Nebenseiten  eines  etniskiscben 
Sarkophages  aus  Vulci  (Mon.  d.  Inst.  VIII,  IS)  genau  copirt 
and.  Nach  der  Arbeit  der  Vorder-  und  RQckseite  gehört 
■her  dieser  Sarkophi^  einer  sehr  jungen  Stufe  der  etrus- 
ciadien  Kunst  an,  und  er  zeigt  uns  daher,  dass  der  „tekto- 
tiische'  Styl  der  den  nieliscben  verwandten  Reliefgattungen 
sich  bis  zum  Ende  der  im  engeren  Sinne  griechischen  Kunst, 
etwa  bis  in  das  zweite  Jahrhundert  v.  Chr.  in  Uebung  er- 
halten hat. 

Von  hier  ans  dtlrfen  wir  uns  einer  anderen  Kategorie 
TOD  Terracottareliefs  zuwenden,  die  uns  vielfach  das  gleiche 
tektoniacbe  Princip,  aber  in  mannigfach  veränderter  Durcb- 
InldnDg  zur  Anschauung  bringt.  Es  sind  diea  die  Beliefs, 
<lie  sich  in  reichster,  freilich  noch  nicht  kritisch  gesichteter 
Znsammenstellnng  in  Gampana's  antiche  opere  in  plastica 
Tereinigt  finden.  Ueber  ihre  Bestimmung  zu  architektonischen 
Verkleidungen  kann  kein  Zweifel  sein ,  so  sehr  auch  ihre 
Verwendung  im  Einzelnen  noch  genauerer  Untersuchung  be- 
darf. Ebenso  fehlen  noch  genauere  Zeitbestimmungen.  Doch 
weist  ans  die  locale  Verbreitung  auf  italifich-römischem  Boden 
und  der  Kunstcharakter  auf  eine  Zeit,  in  welcher  die  Kunst 
m  Rnm  durchaus  von  griechischem  Einfluss  beherrscht  war, 
*1bo  im  Allgemeinen  auf  das  Jahrhundert  hin ,  in  dem  sich 
^r  Uebei^ng  von  der  Republik  zur  festen  Begründung  der 
Kuserherrschaft  vollzieht.  Das  Verhältniss  der  älteren  Gat- 
^ing  eor  jOngeren    tritt  ans   sm  augenfälligsten  entgegen. 
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wenn  wir  den  oben  erwIUmteii  etmscischen  Sarkopli^  und 
die  beiden  Plntten  bei  Campana  T.  82  mit  einander  rei^leicben. 
Die  GrundmotiTe  der  Composition  sind,  abgesehen  davon, 
dasB  an  die  Stelle  des  zerfleischten  Roeses  ein  Löwe  tritt, 
hier  und  dort  die  gleichen.  Aber  während  in  der  äheren 
Gattung  das  tektonische  Frincip  nicht  nur  die  streng  abge- 
wogenen Hauptlinien  der  den  Baum  füllenden  Gruppen, 
sondern  auch  die  Durchbildung  aller  einzelnen  Körpertheile 
architektonisch  schematisirend  durchdringt,  sind  in  diesen 
Terracotten  die  Thiere  in  freier  Kunst  mehr  oder  minder  im 
ÄnschlusB  an  die  Matur  gebildet,  und  das  strenge  System 
der  Linien  bildet  nur  die  feste  Unterlage  fOr  diese  freiere 
Behandlung. 

Wie  in  den  melischen  Reliefs,  so  finden  sich  aber  auch 
hier  sehr  verschiedene  Grade  der  Freiheit.  EAum  merklich 
ist  sie  beschrankt  bei  friesartigen,  aus  mehreren  Platten  ge- 
bildeten Gompositionen  (z.  B.  T.  33  fF.),  in  denen  wir  höch- 
stens ein  allgemein  symmetrisches  Entsprechen  der  Massen 
erwarten.  Aber  auch  auf  einzelnen  Platten  entwickeln  sich 
zuweilen  die  Compositionen  frei,  wohl  im  Anschluss  oder  in 
Berücksichtigung  der  gegebenen  Bildfläche,  aber  ohne  be- 
stimmte Beziehung  auf  die  architektonische  Bedeutui^  der- 
selben (s.  B.  T.  5;  57).  Dangen  sind  schon  andere  Com- 
positionen, wie  z.  B.  die  Darstellungen  einzelner  Thaten  des 
Herakles  oder  des  Theseus  (T.  18;  64)  in  so  weit  durch  den 
Raum  bedingt ,  dass  wir  empfinden ,  wie  die  Figuren  neben 
ihrer  eigenen  Bedeutung  noch  die  Bestimmung  haben,  den 
Raum  klar  und  übersichtlich  architektonisch  zu  gliedern. 
Insofern  aber  die  Figuren  fBr  sich  noch  ihre  freie  Selbstän- 
digkeit so  gut  wie  ganz  bewahren,  lässt  sich  hier  kaum 
schon  von  eigentlich  tektonischem  Style  sprechen.  —  Schon 
fOhlbarer  machen  sich  zuweilen  die  Principien  desselben  in 
der  Gegenüberstellung  zweier  auf  einander  bezüglicher  Figuren, 
wenn  auch  die  Lebendigkeit  bewegter  Handlung  für  jede  der 
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Gestalten  ein  grösseres  Mass  von  Freiheit  in  den  einzelnen 
Bewegungen  zu  bedingen  scheint,  so  bei  dem  Satyr  und  der 
Bakchantin ,  welche  in  fröblichem  Tanze  das  Dionysoskind 
in  eiDem  Korbe  berumscbwingeQ :  T.  50.  Vgl.  das  tanzende 
Paar  anf  T.  37 ;  die  kelternden  Satyrn  T.  40 ;  auch  den  Tanz 
auf  T.  109. 

Wohl  aber  dürfen  wir  eine  andere  Reibe  von  Gomposi- 
tionen  dem  Begriffe  tektoniscber  S^liairung  völlig  unter- 
ordnen: so  T.  39  die  kauernden  Satyrn,  welche  in  ihrem 
Schnra  Trauben  Bammeln.  Die  einzelnen  Formen  des  Körpers, 
der  Typus  der  Köpfe  zeigen  Überall  den  Charakter  der  freiesten 
Gntwickelnng  der  Kunst.  Auch  in  der  Haltung  ist  nichts, 
was  nicht  eben  so  in  der  Natur  beobachtet  werden  könnte. 
Wenn  aber  schon  in  der  einzelnen  Gestalt  eine  gewisse 
Eckigkeit  der  Bewegung  auffallen  muss,  so  lehrt  die  genaue 
Wiederkehr  derselben  Linien,  nur  von  der  Gegenseite,  in  der 
entsprechenden,  gegenüber  knieenden  Figur,  dass  hier  der 
Rhythmus  der  Linien  ein  absichtlich  gebundener,  d.  h.  durch 
die  streng  tektonische  Entsprechung  gebundener  ist.  Ja  das 
Schema  dieser  Gestalten  wiederholt  sich  sogar  fast  unver- 
ändert in  den  Silenen,  die  zu  beiden  Seiten  einer  BOst«  de« 
Dionysoskindes  knieeo,  bei  denen  der  lineare  Charakter  der 
GompoeitioD  durch  die  streng  senkrecht  gehaltenen  Thymen 
nur  noch  verstärkt  wird  (T.  51).  Nahe  verwandt  mit  dieser 
Composition  ist  die  der  Satyrn  auf  T.  52,  bei  denen  ausser- 
dem die  Haltung  der  Hände  und  Finger  nicht  Qherseben  zu 
weiden  verdient,  indem  sich  das  gesucht  Zierliche  jetzt  ein- 
fach als  ein  Ausklingen  des  tektonischen  Prineips  bis  in  die 
Fingerspitzen  hinein  erklärt.  Gleiche  Strenge  zeigen  die 
Arimaspen  und  Greife  T.  79,  die  knieenden  Frauen  T.  110, 
die  stieropfemden  Niken  T.  84—8«,  die  Satyrn  T.  27  ;  wäh- 
rend in  den  sittenden  Frauen  T.  VA  tektoniscbes  Princip 
and  kOnstlerische  Freiheit  sich  in  das  vollkommenste  Gleich- 
gewicht gesetzEt  haben. 
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Es  kann  scheinen ,  ala  ob  die  Ruhe  dee  Knieens  und 
Sitzens  das  Schematisirende  der  LinienfQlirung  besonders  be- 
günstige, ^dere  Beispiele  belehren  uns  jedoch,  dass  gewisse 
Arten  von  Bewegung  sogar  zu  einer  noch  grösseren  Strenge 
der  linearen  Auffassung  führen.  Auf  T.  42  recken  sich 
zwei  Satyrn  auf  den  Fussspitzen  empor,  um  von  dem  Naw 
einee  gefüllten  Kraters  zu  nippen :  lies»en  sich  die  beiden 
Gestalten  nicht  geradezu  tektoniscb  als  Henkel  eines  Trink- 
bechers verwerthen?  Mit  welcher  Strenge  die  Eorjbanten 
auf  T.  I  den  Tanz  auf  ihren  Fussspitzen  ausführen,  wird 
erst  recht  klar,  wenn  wir  ihre  immer  noch  in  sehr  regel- 
mässigem Tacte,  aber  in  weit  freierer  Haltung  sich  bewe- 
genden Genossen  auf  T.  2  vei^leichen.  Ea  mag  ja  sein,  dasa 
der  menschliche  Körper  im  Stande  ist,  jene  Stellung  auf  den 
Spitzen  der  Füsse  auch  in  der  Wirklichkeit  genau  zu  wieder- 
holen; aber  es  wird  nur  möglich  sein  durch  eine  Schulung, 
welche  die  Entwickelung  des  im  Körper  ruhenden  mathe- 
matischen Gleichgewichtsprincips  bis  auf  die  Spitze  treibt 
und  den  Körper  eigentlich  nur  als  Träger  dieses  Princips 
verwerthet.  Ganz  dasselbe  gilt  von  den  tanzendeo  soge- 
nannten Hierodulen  auf  T.  4. 

In  den  zuletzt  angeführten  Beispielen  deckt  sich  ge- 
wissermaasen  das  Tektonische  der  Auffassung  mit  dem  Motive 
tactmässiger  Tanzbewegungen ,  die  ja  schon  an  sich  einem 
mathematischen  Frincip  untergeordnet  sind.  Vielleicht  da- 
durch veranlasst  sucht«  man  von  letzterem  auch  da  Nutzen 
zu  ziehen,  wo  durch  die  Handlung  selbst  dazu  eigentlich 
kein  Anlass  g^eben  war.  T.  118  stehen  sich  Tbeseus  und 
Periphetes,  T.  20  Herakle»  tmd  Apollo  um  den  Dreifuss 
streitend,  einander  gegenüber,  zwar  nicht  wirklich  tanzend, 
aber  auf  den  Fussspitzen  tänzelnd  und  dadurch  ihre  Körper 
ge Wissermassen  balancirend.  Gterade  dadurch  aber  erscheint 
ihre  ganze  Haltung  nur  lun  so  gebundener,  so  dass  wir,  be- 
sonders bei  dem  Dreifusskampfe ,  obwohl  die  OarstelluDg  im 
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EiDzelnen  keine  archaischen  Elemente  enthält,  doch  lebhaft 
an  archaische  Compositionen  erinnert  werden.  Von  hier  bis 
ZOT  Aufnahme  wirklich  archaisirender  Gestalten  und  ihre 
Verwerthung  für  tektoniache  Zwecke  ist  nur  ein  Schritt. 
Von  dem  pasitelischen  Mangel  an  Rhythmik  in  dem  Jüng- 
ling auf  T.  14  gelangen  wir  zu  dem  ältesten  statuarischen 
Schema  mit  geschlossenen  Beinen  und  enganliegenden  Armen 
in  der  JQngling^efitalt  auf  T.  112,  während  der  Arimasp 
mit  zwei  Greifen  auf  T.  81  trota  freier  Modellirung  der  ein- 
zelnen Formen  auf  ein  altasiatisches  Schema  zurfickweist. 
An  den  Sirenen  T.  111  archaisirt  nnr  die  Beinstellung,  an 
der  Flflgelfrau  T.  87  die  ganze  Gestalt  nebst  der  Gewandung. 
Bei  den  Tinien  haltenden 'Frauen  auf  T.  107  verbindet  sich 
noch  einmal  mit  dem  Archaisiren  der  Gestalt  das  Tänzelnde 
des  Schritt««,  während  an  den  Kunepboren  auf  T.  lOß  die 
alterthflmelnde  Starrheit  sich  bis  auf  die  enggeschloHHenen 
Beine  erstreckt.  Zwischen  den  tanzenden  Hierodulen  auf  T.  4 
endlich  ist  ein  archaisirendes  Bild  der  Athene  aufgestellt. 

So  führen  ans  diese  letzten  Darstellungen  wieder  auf 
den  Punkt  zurQck ,  von  dem  wir  bei  der  Betrachtung  der 
mehschen  Reliefs  ansg^^angen  waren :  wir  erkennen,  dass  ex 
bei  allen  diesen  Arbeiten  keineswegs  beabsichtigt  war ,  d<'ii 
Eindruck  der  Altertbfimlichkeit  herrurzurufen,  sondern  daNH 
die  Auiiiahme  archaisirender  Elemente  durchaus  tektoni>H;hen 
Zwecken  untergeordnet  ist.  Es  tritt  die»  um  so  bestinimt^^r 
berror,  als  in  vielen  Compositionen  die  tektonische  Streng« 
der  Linien  fahrung  im  Ganzen  die  gleiche  bleibt,  mag  nun 
die  Ausftihrung  im  Einzelnen  archaisiren  oder  »ich  in  düii 
Formen  der  durchaus  freien  Kunst  bewegen.  . 

Die  Terracottareliefs  als  eine  atq^eschloKsene,  tekt«jnii«;lii;ii 
Zwecken  dienende  Kategorie  bieten  den  Vortheil,  dium  wiiii 
an  ihnen  die  Anwendung  den  Princip«  durch  verwibieden« 
Abstufungen    hindurch    bis  zu  einer  gewi)w»^n  wystenuitiwliiiii 
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Yollatündigkeit  verfolgen  läset.  Docb  ist  die  Geltung  des 
Principes  nelbd;  keineswegs  auf  diese  Denkmälerklaase  be> 
schränkt.  Man  wird  sich  z.  B.  leicht  an  den  Manuorthron 
des  Dionyftospriestere  im  Theater  zu  Athen  erinnern':  die  in 
ihren  Motiven  asiatisirenden  and  arehaiairenden  Greife  und 
ÄrimaHpen  unterhalb  des  Sitzes,  die  in  strenger  Haltung 
telamonenartig  stützenden,  aber  im  Einzelnen  frei  gezeichneten 
Satyrn  nn  der  Rficklehne,  die  in  den  Kaum  der  Seitenlehnen 
mit  aller  Strenge  und  doch  mit  höchster  Eleganz  hinein- 
componirten  knieenden  Eroten  ordnen  »ich  bei  aller  Ver- 
schiedenbeit,  ja  Gegensätzlichkeit  der  stylistischen  Auffassung 
jetzt  leicht  dem  allen  gemeinsamen  Princip  tektonischer  Be- 
Iiandlung  unter.  Dasselbe  gilt  von  dem  Relief  einer  nttischen 
Marmorplsfcte ,  wiederum  mit  Greifen  und  einem  Arimaspen 
und  der  Gruppe  eines  von  einem  Löwen  m'edet^worfenen 
Hirsches  in  .asiatisirendem'  Styl  (Bull,  de  corresp.  hellen. 
V,  pl.  1),  in  dem  wir  freilich  jetzt  nicht  mehr  eine  archai- 
fiirende  Stylvermischung  hadrianischer  Zeit  zu  erkennen  ver- 
mögen. Strengste  Linienführung  verbindet  sich  mit  vollster 
Freiheit  der  Durchbildung  in  dem  schönen  vaticaniscben 
Trapezophor  (M.  PCI,  V,  10).  Vom  tektonischen  Princip 
beherrscht  sind  auch  die  zu  leichtem,  eleganten  Tanze  paar- 
weise geordneten  Eorybanten  eines  vaticaniscben  Marmors 
(ib.  IV,  9). 

ßg  fragt  sich  aber  hiernach ,  ob  eine  ganze  Reihe  von 
Denkmälern,  die  wir  jetzt  allgemein  als  archaisirend  und 
zwar  als  hieratisch  archaisirend  zu  bezeichnen  pflegen,  auch 
in  der  Folge  noch  unter  dem  gleichen  Gesichtspunkte  be- 
trachtet werden  darf.  Nehmen  wir  das  bekannteste  Beispiel, 
gewissermassen  als  Repräsentanten  der  gamsen  Gattung,  die 
dresdener  Candelaberbasis:  dass  den  ncheinbar  archaischen 
Gestalten  eine  durchaus  frei  behandelte,  die  des  ,Tempel- 
fegers"  halb  raisverständlich ,  beigefügt  wäre,  wQrde  dem 
Iiienttischen  Charakter    noch    nicht   geradezu   widersprechen. 
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D^egen  verträgt  sich  eine  6esoQ<lerheit ,  die  wir  schon  an 
mehreren  Terracottareliefe  hervorgehoben  haben,  die  Stellung 
der  Figuren  auf  den  Fussspitzen ,  durchaus  nicht  mit  dem 
Wesen  archaischer  Kunst,  an  der  sich  der  Mangel  rhyth- 
mischer Freiheit  gerade  in  den  gleichmässig  platt  auf  den 
Boden  aufgesetzten  Sohlen  der  Füsse  offenbart.  Hier  wird 
offlgekehrt  dieser  Tanzachritt,  die  ßaatg,  welche  nach  Pindar 
(E^yth.  I,  4)  dem  Tone  der  Phorminx  lauscht,  zum  Äuagangs- 
ptiokte  genommen,  um  die  archaische  Gebundenheit,  so  zu 
sagen  in  tektonische  Rhythmik  umzusetzen  und  mit  ihr  die 
Gestalten  von  unten  bis  in  die  Spitzen  der  Finger  zu  durcb- 
<lriDgen,  so  dass  selbst  diese  in  rhythmischem  Takte  sich  zu 
bewegen  scheinen  (vgl.  d.  Schollen ;  ßäaiv  evtoi  tov  ^^fMO* 
ifaoi.  n^og  yä^  tov  ^vHfiOv  ij  a^ftovia  Jtöy  (leXtüv  diatv- 
noitat  .  .  ,  ,  jj  ßäaie  i  ^v&i/6$,  naijä  lo  ßaivuv  eig  tov 
^9fidf  tolg  K^vovaiv  tijV  y^v  to7g  noaiv).  Dieses  besondere 
Motiv  der  Stellung  aber  erweist  üich  ttlr  unsere  Betrachtung 
voD  so  weitgreifender  Bedeutnng,  dass  sich  an  ihm  allein 
eine  uystematiscbe  Entwicklung  taozurtig  bew^ter  Gestalten 
von  archaisirender  Herbigkeit  bis  za  höchster  Anuiuth  ver- 
folgen lässt,  wobei  fUr  den  ersten  Anlauf  schon  ein  Durch- 
blätl«m  von  Zoega'e  Bassirilievi  und  Clarac's  Musee  de  scul- 
ptnre  II  genOgen  m^.  Gehen  wir  dabei  von  der  dresdener 
Basis  ans,  so  schliessen  sich  an  diese  an  als: 
psendoarchaisch  in  strengerer  oder  gelockerterer  Durchbildung : 

vier  Götter  in  Procession,  Z.  100; 

die  bekannte  grössere  GOtterprocession    der  albanischen 
Basis,  Z.  101 ; 

Dionysos  und  Hören,  Cl.  132; 

die  bekannten  KitharödenreUefs,   Z.  99;  Cl.   120;  122; 
rein  tektonisch  ohne  Archaismus: 

Hierodulen,  Z.  20;  21;  110;  Cl.  168; 

Niken,  Z.  111; 
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von  freiestem  Styl: 

Tänzerinnen,  Hören,  Bakehantinnen  und  Satyrn  verschie- 
dener Art,  Z.  5;  6;  9;  19;  83;  84;  86;  94;  Cl. 
138;  1G3. 

Wundersam  ist  das  Gemisch  verschiedener  Stylarten  in 
der  Marmorvase  des  Sosibios :  Cl.  126.  Und  doch  wird  darin 
niemand  eine  Ungeschicklichkeit  des  Künstlere  sehen  wollen, 
sondern  es  ist  auch  hier  das  tektonische  Princip,  dem  die 
Piguren  durch  das  einheitliche  Motiv  der  Stellung  unter- 
geordnet sind,  welches  uns  die  stylistischen  Gegensätze  wenig- 
stens zum  Theil  wieder  vei^esseu  lässt  (vgl,  auch  Müller- 
Wieseler  D.  a.  K.  II,  44,  549). 

Hieran  m^  sich  noch  die  Betrachtung  einiger  Einzeln- 
figuren anschlieseen.  In  dem  kürzlich  publicirten  Relief  aus 
dem  Dionysostheater  in  Athen  (Ann.  d.  Inst.  1882,  t.  Y) 
gehört  die  Gestalt  eines  tanzenden  Hermaphroditen  künstlerisch 
einer  (Üompositionsweise  an ,  in  der  eine  starke  kreiselartige 
Drehung  des  auf  den  Fussspitzeu  balaneirenden  Körpers  das 
bestimmende  Gnmdmotiv  bildet,  am  strengsten  in  der  Statue 
des  Borghese' sehen  Satyrs  (Mon.  d.  Inst.  III,  59),  bewegter 
in  dem  nein  Schwänzchen  haschenden  Satyr  (Ann.  d.  Inst. 
1861,  t.  9)  und  Bon.st  in  verschiedenen  Abstufungen.  Die 
erste  Erfindung  wird  kaum  Über  das  J.  300  zurückreichen. 
Wenn  nun  in  dem  Relief  dem  Hermaphroditen  ein  in  der 
steifsten  und  hölzernsten  Manier  stylisirtes  leichtes  shawt- 
artiges  Gewandstflck  Übergeworfen  ist,  so  miiss  sich  unser 
Gefühl  sträuben ,  hier  irgend  eine  archaisirende  oder  gar 
hieratische  Tendenz  anzuerkennen;  vielmehr  konnte  die  Ab- 
sicht nur  sein ,  durch  das  künstlerisch  wie  ein  mechanischea 
Band  wirkende  Gewandstück  die  fast  entschwebende  Gestalt 
tektonisch  im  Räume  festzuhalten  und  an  den  Raum  za 
binden.  —  Nicht  geringere  Contraste  zeigen  sich  an  der 
Gestalt  eines  Poseidon  in  einem  vaticaiiischen  Relief  (M.  PCI. 
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IV,  32;  Braun,  Vorschule  z.  KM.  T.  20).  Die  in  freien 
Falten  wallenden  Massen  des  langen  Chiton,  der  noch  dazu 
in  gesticltter  Eleganz  von  der  rechten  Schulter  herabfällt, 
so  wie  der  Rhythmus  in  den  gekreuzten  Bewegungen  der 
Arme  und  Beine  liessen  sich  wohl  mit  der  Ansicht  vereinigen, 
diffl  der  Künstler  durch  das  Schreiten  auf  den  Fussspitzen 
ein  Hingleiten  über  die  Wogen  des  Meeres  habe  darstellen 
wollen.  Und  doch  wird  unser  Äuge  gerade  von  der  leicht 
acd  elastisch  aufgesetzten  Spitze  des  rechten  Fusses  durch 
die  strenge  Linie  des  Schenkels  auf  einen  Kopf  hingeführt, 
der  durch  seinen  archaisirenden  Typus  sich  in  einen  be- 
wDssten  Gegensatz  zu  der  ganzen  Qestalt  setzt,  während  die 
beiden  Enden  oder  FIflgel  der  Über  den  Chiton  geschlungenen 
ächÄrpe  die  Figur  nach  vorwärts  und  rückwärts  wieder  in 
ähnlicher  Weise,  wie  bei  dem  tanzenden  Hermaphroditen, 
tektoniflch  an  den  Raum  binden  oder,  man  möchte  sagen, 
anf  die  Fläche  heften. 

Durch  solche  Beobachtungen  wird  es  immer  klarer,  wie 
tektonischer   und   archaisirender  Styl   keineswegs  untrennbar 
mit  einander  verbunden  sind    oder   gar  sich   völlig  decken. 
Wir  konnten  mg^r  auf  eine  Gruppe  besonders  von  tanzenden 
Gestalten  hinweisen,  in  der  jede  Spur  von  Archaismus  völlig 
getilgt   ist    und    die   streng    metrische    Abgemessen  hei  t    der 
linearen  Anlage  nur  die  Grundli^e  fflr  die  Entwickelung  des 
aof  das   Feinste  abgewogenen  Rhythmus   der  Bew^png  in 
Verbindung  mit  freiester  Durchbildung  des  Einzelnen  abgiebt. 
Aber   wenn   auch   in   den   strengsten   der   meliachen  Reliefs 
Tektoniscbefl  und  Archaisches  auf  das  Engste  bis  zu  gegen- 
^tiger  Durchdringung  mit  einander  verwachsen  erschien,  so 
lehrt  doch    das  Auseinanderfallen    freier   und    archf»'"''''"'^'" 
Formen   in   den   zuletzt  betrachteten  Beispielen ,    da 
letzteren  hier  nur  die  formale  Bedeutung  haben ,   de 
iü«hen  Gebundenheit  der  Gestalten    einen   verstärkt 
druck  zu  verleihen. 
[1883.  Philos. -philo),  bist.  Cl.  3,]  21 
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Dem  tektonischen  Gebiete  gehört  auch  ein  groaser  Theil 
der  mastceoartigen  Bildungen  au.  So  bemerkte  ich  Über  die 
Medusa  Rondauini  in  der  Beschreibung  derGlyptotheh  (K.  128). 
dasa  ihre  Formen  nur  in  Verbindung  mit  der  Architektur  ihre 
tolle  Berechtigung  finden.  Der  Sinn  dieser  Worte  kann  nicht 
besser  veranschaulicht  werden ,  als  durch  eine  unmittelbare 
Vet^ieicbung  von  Rund-  und  Mat^kenbildimgen,  wie  nie  z.  B. 
durch  die  Zuaammenstellimg  einer  Maske  mit  mehreren 
Köpfen  des  Ammon  auf  Taf.  3  des  0  verbeck 'sehen  Atltui  zur 
Kunstmytbolo^e  ermöglicht  wird.  In  der  Maske  wie  in  den 
Köpfen  ist  der  Charakter  den  Gottes  vortrreflFlich  zum  Aus- 
druck gebracht.  Wie  aber  in  den  zu  Anfang  besprochenen 
melischen  Terracotteu  die  Momente  der  Handlung  ohne  Uück- 
sicht  auf  die  richtige  Zeitfolge  nach  den  Bedflrfuissen  des 
Raumes  geordnet  waren,  so  tritt  bei  der  Maske  die  plastische 
Rundung  des  Kopfes  in  den  Hintergrund:  die  natürlichen 
Flächen  müssen  sich  auseinanderlegen  und  von  Neuem  neben- 
einander ordnen  nach  den  Bedingungen  der  ebenen  Gnmd- 
ääche,  welche  das  Ganze  beherischt,  so  dass  also  die  Homer, 
die  bei  den  Köpfen  von  der  Stirn  aus  sich  fast  im  rechten 
Winkel  nach  rückwärts  biegen ,  an  der  Maske  sich  nach 
beiden  Seiten  in  derselben  Ebene  ausbreiten. 

In  der  Rundplastik  begegnen  wir  einer  ähnlichen  Ver- 
quickung  von  tektonischen  und  archaistischen  Elementen,  wie 
in  den  verschiedenen  Reliefe,  besonders  da,  wo  kleinere  Fi- 
guren für  decorative  Zwecke  namentlich  an  allerlei  Bronze- 
gerath ,  als  Griffe  von  Spiegeln  und  Pfannen ,  aLi  Henkel- 
figuren u.  a.  m.  zur  Verwendung  kommen.  Wenn  hier  oft 
genug  die  Gebundenheit  des  Ganzen  mit  der  sauberen  und 
freien  Auslithrung  des  läinzelneu  in  einem  inneren  Wider- 
spruche zu  stehen  scheint,  so  li^t  auch  hier  die  Lösung 
wieder  darin,  da-«  diese  Gebundenheit  nicht  in  einer  Unfrei- 
heit  des  Wollen»  oder  Könnens   ihren  Grund   hat,    sondern 
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ihre  BerechtigoQg  in  einem  mit  vollem  Bewusstsein  erkannten 
and  ausgesprochenen  Zwecke  findet. 

Auch  in  der  eigentlich  statuarischen  Kunst  fehlt  es 
nicht  ganz  an  Belegen  fQr  einen  tektonischen  Styl.  Mögen 
vir  auch  die  Karyatiden  des  Erechtlieion  nicht  als  solche 
piiea  lassen ,  indem  sie  trotz,  ihres  tektonischen  Zweckes 
doch  als  in  sich  vollkommen  freie  Schöpfungen  dastehen,  so 
wird  es  doch  jetzt  keines  weiteren  Beweises  bedürfen ,  doss 
t.  B.  in  den  Korbträgerinnen  der  Villa  Albani  (Clarao  438  P, 
807  A ;  442,  807)  die  archaischen  Elemente  wieder  durchaus 
der  architektonischen  Bestimmung  dieser  Figuren  unterge- 
ordnet sind.  Wie  weit  ausserdem  in  der  freien  Kunst  tek- 
lonische  Principien  auf  das  Einzelne  der  Linienführung  in 
McondÄrer  Weise  einen  Einfliiss  aur^gedbt  haben  mögen  — 
leb  denke  z.  B.  an  das  Geradlinige  und  Eckige  in  der  Dis- 
poffltion  der  Gewandpartien  an  der  schlafenden  Ariadne  des 
Vatican  oder  an  Statuen  wie  der  eines  Zeus  (Asklepios)  in 
Neapel  bei  Clarac  396  F,  678  D  — ,  wird  sich  eist  benr- 
Iheilen  lassen ,  wenn  wir  einmal  in  die  historische  Stellung 
des  tektonischen  Styls  einen  klareren  Einblick  gewonnen 
haben  werden. 

So  viel  zunächst  von  der  Plastik!  Ea  darf  aber  fast 
aLs  selbstverständlich  betrachtet  werden ,  dass  ähnliche  Er- 
scbeinungen  wie  hier  auch  auf  dem  Gebiete  der  Malerei 
wiederkehren  müssen,  wo  diese  nicht  unabhängig  und  selb- 
stindig,  sondern,  wie  auf  den  pompeianischen  Wandflächen, 
im  Dienste  der  Architektur  decorativ  verwendet  wird.  Wir 
Wuchen  hierbei  nur  an  die  nicht  seltenen  pseudoarchaischen 
Figuren  oder  die  schlank  auf  den  Fn.-4S.-4pitzen  balancirenden 
GwUlten  zu  erinnern,  deren  tektonische  Function  ah  säulen- 
wtiger  Träger  ohne  Weiteres  klar  wird,  während  die  mit 
böchster  Leichtigkeit  und  Eleganz  schwebenden  Einzeln- 
gelten,  welche  bestimmt  sind,  die  Mitte  grösserer  Wand- 
21» 
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Sachen  za  zieren,  an  ihrem  Reize  nichts  verlieren,  wenn  wir 
jetzt  erkennen ,  dass  zuletzt  auch  sie  nur  Verkörperungen 
eines  tektonischen  Gedankens  sind.  &  leuchtet  auch  ein, 
dass  in  der  Malerei  neben  Linien  and  Formen  auch  die 
Farbe  eine  hervorragende  Geltung  beansprucht,  die  wir  um 
so  höher  veranschlagen  müssen ,  wenn  wir  darauf  achten, 
dass  auf  diesem  Gebiete  schon  seit  längerer  Zeit  der  Unter- 
schied von  decorativer  und  malerischer  Farbe  nicht  nur  be- 
tont, sondern  auch  theoretisch  begründet  worden  ist  (vgl. 
W.  V.  Bezold  Farbenlehre,  Kap.  V).  Im  Hinblick  hierauf 
würde  es  gewis.s  doppelt  lehrreich  sein,  zu  untersuchen,  ob 
die  für  den  Unterschied  der  Farben  festgestellten  Resultate 
nicht  auch  nach  den  Gesetzen  der  Analogie  eine  Uebertragung 
auf  das  Gebiet  von  Zeichnung  und  Form  gestatten,  durch 
welche  auch  das  theoretische  VerstanduLss  des  tektonischen 
Stjis  in  der  Malerei  wie  in  der  Plastik  wesentlich  gefordert 
und  vertieft  werden  könnte.  Doch  liegen  derartige  Ausfüh- 
rungen meinen  gegenwärtigen  Absichten  fem. 

Wohl  aber  drängt  sich  mir  die  Frage  auf,  ob  und  in 
wie  weit  da,  wo  die  Aus.schmQckung  von  Geräthen  und  Ge- 
fässen  mit  Mitteln,  welche  mehr  der  Zeichnung  als  der 
Malerei  angehören,  durcbgefUhrt  wird,  die  stjlistische  Be- 
handlung durch  tektonische  Rücksichten  bedingt  wird.  Mit 
andern  Worten :  wie  verhält  es  sich  mit  der  Vasenmalerei  ? 
Gehen  wir  mitten  in  die  Sache  und  lenken  unsere  Aufmerk- 
samkeit auf  ein  Prachtstück  des  streng  rothfigurigen  Styls, 
die  agrigentiner  Vase  der  mOnchener  Sammlung,  auf  welcher 
der  Streit  des  Idas  mit  dem  Apollo  um  den  Besitz  der  Mar- 
pessa  danjestellt  ist  (N.  745;  Mon.  d.  Inst.  I,  20).  Die 
kunstvoll  in  Falten  gelegten  Gewänder  rufen  uns  onwillkOr- 
lich  die  Athene  des  äginetischen  Westgiebels  ins  Gedächtni»:. 
Wird  man  alter  wagen,  die  Vase  der  Zeit  ihrer  Entstehung 
nach  auch  nur  in  die  Nähe  der  äginetischen  Seulpturen  zu 
rücken?     Schon    die    Gewandung   selbst    widerspricht   einer 
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»Ichen  Annahme.  Man  achte  nur  auf  die  aufgehobenen 
Schleppen  der  Artemis  und  der  Marpesaa  im  Vergleiche  mit 
Jen  Airoterienfiguren  von  Aegina;  man  achte  auch  auf  die 
Zeichnung  der  Clilamys  des  Hermes";  besonders  aber  verräth 
ach  in  der  Art,  wie  Apollo,  wie  [das  die  ChUmys  um  die 
Schulter  geworfen,  durchaus  nichts  mehr  von  archaischem 
Empfinden.  Gehen  wir  weiter,  so  ist  in  der  Stellung  der 
Pflsse,  im  Schreiten  die  für  den  echten  Archaismus  so 
charakteristische  Gebundenheit  völlig  überwunden.  Die  Pro- 
portionen der  Körper  sind  schlanker,  die  Köpfe  kleiner  ge- 
worden. Alle  Bewegiragen  aber  durchdringt  ein  freier,  ja 
possartiger  Rhythmus,  der  bei  allen  Figuren  mit  Ausnahme 
der  scharf  zielenden  Bogenschützen  in  einer  weichen  Beugung 
des  Nackens  und  Neigung  des  Hauptes  ausklingt,  welche  in 
ihrem  sentimentalen  Anhauch  selbst  Ober  das  Empfinden  etwa 
im  Parthenonfries  hinangeht  und  mindestens  an  die  Eirene 
des  Kephisodot,  wohl  noch  richtiger  aber  an  den  sogenannten 
Platokopf  in  Neapel  oder  den  Dionysos  der  Henkelgruppe 
einer  pränestinischen  Ciste  (Mon.  d.  Inst.  VI,  64)  erinnert. 
Allerdings  glaube  ich  schon  jetzt  den  trivialen  Einwurf 
m  Temehmen ,  dass  ja  das  Kunsthandwerk  conservativ  sei, 
dagg  also  die  AuK^ufer  des  Archaismus  in  der  Vasenmalerei 
«ch  recht  wohl  bis  in  die  Zeit  des  Phidias  haben  erhalten 
können.  ,DaH  groswartige  Bild  zeigt  eine  auflallende  Sym- 
metrie in  der  Gnippirung,  wie  in  der  Bewegung  der  einzelnen 
Figuren;  man  beachte  nur  die  gleichmässige  Haltung  der 
Köpfe,  welche  bei  allen,  die  Kämpfenden  ausgenommen,  etwas 
geneigt  ist,  ganz  entsprechend  bei  den  Männern,  wie  bei  den 
Frauen,  so  wie  die  Bewegungen  der  Hände  und,  bei  den 
«breitenden  Figuren,  der  Ffls.'He.  Eben  so  wenig  ISsst  sich 
eine  gewisse  feierliche  Würde  verkennen,  welche  sich  in  den 
Bewegungen  und  Geberden  kund  thut,  und  dem  lebendigen 
und  kralligen  Ausdruck  der  Handlung,  wie  er  sich  in  dem 
miehtigen  Schreiten  der  Kämpfenden  fast  gewaltsam  ä)i38ert, 
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etwas  Oemessenes,  Pathetisches  beimischt.  Damit  vereinigt 
sich  ein  Streben  nach  Zierlichkeit,  das  sich  in  der  sorgsamen 
Anordnung  des  Haars ,  dem  reichen  Schmuck  .  .  .  . ,  den 
prächtigen,  in  viele  symmetrisch  gelegte  Falten  geordneten 
Gewändern  ausspricht.  Alles  das  sind  Züge  einer  Kmistübung, 
welche  noch  durch  eine  gewisse  Strenge  ihre  Freiheit  vor 
der  Willkür  zu  bewahren  strebte."  So  mochte  allerdings 
Jahn  noch  vor  vierzig  Jahren  (in  den  Arch.  Aufsätzen  S.  49) 
zu  schreiben  gestattet  sein.  Aber  leidet  nicht  seine  Schil- 
derung an  einer  Reihe  von  inneren  Widersprüchen?  Aller- 
dings ist  das  Handwerk  zuweilen  conservativ :  das  Archaische 
wird  dann  vertrocknen,  erstarren ;  oder  es  erfolgt  eine  lang- 
same Auflösung  und  Verflauung,  eine  Decadenx  des  Archais- 
mus. Dass  sich  der  äussere  Formalismus  des  Archaischen 
einerseits  in  den  .priichtigen"  symmetrischen  Falten  verzier- 
lichen, andererseits  mit  Grossartigkeit,  feierlicher  Würde  er- 
füllen, äaaa  sich  dem  Ausdrucke  der  Handlung  etwas  Ge- 
messenes, ja  Pathetisches  beimischen  soll,  das  widerspricht 
allen  Gesetzen  einer  natuigemässen  Entwickelung.  Auch  in 
archaischen  Formen  mag  ein  neuer  Geist  keimen,  wie  es 
etwa  in  der  Kunst  des  Ealamis  der  Fall  gewesen  zu  sein 
scheint.  Erstarkt  aber  dieser  Geist,  so  sprengt  er  unwider- 
ruflich die  alten  Formen :  der  neue  Wein  lässt  sich  nicht 
auf  alte  Schläuche  ffilleu. 

So  hat  die  lineare  Strenge  der  mUnchener  Vase  mit 
ÄrchaismuiH  nichts  zu  thun :  sie  bietet  vielmehr  ein  hervor- 
ragendes Beispiel  tektonischer  Zeichnung,  und  an  ihr  treten 
nun  auch  die  Bemerkungen,  die  ich  in  meinen  , Problemen  in 
der  Geschichte  der  Vasenmalerei"  S.  42  Über  die  technische 
Auwtyhnmg  dieser  ganzen  Vasengattung  machte ,  in  ein 
durchaus  neues  Licht.  Ich  wies  darauf  hin ,  dass  die  mit 
einer  wahrscheinlich  metallenen  Feder  gezogenen  Linien  und 
Umrisse  nicht  aus  freier  Hand  ausgeführt  seien,  sondern 
unter  Beihülfe   eines  mechanischen  Instrumentes,    einer  Art 
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CnrreDlineab,  wie  es  wohl  noch  heiitp  bei  ftrchitektonkvhen 
Zdchouiif^en  angewendet  wird.  Ich  bemerkte  weiter,  da^ 
direh  dieses  Verfahren  eine  gnfc<ie  Sauberkeit,  Reinheit  und 
Schärfe  der  einzelnen  Linien  erreicht  werde,  dass  in  deju 
DiaÜiematiscben  Elemente  des  Verfahrens  etwas  ConseiratiTes 
lit^,  was  vor  Ausartung,  Nachlä-^-igkeit  and  unsicherem 
Schwanken  bewahre,  während  andererseits  gerade  in  Folge 
des  Scheniatidchen ,  Typischen  der  Vortragsweise  der  Aujs- 
dnick  eine!<  individuellen  OefOhles  und  Empfindens  nicht  zur 
Geltong  zn  gelangen  vermöge.  Aeusserlich  betrachtet  wird 
skh  auch  heute  noch  diesen  Bemerkungen  ihre  Richtigkeit 
Dicht  absprechen  la^t^en;  aber  jede  einzelne  der  beobachteten 
Eracheinungen  erhalt  einen  anderen  Wertb,  sobald  sie  als 
Theil  eines  bewussten  Systems  betrachtet  wird,  als  Mittel  zur 
Darehführung  eines  streng  tektonischen  Styls,  der  nur  inner- 
halb der  Bedingungen  gegebener  räumlicher  Verhältnisse 
eostirt  und  von  dem  mathematischen  Princip  nicht  nur  im 
Aeuseren  der  Darstellung  bedingt,  sondern  seinem  innoren 
W^en  nach  bestimmt  und  beherrscht  wird. 

Allerdings  strebt«  diese  KunstUbung  «noch  durch  eine 
gewisse  Strenge  ihre  Freiheit  vor  der  Willkür  zu  bewiihren"; 
aber  vor  welcher  .Willkür*  ?  Etwa  vor  der  der  Zeit  des 
Phidias  und  seines  Gleichen?  Hier  gilt  es,  die  historische 
Stellung  dieser  Stylgattung  wenigstens  innerhalb  nicht  zu 
eng  gezogener  Grenzen  zu  bestimmen. 

Für  diesen  Zweck  erhalten  wir  einen  merkwürdigen 
Fingerzeig  durch  die  in  den  Mon.  d.  Inst,  VI,  70  ]>iibticirte 
htkchische  Amphora  des  Museums  von  Perugia,  auf  denm 
Vorzüge  von  mir  schon  in  meinen  , Problemen"  S.  1^14  hin- 
gewiesen wurde.  Ohne  daher  hit-r  zu  wiederholen,  was  dort 
über  die  hohe  Vortrefflichkeit  und  Vollendung  der  Zeich- 
Dnng  ges^t  wurde,  will  ich  hier  mir  nochmals  betonen, 
dasR  ,die  Epheukränze  mit  feiner  Charakteristik  des  BlatteH 
und  seiner  Htellung  behandelt'  sind,    und  auiMerdcm  hinzu- 
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fügen ,  dus»  auch  die  beiden  Bäume  nicht  schablonenhaft 
«tyliäirt,  woiideni  in  engerem  Anschlüsse  an  die  Natnr  al» 
sonst  bei  Vasenbildern  gezeichnet  sind.  Nim  aber  steht 
mitten  unter  den  Figuren  und  zwischen  diesen  beiden  Bäumen 
ein  dritter ,  der  von  allem  Naturalismus  völlig  absieht  und 
un»  mir  die  abütracte  architektonische  Formel  eines  Gewächsa? 
darbietet.  Sollte  man  nicht  glauben,  daas  ein  so  augenfälliger, 
greller  Contrast  unerträglich  wirken  inlLsse?  Und  doch  bin 
ich  Überzeugt,  dass  die  Wenigsten  überhaupt  ihn  bis  jetzt 
bemerkt,  geschweige  denn  an  ihm  Änstoss  genommen  haben. 
Wir  werden  uns  über  den  Grund  dieser  Erscheinung  klar 
werden,  wenn  wir  einmal  den  Versuch  machen,  im  Gredanken 
das  architektonische  Gebilde  in  einen  wirklichen  Baum  zurück- 
zuübersetzen. Das  ganze  Bild  wird  zu  malerisch,  zu  land- 
schaftlich erscheinen,  wird  sich  ge Wissermassen  loslösen  von 
der  Fläche  det4  Gef  ässes,  mit  dem  e»  doch  seiner  Bestimmung 
nach  auf  das  Innigste  verwachsen  sein  soll. 

In  der  Zeit  der  aufsteigenden  Kimstentwickelung  war 
ein  unbefangenes  tekteni^ches  Empönden,  wie  es  der  helleni- 
schen Kunst  von  Anfang  eigen  war,  genügend  gewe.seii,  um 
den  Bilderschmuck  der  Vasen  den  Formen  derselben  styl- 
gemäss  anzupassen.  Der  planimetrische  Charakter  der  Zeich- 
nung kam  diesem  Bedürfniss  entgegen,  wenn  man  nicht 
vielmehr  .si^en  will,  dass  da-s  Bedtirfnis.s  ihn  hervoi^erufen. 
Als  nun  aber  in  der  Malerei  das  speciäsch  malerische  Princip 
sich  immer  mehr  Geltung  verscha£Fte,  als  eben  so  die  Pla-stik 
malerische  Elemente  in  sich  aufnahm ,  da  konnte  es  nicht 
ausbleiben ,  dass  auch  die  lineare  Zeichnung  einen  mehr 
malerischen  Charakter  anstrebte.  Die  peruginer  Amphora 
bat  bereits  einen  bedeutenden  Schritt  vorwärts  auf  dieser 
Bahn  gethan ;  aber  der  Künstler  besinnt  sich  noch  einmal 
und  versucht  es,  das  frei  gewordene  Bild  durch  Einfügimg 
eines  tektonischen  Elementes  an  die  Fläche  des  Gefässes 
selbst  zu  binden,   gerade  wie  wir  oben  angenommen  haben, 
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diE  iem  pseudoarchaischea  Qewande  den  tanzenden  Hermo- 
pbn>dit«n   eine   ähnliche   vennittelnde   Bedeutung   zukomme. 
Von  diesem  Punkte  aus  giebt  es  überhaupt  nur  zwei  Wege : 
der  eine  führt  direct  zum  , malerischen*  Styl,  wie  er  in  den 
Vasen  ünteritalien.'j   und   noch  feiner  in  denen  aus  Südruss- 
land  uns  vorliegt.    Der  andere  wendet  sich  nach  rtlckwärts: 
indem  ein  strengeres  oder  feineres  Kunstempfinden  sieh  dem 
Eindrucke   nicht  entziehen   kann ,    dass   der   malerische  Styl 
^wisse  in  der  Natur  der  Gefässnialerei  liegende  stylistische 
^hraakeu  überschreitet,  gelangt  es  zu  einem  bewussten  Er- 
kennen der  Bedingungen  eines  im  engeren  Sinne  tektonischen 
Stjies,    fUr   dessen   Durchführung   es   das   äussere   Rüstzeug 
älteren  Eunstweiaea  entlehnen  muss.     Allerdings   sucht  hier 
die  Kunst  .durch  eine  gewisse  Strenge  ihre  Freiheit  vor  der 
Willkür   zn  bewahren*.     Aber   es   handelt  sich   hier   nicht 
um  ein  starres  Festhalten  am  Alten,  lun  eine  Reaction,  eine 
künstliche  Rückkehr,    die   dem  Geiste   Zwang  oder   Fesseln 
anlegt,  sondern  um  eine  freiwillige  Selbstbeschränkung ,    die 
dem  freien  Gedanken  nicht  gestattet,   sich   von   den  Forde- 
nmgen  de^  Raumes    loszulösen ,    dafQr    aber   die   strengeren 
Formen   einer   früheren  Kunst   als  Träger   des   tektonischr" 
Prineips  einer  freieren  geistigen  Auffn-ssung  dienstbar  niacb 
gerade  so  wie  es  auf  dem  Gebiete  der  Plastik  in  den  best« 
der  melischen  Reliefs  geschehen  ist.    Von  diesem  Standpunk 
ans   muss   die   agrigentiner  Vase   der  mOnchener  Sammlui 
aU  ein  Musterstück  der  ganzen  Gattung   betrachtet   werde 
ali^  eme  Arbeit  ans  der  Zeit  der  , Erfindung*  des  tektonisch< 
S^U,  d.  h.  aus  der  Zeit  eines  allerdings  nicht  mehr  naivi 
oitd  unbewnssten,  sondern  mit  vollem  Bewusstsein  entwickelt) 
Stylgefühls,    welches    scheinbar    entgegengesetzte    Elemen 
einem  einheitlichen   Principe   unterzuordnen    und   mit   ein 
einheitlichen  Empfindung  zu  durchdringen  vermochte. 

Ftlr   die    hier   dargelegte    Auffassung   des  tektonischi 
ätylB  auch  nach  der  historischen  Seite   bietet   uns  eine  vo 
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treffliche  Beatätigiing  die  Darstellung  der  Eos  und  dee 
Kephaloa  auf  einem  Spiegel  (Gerhard  180),  die,  obwohl  in 
Flachrelief  ausgeführt,  doch  ohne  Bedenken  zur  Vei^leicbung 
mit  einer  Vasenzeichnung  berangezogen  werden  darf.  Wenn 
hier  die  schlanken  Eörperfonueu  des  Kephalo«  in  augenfäl- 
liger Weise  an  meliscfae  Tbooreliefs  erinnern ,  so  entfernt 
sich  die  Zeichnung  der  sauber  in  Falten  gelegten  Gewandung 
in  keiner  Weise  von  derjenigen  der  mfincheuer  Tase.  Ist 
nun  etwa  die  Arbeit  wirklich  archaisch  oder  wen^stens  ein 
Product  jenes  .conservativen''  Eunsthandwerkes  in  der  Zeit 
des  Phidias  ?  Hier  hefert  der  Strahlenkranz ,  welcher  das 
Haupt  der  Ijos  umgiebt,  den  sicheren  Beweis,  dass  die  Äus- 
führuug  nicht  vor  die  Zeit  Alexanders  d.  Gr.  gehört ,  dat« 
also  hier  in  keiner  Weise  von  einem  conservativen  Festbalten 
des  Archaii-mus  im  Handwerk  die  Rede  sein  kann,  sondern 
nur  von  einer  Verwerthung  arehaisirender  Elemente  für  tek- 
tonische  Zwecke. 

Die  Kategorie ,  welcher  die  münchener  Vase  angehört, 
ist  in  allen  grösi^reo  Sammlungen  durch  zahlreiche  Beispiele, 
besonders  etruscischer  Herkunft  vertreten;  tind  es  ist  dabei 
nur  natürlich,  dass  innerhalb  der  Einheit  des  Princips  der 
Auffassung  sich  in  der  Ausführung  mancherlei  Abstufungen 
ergeben.  Doch  soll  nur  auf  einige  derselben  hier  kurz  hin- 
gewiesen werden.  Auf  der  peniginer  Amphora  stand  ein 
tektonisches  Päanzengebüde  noch  unvermittelt  zwischen  den 
.  Figuren :  auf  dem  tiguren reichen  Bilde  eines  Kingkampfes 
des  Peleus  und  der  Thetis  (Mon.  d.  Inst.  1 ,  37)  tr^en 
mehrere  der  fliehenden  Nereiden  als  Attribute  Blumen  in  den 
Händen,  aber  nicht  mehr  wirkliche  Blumen,  sondern  ganz 
streng  stjlisirte  Ranken-  und  Blattomamente.  Trotzdem 
passen  sie  unbedenklich  sehr  wohl  in  die  Hände  ihrer 
Tnigerinneu  und  beweisen  uns  vielmehr,  dass  auch  diese 
selbst  trotz  ihrer  lebendigen  Bewegungen  nicht  frei  natflrlicb, 
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sondern  als  streog  tektoniscli  stylisirte  Gestalten  jj^zeichneb 
ajnd.  Wenn  hier  überhaupt  die  ganze  Gomposition  in  recht 
«igenfälliger  Weise  durch  den  gegebenen  Raum  bedingt,  aue 
ihm  eigentlich  heransgewachsen  ist,  so  bietet  uns  aufiserdem 
das  Bild  eine  wahre  Masterkarte  von  Stylisinmgsproben  ver- 
Khiedener  Gewandstoffe,  wie  sie  nie  an  einem  und  demselben 
Werke  aas  einem  einheitlichen  künstlerischen  Empfinden, 
sondern  nur  ans  einer  bewuasten  Unterordnung  unter  einen 
bestimmten  tektonischen  Stylhegriff  herrorwachsen  können. 
Der  tektonische  Styl  ist  hier  zu  vollster  Routine  ausgebildet, 
wobei  er  freilich  schon  einen  Theil  jener  Sauberkeit  und 
Zartheit  eingebOsst  hat,  die  uns  an  der  ^rigentiner  Vase  in 
MOnchen  fesselte.  —  TJeberhaupt  li^^  in  dem  Mechanischen 
du  Verfahrens  bei  längerer  Uebung  eine  starke  Gefahr  der 
Vei^uaserlichung,  und  in  der  That  fehlt  es  nicht  an  Proben 
einer  derben ,  steifen  und  stumpfen  Manierirtfaeit ,  die  jeder 
individuellen  Empfindung  entbehrt.  Es  genügt  hier,  nament- 
lich auf  einige  Vasen  mit  rothen  Figuren  auf  der  einen  und 
schwarzen  auf  der  andern  Seit«  zu  verweisen,  über  die  ich 
bereits  in  meinen  Problemen  8,  138  gehandelt  habe.  — 
y^ch  der  entgegengesetzten  Seite  weist  uns  eine  ti-agmentirte 
Vase  ans  Sadrassland:  CR  1869,  T.  4,  U.  Weht  uns  nicht 
■08  den  Bewegungen  und  Motiven  der  tanzenden  Gestalten, 
108  der  Charokterisirung  der  Gewandatoffe,  der  Anordnung 
der  Gewandmassen  derselbe  Gei.'^  entgegen,  wie  in  der  Peleus- 
Tase?  Nur  mit  dem  einen  Unterschiede,  dass  die  Strenge 
der  Stylisirung  bei  der  Ausführung  in  jeder  einzelnen  Linie  , 
gelockert,  gemildert  und  in  den  Charakter  freierer  Eleganz 
fibertragen  ist.  In  einer  Boreasvaae  bei  Gerhard  A,  V.  III, 
152,  1  linden  wir  wieder  die  stylisirten  Blumen  in  den 
Bänden  der  Oreithyia ;  auch  das  System  tektonischer  Falten- 
gebaog  ist  noch  deutlich  erkennbar;  aber  auch  hier  ist  die 
AuafOhrung,  kaum  kann  man  st^en,  freier,  aondem  nur 
flauer  und  laxer.  —  Stylisirten  Pflanzen  begegnen  wir  noch- 
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maU  an  einer  Vase  aus  der  Krim:  CR  1861,  T.  2.  Die 
DarstelluQg  kämpfender  Thiere  darf  uns  wohl  an  die  oben 
besprochenen  Uolzreltefa  eines  Sarkophags  erinnern,  nur  dius 
auch  hier  die  Strenge  der  Stylisirung  einer  laxeren  Behand- 
lung gewichen  ist.  In  den  Malereien  des  Deckels  ist  d^^en 
das  tektonische  Princip  durch  die  malerische  Freiheit  weny;- 
stens  äus^erlich  schon  so  weit  zurQckgedrangt,  dass  es  nur 
noch  in  den  Gewandungen  zweier  Bakchantinnen,  und  auch 
hier  nur  noch  mehr  in  der  DispositioD  als  in  der  Ausführung 
der  Palten  nachklingt. 

Indessen  beschränkt  sich  der  tektonische  Styl  nicht  auf 
diei^e  eine  Kategorie  pseudoarchaischer  Vasenzeichnung.  Schon 
bei  den  melischen  Reliefs  musste  auf  die  verschiedenen  Ab- 
stufungen grösserer  Strenge  oder  Freiheit  hingewiesen  werden; 
und  noch  mehr  zeigte  sich  an  den  griechisch-röraiBchen  Ter- 
racott«n,  sowie  an  einem  Theüe  der  Marmorsculpturen,  dass 
sich  der  Begriff  de»  Tektoniachen  mit  dem  des  Pseudoarchai- 
Bchen  in  keiner  Weise  deckt,  sondern  dass  das  Tektonische 
nicht  selten  auch  in  der  höchsten  bis  auf  die  Spitze  getrie- 
benen Eleganz  seinen  voUen  Ausdruck  findet.  AehnUches 
lässt  sich  auch  in  der  Vasenmalerei  beobachten,  wo  wir  uns 
des  TekUiiiischen  häuüg  nur  deshalb  nicht  bewusst  werden, 
weil  wir  die  bildlichen  Darstellungen  so  vielfach  nur  in  Ab- 
bildungen und  losgelöst  von  den  Formen  der  Gefässe,  welche 
zu  schmücken  sie  in  erster  Linie  bestimmt  sind,  zu  betrachten 
pflegen.  So  finden  wir  z.  B.  auf  einer  münchener  Vase 
,  \s.  345;  Mou.d.  Inst.  I,  10—11)  die  Hauptbilder  der  beiden 
Seiten  in  durchaus  freiem  Styl  ausgeführt,  aber  gewisser- 
matiäen  eingerahmt  je  von  zwei  auf  den  Ranken  des  Henkel- 
ornanients  stehenden  Eroten  von  strenger  Haltung,  aber  edeln 
Formen.  Besonders  lehrreich  sind  in  dieser  Beziebuug  die 
ttcfalanken  Amphoren,  meist  mit  gewundenen  Henkeln,  deren 
Vor-  und  Rückseiten  nur  je  mit  einer  Figur  geschmückt  zu 
nein  pflegen.     Da  haben  wir  z.  B.  auf  N.  9  der  müuchen^ 
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Soiniiilang  einen  Discobol ,  der  zum  Wurf  Stellung  oimmt. 
Alles  scheint  hier  darauf  berechnet,  die  Haltung  der  Figur 
in  allen  ihren  Theüen  fQr  diesen  Zweck  fein  abzuwägen 
und  in  das  richtige  Gleichgewicht  zu  setzen,  bis  wir  uns  im 
Angesicht  der  Vase  selbwt  überzeugen ,  daas  die  Axe  der 
Uestalt  genau  zusammenfällt  mit  der  Axe  des  Gefässes  und 
der  er^te  Zweck  des  Bildes  also  ist,  den  Kürper  des  Gefässes 
toktonisch  zu  gliedern.  Aehnlich  bei  den  beiden  Athleten 
mit  Springgewi cht«n  und  mit  dem  Disku»  auf  N.  1.  Das 
Telitoaische  liegt  also  hier  im  Innersten  der  Gestalt,  und  es 
kommt  nur  in  zweiter  Linie  in  Betracht,  ob  und  wie  weit 
m  der  Künstler  auch  äusserlich  im  Styl  der  Zeichnung  hervor- 
treten lassen  will,  was  durch  Rücksichten  verschiedener  Art 
bedingt  sein  kann.  Wenn  z.  B.  auf  N.  8  in  München  die 
Gewandung  des  langbekleideten  Citharöden  in  p.seudoarchai- 
acher  streng  linearer  Zeichnung  durchgeführt,  der  Mantel  des 
Jfinglings  auf  der  Rückseite  d^egen  ganz  frei  behandelt  ist, 
<o  leuchtet  ein ,  dass  der  verschiedene  Styl  der  Zeichnung 
nicht  Zweck  für  sieb,  sondern  nur  Mittel  ist,  dass  nemlich 
die  Strenge  und  Soi^alt  der  Zeichnung  auf  der  einen  Seite 
diese  als  die  Haupteeit«  der  andern  gegenüber  hervorheben 
mU,  obwohl  auch  diese  in  ihrer  grösseren  Einfachheit  und, 
man  möchte  si^en,  Unbefangenheit  ihre  Bestimmung,  der 
tektonischen  Raumgliedemng  zu  dienen,  in  keiner  Weise 
Terlengnet.  Aebniiche  Stylversehiedenheiten  sind  auch  ander- 
wärts bemerkt  worden.  Wir  werden  jetzt  den  Grund  nicht 
mehr  in  einer  Verschiedenheit  des  künstlerischen  Empfindens  i 
suchen,  sondern  uns  fragen,  ob  ein  Bild  an  der  Vorder-  oder 
Ssekseite,  an  der  Aussen-  oder  Innenseite,  an  dem  Körper 
oder  dem  Halse,  überhaupt  unter  welchen  tektonischen  Be- 
dingungen an  einem  Gefässe  angebracht  ist.  Wie  sc^ar  die 
IiinjenfÜhrung  im  Einzelnen  durch  solche  Rücksichten  be- 
«tininit  werden  kann ,  lässt  sich  z.  B.  an  der  Darstellung 
fin»  Frau  enget  ages  auf  einer  mUnchener  Vase  (N.  li)  erkennen. 
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Sie  findet  sich  auf  der  Schulterääche  einer  Hydrin,  und  die 

Bi^ping   der   pseudosrchaischen  Gewandfaiten    ist   hier 

sowohl  durch  die  Rundung  der  Körperformen,  als  da> 

bedingt,    Anns  die   Grundlinie   des   Bilde»   nicht  eine 

i  ist,  sondern  einen  Kreisauiischnitt  bildet. 

Ichwieriger  erscheint  es,  sich  darüber  klar  zu  werden, 
ch  der  schwarzligurige  Styl  nach  längerer  Unterbrechung 
iterer  Zeit  mit  bewuaster  Absicht  ffir  tektonische  Zwecke 
r  aufgenommen  worden  ist.  Denn  ea  wird  sich  in  dem 
nen  Falle  leicht  die  Frage  aufwerfen  la&sen ,  <>b  nicht 
klonische  Charakter  dieser  herben  und  strengen  Stylart 

M^^en  angeboren  sei  und  sich  deshalb  auch  schon  iu 
Zeit  liberall  geltend  machen  müsse.  Nehmen  wir  ein 
Tragendes  Beispiet,  die  Vase  des  Exekias  mit  dem  Würfei- 
des Achilleus  und  Aias  und  der  Rückkehr  der  Diosknren 

d.  Inst.  II,  22).  Hier  steht  die  tektonische  Strenge 
r  Coniposition  der  beiden  Würfelspieler  principiell  so 
ch  auf  gleicher  Linie  mit  der  ComixisitioD  der  knieenden 
1  und  Silene  der  Campana'schen  Reliefs  39  und  51; 
1  S.  309.  Hier  könnte  also  vielleicht  jemand  einwenden, 
ie  Strenge  des  Vasenbildes  nur  ein  Äusfluss  des  Principe 
er  Symmetrie  sei,  welches  ja  gerade  in  der  archaischen 

eine  so  weitgreifende  Geltung  erlangt  habe.  Indessen 
die  Echtheit  des  Archaismus  wieder  verdüchtigt  durch 
iconsequenz  in  der  Styli^irung  der  Gewänder,  der  in 
1  geworfenen  des  Tyndareus  und  Kastftr  und  der  bunt- 
>ten  oder  gestickten  der  Leda  und  des  Aias;  und  auch 
dem  Hessen  sieh  leicht  in  der  .stylistischen  Behandlung 
»rder-  und  der  Rückseite  bestimmte  Widersprüche  nach- 
1,    die   sich    nur   aus  bewussten  Absichten,    nicht  auf 

naiven  Kuustg'eftihl  erklären  lassen.  Auf  den  Mangel 
rchaischen  Empfindens  habe  ich  bereits  früher  (Probleme 
9)    hingewiesen.      Schliesslich    aber    verräth    sich   der 
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EOnstler  an  einer  kleinen ,  jedocE  charakteristischen  Eigen- 
thSmlichkeit ,  die  bisher  völlig  tibersehen  worden  i^:  die 
brdten  Flächen  der  Oberschenkel  den  Ains  und  AchilleuK 
nnd  nicht  durch  Angabe  der  Muskeln  gegliedert,  sondern  es 
»nd  in  dieselben  (und  wie  es  scheint,  auch  in  den  Oberarm 
if&  Achilleus)  reine  Spirallinien  schematisch  eingravirt,  iu 
denen  sich  der  decorativ  tektonische  Charakter  unleugbar 
ansiprieht.  Und  diese  Eigenthünilichkeit  steht  nicht  etwa 
vereinzelt  da:  sie  kehrt  wieder  (um  mich  vorläufig  auf  die 
mÜDchener  Sammlung  vm  beschriinkeu)  auf  einer  zweiten  Vase 
des  Eiekiaa,  der  Tnnkschale  mit  dem  Kampfe  um  die  Leichen 
des  Achilleus  und  des  Patroklos :  N.  339 ;  femer  an  drei 
Wiederholungen  der  Würfelspieler ;  N.  3;  375;  717;  sowie 
M  gerosteten  Kri^em  verschiedener  anderer  Kampfscenen: 
N,  7:  53;  380;  407;  409;   1205. 

Hieran  knüpft  sich  die  weitere  Beobachtung,  dass  dieses 
Spiralomament  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  in  Verbindung 
mit  einer  herberen  imd  eckigeren  Stylgattung  auftritt ,  von 
der  ich  schon  früher  (Probleme  S.  130)  bemerkt  hatte,  .dnss 
dieser  Styl  zwar  keineswegs  ausschliesslich ,  aber  doch  be- 
sonders häufig  auf  Amphoren  vorkommt,  welche  in  dem  den 
ganzen  Körper  bedeckenden  schwarzen  Grunde  ein  viereckiges 
Feld  für  das  Bild  aussparen ,  während  umgekehrt  für  die- 
jenigen Amphoren,  welche  den  gelben  tirund  nur  durch  ein 
System  von  Ornamenten  gliedern  (§  22) ,  eine  freiere  Styl- 
gattnng,  etwa  in  der  Art  der  athenischen  Prothesisvasen  vor- 
liegend in  Anwendung  kommt".  Die  Scheidung  einer  her- 
beren und  einer  laxeren  Stylgattung  nach  den  Formen  der 
Oe^sse  verhindert  an  eine  zeitliche  Aufeinanderfolge  zu 
denken  und  verträgt  sich  auch  schwerlich  mit  dem  naiven 
Kmplinden  einer  wirklich  alten  Zeit.  Sie  weist  vielmehr  auf 
^n  bewuBst«s  systematisches  Denken  bin  und  lässt  uns  daher 
die  bildliche  Ausschmückung  als  eine  bewusMt  tektonische 
erkennen ,    welche   den  Charakter   der   Zeichnung   nicht   als 


D,g,l,..cbyGOOglC 


330  Sitiung  der  philos.-phäol.  Clasne  vom  3.  Juni  1883. 

frei  gewählt,    sondern    als"  dem   leichteren    oder   schwereren 
Charakter  des  Gefisses  selbst  untergeordnet  erscheinen  lässt. 

Die  einzelnen  Erscheinungen  in  der  Vasenmalerei ,  um 
die  es  sich  hier  handelte,  sind  zum  Theil  dieselben ,  auf  die 
ich  schon  in  meinen  Problemen  hingewiesen  hatte.  Sie  stellen 
sich  uns  aber  in  einem  veränderten  Lichte  dar,  weil  sie  eines 
Theils  einem  neuen  Gesichtspunkte  untei^eordnet ,  andern 
Theils  in  Verbindung  gesetzt  sind  mit  analogen  Erschei- 
nungen auf  andern  Gebieten  der  Kunst,  namentlich  dem  der 
Plastik.  Sie  dürfen  fortan  nicht  mehr  als  Besonderheiten 
oder  gar  Anomalien  betrachtet  werden,  die  etwa  auf  eine 
einzelne  Kunstgattung  beschrnukt  bleiben ,  sondern  als  Au"- 
fluas  einer  Geistesrichtung,  welche  die  gesammt«  griechische 
Kunst  in  gewissen  Zeiten  und  in  weitem  Umfange  beherrscht. 
Es  gilt  daher  auch  von  ihnen,  da8s  nie  nicht  mit  einem  Aus- 
leben oder  Absterben  des  Archaismus  in  Verbindung  gesetzt 
werden  dürfen,  sondern  dass  sie  nur  in  einer  nach  längerer 
Unterbrechung  erfolgten  Wiederaufnahme  archaisirender 
Elemente  für  tektonische  Zwecke  ihre  Erklärung  finden 
können. 

Hiermit   breche  ich   ab.      Ich    glaube   nicht    zu    irreu, 
wenn  ich  aimehme,  dass  die  meisten  der  Einzelnbeobachtungen, 
von  denen  ich  ausgegangen ,    durchaus  nicht  neu ,    vielmehr 
nur  zu  selbstverständlich,   wenn  nicht  gar  trivial  erscheinen 
werden;  und  doch  bin  ich  fiberzeugt,  dass  sie  in  ihrer  Ver- 
einigung zu  einer  geschlossenen  Kette  nach  manchen  Seiten 
fremdartig  berühren  und  Kopfschfitteln  erregen  werden.    Es 
schien    mir   daher   angemessen ,    zunächst   den    principiellen 
r  bisherigen  sehr  abweichenden  Be- 
andeutender und  aphoristischer,  als 
darzulegen,   und  dadurch  Gelegen- 
incip  ohne  jede  Neben rOcksicbt  rein 


D,g,l,..cbyGOOglC 


t.  Bmm:  Uebtr  tekUmiaehen  Stt/l  in  grieeh.  Plastik  u.  Malerei.    331 

Uch  inuereD  Gründen  des  künstlerischen  Charaktere  zu 
prfifeo.  Erat  dann,  wenn  bei  längerer  Uewöhnung  der  Ein- 
ir\«V  des  Fremdartigen  geschwunden  und  durch  eine  unbe- 
bogene  Würdigang  die  künütlerische  Grundanschauting  ah 
(ine  berechtigte  anerkannt  sein  wird ,  dürfte  es  an  der  Zeit 
m,  die  weiteren  Conseqnenzen  zu  entwickeln,  die  verfrUht 
w^^eaprochen,  wahrscheinlich  nur  den  Anlass  bieten  würden, 
die  Kicbtigkeit  des  Principea  selbst  in  Abrede  zu  stellen. 


im.  Pwioi-phiici.  hüt,  Cl.  :i.l 
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Historische  Claase. 

Sitzung  vom  2.  Juni   18«3. 


Herr  Heigel  hielt  einen  Vortrag: 

„Kiirflirat  Joaef  Kleinens   von    Köln    nnH    das 
Projekt  einer  Abtret nng  Bayerns  an  Oe stet- 
reich, 1712  —  1715." 
Durch  Kenntnissnahme  von  Schriftstücken,  welche  sich 
in  Privatbesitz  befinden ') ,    bin    icli    in  Stand  gesetzt ,    über 
eine  bisher  noch  unbekannte  Episode,  die  sich  während  der 
Friedensverhandlungen    zu    Utrecht   abspielte,    deren    Nach- 
wirkung aber  ein  halbes  Jahrhundert  später  weit  bedeutungs- 
voller hervortrat,  authentische  Aufklärung  zu  bieten.  Ennen'l 
konnte  Briefen  jilngeren  Uatnins  nur  Andeutungen  entnehniea. 
Der  anonyme  Verfasser  eines  1785  im  , Deutschen  Museum' 
erschienenen   Aufsatzes    , Historische  Erinnerungen   Ober  deti 
Entwurf,    die  Niederlande   gegen  Bayern    zu  vertauschen •*) 
ist  anf  falsclier  Fährte,  indem  er  die  darauf  beztigliclien  Vor- 
schläge von  der  franzötiischen   Regierung  ansehen  läs.it. 

1)  Die  Papiere,  aus  dem  NiLchliixs  i\en  Appellf^richtHrath»i  rnn 
Hofatetl«n  in  Beuitz  den  Hcrm  Uiiron  O^ttini  iI^erget^n);eIl .  wurilfn 
vun  dicKem  in  lilieralster  Weise  zur  Verftlgung  gestellt. 

3]  Knnen.  der  npanlRche  KrLfolgekricg  und  der  ChurFüntt  Joaeph 
Giemen«  von  Cöln,  1.'j8  ff. 

3)  Deut^-cliea  Museum,  II,  484. 
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Nach  der  Schlacht  bei  Höchstädt  sahen  sich  Max  Ema- 
imel  Ton  Bayern  und  sein  Bruder  Josef  Klemens,  Erabiachof 
and  KurfOrst  von  Köln,  genöthigt,  ihre  Länder  zu  verlassen, 
Hax  Emauuel  begab  nich  in  die  Niederlande,  um  den  Kampf 
gegen  die  Verbündeten  fortzuHetzen ,  der  Eirchenfßntt  erbat 
König  Ludwigs  (Gastfreundschaft  und  hielt  sich  abwechselnd 
in  verschiedenen  kleinen  Städten  Prankreichs,  am  häufigsten 
in  Valenciennes  auf.  Beide  Brilder  gaben  ihre  Sache  keines- 
wegs verloren.  Aus  den  zwischen  ihnen  gewechselten,  jetzt 
im  k.  geheimen  Staatsarchiv  verwahrten  Briefen  erhalt,  wie 
unermüdlich  sie  an  den  europäischen  Höfen,  insbesondere  in 
den  filr  die  PoUtik  Frankreichs  massgebenden  Kreisen,  ihre 
Fäden  spannen,  um  das  Interesse  an  ihrer  Sache  wach  zu 
halten  und  vor  Allem  zu  verhüten ,  dass  sie  bei  einem 
Friedensschlnss  geopfert  würden.  Da  jedoch  das  Kriegsglück 
~  die  Feldzöge  in  Spanien  ausgenommen  —  den  Verbün- 
deten treu  bheb,  war  den  Fürsten  wenig  Aussiebt  eröffnet, 
ihre  Verluste  ersetzt  zu  sehen. 

Da  wechselt  unerwartet  wie  auf  einen  Schlag  die  Sceud. 
KaiHpr  .Tosef  I.,  aus  politischen  und  persönlichen  Gründen 
ein  erbitterter  Gegner  des  Hauses  Bourbon  und  der  Satelliten 
dieser  Macht,  stirbt,  erst  33  Jalire  alt,  der  Erbe  seiner  weiten 
Reiche  ist  eben  der  Erzherzog  Karl,  um  dessen  Erhebung 
lUDi  König  Spaniens  willen  sich  der  auf  allen  Betheiligten 
schwer  Ustende  Krieg  entsponnen  hatte. 

Am  27.  April  1711  erhielt  Josef  Klemens,  während  er 
gerade  nach  Beendigung  des  Hochamtii  aus  der  Kathedrale 
ZD  Kheim-s  herausschritt,  die  wichtige  Kunde  und  beeilte  sich, 
anch  dem  Bruder  ,die  uhnerwartet  grösstc  Zeitung,  so  immer 
«ein  kann'  zu  übermitteln,*) 

4)  Bayr.  gvh.  Stautsurchiv.  Kiinlen  Huhwarx  ^^  KorreHpotidenz 
dm  Churf&ntl«n  Miucimilian  Emanuel  in  Bayi'rn  mit  aoinem  Herro 
Binder  ilem  CharfÜrNten  Joseph  Cleiuens  zu  Köln  ITIl.  Brief  den 
Jowf  Kiemen«,  d.  d.  Khpimx,  27.  April  1711. 
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Die  Brüder  lebten  bisher  im  AllgemetDen  in  gntem  Ein-  ' 
vernehmen  und  suchten  eich  gegenseitig  in  ihren  Plänen  zu 
unterstfitzen,  nur  hie  und  da  kam  es  zu  etwas  gereizt  klin- 
genden Auseinandersetzungen  Über  Verpflichtungen  gegen 
das  Kurhaus  und  Räthlichkeit  einzelner  Massnahmen.  In  den 
Briefen  Hpi^elt  sich  getreu  das  sanguinische  Temperament 
der  Brtider.  Namentlich  wechselt  in  der  Seele  des  Jfuif^ren 
rasch  und  unvermittelt  leidenschaftliche  Bew^lichkeit  mit 
ebenso  ausschweifender  Lethargie  des  Willens,  heut«  verliert 
er  siclk  mit  phantaäti^cher  Zuversicht  in  Hoffnungsträume, 
morgen  giebt  er  Alles  verloren  und  tröstet  sich  resignirt  mit 
Sprüchen  des  Kohelet. 

Auf  eine  solche  Individualität  musste  die  Nachricht  von 
des  Kaisers  Tod,  der  unbedingt  einen  Systemwechsel  der 
euro{äisrhen  Politik  zur  Folge  haben  würde ,  berauschend 
wirken. 

,Nun  wollte, ich",  frohlockt  er,   «dass  meine  stimm  neuD- 

facb  verdoppeln  kundte,  umb  dadurch  Euer  Liebden  zugleich 

die  Kayserliche  Cron    aufzusetzen ,    dann    niemand   würdi^r 

darzu   schätzen    thuete'.     Der   Tod    des  Kaisers    wiege   für 

Bayern    zehn    gewonnene    Schlachten    auf,    die    Seemächt« 

Besinnung  kommen ,    auch   im  deut- 

auf  den    Kopf  gestellt.    Alles  Ver- 

der  gewinnen   und   auch  das  Höch«tr 

Nur   jetzt    keine    Unterhandlungen. 

'rischen  Muths  unternommene  Thaten'. 

lo  in  dem  Glauben",    schreibt   er  am 

dch    habe   weder   Macht ,    noch  Gelt, 

effectu  en  eontraire   erwiesen   werden, 

:nie  ganz  Europa  gesehen,  wie  schlecht 

•t   und  mich  insonderheit  Hunger  bat 

Josef  Kiemen»,  d.  d.  Valeociennes,  29.  .\pril 
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leiden  machen,  wie  noch  <le  facto  gescbieht,  und  disses  bis 
auf  die  letzte  extremitaet ,  —  dass  Frankreich  uns  nun 
soutenire  und  zeige ,  (dass) ,  was  geschehen ,  aus  universel 
Bumgel  nnd  nicht  ai]s  einer  nachlässigkeit  geschehen,  daher» 
obiie  anstand  Euer  Liebden  und  meine  trouppen  zu  comple- 
tiren  seynd ,  und  dass  man  von  hier  ein  gutes  detschement 
^ch  hinauff  schicke,  welches  im  stand  ist,  alles  über  hautfen 
iB  werfien,  so  Euer  Liebden  widerstreben  könnte.  Ach  was 
glori  wartet  auf  Euer  Liebden  nun,  so  man  nur  nicht  durch 
viel  n^otiiren  sich  ein.schlaffem  lasst!"  Das  Horoskop  des 
Bmdera  Terheisse  fUr  den  Monat  Mai  reiche  FüUe  von  Gütern 
und  Ehren,  der  bayrische  Degen  werde  die  Sichel  sein,  um 
Lorbeer,  Scepter  und  Kronen  einzuernten.  Er  kann  das 
Zaudern  des  Bruders  nicht  begreifen,  Jetzt  ,wo  vom  Marschall 
^llars  bis  zum  letzten  Tambour"  Jedermann  darauf  warte, 
4w8  der  Kurfürst  an  den  Khein  aufbrechen  und  für  sein 
gutes  Recht  den  entscheidenden  Schlag  führen  werde.  Um 
des  Blutes  Christi  willen,  im  Namen  der  Prinzen,  im  Namen 
der  heiligen  Religion !  nur  jetzt  kein  Zögern,  nur  jetzt  keine 
saumselige  Bedächtigkeit !  ^) 

Der  Bruder  fasste  die  Lage  nüchterner  auf.  Eine  Armee 
MD  Rhein  zu  kommandiren,  sei  auch  sein  sehnlichster  Wunsch, 
erwidert  er,  aber  schon  auf  sein  erstes  Begehren  habe  ihm 
Torcy,  der  Vertreter  des  Königs,  zu  verstehen  gegeben :  Nicht 
ein  Bataillon!  und  weil  der  Herr  Bruder  gerade  auf  Villars 
Hl  sprechen  kam,  so  könne  er  mit  Bestimmtheit  versichern, 
dasK  jnst  dieser  hochmüthige  Marschall  zu  tiunaten  des  bayri- 
schen Hauses  nicht  einen  Finger  rühren  werde.') 

Noch  hält  aber  Josef  Klemens  seine  Auffassung  nicht 
für  widerlegt,   er   spiegelt  eich   alle  erdenklichen  günstigen 

6)  Ebenda.  Brief  de»  .loaef  Klemcrs,  d.  d.  Valenciennes,  4.  Mai 
1711. 

7)  Ebenda.   Brief  Mux  Ewanuek,  d.  d.  Compiegne,  5.  Mai  1711. 
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Wecdungen  vor.  setzt  abwechselnd  auf  Kurpfalz,  Wört- 
t«iiiberg,  Brandenburg,  Holland,  den  Papst  seine  Hoffnung. 
Auf  die  kahlen  Maxiineu  des  französi^hen  Hofe»,  meint  er, 
soll  man  gar  keine  Rücksicht  mehr  nehmen ;  Frankreich 
gleiche  einer  alten  Coquette,  die  vor  zwanzig  Jahren  einmal 
hübsch  gewesen,  heute  aber  den  Freien«  nicht  mehr  werth  sei. 
Wie  nichtig  aber  die  Freundschaftsveraicherungen ,  auf 
welche  Josef  sein  Vertrauen  gesetzt  hatt« ,  bewies  die  Auf- 
nahme des  Protestes  der  Wittelsbachischen  Brüder  gegen  den 
Ausschluss  der  Kurstimmen  KOlns  und  Bayerns  hei  der 
Kaiserwahl.  Ihre  Klagen  und  Beschwerden  verhallten  un- 
beachtet, ihre  Memoranda  wurden  einfach  ad  acta  gelegt.') 
Alle  Luftschlösser  sieht  Josef  zusammenbrechen.  Er 
rächt  sich  durch  bittere  Sarkasmen  Über  des  kurfQrstlichen 
Kollegiums  unerträglichen  mepris.  Über  die  Falschheit  Bran- 
denbw^,  über  die  Hinterlist  des  Pfälzera,  —  der  Ton  der 
Briefe  wird  aber  immer  kleinmüthiger  und  verzagter. 

Dagegen  setzte  Max  Emanuel,  über  den  Umschwung 
der  öffentlichen  Meinung  in  England  und  Holland  trefflich 
,  um  für  die  Eventualität  eines 
h  und  den  äeemächten  gesichert 
shalb  im  Mai  1711  nach  Marl;, 
uth  König  Ludwigs  zu  appelliren, 
vei^ügt  ob  der  Expressions,  die 
König  versprach  auf's  Bestimm- 
liliesseu ,  ohne  Wiedereinsetmmg 
en  und  Rechte  erwirkt  zu  haben. 
t  Rücksicht  auf  die  Li^e  auch 
lg  war  es,  dass  sich  Max  Emanuel 
beit  den  gewiegtesten  Diplomaten 
zur  Bundesgenossin  warb  und 
eigenen    zu  verSechten  wa-wte. 
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Die  Prinzessin  Maria  Anna  Orsini  hatte  sich,  obwohl  sie  nur 
die  Steihmg  einer  camerera  major  der  Gemuhttn  Philipp.^  V. 
eianahm,  zur  eigentlichen  Hegeutin  Spaniens  aufgeüchwungeu. 
Ihrer  Agitation  war  das  Uuglaubiiche  gelungen ,  die  Sache 
dw  jungen  Königs  Philipp  in  Spanien  populär  zu  machen, 
sodass  das  Volk,  im  festen  Glauben,  für  Religion  und  Vater- 
iuid  zu  kämpfen ,  seine  ganze  Kraft  t'ilr  Yertheidigiing  des 
fnuizÖKischen  Prinzen  einsetzte.  Mit  dieser  herrschsüchtigen 
Dame,  die  gleichsam  die  Hpanische  Regierung  r ep rasen tirte, 
trat  M^  Emanuel  in  Unterhandlungen ,  um  für  sich  eine 
definitive  Ce»sion  der  spanischen  Niederlande  zu  erwirken, 
und  tiess  sich  gerne  gefallen ,  dass  auf  die  Hilfe  ein  Preiii 
gesetzt  war.  Am  24.  November  1711  wurde  durch  den 
Minister  des  Kurfürsten,  Grafen  Monasterol,  und  den  Ver- 
treter der  Prinzessin,  Marquis  d'Aubigny,  ein  Vertrag  ab- 
geschlossen ,  wodurch  sich  die  Prinzessin  zw  eifriger  Ver- 
tretung der  bayrischen  Interessen  am  spanischen  Hofe  ver- 
pfiichtet«;  di^egen  versprach  Max  Emanuel  ftlr  den  Fall, 
dass  er  in  Besitz  der  Niederlande  käme ,  das  Ffirstenthum 
Durbuy  oder  eine  andere  souveräne  Herrschaft  mit  einem 
Einkommen  von  30,000  Thalern  an  die  Orsini  abzutreten.') 
Josef,  dessen  entzündliche  Einbildungskraft  noch  immer 
Entwürfe  auf  Entwürfe  häufte,  war  mit  dem  Verhalten  seines 
Bruders  gar  nicht  einverstanden.  Er  sah  mit  UnliLst,  dass 
jener  ,mit  tausend  falschen  negotiationen  amusiret  werde'. 
Frankreich  benehme  sich  ebenso  rücksichtslos  wie  feig. 
.Man  exponirt  uns  zwey  ChurfUrsten  immer  mit  protesta- 
tioneu  etc.  zu  schreyeu ,  und  darneben  lasst  man  den  Feind 
thuen,  was  immer  er  will."*")    Auch  den  Versicherungen  des 

9)  B.  St,  A.  Kaateu  schwarz  ^^.  La  princeMse  de^  UnioB,  aa 
pretendue  cesntoD  de  la  souveruineti^  et  propriey  de  \&  ville,  chateau 
et  comy  Durbay  aituäe  cntre  \ea  Pais-bna  etc.  1705 — 1714. 

10)  B.  St.  A,  K.  achw.  ^.  Brief  de»  Joaef  Klemena  an  Max 
bnanuet,  d.  d-  Valenciennea,  6.  September  1711. 
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Bruders,  dasa  ihm  die  guten  Liixembut^er  m  aufrichtig  ge- 
wogen seien  und  auch  die  Biirger  von  Namur  bereits  do- 
säben,  wie  thöricht  sie  sich  gegen  ihn  benommen  lütten"). 
Hchenkt  er  wenig  Vertmiien,  die  seit  einiger  Zeit  aufgetauch- 
ten Frieden^erÜchte  hält  er  für  Eoten.'*) 

In  dieser  Beziehung  wenigstens  könnt«  ihn  Mai  Ema- 
iiuel  bald  eines  Besseren  belehren.  Am  23.  Oktober  1711 
berichtet  er  da«  wichtige  Ereigniss :  England  hat  mit  den 
Königen  von  Frankreich  und  Spanien  Unterhandlungen  an- 
geknüpft, der  Friede  steht  bevor!")  lieber  seine  eifjenen 
Aussichten  glaubt  der  Kurffirst  völlig  bemhigt  sein  zu  dürfen, 
und  in  der  That  liess  es  König  Ludwig,  wie  die  von  Lam- 
berty  mitgetheilten  Friedens  vorschlage  beweisen ,  an  energi- 
scher Verwendung  fQr  seine  Bundesgenossen  nicht  fehlen. 
Den  Wittelsbachischen  Brüdern ,  verlangte  er ,  sollten  ihre 
Länder  zurückerstattet  werden  und  überdies  dem  Kurfärsteo 
von  Bayern  die  von  Spanien  abgetretenen  Niederlande  ver- 
bleiben; di^egen  wäre  den  Holländern  durch  einen  eigenen 
BarrierevertrE^  die  Befugniss  einzuräumen ,  in  bestämmteo 
Städten  Besatzungen  zu  hatten.  Ein  günstiger  Handelstraktat 
mit  den  Niederlanden  und  Frankreich  sollte  ab  LockspeiH 
dienen,**) 

Auch  am  spanischen  Hofe  erzielten  die  berührten  Ein- 
flüsse glücklichen  Erfolg.  Am  2.  Januar  1712  trat  König 
Philipp  urkundlich  für  ewige  Zeiten  den  Anspruch  Spanien:^ 
auf  die  Niederlande  an  Max  Emanuel  ab  und  überwies  auch 


12)  Ebenda.  Brief  des  Joaef  Klemens,  d.  d.  Valenciennee,  34.  S19- 
tember  1711. 

13)  Ebenda.  Brief  Mas  Emanuele,  d.  d.Nfunur,  23.  Oktober  1711. 

14)  Lambert;,   Mömoires  pour  aerrir  ^  rbütoire  du  18,  likK 
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■De  Bechte  und  Regalien  Spaniens  dem  neuen  Sourerän.'^) 
Als  bald  darauf  der  Congrees  im  lotrecht  eröffuet  wurde,  fuhi 
Frankreich  fort,  auf  der  Uestitutios  seiner  Bundesgenossen 
lu  beharren;  die  Ueberlassiing  der  Niederlande  sei  nur  ein 
durch  die  Billigkeit  gebotener  Ersatz,  da  Bayern  durch  die 
{«Ddüche  Okkupation  so  gut  wie  vemiclitet  sei.*')  Jedoch 
alle  Bemfihnngen  Ludwigs  scheiterten  am  Widerstand  Hol- 
luids,  das  einen  von  Frankreich  gänzlich  abhängigen  FDrsten 
nicht  zum  Nachbar  haben  wollte;  auch  England,  dtis  sich 
beim  Friedenaschluss  vor  Allem  die  Herrschaft  über  die 
Nordsee  und  den  Kanal  sichern  wollte ,  war  nicht  geneigt, 
die  gOnstigeD  Stapelplätze  der  Niederlande  einem  nur  als 
Statthalter  Frankreichs  regierenden  Fürsten  zu  überlassen. 

In  ein  neues  Stadium  traten  die  Unterhandlungen ,  als 
tich,  vorerst  nur  insgeheim,  eine  freundschaftliche  Annäherung 
des  geächteten  KuHtirsten  an  den  kaiserlichen  Hof  vollzog. 
Man  hatte  sich  in  Wien  daran  gewöhnt ,  das  okkupirte 
Bajem  als  österreichische  Provinz  zu  betrachten ;  man 
«finschte ,  sie  zu  bebalten ,  konnte  aber  nicht  hoffen ,  dies 
durchzusetzen ,  solange  der  Kurfürst ,  von  Frankreich  unter- 
stfltzt,  auf  Zurückgabe  drang.  Da  lag  es  nahe,  einmal  einen 
Versuch  zu  machen ,  ob  nicht  der  EurfUrst  selbst  durch 
kokende  Aussicht  auf  glänzenderen  Gewinn  zum  Verzicht  zu 
bewegen  wäre.  Ein  von  WOrdinger  auK  der  sogen.  Töpfet- 
Khen  Sammlung  mitgetheiltes  SchriflstBck  belehrt  uns,  auf 
"eiche  Weise  die  Initiative  zu  diesem  Handel  ergriffen 
vude;  die  Korrespondenz  der  beiden  Brüder  unterrichtet 
Ober  weiteren  Verlauf  und  Abschluss. 

Jenes  merkwürdige  Aktenstück  enthält  eigenhändige 
Au&eichaungen  des  Kurfürsten  über  eine  Unterredung,    die 

1&)  A.  H.  duc  de  Noailles,  HiJmoiret  politique«  et  nülitaires, 
m.  76. 

16)  EnneD,  151. 
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er    mit    einem   Bevüllmüchtigten    des    Wieuer    Hofes,    Graf 

Löweustein,  der  hislior  im  Namen  des  Kiiisers  die  bayrischen 

Land«  administrirt  Imtte,  zu  Namur  am  23.  Mai  1712  hatte.") 

Hör  Ku\ear  ..n?kui-  ligj^g  dsti  aiifHchtigen  Wunsch,  —  so  er- 

,    ^    den  Frieden    zwischen    den   durah 

tion    auf  einander  angewiesenen  Haaseni 

slsbach  wieder  hergestellt  zu  sehen.   Der 

r  Versöhnung  sei   eine  Heirat   des  Knr- 

I  testen   Tochter    Kaiser   Josetiii.     Diesem 

inehin   in  Oewterreich   aufgewachsen  und 

in   Allem   die  Stellung  eines  Erzherzoge 

ihm  sollte  auch  der  Vater  den  Anspruch 
lerbay em  abtreten ,  dagegen  werde  nch 
rwenden,  dass  der  Kurfürst  im  Besitz  der 

Zugleich  Hess  Graf  Löwenstein  en  pa'^saot 
n,  der  Kaiser  sei  zur  Zeit  noch  kinderlofl, 
lurgischen  Hau^esetsen  wtehe  Nichts  im 
;te  Fürst  männlichen  Stammer!  zu  (lunsteii 
neu  Hauses  die  Erbfolge  festsetze  u.  s.  w. 

knüpft  an  die  Aufeeichnung  Ober  dieses 
igenen    Keäexionen    an.     Zur   Abtretung 

Sohn  wäre  er  bereit,  falls  der  Kaiser 
rlobung   mit   der  Erzherzogin  iu's  Werk 

die  Braut  zur  Erbin  aller  seiner  Keiche 
ilbst  bean.iprucht  er  nicht  nur  die  Nieder- 
1  das  Königreich  Siciliea,  überdies  noch 
■  Vortheile  für  seine  jüngeren  Söhne. 
ipondenz  der  beiden  Brüder  erhellt,  dafs 
Offerten  und  Praktiken  vor  Jedermanti 
%.     Dessenungeachtet  brachte  Josef  bald 

Jeber  die  Töpfer'sohen  Materialien  zur  bajpri- 
Hes  IS.  Jahrhunderts,  in  den  SitEungsbericht«!! 
,  Jftbrg.  1878,  128.  Idde  sur  le  discon«  qae 
LeuenüteiD  n  Namur  le  23.  de  May  1713. 
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in  Erfahrung,  «lass  eine  Art  Tauschgeschäft  geplant  werde, 
and  TOD  diesem  Augenblick  au  war  er  unermüdlich  thütig, 
solchen  Handel  zu  hintertreiben.  Mögen  auch  andere  HUck- 
üichten  nebenher  gehen,  vor  Allem  lebt  in  ihm  aufrichtiger 
Patriotismus.  Die  Ehrlichkeit,  womit  er  sich  —  im  Gegen- 
satz zur  damals  herrschenden  Anschauung  —  auch  der  vom 
Fürsten  gegen  das  Volk  Obernommenen  P&ichteii  erinnert, 
gewinnt  unsre  Achtung,  und  die  UneigennUtzigkeit ,  womit 
er,  seiner  eigenen  Restitution  kaum  noch  gedenkend,  nur 
fBr  Bayerns  Selbständigkeit  und  Int^rilÄt  eintritt,  verdient 
nnsren  Dank. 

Er  könne  sich,  heisst  es  in  einem  Briefe  vom  26.  Jimi 
1712,  dem  ersten  der  mir  vorliegenden  v.  Hofstettenwlien 
Sammlung*'),  dei*  bangen  Besorgniss  nicht  en tsch lagen ,  ea 
werde  mit  dem  armen  Bayerland  ein  Tausch  beabsichtigt. 
Der  Bruder  habe  zwar  oftmals  mUndlich  und  schriftlich  ver- 
sprochen ,  niemals  in  solchen  Handel  einzuwilligen ;  dessen- 
ungeachtet dränge  es  ihn ,  nochmals  im  Kamen  d&i  Hauses 
nod  des  Vaterlandes  warnend  zu  rufen :  lass  dich  durch 
blendenden  Schein  nicht  verlocken!  „Dann  obzwarn  die 
Niederlande  und  Sicilien  zwey  bis  dreimahl  considerahler  als 
BayMiand  seynd  in  quantitate,  so  ist  doch  jederzeit  Bayer- 
land in  qualitate  besser  wegen  seiner  avantageusen  Situation, 
so  von  allem  Krieg  entfernt  gelegen ,  über  das  ist  diesses 
Cn§er  Vatterland  und  Euer  Liebden  und  dero  Descendenten 
natOrliches  Patrimonium.*  Unter  stark  nufgetrugene  Schmei- 
chelei flicht  er  den  Ausdruck  der  Befürchtung  «in ,  gerade 
«in  Bruder  werde  am  wenigsten  dem  Glanz  einer  Krone 
"identtehen  können ;  dass  er  selbst  in  dieser  für  die  Zukunft 
Bayern»  und  dea  Hauses  Witteisbach  entscheidenden  Sache 
das  Wort  ergreife,  sei  gewiss  verzeihlich,  da  ja  leider  am 
Hofe  des  Bruders  kein  anderer  Anwalt  för  das  arme  Vater- 
land zu  finden  sei. 

IS)  AphapK  Nr.  J. 
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Die  ÄDtwort  vom  28.  Juni'*)  soll  den  Beüngstigten  be- 
schwichtigen. Von  einem  Austausch  Baveras  könne  keine 
Rede  »ein,  nur  dämm  handle  es  sich,  ffir  die  veriorene  Kur- 
würde  lind  die  Oberpfalz  etwa  in  Sicilien  Ersatz  zu  erhalten. 
.Der  eclat  der  Gron  gefallt  mir  »uff  diese  weis^  und  nicht 
andemt,  und  wass  mich  frejt«,  war,  König  und  zu  MOnchen 
in  unsrer  residentz  zu  sein  und  in  unsrer  lieben  Frauen 
Ehirchen  abst«igen,  unsres  Ghurfaauses  patronin  umb  disen 
grossen  avantage  zu  dancken  mitt  einem  Te  Deum,  welches 
Euer  Liebden  intonireu  würden. '  Allerdings  habe  einmal 
der  kaiserliche  Hof  ein  Anerbieten  gemacht,  die  Niederlande 
gegen  Bayern  auczuliefem,  aber  er  habe  den  Plan  auf  hun- 
dert Meilen  Wegs  verworfen  und  zwar  so ,  dasN  man  wobl 
kaum  darauf  zurückhommea  werde.  ,Die  negotiationen 
kbönnen  seyn,  wie  sie  wollen:  Dulcis  amor  patriae."  Nur 
in  einem  Fall  könnte  von  Abtretung  Bayerns  die  Rede 
sein:  wenn  man  ihm  Sicilien  und  die  Niederlande  als  Tausch- 
objekt anbot«.  ,Da  frage  ich  Euer  Liebden  umb  Rath,  ob 
ich  bey  der  posteritaet  verantworten  kbnnte,  solche  zwey 
mächtige  Königreich,  wan  sie  beynander  sindt,  zu  refusiren 
w^en  der  eintzigen  praedilection  vor  mein  Vatterlandt,  dan 
kheine  andre  ursach  khonte  ich  nicht  einwenden ,  die  das 
interesse   oder  politique   (Iberwindete ,   Baym  zu  preferiren.* 

Noch  in  der  Nacht  noch  Eintreten  dieses  Briefes  in 
Rheims  entwarf  Jnsef  ein  drei  Bogen  umfassendes  Schreiben, 
(es  liegt  nur  eine  Uebertr^ung  in's  Französische  \>or)'*) 
worin  er  auf  alle  vom  Bruder  erörterten  Punkte  ausfHhriicb 
eingeht  und  mit  bewegten  Worten  seine  Warnung  wieder- 
holt. Auch  für  ihn  gebe  es  keinen  anmuthigeren  Gedanken, 
als  an  der  Seit«  des  Bruders  in  Mfiochen  festlichen  Einzig 
zu  halten  und  in  der  Frauenkirche  das  Te  Deum  anzustimmen. 


19)  Anhang  Nr.  2. 

20)  Anhang  Nr.  3. 
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in  duikbarer  Rührung  ob  der  Festigkeit,  die  der  ange- 
^mmte  Ffirs-t  vod  Bayern  tüT  die  Erhaltung  seines  Landes 
bewieHen  habe.  Wenn  er  dabei  das  Hanpt  des  hochverehrten 
Bruders  von  einer  Könignkrone  geschmückt  sähe,  so  würde 
ihm  dies  zwiefache  Freude  sein ,  aber  diese  Auszeichnung 
dürfe  nicht  erkauft  werden  um  einen  Preis,  der  nicht  mit 
Ehren  zu  bezahlen  wäre.  Die  Pflichten  gegen  Gott  und 
Nachwelt  erheischten  unbedingt,  jeden  Gedanken  auch  nur 
u  die  Möglichkeit  einer  Abtretung  Bayerns  aus  dem  Herzen 
lu  relisen.  Schon  die  Rücksicht  auf  die  heilige  Religion 
erbebe  dies  zum  Gebot;  er  werde  ihm  über  diesen  Punkt 
ein  Outachten  gelehrter  Rechtskenner  Hhermitteln.  Der 
Bruder  möge  sich  doch  nur  die  letzte  Stunde  seines  Lebens 
"erf^enwärÜgen :  wie  wUrde  ej,  mit  solcher  Schuld  belastet, 
TOT  den  Richterstuhl  Gottes  treten  können?  Als  Bruder,  wie 
als  Kirchenfürst  sei  er  zu  solchen  Vorstellungen  verpflichtet, 
Dur  ein  Verräther  könnte  in  diesem  Augenblick  schweigen. 
.Ich  werfe  mich  also  zu  den  Füsaen  Eurer  Kurfarstlichen 
Hoheit  und  beschwöre  Sie  bei  dem  kostbaren  Blut  Jesu  Christi, 
bei  den  zuerst  geiassten  heroischen  Beschlüssen  zu  verharren 
und  ohne  Ausnahme  Alles,  was  man  etwa  tauschweise  gegen. 
Bayern  anbieten  wird,  auszuschlagen."  Er  erinnert  an  den 
Ahnherrn  Maximilian,  der  die  Kaiserkrone,  wie  die  Königs- 
kmne  Böhmens  zurückwies  und  dabei  jene  hochherzigen 
Worte  sprach,  die  im  Kaisersaal  der  Burg  zu  München  ver- 
ewigt Heien :  Gloriae  fumum  apernit  magnanimitaa ,  ambitio 
quaerit.  Auch  ihr  Vater  habe  auf  gleiche  Weise  gehandelt, 
und  in  wie  blühendem  Zustand  habe  er  bei  seinem  Tode  die 
bayrischen  Lande  hinterlassen!  .Ich  kann  mir  nicht  denken, 
imt  Eure  Hoheit  so  grausam  sein  könnte,  den  in  vollster 
BlQÜie  stehenden  Stamm  des  Hauses  Bayern,  der  durch  Karl 
den  tirossen  seit  dem  Jahr  800  auf  deutschem  Boden  feste 
Wurzel  fasste,  zu  Fall  zu  bringen,  um  ihn  in  ein  fremdes 
Und  zu  verpflanzen,  in  ein  Land,  dessen  König  seine  Krone 


r 
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beständig  wanken  sieht,  An  von  einem  Tag  zum  andeni 
Stürme  von  Innen  und  Aussen  sie  bedrohen,  wo  sieilianiBche 
Vespern  den  traurigsten  Verlust  der  Herrschaft  nach  ach 
ziehen  können ,  wo  um  ein  paar  Aepfel ,  womit  die  Kinder 
spielen,  ein  elender  Fischer  Masaniello  ein  ganzes  Königreich 
in  Aufruhr  bringen  konnte,  und  wo,  um  von  den  alten  Ge- 
schichten 7.a  schweigen,  Eure  Hoheit  seihst  erblicken  musste, 
dann  Philipp  V.,  unser  Neffe,  zuerst  einen  Einzug  feierte, 
wie  ein  zweiter  Messias,  ein  paar  Jahre  später  aber  ohne 
Schwertstreich  sich  gezwungen  sah ,  vom  Thron  herabzu- 
steigen." Wenn  Bayern  gar  so  wenig  werth  sei ,  wesshaib 
greife  dann  Oesterreich  lüstern  darnach?  „Ich  kann  nicht 
begreifen,  wie  man  Eurer  Hoheit  zu  einem  derartigen  Handel 
nithen  kann,  ohne  als  Verräther  zu  erscheinen,  der  als  solcher 
verdient,  um  einen  Kopf  kürzer  gemacht  zu  werden."  Mochte 
doch  der  Herr  Bruder,  der  nun  doch  schon  dem  fünfzigsten 
Lebensjahr  sich  nähere,  lieber  daran  denken,  in  der  ainnn- 
thigen  Umgebung  von  Nymphenbun?,  von  Schieissheim,  von 
Dachau  seine  Lebenstt^e  in  ungestörter  Kühe  zu  geniessen. 
„Hier  werden  Eure  Hoheit  nicht  befürchten  müssen,  dass 
der  VeMUV  oder  der  Aetua  durch  ihre  Feueratröme  alle  Bau- 
werke /.enteren  oder  daas  häufige  Erdbeben  sie  unter  ihren 
eigenen  Ruinen  begraben,"  , Die  jungen  Prinzen,  Ihre  Kinder, 
werden  Sie  dort  umringen :  filii  tui,  sicut  uovellae  olivarum 
in  circuttu  mensae  tuae,  ja,  diese  grünen  Olivenzweige  sollen 
Sinnbilder  des  Friedens  und  der  Ruhe  sein,  die  Eurer  Hoheit 
lieschieden  sein  werden !  Sie  werden  sprechen  können :  V(» 
gaudium  meuni ,  Vos  corona  mea !  und  diese  Ihre  jungen 
Köhno  wprden  von  Dankbarkeit  durchglüht  sein  für  ihren 
Vater,  und  auch  die  Nachwelt  wird  diese  Dank- 
wahren:  erit  noraen  ejus  in  benedictione,  der  Nuiue 
w,  der  vor  flott  und  der  Welt  gross  sein  wird.' 
B  Uhr  Morgens",  sagt  ein  Postakriptiim,  .bt^pmn 
rief,  da  ich  die  ganze  Nacht  nicht  schlafeu  konnte, 
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geqoält  von  Unruhe  fiber  das  Geschick  Eurer  KurfOrstlicheo 
Hoheit.  Jetzt  iat  es  6  Uhr,  ich  will  jetzt  meine  Eselsinilch 
trinken  and  mich  dann  zu  Bett  begeben." 

.Das  grÖsste  Uebl",  spottet  Max  Emanuel  in  seiner  am 
2.  Juli  an  den  freundlich  geliebte»teu  Herrn  Bruder  gerieli- 
teten  Antwort*'),  .welches  der  bewuste  tausch  mit  denen 
iweyn  Königreichen  verursachet  hfttt  und  venirwaehen  wirdt. 
ist,  daw  Ew.  Liebden  biss  umb  11  Uhr  nicht  haben  «chlatfeii 
khönnen  uud  dardurch  die  Cur  ihrer  Eselmiluh  mit  uhn- 
mebigen  gedancken  atteriret  haben ,  dan  die  Sach  ist  nicht 
eo  queation  und  wirdt  auch  nicht  dahin  hhommen ;  ich  aber 
hibe  nur  Ew.  Liebden  disse  Frag  moniren  wollen,  nmb  zu 
sehen,  wie  hoch  E.  L.  luisser  alte»  Patrimonium  schätzen, 
umb  desto  raehrcr  ihre  apprubation  zu  vememmen,  daxs  ich 
alles  verworffen  hab.  wkh  mir  von  einem  tausch  hat  khönnen 
propouiret  werden."  Mit  dieser  beruhigenden  Versicherung 
steht  aber  in  grellem  Widerspruch ,  was  auf  die  einzelnen 
Einwendungen  und  Vorstellungen  des  Bruders  erwidert  wird. 
Von  einem  gelehrten  Gutachten  Über  die  Zulässigkeit  eines 
Tausches  möge  doch  ja  Umgang  genommen  werden ,  denn 
kein  Theologe  der  Welt  werde  bestreiten  können ,  dass  ein 
FSist  seine  Länder  gegen  reichere  und  mächtigere  umtauschen 
darf,  wenn  es  ohne  Nachtheil  i^r  die  Religion  geschehen 
kann.  .Unser  Ahnherr  hat  die  Böhmische  Oron,  wie  E.  L. 
melden,  refusieret,  er  wäre  ein  gar  zu  erleuchter  regent,  eine 
Chron  von  der  rebellen  Handt  anzunemmen ,  und  er  hat 
wohl  vorsehen  miessen ,  daas  er  ein  Winterkhöuig  währ 
worden,  gleichwie  es  der  Pfalt^ijatF  gewesen,  zu  schweigen, 
dasB  er  ersagte  Chron  nicht  mtt  fiteg  hätte  besitzen  khönnen. 
Zudeme  wahre  e^  ein  religions  Krieg,  welchen  allein  die 
Union  zwischen  Oesterreicb  und  Bayrn  Hbr  die  Cathoiischc 
«hiilt#n.*    Welcher  Lohn  sei  ihm  dann  zu  Theil  gewonlen, 

21)  Anhung  Nr.  4. 
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zum  Dank  daför,  daas  er  dreisaig  Jahre  lang  für  Bäh^n^ 
Eri^  gefuhrt  und  dreissig  Millionen  geopfert  hatte:  Die 
Oberpfalz,  die  nicht  mehr  als  150,000  (lulden  ahwerfe,  ,l)ie 
Niederlandten  oder  Sicilien  seindt  von  einer  weit  andern 
importaaz  und  wan  sie  auch  entlegen,  so  ist  doch  eines  eine 
independente  Souverainitaet  und  das  andere  ein  uhraltea  ab- 
solutes und  eintr^Iiches  Königreich*  DasH  die  Kaiserkrone 
dem  Ahnherrn  angeboten  wurde,  sei  ihm  nicht  bekannt, 
.aber  woi  unserm  Herr  Vattem,  welchen  es  sein  Leben  lai^ 
gereyet,  solche  nicht  acceptiret  zu  haben,  so  Ew.  Liebden 
vielleicht  nicht  wissen  werden ,  ich  aber  habe  seine  eigen- 
händige nianuscripta  gelesen,  welche  ich  nach  seinem  ableiben 
in  seinem  cabinet  gefunden,  der  Canzler  Schmidt'*)  und 
Brielmayr*')  waren  darbey.  als  ich  solche  schrifften  auffge- 
suecht,  und  weillen  ich  damals  noch  in  der  administration 
wahre,  so  haben  mihr  dise  beyde  eingeraten ,  aus  aorg,  dass 
dieselbe  der  Hertzog  Max  '*)  zu  lesen  bekhomete .  zu  ler- 
breunen,  welches  ich  auch  in  ihrer  g^nwart  gethan.  MaD 
gäbe  grosse  scbuldt  dem  Graffen  Khurtzen,  wie  auch  unsrer 
ahnfrauen,  die  das  interesse  ihres  Haoses  ihren  aignen  Kin- 
dern vorgezogen.  Die  tractaten,  die  unser  Herr  Vatter  mit 
Frankreich  zu  Zeiten  des  Oravels  gemacht,  gaben  diae  <md 
□och  vühl  andere  Sachen  zu  erkhennen ,  dise  habe  ich  alle 
gelesen  und  der  Chantzler  Schmidt  hatt  mihrs  wol  expliciret 
(Gott  gebe,  dass  alle  dise  schrifi^n,  so  in  dem  Archiv  sindt, 


2)  Kaspar  Schmid  war  1679  Kanzler  des  geheimen  Rathi, 
SS  über  ihn  s.  Heigel,  das  Projekt  einer  WitteUbachischen 
aion  UDtea  schwediachem  Protektorat,  in  den  SitEDDgsbericbteii 
b.  Ak.  d.  W..  Jahrg.  1882,  81. 

!H)  Korbinian  Prielmayr  war  1679  geheimer  Rathschreiber  (K.  A. 
en). 

H)  Maximilian  Philipp,  Herzog  von  Bayern,  des  Kurfiirrteo 
und  Maria  Bruder,  führte  vom  26.  Mai  1679  bis  11.  JuU  1680 
niiund  Max  Rmanuels  die  Regentschaft. 
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die  Kayserlichen  nicht  zu  Mttnchea  gelesen  oder  weckge 
nommen).  Diser  Gantzler  Schmidt  hat  mihr  auch  unser 
Herm  Vattern  Sistema,  unseres  Hausses  wtihrea  iuteresse  be 
treffent,  wohl  begreiffen  machen.  Dise  impression  ist  mi 
allzeit  gebliben,  und  ist  es  uhndisputierlich ,  dass  in  TÜhle: 
wi-ulis  kbein  solcher  Minister,  nia  wie  er  gewesen,  welche 
schon  zu  Zeiten  uusres  ahnherrens  in  der  geheimben  Cantzle 
seinen  anfang  gemacht  und  alle  Arcana  aider  selber  Zeit  ge 
wiist.  In  meinen  jungen  jähren  seindt  mihr  disse  sache 
Dur  obenbin  durch  den  Khopf  gangen.  Nunmehr  nieffe  ic 
meine  gedächtnus  zurück  und  erinnere  mich  von  allem,  anc 
rerstehe  anietzo,  was  ich  damals  nicht  begriffen."  ,Auff  da 
gegenwerttige  zu  khomraen,  i^t  nun  alles  in  mora,  aber  wi 
ich  schon  gemeldet,  positive  khan  ich  Ew.  Liebden  noc 
nichts  versichern," 

Solche  Worte  mussten  erst  recht  die  ernstesten  ßefilrch 
biiigen  wachrufen.  Da  sich  Max  Emanuel,  dessen  Autoriti 
der  jüngere  Bruder ,  obwohl  selbst  Kurfürst  und  Souverär 
jederzeit  respektirte,  ziemlich  unverblümt  weitere  AuHeinandei 
Heizungen  verbeten  hatte ,  nahm  -Tosef  zu  einem  gewagte 
Mittel  Keine  Zuflucht:  er  setzte  die  französische  Regierun 
Ton  den  geheimen  Unterhandlungen  seines  Bruder»  mit  dei 
kaiserlichen  Kabinet  in  Kenntnisa.  In  vertraulicher  Wei^ 
nndte  er  sich  an  den  Minister  Torcy,  der  während  dt 
Unterhandlungen  in  Utrecht  den  auf  Frankreichs  Beistan 
angewiesenen  Fürsten  gegenüber  die  Rolle  eines  Schutzpatror 
«pelt«,  und  erbat  sich  Frankreichs  Mitwirkung,  um  daa  gt 
plante  Tauschgeschäft  zu  hintertreiben. 

Der  erste  Brief  des  Kurfürsten  von  Köln  an  Tore 
war  mir  nicht  erreichbar,  wohl  aber  die  Antwort  des  Mi 
oisters.  Er  halte  zur  Zeit  den  Plan  eines  Austausches  Bayern 
gegen  Neapel  und  Sicilieu  für  aussichtslos;  er  für  sein 
PeiBon  sei  der  Ansicht,  dass  die  Erhaltung  der  altererbte 
Stammlande  für  das  Kurhaus  weit  wichtiger,  ab  jede  andei 
[imS.  Philoii.-philol.  bist.  Cl.  3.)  2» 
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weitige  Erhöhung,  um  so  wichtiger,  da  dti8  Erzhau»  dem 
Erlöschen  nahe  und  der  Kurfürst  von  Bayern  der  einzige 
deutsche  FOrst,  der  nac)i  der  Kaiserkrone  greifen  könne.*') 
Darauf  erwiderte  Josef,  er  ftthle  sich  fflr  die  Erklärung 
Torcy's  za  wärmstem  Danke  verpflichtet,  könne  aber  die 
Lage  nicht  als  gefahrlos  ansehen.'^)  Sein  Bruder  verstecke 
sich  beständig  hinter  zweideutigen  Behauptungen  und  Ver- 
sicherungen. ,Ich  kenne  aber  nur  zu  gut  seine  GemfithsaTt, 
um  nicht  zu  befürchten ,  dass  er  auf  die  eine  oder  andere 
Weise  unterliege,  da  ihm  von  jeher  sein  Geburtsland  gleich- 
gültig war,  die  Niederlande  aber  oder  andere  Staat«u,  die 
ihm  eine  Königakrone  brächten ,  von  höchster  Wichtigkeit. 
—  eine  Königskrone  kann  in  seinem  Herzen  jede  andre  Er- 
wägung verdrängen."  Um.  diese  seine  Worte  zu  rechtfertigen 
brauche  man  nur  ein  getreues  Bild  von  dem  Hofe  seines 
Bruders  zu  geben:  Sage  mir,  mit  wem  du  umgeh-st,  und  icb 
sage  dir,  wer  du  bist!  In  der  unmittelbaren  Umgebang 
seines  Bruders  seien  fast  ohne  Ausnahme  Leute,  die  keinen 
andren  Wunsch  hegten,  als  daas  der  Hof  immer  in  Brüssel 
bleibe.  S<^ar  geborene  Bayern  seien  von  solcher  Oesinnun)! 
angesteckt,  hauptsächlich  wegen  der  grossen  pekuniären  Vnr- 
theile,  die  ihnen  der  Aufenthalt  in  den  Niederlanden  bringe. 
Die  Kammerdiener,  die  in  Bayern  nur  ein  Einkommen  vun 
800  Gulden  haben,  nehmen  in  jenem  Lande  1000  Thaler 
ein.  »Findet  sieh  je  einmal  Einer,  der  »ein  Vaterland  liebt 
und  dahin  zurückzukehren  wünscht,  ist  er  der  Gegenstand 
allgemeiner  Verachtung  und  Verfolgung,  man  hört  nicht  auf 
ihn  oder  schiebt  ibn  bei  Seite,  auch  der  beste  Rath,  den  er 
geben  mag,  bleibt  unbeachtet."  ^Das  grosse  Wort  führen 
heutzutage  gleichsam  als  die  ersten  Räthe  das  Fürsten  die 
Kammerdiener ,    und   namentlich   mischt   sich    in  Alles  noA 

25)  V.  Hohtetten'Bche  Sammlung.    S^^hreiben  Torcy's  ao  Jo**f 
Elemens  d.  d.  Marly.  4.  Jnti  1712. 

26)  Anhang  Nr.  !>. 
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Jedes  ein  italienischer  Thürhüter,  Namens  Josef  ^),  g^^n 
den  man  sich  nicht  auflehnen  kann,  weil  er  sich  auf  eine 
gewisse  Persönlichkeit,  die  ich  nicht  nennen  will*'),  stdtzen 
kaon.  Alle  diese  kleinen  Leute  Rchmeicheln  seinen  Lieb- 
habereien, wenn  sie  dabei  ihren  Vortheil  finden,  und  sind 
8<^r  eingeweiht  in  wichtige  Geschäfte  und  geheime  Ver- 
handlungen. Ich  weiR»,  dass  zur  Zeit  einer  seiner  Kammer- 
diener, der  Neffe  eines  gewissen  Du  Lac"),  mit  einem  ge- 
heimen Handel  betraut  ist,  ohne  dass  man  bestimmt  weiss, 
wohin  er  gereist  wäre;  einige  s^en,  er  wäre  an  den  savoyi- 
scben  Hof  gegangen ,  aber  Zuverlässiges  kann  man  darüber 
nicht  erfahren." 

Was  nun  die  Minister  des  Kurfürsten  betreffe ,  so 
könne  dem  Baron  Zindt  nur  das  höchste  Lob  zuerkannt 
werden ,  aber  dieser  hochverdiente ,  für  die  Interessen  seines 
Fürsten,  wie  seines  Vaterlandes  begeisterte  Mann  finde  gar 
kein    Gehör    und    sei    ohne    jeglichen    Einfluss. '")     Baron 

3Tt  In  den  Hofzahl  am  tsrechnunf^n  aus  dem  Jahr  1712  (EreiB- 
irchiv  Münphen)  kommt  ein  Kammerdiener  Joeef  Diati  vor,  in  den 
Hwhnungen  von  16!)0 — 1703  ein  JoHef  Hanieri,  der  zu  veiscbiedenen 
Wensten  verwendet  wurde,  als  Lftufer,  Kammerknecht,  Portier  etc. 
Oh  einer  von  den  beiden  mit  dem  nben  erwähnten  huissier  Italien 
identiech,  ist  nicht  feRtzuatellen. 

28)  Verrauthlich  int  auf  die  Orätin  Arko.  damals  Gunstdame  des 
Kurfilniten,  angeHpielt. 

29)  Ein  Claudi  Dulac,  genannt  Pitet,  war  1692  Kammerdiener, 
ni3  Vorstand  der  Kameraldeputution,  171.^  Bath,  1724  geheimer 
Zahlmeister,  1731  S^rhatzmeister,  t  1741.  Ein  Philipp  Jakob  Mauritius 
Duliiu.  vermutlich  der  Nefte  de»  Vorgenannten,  war  1715  Kammer- 
diener, t   1760. 

■tO)  Kaspar  Marquard  Zündt  (später  Herr  von  Meuziug)  wurde 
Illfi4  kurfürstlicher  TruchsesB,  1674  Kämmerer  Tind  Hofrath,  1678 
(letandter  am  kurHächsiachen  Hofe.  1701  Bevollmächtigter  Bayerns 
auf  dem  ll«ichBta)r  zu  Begenaburg,  auf  dem  Direktorialtag  des  frän- 
klathen  KreiftcH  zu  Heilbronn,  dann  wieder  zu  Regcnaburg,  bis  er  am 
^-  AuguHt  1704  durch  eine  kaiserliche  Ordonnanz  ausgewiesen  wurde. 
23* 
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Malknecht ")  d^egen  ist  ein  Schmeichler,  der  sich  so  recht 
nach  Holschranzenart  allen  Neigungen  seines  Gebieters  an- 
bequemt. Sein  Privatinteresse  erheischt,  dass  man  solange 
als  m^licb  in  den  Niederlanden  bleibe,  wo  er  über  Alles 
verfdgeu  kanu,  aus  Allem  Vortheil  zieht  und  als  Schlaukopf 
und  grosser  Staatsmann  angesehen  ist,  was  in  Bayern  nicht 
möglich  wäre,  da  seine  Geburt  nichts  weniger  als  glänzeDd 
und  seine  Geistesgaben  nur  höchst  mittelmässig  sind ;  er  ^ebt 
sich  auch  selbst  darütber  keinem  Zweifel  hin ,  dies  beweist 
ein  Ausspruch,  der  ihm  entschlüpfte,  er  ziehe  vor,  jetzt  so- 
gleich zu  sterben,  als  länger  zu  leben,  aber  den  Rest  seiner 
T^e  in  Bayern  zubringen  zu  müssen." 

Graf  Monasterol  •*)  sei  zwar  ein  Mann  von  Geist  und 
Verdienst,  der  yich  auch  am  Hofe  hohe  Ächtung  zu  sichern 
im  Stande  wäre,  sei  aber  inmier  anderwärts  beschäftigt  und 


1702  wirklicher  geheimer  Rath  (Personalakten  etc.  in  den  KreisarchiTen 
SU  München  iinü  NQmberK. 

31)  Aloja  Johann  Mdlknecht  von  Mflhlegg  wurde  1082  kurftint- 
licher  TrucheesB,  1696  üofrath,  ^heiiii er  Referendar  und  introdurtem 
des  ambasaadeurs,  IT02  Minister  der  auHwärtigen  UexcbiKl«  und  Ge- 
«andter  am  franzOeixchen  Hofe,  1713  Bevollmächtigter  dea  Kurflinten 
beim  Frieden skongreaa  zu  Utrecht,  1714  zu  Baden,  dann  Gesandter 
zu  Paris,  1715  zu  Wien,  erhielt  1715  .wegen  Beiner  gToasen  Verdienitt« 
in  auswärtigen  Verrichtungen'  »Ig  wirklicher  geheimer  Rath  einen 
ansserordentlichen  Jahresgehalt  von  5000  Gulden,  t  1'^^-  Seine, 
.unter  BrUdem  auf  3<i,000  H.  geschätzte*  üemäldeaamiulung  wurde 
1733  von  Kurfarat  Karl  Albert  um  12,000  fl.  angekauft.  (Personal- 
akten im  K.  A.  MQnclien.) 

321  Ferdinand  Solar  Graf  von  Monasterol,  seither  GenenilftdJD- 
fOraten ,  wurde  1693  zum  Obersten ,  1698  zum  General- 
'  ernannt.  1701  tibernahm  er  eine  diplomatische  Sendong 
lischen,  1713  an  den  franzöeischen  Hof  (als  Geneml- 
1717  nach  Stockholm.  1724  trat  er  aus  bayerischen 
[  acheint  aich  nach  Turin  zurückgezogen  zu  haben ;  von 
ib  ein  Sohn  dea  Genannten  1752  eine  Nachfordern ng  an 
len  Hof  (K.  A.  München). 
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flberdies  den  Bayern  nicht  sympatbisch,  die  nun  einmal  nur 
ihre  eigenen  Landsleute  lieben  und  allen  Fremden  von  vom 
berein  abgeneigt  sind. 

Allmächtig  am  Hofe  des  Brüden)  sei  Baron  Ferdi- 
nitud  Simeoni.")  .Dieser  Mann  beherrscht  meinen  Bruder 
ganz  und  gar,  er  thut,  was  er  mag,  und  hat  so  fest  Anker 
gefasst,  dass  er  in  gleicher  Weise  über  den  Geist,  wie  Ober 
den  Geldbeutel  seines  Fürsten  gebietet."  Gerade  Simeoni 
aber  sei  ein  geschworener  Feind  des  bayrischen  Volkes,  da 
ihn  der  bayrische  Adel,  über  den  Uochmuth  und  das  anmas- 
»ende  Betragen  des  Mannes  entrUstet,  seine  niedrige  Geburt 
auf  demQthigende  Weise  empfinden  Hess.  Eines  Tages  habe 
dich  Simeoni  nicht  entblödet,  als  gerade  die  Rede  auf  den 
Frieden  kam,  spöttisch  zu  äussern,  der  Kurfürst  werde,  falls 
er  wieder  nach  Bayern  zarOckkehrte,  dort  ja  doch  nichts  als 
Nudeln  finden ,  während  ihm  lif  Brüssel  feines  Backwerk 
reichlich  zu  Gebote  stehe. 

,Alle  diese  Umstände,  mein  Herr,  gewähren  mir,  wie 
gesafrt,  eine  traurige  Berechtigung,'  der  Furcht  Raum  zu 
geben,  das»  mein  Bruder,  der  ähnliche  Gesinnung  hegt  und 
fHr  Alles,  was  er  thut,  Beifall  finden  will,  am  Ende  doch 
achlimmen  Einflüsterungen  Gehör  giebt."  Nur  er  selbst  sage 
dem  Bruder  die  Wahrheit,  desshalb  sei  er  aber  von  dessen 
ganzer  Umgebung  gehasst  und  verlästert.    FUr  Bayern  müsse 

33)  Kerdinaiid  Baron  Simeoni,  der  Sohn  des  1667  geadelten 
lieibarzteH  der  Kurfüratin  Adeliüde.  Stephan  Simeoni,  wurde  1669  als 
TrochBess  aufgenommen,  1687  lum  Hofrath,  1690  zum  Kämmerer  und 
HofkachenmeiHter  ernannt.  1690  ging  er  aU  Qeaandter  an  den  sponi- 
»chen  Hof,  16fl'2  nach  BrOsRel.  16«8  wurde  er  zum  Trabantenhaupt- 
mann  ernawit  und  ala  nusüerordentlicher  Botachafter  an  den  engli- 
schen Hof  gesendet.  1708  ging  er  nach  Madrid,  1704  wieder  nach 
I^ndon;  1712  erscheint  er  in  den  Reuhnnngen  als  HofkanimerpTftsi- 
dent  and  wirklicher  geheimer  Rath.  1715  wird  ihm  wegen  der  Ad- 
ministration der  Finanzen  in  den  Niederlanden  Decharf^e  ertbeilt. 
(K.  A.  Mflnchen.) 
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man  um  so  mehr  <1»s  Schlimmste  befürchten ,  da  gentde 
Baron  Simeoni  als  Bevollmächtig r  des  EurfQrsten  nach 
Utrecht  gehen  werde.  Dieser  Gesandte  sei  der  Intimus  des 
kaiserlichen  Ministers  Grafen  von  Sintzendorff  und  dieser 
habe  noch  dazu  ein  persönliches  Interesse  daran,  dass  Bajem 
dem  Erzhause  verbleibe,  da  er  nur  in  diesem  Falle  die  ifau 
geschenkte  Pflege  Schärding  behalten  könnte. 

Bei  solchem  Sachverhalt  bleibe  nur  die  Hoffnung  Qbrig, 
dass  die  Rücksicht  auf  den  allerchristlichaten  Konig  den 
Bnider  abhalten  werde,  sich  auf  Geschäfte,  die  gewiss  nicht 
den  königlichen  Intentionen  entsprechen  würden,  einzulas^u. 
Möge  Torcy  seinen  ganzen  Einfluss  aufbieten,  damit  die 
schlechten  Freunde  und  Diener  des  KurfUrsteu  nicht  ihr  Ziel 
erreichten;  auch  er  werde  wachsam  und  thätig  bleiben  und 
die  Ehre  und  den  Vortheil  des  Bruders ,  sowie  der  nur  aaf 
seine  Hilfe  angewiesenen  jungen  Neffen  unverröckt  im  Auge 
behalten.  Schliesslich  bittet  er  noch,  Über  seine  EnthQlliing 
unverbrHchliches  Stillschweigen  zu  beobachten ,  denn  weno 
der  Bruder  davon  Kenntniss  bekäme,  würde  ihm  dies  unvCT- 
söhn liehen  Hass  einflössen. 

Auch  auf  diese  vertraulichen  Mittheilungen  begnQifte 
sich  Torcy,  in  Kürze  zu  erwidern,  der  Kurfürst  von  Bayern 
habe  so  viele  Feinde,  dass  er  gar  nicht  in  die  L(^e  konimtMi 
werde,  t>ich  für  oder  wider  einen  Austausch  Bayerns  zu  ent- 
scheiden,'*) 

In  der  That  Hessen  die  in  Utrecht  versammelten  Ver- 
treter der  verbfindeten  Mächte  wenig  Geneigtheit  erkennen, 
dem  Bundesgenossen  Frankreichs  ausreichende  Enbscbädignag 
für  seine  Verluste  zuzuwenden.  Als  König  Ludwig  fiir  ihn 
Zurückgabe  Bayerns  und  als  Ersatz  für  die  Oberpfulz  und 
die  ebenfalls  an  Kurpfalz  übergegangene  erste  Stelle  im  tur- 
fQrstlichen  Direktorium    wenigstens  einen  Theil  der  Nieda- 


34)  V.  Hoftt.  S,     Schreibeu  TorcjB  an  Joaef  v.  10.  Augiwt  ITll 
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lande  beanspruchte,  verhielten  sich  die  Generalstaaten  ab- 
lehDeDd  *'') ,  und  als  statt  der  Niederlande  Sicilien  und  der 
Konigstitel  gefordert  wurden,  widerstrebte  im  Interesse  des 
HerzogH  von  Savoyen  England.**)  Endlich  einigten  sich 
Pmukreich  und  England  dahin,  dass  der  KurfQrst  g^en  Ab- 
tretung aller  Ansprüche  auf  die  Niederlande  das  Königreich 
Sardinien  erhalten  sollte,  und  diese  Bestimmung  wurde  in 
den  am  11.  April  1713  unterzeichneten,  die  spanische  Erb- 
frage und  alle  damit  Eusamnien langenden  Punkte  regelnden 
Friedenstraktat  aufgenommen.") 

Allein  Karl  VI.  konnte  sich  nicht  entschliessen ,  diese 
von  der  franz5sii«;h-englischen  Diplomatie  mit  souveräner 
Eigenmächtigkeit  beliebten  Verfügungen  anzuerkennen ,  und 
e^  folgte  ein  kurzes  Nachspiet  des  Krieges.  Erst  als  Prinz 
Hugen  selbst  dem  Kaiser  offen  erklärte ,  dass  er  unmöglich 
gegen  den  übermächtigen  Gegner  die  Bheinlinie  zu  behaupten 
vermöge,  andrerseits  in  Paris  der  Finanzminister  und  Frau 
von  Maintenon  den  König  bestürmten,  endlich  dem  erholungs- 
bedürftigen Lande  den  Frieden  zu  geben,  wurden  im  No- 
vember 1713  zu  Rastatt  zwischen  Prinz  Eugen  und  Marschall 
Villars  neue  Unterhandlungen  angeknüpft. 

Eine  der  schwierigsten  Aufgaben  war  die  Lösung  der 
kölnl'ich -bayerischen  Frage.  Die  nach  Paris  geschickten  Uinbter 
Malknecbt  und  Monasterol,  wie  der  von  Josef  Klemens  ab- 
geordnete Kanzler  Baron  Karg  von  Bebenburg  waren  eifrig 
bemüht,  die  Interessen  der  kurfürstlichen  Brüder  nach  dem 
Ma-M  der  ehedem  vom  König  gegebenen  Verheissungen  an- 
zneni]>fehlen,  aber  nur  Torcy  unteratützte  ihre  Vorstellungen. 
Alle  übrigen  Minister  mit  Frau  von  Maintenon  waren  der 
.\nsicbt,  der  Kurfürst  von  Bayern  könne  wohl  damit  zufrieden 
»ein ,   überhaupt  sein  Land  wieder  zurückzubekommen ,    und 

:t5)  EimeD,  158. 

36)  (Colbert  marquis  de)  Torcy,  H^moiroa,  II,  192. 

:17>  Theatmm  Europaeuro,  XIX,  408, 
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I  Ennen,  167- 

)  Ennen.  Anhang,  CI,  CIV. 
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einiger  seiner  Staaten  gegen  andere  zu  treffen ,  solchem 
Geschäft  nicht  widersetzen.***) 

Dieser  Zusatü  rief  mm  sofort  in  Josef  Klemena  die  alten 
BefOrcfatnngen,  aber  auch  die  alte  Energie  wach.  Es  war  ihm 
bereits  durch  seinen  Vertrauten,  den  Grafen  St.  Maurice,  der 
mit  Graf  Perl  in  Eorreepondenz  stand,  hinterbraeht ,  daes 
neuerdings  zwischen  Max  Emannel  und  dem  Wiener  Hof 
über  Abtretung  eines  Tbeiles  von  Bayern  gegen  die  Nieder- 
lande oder  Sardinien  insgeheim  verhandelt  werde.  Die  Heirat 
des  Kurprinzen  mit  der  ültesteu  Erzherzogin  sollte  die  neue 
Prenndschaft  besiegeln.*') 

UnverzOglich  wies  Joeef  »einen  Eanzler  an,  gegen  diese 
Mine  in  Paris  eine  Contremine  zu  eröffeen  •  und  Alles  aufzu- 
wenden, um  das  allzu  nacl^ebige  französische  Kabinet  Ober 
Fnuikreichs  nud  Bayerns  wahre  Intereaoen  aufzuklären.  Das 
Heiratsprojekt  sei  nur  ein  schlau  ersonnener  Köder,  um  zu- 
erst einen  Theil  Bayerns  und  dann  das  Qanze  an  sich  zu 
reiaaen.  Sei  ja  doch  noch  keineswegs  erwiesen,  dass  der 
Kaiser  kinderlos  bleiben  werde ;  allein  auch  wenn  dies  der 
Fall  wäre,  so  könnten  dennoch  aus  den  habsburgischen  Haus- 
gesetzen  gegen  die  Nachfolge  des  bayrischen  Prinzen  tausend 
Hindernisse  erwachsen.  Warum  also  um  einer  blossen  Hoff- 
oong  auf  kOoftigen  Vortheil  willen  den  gegenwärtigen  aus 
der  Hand  lassen?  .Und  wann  das  Churhaus  Bayern  zer- 
gliedert und  geschwächt,  wie  wird  es  im  Stand  seyn,  das 
ihme  zugewachsene  Recht  gegen  die  sich  vielleicht  hervor- 
Üioende   machtige    Widersager    zu    verfechten?"  *')      .Mein 

40)  Tbeatnun  Enropaenm,  XX,  4. 

41)  T.  Hofit.  S.  Brief  des  Jiwef  Klemeiu  an  «einen  Kanzler  Knrg 
i.  d.  Valenciennes,  14.  Jänner  1714. 

42)  Ennen,  Anhang,  CVHL  .Weilen  aber  der  Ueiiatii  EwiKhen 
dem  Cfaiuprini  und  der  Brshersogin  noch  so  nngewisa,  als  wenig  man 
dannf  baoen  kann,  daas  der  jetnge  Kayaer,  unetacbt  alle«  dessen, 
«U  man  seiner  Termernten  UnTermOgenheit  balber  anastrent,  keine 
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Bruder",  schreibt  er  ein  iindermäl,  ,liat  allzu  grosse  averdon. 
wider  in  Baym  zu  wohnen ,  dahero  umb  eine  scheine  an- 
Niderlandt  er  eine  statt  in  Baym  cediren  würde,  umb  nnr 
ausser  landts  verbleiben  zu  können. '  Himmel  und  Erde  soll 
Knrg  in  Bewegun)^  setzen ,  mn  die  geplante  Schväcbang 
Bujernü  zu  hintertreiben,  Frankreich  müsse  die  ebenso  kin- 
dischen, wie  pemiciosen  Projekte  durchkreuzen.  Wenn  Alle- 
nicht  fruchtet,  will  er  selbst  nach  Paris  gehen,  denn  Schlat 
ist  ihm  ohnehin  nicht  mehr  vergönnt  und  er  darf,  um 
nicht  Aufsehen  zu  erregen,  nicht  einmal  ."eine  Unnihe  oSat 
zeigen,* ') 

F'ast  jeden  Tag  schrieb  er  in  dieser  Angelegenheit  an 
den  Kanzler.  Als  das  Gerücht  von  den  geheimen  Machina- 
tionen des  Wiener  Hofes  in  einer  holländischen  Zeitung  auf- 
tauchte und  im  Haag  grosses  Aufsehen  erregte ,  verwahrte 
sich  Josef  gegen  den  Verdacht,  ab  sei  die  Nachricht  durch 
seine  Indiskretion  in  die  Oeffentlichkeit  gedrungen,  aber  die 
ThatBHche  war  ihm  nicht  unlieb,  denn  die  Holländer,  die  ihm 
selbst  das  ungeschmälerte  Kegiment  in  seinen  Hochstifleni 
nicht  gönnen  wollten,   waren  in  dieser  Frage  seine  bmid«9- 


Karg  erlaubte  sich  einzuwenden,  ihm  könne  nicht  v(in 
vorneherein  jede  Art  von  Tausch  verwerflich  erscheinen. 
,Es  seynd  freylich  mehr  gedachte  Niederlanden  dem  Frzhaus 
Oesterreich    anständiger    als   dem   Churhaus   Bayern:    wann 

Brbeu  bckommcD  werde,  und  aui;h  die  frag  uotatehen  uiöi'hte,  oli  lu.» 
nicht  der  Kajserinn  und  deren  Zuliiiben  nicht  eben  dusjeniKe  .Mitl''l 
vorHfhlaK^n  dörffti«,  welcliei  vorumhlun  von  deiue  bekannten  MOni-hni 
(Kit|)uxinurpatcr  Gabriel  nun  KUusen  in  Tirol)  der  verwittibten  KOni- 
ginn  in  Spanien  (Maria  Anna,  Tochter  des  l'falzgrafen  Phihpp  M'il- 
helm,  IG'JO  mit  Karl  U.  von  Spanien  vermählt)  bei  LebieiUn  ihr^ 
KOnig;»  angetragen  wurden,  so  scheint  nicht  rathiaiub  za  sein.  <l>« 
man  wegen  einer  blosäen  Hoflniing  des  kDnfftigen  den  gegeow&rtigHi 
Vortheil  aus  Händen  luase.* 

i-i)  Ennen,  Anhang,  CXrV. 
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aber  das  erste  üich  mit  Bratinau  iiiid  den  oben  angezogenen 
ffenigen  Landen  {jenseits  des  Innstroms)  befriedigen  und  so 
Wel  herrlicbe  provinzen  dargegen  abtretten  wollt«,  wäre  zu 
fiberl^en,  ob  das  Churbauss  Bayern  solche  nicbt  dsrgegen 
unttehnien  sollt«."**)  Das  sei  ein  ganz  vemfinftiges  Wort, 
erwidert  der  Kurfllrst,  aber  darauf  müsse  er  doch  beharren, 
iias  jede  Zergliederung  Bayerns  fOr  das  Kurhaus  .nicht  an- 
^ndig."  Ganz  unwahrscheinlich  s«i  es,  dass  Oesterreich 
ach  mit  so  geringfügiger  Abtretung  begntigen  werde.  Und 
wenn  es  wirklich  der  Fall,  so  Hesse  sich  dafür  keine  andre 
Erklärung  finden,  als  dass  Oesterreich  seihtet  nicbt  das  Yer- 
tnuen  hege,  die  Niederlande  behaupten  zu  können.  Wie 
vSrde  aber  erst  ein  minder  mächtiger  Fürst  eine  jedem 
Sturm  und  Wetter  preisgegebene  Position  vertheidigen 
können !  **) 

Der  Ton  der  Briefe,  der  von  Tag  zu  Tag  heftiger  und 
bitterer  wird,  lUsst  erkennen,  wie  peinlich  den  gut  bayrischen 
Patrioten  die  Haltung  des  Familienoberhauptes  berührte.  Er 
läset  jede  Rücksicht  schwinden ,  in  England ,  wie  in  Frank- 
reich agitirt  er  gegen  den  Bruder.  Nicht  bloss  das  Kurhaus, 
»etzt  er  in  einem  Briefe  an  Karg  ausführlich  auseinander, 
werde  durch  eine  Zergliederung  Bayerns  beschimpft  und  ge- 
whädigt;  durch  die  babsburgischeu  Pläne  sei  auch  die  Keichs- 
Terfassung,  wie  nicht  minder  das  Interesse  Frankreichs 
gefährdet.  Die  Niederlande  könnten  nicbt  einen  eigenen 
Sourcrän  in  Pracht  und  Glanz  erhalten.  An  Sardinien  zu 
denken,  sei  noch  lächerlicher,  da  es  mit  Bayern  nur  gerade 
soviel  Zusammenhang  habe,  als  der  Himmel  mit  der  Hölle. 
Und  so  viel  Schwierigkeiten  und  Gefahren  sollten  nnr  um 
der  einzigen  puren  personellen  AlFektion  seines  Bruders  willen 

44)  T.  Uofxt.  S.  Schreiben  Karg's  an  JoHef  d.  d.  Parü.  17.  Jän- 
ner 1714. 

4&)  V.  üofet.  8.    Schreiben  Josef*  an  Kar);  d.  il.  Valencieunea, 

1^.  JAoner  1714, 
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heraufbeschworen,  UillioneQ  Seelen  destibalb  in  Ketzerei  nnd 
ewige  Verdanitiuiiss  gestürzt  werden?  Da  t^ei  der  Fluch 
nahe  gelegt:  ,Vae  homini,  melius  illi  erat,  si  natas  n<Hi 
fuiHSet. ' *")  Auch  als  Karg  berichtete,  Tnrcj  habe  aufs 
Bündigste  versichert,  der  König  werde  zu  keinem  Tausch 
seine  Einwilligung  geben*  ^),  war  Josef  noch  nicht  beruhigt, 
sondern  verlangte,  es  m^  ein  eigener,  die  Untrennbarkeit 
der  bayrischen  Lande  fordernder  Artikel  in  den  Friedens- 
vertn^  aufgenommen  werden ;  sonst  sei  immer  noch  zu  be- 
fnrchten,  dass  der  Bruder  nach  erfolgtem  Priedensschlot«  erst 
recht  dem  Erzhaus  zu  Gefallen  operire.*') 

Dazu  wollte  sich  aber  König  Ludwig  nicht  verstehen. 
Intimere  Verbiudung  des  KurfDrsten  mit  dem  Hause  Hubs- 
bürg  könne  ja  auch  er  weder  wünschen,  noch  billigen,  er- 
widerte er  auf  die  Vorstellungen  des  kölnischen  Kanzlers, 
aber  er  werde  ein  fUr  allemal  nicht  g^en  Bayern  anftreben, 
um  so  weniger,  da  er  nicht  im  Stande  sei,  die  weitgehenden 
und  bis  zu  einem  gewissen  Grrad  berechtigten  Forderungen 
des  Kurfllrsten  zu  befriedigen  und  —  fügte  er  hinzu  —  weil 
er  ohnehin  nicht  glaube ,  dass  sich  die  Oeneralstaaten  der- 
artige Abmachungen  gefallen  lassen  würden.**) 

Diese  ablehnende  Haltung  des  Königs  glaubte  Josef  nuT 
auf  egoistische  Motive  zurückführen  zu  dürfen.  Es  sei  ktsr, 
schreibt  er  an  Karg,  man  h^e  nun  einmal  in  Versailles 
keinen  andren  Wunsch,  als  das  gegenwärtig  Erreichte  in 
Sicherheit  zu  bringen  und  rasch  Frieden  zn  schliessen,  ohne 


46)  V.  Hoftt.  S.    Schreiben  Josefe  an  Karg  d.  d.  Valenciennei. 
22.  Jänner  17U. 

47)  V.  Hofst.  S.    Schreiben  Eargs  an  Josef  d.  d.  Paris,  21.  Jän- 
ner 1714. 

48)  V.  Hofiit.  S.     Schreiben  Josefi  an  Karg  d.  d.  Volencieiuee. 
27.  Jänner  1714. 

49)  T.  Höht.  S.   Schreiben  Kaif^'a  an  Jtwef  d.  d.  Paria,  80.  JSq- 
ner  1714. 
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sich  um  die  Znkunft  zu  kflmmera.  Um  daa  Wohl  der  Bnndes- 
genoffiea  habe  sich  ja  Frankreich  niemals  f^kßmtnert,  wenn 
es  die  eigene  Tergrössernng  erreichen  konnte  und  GelegeD- 
Iieit  twhielt,  sich  in  deutsche  Angelten  heiten  einzumischen 
and  neue  Bttrgerkriege  auf  deutschem  Boden  anzufachen.'^'') 
Bekannthch  drohten  sich  die  in  Rastatt  zwischen  Prinz 
Eugen  und  Marschall  Villars  geführten  Friedensunterhand- 
laof^en  mehr  denn  einmal  zu  zerrichlagen.  Eifrig  waren 
Agenten  des  Herzc^  von  Marlborougli  und  der  Whigs  be- 
oifibt,  den  Prinzen  von  Savoyen  durch  Hiuwei.'t  auf  den  nahe 
beTorstehenden  Tod  der  Königin  von  England  zum  Abbruch 
der  Unterhandlungen  und  zur  Fortsetzung  des  Krieges  zu  be- 
wegen, während  auch  in  Versailles  eine  ^influasreiche  Kriegä- 
partei  schon  um  der  Opposition  gegen  Frau  von  Maintenon 
«allen  allzu  grosse  Nuch^ebigkeit  als  Aufmunterung  des 
Feindes  und  dessbalb  höchste  Gefahr  für  Frankreich  dar- 
stellte. Doch  die  Drohung  einzelner  Reichsstände ,  bei  län- 
gerem Zaudern  ohne  den  Kaiser  Frieden  zu  schliassen,  machte 
aaf  Prinz  Eugen  tieferen  Eindruck  als  jene  EinflOäteningen, 
and  ebenso  siegte  am  französischen  Bofe  der  entschiedene 
Widerstand  des  Finanznii nisters  Jber  das  Kriegsgelüste  der 
Chauvinisten:  am  7.  März  wurde  zu  Rastatt  der  Frledens- 
triktat  unterzeichnet."')  Im  WesentUchen  waren  die  Ut- 
rechter Bestinunungen  zu  Gründe  gelegt.  Trotz  enei^schen 
Protestes  des  bayerischen  Gesandten,  Baron  Malknecht,  waren 
die  beiden  Brüder  nur  als  ,Herr  Joaef  Klemens,  Erzbischof 
Ton  Köln*  und  .Herr  Max  Emanuel  von  Bayern"  aufge- 
führt; nur  ,au3  Bewegnissen  des  allgemeinen  Ruhestands* 
habe  der  Kaiser  eingewilligt,  dass  ihnen  ihre  Länder  und 
Würden,  die  sie  vor  dem  Kn^e  innegehabt  hatten,  zurllck- 

.50)  T.  Hofiit.  S.    Schreibeo  Jooers  au  Karg  d.  d.  Vulenuiennea, 
1.  Febroiu-  1714. 

51)  Theatram  Europaeum,  XX,  •<94. 
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erstattet  würden.  Dagegen  gab  Frankreich  seine  Znatim- 
mung,  daas  der  Kaiser  von  den  spanischen  Niederlanden  Be- 
sitz nehme  und  die  schon  okkupirten ,  ehedem  spanischen 
Gebiete  in  Italien  behalte.  Die  im  Utrecfater  Frieden  stipn- 
lirte  GntKchädigim^  fQr  Max  Emanuel  war  demnach  fallen 
gelassen ,  während  der  Ai+ikel ,  der  die  Zustimmung  Prank- 
reiehs  zu  einem  vom  Hanse  Bayern  beliebten  Austausch  ge- 
währleistete, auch  im  neuen  Vertrag  Aufnahme  fand. 

Obwohl  demnach  die  Haltung  des  Kaisers  bei  dem 
Friedensschliiss  durchaus  nicht  auf  freundliches  Einvernehmen 
mit  Max  Emanuel  folgern  liess,  schöpfte  Josef  aus  der  Be- 
stätigung deM  anstösaigen  Artikels  aufs  Neue  Verdacht.'*) 
Er  liess  nun  doch,  von  einem  seiner  gelehrten  Räthe  ein 
Memorandum  ausarbeiten  und  theilte  dasselbe  sowohl  seinem 
Bruder,  als  auch  .seinem  Vertrauensmann  Torcy  mit-*')  Ein- 
gehend wird  darin  nachzuweisen  gesucht,  welche  Nachtheile 
aus  dem  geplanten  Geschiift  für  das  Haus  Bayern,  das  Heich, 
die  katholische  Religion  und  endlich  auch  für  Frankreicli 
erwachsen  müsaten.  Im  Wesentlichen  sind  die  schon  bbher 
vom  Kurfürsten  erhobenen  Einwendungen  wiederholt,  (ierade 
weil  die  beste  Aussicht  geboten  sei,  dass  dem  Hau.se  Bayern 
früher  oder  sjmter  die  Kaiserkrone  zufalle,  dürte  es  sich  am 
allerwenigsten  eine  Venuinderung  seines  rein  deutschen  G»^ 
biets  gefallen  lassen;  die  ganzen  Niederlande  könnten  niciit 
den  Werth  des  kleinen  Landstrich.s  jenseits  der  Donau  und 
des  Inns  aufwiegen.  Die  Niederlande  .seien  aber  überhaiipl 
nur  ein  Danaergeschenk,  denn  um  die  von  allen  Nachbsm 
mit  hegehrlichen  Blicken  verfolgten  Seeplätze  zu  behaupten, 
bedürfe  es  gimz  andrer  Geldmittel  und  Streitkräfte,  als  *>' 
einem  Kurfürsten  von  Bayern  zur  Verfügung  ständen.  Eint 
Schwächung  Bayerns   gefiihrde   ferner  zugleich  den  BeMtanii 

Wi)  v.  Holst,  a.  Schrp.iljpii  .losefB  an  Tornj-  d.  d.  Valeacienn'^ 
17.  April  1714. 

53)  AnlianK  Nr.  G. 
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-  Ilfichs  nnd  den  Vortbeil  der  katholischen  Kirche;  denn 

■  Uli  Üesterreichs  Herrscherhaus  erlöschen  sollte  und  das 
■tn.-che  durch  Gebietsabtretung  seine  Bedeutung  im  Reich 
lijebüsst  hätte,  welche  katholische  Dynaatie  könnte  dann 
;i  Sieg  der  protestantischen  Mächte  verhindern  ?  Der  went- 
■iMlie  Friede  habe  ja  ohnehin  den  deutschen  Protestanten 
"iicn  Zuwachs  an  Gebiet  und  Einfiuss  gebracht,    dass  die 

..ti-ren    katholischen    Staaten    und    zumal    die    geistlichen 

..Mcnthümer   kaum    noch  ihre  Unabhängigkeit  zu  wahren 

..iiiichten.     Schon  sei  da«  Erzstift  Köln   durch  die  Ueber- 

lit  Brandenburgs  ernstlich  bedroht,  ebenso  Mainz,  Wilrz- 

;;    und    Bamberg    durch    Sacht^en,    Trier   durch   Hessen, 

It-sheim,  Osnabrück  uud  Paderborn  durch  Hannover,  Lüt- 

I  und  Münster  durch  die  Generalataateu.    Wenn  erst  diewe 

ler  ein  Baub  der  Nachbarn  geworden,  sollten  dann  etwa 

paar   süddeutschen   Bischöfe   die  Erhebung  eine»  Prot«^ 

liten  zum  Kaiser,  die  Ausbreitung  der  Lehre  Luther's  und 

U'in's    über   ganz   Deutschland    aufhalten?    —    Und  auch 

Frankreich  be<leute  ein  Uebergewicht  des  Protestantismus 

■  deutschen  Iteich  ernste  Gefahr:  rasch  werde  im  eigenen 
iide  die  kaum  unterdrQcktf  Sekte  Calvin's  ihr  Haupt  er- 
lien;  wo  sollte  dann  noch  ein  [{etter  erstehen  für  die 
ilige  Sache  V    —    Sogar   durch   die  Heirat  Ae^f  Kurprinzen 

iit  einer  Erzherzogin  sei  nicht  allem  Unheil  voiyebeugt, 
•Bn  alle  möglichen  Zwischenfälle  könnten  den  daraus  er- 
"fflen  Aufschwung  Bayerns  zu  nichte  machen.  Abgesehen 
rdoch  von  allen  Gründen  für  und  wider  sei  es  keinem 
»Cweifel  unterworfen,  dass  eine  Abtretung  bayrischen  Gebiets 
ier  Zustimmung  nicht  bloss  aller  Söhne  des  Kurfürsten  von 
Bayern,  s<mdem  aller  Agnaten,  also  des  Kurfürsten  von 
K5ln,  des  Hauses  Wartenberg  und  der  ganzen  BudolSni^wheu 
Linie  von  der  kurpfäl zischen  Familie  bis  herab  zu  den  Grafen 
von  Löwenstein  bedfirfe.  Ohne  einen  Gesamnitbc-schluss  des 
li^nzen   Hauses   wäre  ein  derartiges  Abkommen  jederzeit  für 
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null  und  nichtig  zu  erklären.  Statt  also  einen  Schritt  tn 
w^^eii,  den  er  vor  Vaterland  und  Nachkommen  nicht  ver- 
antworten könnte,  möge  der  KurfUnit  lieber  auf  andre  Mittel 
und  Wege  sinnen,  um  Macht  und  Olanz  den  Hauses  zu  (Or- 
dern, und  ohne  Zweifel  werde  die  Vermählung  des  Kur- 
prinzen hiezu  gQniftige  Gelegenheiten  bieten. 

Die  Vorwürfe,  erwiderte  Max  Emanuel  am  26.  April, 
die  das  kölni-sche  Memorandum  wenigstens  mittelbar  gegen 
seine  Politik  erhebe,  seien  durch  das  einzige  Wort  zu  ent- 
hräften :  er  habe  nie  um  eines  Austausches  willen  emstücb 
unterhandelt  und  wisse  gar  nicht ,  wesshalb  der  Kaiser  auf 
EinSecbtnng  des  18.  Artikels  in  den  Friedenstraktat  ge- 
drungen habe.  Im  Uebrigen  könne  er  den  Behauptangen 
des  Bruder»  durchaus  nicht  beistimmen ;  er  habe  desshalb  in 
einem  Contremeraoire  seine  eigenen  Gedanken  niedei^elcgt.") 

Dieses  Schnftstllck  ist  uns  nicht  erhalten ,  wohl  aber 
die  Antwort  JosePs.  Daraus  wird  er.'^ichtlich,  dass  sich  Hu 
Gmanuel  hauptsächlich  gegen  die  Verpflichtung  verwahrt 
hatte,  von  .Verträgen  nnd  Anordnungen'  jederzeit  seine 
Agnaten  in  KenntniHs  zu  setzen.  Solche  Auffassung,  nieiat 
Josef,  werde  schwerlich  ein  Jurist  vertreten  wollen.  .Es 
besteht  zu  Recht  und  ist  eine  ausgemachte  Sache,  dast  ein 
altes  Lehen  sogar  mit  Einwilligung  des  Lehensherrn  nicht 
vemussert  werden  darf  ohne  Wissen  und  Zu^immung  A« 
Agnaten,  denen  es  eines  Tages  zu&Uen  könnte.'*) 

Torcy  knUplV  an  den  Dank  fOr  Mittbeiinng  des  Memo- 


54)  V.  Hofat.  8.  Traduction  de  la  lettre  de  l'^ectenr  de  Ban^e 
b  8.  A.  E.  de  Colone,  d.  d.  St.  Cloud,  26  avr.  17U.  (Dtu  ContK- 
memoire  ist  nicht  vorhanden.) 

55)  T.  Uofet.  8.  lUponae  de  S.  A.  E.  de  Cologne  i  l'^lecteur 
de  Bavifere,  d.  d.  Valeneiennes,  28.  avr.  1714.  Kr  citirt  dazu  Feudor. 
lib.  i,  titul.  39,  De  alienatione  patemi  feudi :  Alienntio  iiatemi  feudi 
non  valet  etiam  domini  voluntute,   niai  agnatis  comtentieotibut,  u 

,    quoB  beneficinm  qaandoque  si^  r 
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randiuns  die  bekannten  beruhigenden  Versicilerungen.  Fdr 
iho  sei  es  auch  eine  ausgemachte  Sache ,  dass  ein  Projekt, 
wie  das  henprochene ,  nicht  ohne  Wissen  und  Willen  der 
nächsten  Blatäver wandten  in'sLel>eu  gerufen  werden  könnte.^") 
Allein  Josef  liess  sich  den  einmal  erwachten  Ai^wohn 
nicht  ausreden.  Er  sei  schon  so  oft  vom  Bruder  getäusclit 
worden,  schrieb  er  an  Torcy,  dass  er  ihm  liberhaupt  kein 
Vertrauen  mehr  schenken  könne."')  Wort  und  That,  ruft 
er  erbittert  aus,  sind  bei  , diesem  Forsten"  zweierlei!  Feier- 
lich hat  er  mir  versprochen,  er  werde  niemaU  den  Versuch 
machen ,  mir  einen  Coadjutor  aufzudrängen ,  —  und  doch 
hat  zu  gleicher  Zeit  Malknecht  im  Auftn^  Heines  Herrn  ffir 
aolchen  Handel  agitirt!  Wer  »teht  nun  gut  dafür,  daas 
Dicht  Mas  Emaniiel  auch  jetzt  ableugnet,  was  er  insgeheim 
anstrebt?  Hat  er  ja  doch  versichert,  er  habe  noch  niemab 
mit  dem  kaiserlichen  Hof  unterhandelt,  und  doch  habe  ich 
dafür  die  Beweise  in  Händen !  War  ich  damals  der  Betro- 
Kene,  so  ist's  ven^ihlich,  wenn  ich  jetzt  mein  Misstrauen  nicht 
ablege,  denn:  .Wenn  schon  einmal  der  Fisch  durch  trtigende 
Aogel  verwundet,  Siebt  er  in  jeglicher  Speis'  nur  das  tÖdt- 
licheErs!'  Der  18.  Artikel  ist  einmal  da,  somit  mein  Arg- 
wohn gerechtfertigt.  Ich  kenne  meinen  Mann  und  kenne 
seine  Lwten.  Er  liebt  es,  sich  auf  gut  Glück  auf  Pläne  ein- 
lalasaen;  haben  sie  Erfolg,  gut!  :<ieht  er,  dass  sie  fehl- 
whlagen,  so  stellt  er  Alles  in  Abrwle;  die  Händel,  iu  welche 
er  mit  Euren  Marüchätlen  von  Frankreiclt,  mit  Villeroy,  mit 
V'illars,  verwickelt  war  und  ist,  sind  hinlänglich  überzeugende 
Beweise.  Wenn  ich  .10  hart  von  einem  Bruder  rede,  so  be- 
rChrt  ett  am  peinlichsten  mich  selbst,  aber  nicht  um  ihn  zu 
verrathen,  decke  ich  seine  Blosse  auf;  um  ihn  zu  heilen, 
tniUM  man  dem  Amt  das  gefährliche  Uebel,    einen  Ehrgeiz, 

56t  V.  Hoßit.  S.    Sciireibfii  Torcy'»  an  Josel'  d.  d.  Marly,  2K  April 

ni4. 

67)  Anhang  Nr.  7. 
[IW-'t.  PhitoB.-philoL  hist.  Ol.  ;t].  24 
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der  gegen  jede  Rflcksiclit  und  ßefahr  blind  macht,  aufdecken ! 
In  Bayern  hat  das  Bekanntwerden  jenes  Artikels  die  grösst« 
Bestlirzung  hervorgenifen ;  nun  hat  zwar  freiUch  der  Kur- 
itlrst  seiner  Tochter  gei^chrieben,  er  werde  unverzüglich  seineu 
Architekten  zur  Fertigstellung  seiner  Schlüsser  nach  Bayern 
senden;  es  soll  dies  dem  Volke  den  Beweis  hefem,  daas  ^r 
an  Nichte  weniger  denke,  als  Bayern  aufzugeben.  Aber  träne 
Jemand  solchen  Versicherungen !  Gleichzeitig  wird  in  Namur, 
damit  nur  ja  das  Volk  nicht  in  Zweifel  ziehe,  dass  der  Kur- 
fürst in  jenen  Landen  bleiben  werde,  eine  grosse  Summe 
Geldes  mit  dem  Wappen  des  Fürsten  als  Herrn  der  Nieder- 
lande gepr^,  und  man  verlheilt  bereits  die  Statthalter- 
schaften ,  Luxembui^  an  Graf  Arko,  Mons  an  Graf  Seefeld. 
Namur  an  Marquis  Maffei,  Brüssel  an  den  Ftirsteu  von  Berg! 
Man  will  also  hier  und  dort  das  Volk  glauben  machen,  dass 
ihm  der  Landesherr  erhalten  bleibe!" 

Auch  auf  diese  Mittheilungen,  deren  auffällige  Vertrau- 
lichkeit sich  nur  aus  hoch  gesteigertem  Unmuth  erklären 
lässt,  erwiderte  Torcy  nur  in  Kürze,  der  Artikel  18  scheine 
ihm  durchaus  kein»  Gefahr  für  das  bayrische  Haus  m 
bedeuten;  gerade  jetzt  zeige  der  Kaiser  gar  wenig  Neig- 
ung, den  eigenen  Ansprach  auf  die  Niederlande  fallen  ta 
lassen.") 

Der  dargel^fte  Streit  über  Berechtigung  und  Oppor- 
tunität des  Tauschprojekts  hatte  eine  dauernde  Entfremdunft 
der  Brttder  zur  Folge.  Aus  den  nächsten  Jahren  li^en  nur 
i  förmlich  unwichtige  Angelegen- 
ische Prisen  kommen  nicht  mehr 
ich  nach  dem  endgiltigen  Friedens- 
ht  ablegte,  erhellt  aus  einem  Briefe 
ranz  von  Hieber   vom    23.  Augurt 

n  Torcj'B  an  Josef  d.  d.  Marlj,  II.  Mw 
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1718. '*)  Er  beschwert  sich  darin,  dass  alle  Briefe,  die  ihm 
der  zur  Zeit  in  Wien  weilende  Kurprinz  von  Bayern  ge- 
schrieben habe,  entweder  gar  verloren  gingen  oder  ihm  auf- 
gebrochen zugeschickt  wurden.  ,[ch  kau  zwahr  woll  mir 
einbilden,  woher  das  Miastrauen  ahnseitten  Churbayrn  wider 
mich  komet,  ich  merckhe  den  lieden  schon  lang  ligen,  man 
fürchtet,  ich  werde  dem  Churprinzen  solche  sentiment  ein- 
i^iben ,  daa  solcher  nimermehr  wirdt  coasentiren  in  einen 
taasch  mit  Bajm  g{^en  2  Königreich,  als  Neapel  und  Hici- 
HeD,  allein  diessfahls  ist  mir  nicht  pang,  dan  von  seiner 
Liebdea  eignen  Vemunfft  gewertig  bin,  das  sye  ein  sicheres 
gnettes  landt,  so  das  einzige  pure  Chatolische  ist  in  ganz 
TeiUchlandt,  gleich  Bayrlandt,  umb  solche  Königreich  nicht 
»ertaußchen  wollen ,  welche  in  24  stunden  (wie  man'a  izo 
siht  mit  Sicilien)  wekschnappen  man  kan  und  hentach  mit 
dem  Hindern  auff  dem  boden  siezet  zwischen  2  stüellen. 
Die  Wichtigkeit  diser  sach  würdt  Euch  von  Euch  selbst 
alle  Precaution  ahndictim,  das  es  nicht  auskörne,  das  ich 
Euch  dise  Materi  geschriben.  Ich  mischte  mich  sicher  niclit 
Mch  darein ,  so  nicht  des  uhralten  Churbayrischen  stammen 
glori  mitinteressirt  were ,  welche  zu  schmahlern  zu  sehen 
lieber  den  Todt,  als  solches  aussstehen  wolte." 

Wenn  nun  aber  auch  Max  Emanuel,  wie  die  oben  er- 
wähnten Aufzeichnungen  beweisen,  duü  Projekt  einer  Ab- 
tretung Bayerns  nicht  von  vorneherein  verwerflich  fand  und 
nch  eine  Zeit  lang  in  Unterhandlungen  einliest,  so  scheint 
er  doch  nach  Abschluss  des  Ita^tatter  Friedens,  der  ihm  die 
ZarQckgalie  Bayerns  sicherte ,  weitere  Abmachungen  mit 
Oesterreich  nicht  getroffen    und   dem  Bruder  wohl  nur,  um 

■W)  Anhang  Nr.  8.  Uns  Schreiben  ist  entnommen  dein  im  k.  (jeli. 
HtaaUan'hiv  verwahrten  Akt:  Differenz  iwischen  (Jhur'COUn  und  Jenen 
lieBeml  Staaten  wegen  BoietKang  iliexer  Htadt  mit  fremden  Völckern 
mwi  deren  EvacuimnK,  171.'»  et  ITIG  IK,  nchwarz  ^). 

2<' 
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Recht  zu  behalten,  widersprochen  zu  haben.  Wenigstens  ist 
in  der  Korrespondenz  des  Kurfürsten  mit  dem  Minister  Baron 
Malknecht,  den  doch  Josef  als  den  gefährlichsten  Zwischen- 
händler betrachtete,  von  ähnlichen  Plänen  nicht  die  Rede.**) 
Wir  erfuhren  aus  diesen  Briefen,  dass  der  Kaiser  an 
dem  noch  lange  über  den  Fried ensscliluss  ausgedehnten  Anl- 
enthalt  Max  Emanuel's  am  franzlisischen  Hofe  Anst^ts.-;  nahm, 
Schon  im  Sommer  1714  wurde  in  Wien  dem  Wunsche  Aus- 
druck verliehen,  der  Kurffirst  von  Bayern  uiöxe  doch  eiidhch, 
da  er  sein  Land  zurückerhalten  habe,  auch  dahin  zurück- 
kehren ,  wohin  er  als  Fflrst  des  deutschen  Reichs  gehöre. 
Max  lijmaiiuel  tntg  indessen  Bedenken,  den  französischen 
Hof  zu  Terla-isen ,  ehe  er  Auszahlung  der  Summen,  die  ihm 
Frankreich  vertragsmässig  schuldete,  und  Auslosung  der  in 
Holland  verpfändeten  Juwelen  und  Kleinodien  erwirkt  hätte. 
Einer  intimen  Allianz  mit  dem  Erzhause  auf  Grundlage  einer 
Vermählung  det<  Kurprinzen  sei  er  nicht  at^eneigt,  aber  der 
Wiener  Hof  möge  auch  einmal  wirkliche  Zugeständnitse 
machen,  nicht,  wie  bislter,  blass  Hoffnungen  oder  eigentlich 
nur  den  Schinmier  von  Hoffnungen  gewähren.*') 

Um  für  diene  WOnwchc  in  Wien  den  Boden  ebnen  in 
n,  entsandte  er  dahin  den  Kanzler  ünertl.  Dieser  könnt* 
bald  berichten,  dass  einUussreicbe  Persönlichkeiten  de 
w,  insbes<mdere  Stahremberg  und  Seillem,  die  Vermüh- 
des  Kurprinzen  mit  einer  Tochter  Josefs  I.  begGustigten- 
1  gab  es  auch  andre  Freier,  deren  Jeder  sich  der  Ffir- 
2he  angesehener  Gönner  erfreute.  Prinz  Eugen  suchte 
,gute  Parthie'  seinem  nächsten  Verwandten,  dem  Prinzen 
Piemont,   zuzuwenden,  der  Papst  betrieb  die  Wahl  des 

60)  B.  St,  A.  K.  achw.  ^,   LettniH  du  baron  de  Malknecht.  17IT 
20. 

1  Malkuecht  d.  d.  St 
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KuTprtDzen  von  Saclisen ,  der  pfälzische  Hof  suchte  den 
PrinzeD  Karl  als  passendsten  Bewerber  zu  empfehlen.  Für 
*en  sich  der  Kaiser  entscheiden  werde,  Hess  sich  yorerst 
nicht  erkennen;  man  konnte  aber  auf  bayrischer  Seite  ab 
günstiges  Zeichen  auffaKsen,  dass  Karl  den  Wunsch  äusserte, 
iasi  die  bayrischen  Prinzen,  die  bisher  in  Graz  als  Gefangene 
fötgehalten  waren,  vor  der  Heimkehr  zum  Besuch  des  kaiser- 
lichen  Hofes  nach  Wien  kommen  sollten.  Gleichzeitig  wurde 
aber  die  Mahnung  wiederholt,  der  Kurfürst  mi^e  endlich 
Frankreich  verlassen  und  nach  Bayern  zur Qck kehren. ^  *) 

Hiezu  erklärte  sich  Max  Emanuel  endlich  bereit,  aber  er 
l^ubte  verlangen  zu  dürfen,  dass  auch  gegen  ihn  der  Kaiser 
mehr  Courtoisie  und  Billigkeit  walten  lassen  möchte.  Denn 
gegen  Zurückgabe  der  früheren  Reichstadt  Donauwörth  au 
Bajera  wurden  von  den  kaiserbchen  Kommissären  Bedenken 
erhoben,  Ambei^  war  noch  immer  von  österreichischen 
Truppen  besetzt,  die  Auslieferung  der  Grafschaft  Cham  wurde 
auffällig  verzögert.") 

Missmuthig  beschwert  sich  der  KurfUrtit  in  den  Briefen 
an  Malknecbt  Über  diese  Plackereien.  Er  wolle  einmal  reinen 
Wein  eingeschenkt  bekommen  und  sicher  wissen ,  welche 
'iesinnnng  der  Kaiser  hege.  Der  spreche  immer  so,  als  ob 
er  nur  einer  gnädigen  Stimmung  folgend  Bayern  zurückge- 
geben habe,  während  er  ja  doch  nur  den  klar  ausgespro- 
ebenen  Priedensbeilingnngen  sich  unwillig  fögte.  Kfan  täusche 
sich  in  Wien,  wenn  man  glaube,  ihn  durch  das  einzige  Wort 
.Heirat'  gefttgig  zu  machen;  er  verlange  zunächst  dasjenige, 
Was  ihm  sein  gutes  Recht  zu  verlangen  gestatte.  Malknecht 
seihst  möge  desshalb  nach  Wien  gehen  und  vor  Allem  volle 
Restitution  begehren ;    ehe   nicht   alle   gerechten    Ansprüche 

62)  Ebenda.  Schreiben  Uai  Emanuel's  an  Malknecht  d.  d.  St 
CioDcl.  9.  Dezember  1714. 

63)  Bbenda.  Schreiben  Hox  Bmanuers  an  Malknecht  d.  d.  St. 
aouU.  16.  Jänner  171-5. 


D,g,l,..cbyGOOglC 


I 


368  Sitturtg  der  hittar.  ClasM  vom  ä.  Juni  1883. 

befriedigt ,  könne  von  Versöhnung  und  Freundschaft  keine 
Rede  sein.**) 

Im  Februar  1715  begab  sich  demnach  Malknecht  nach 
Wien.  Er  fand  die  ehrenvollste  und  freundlichi^te  Aufnahme 
und  kunnte  bald  dem  KiirfOrsteu  und  der  Kurftlrstin  die 
beruhigendsten  Versicherungen  geben.  Der  Kaiser  lasse  sich 
zwar  noch  hie  und  da  ein  bitteres  Wort  Ober  die  PoUtik 
Kurbayems  entschlüpfen,  aber  Harrach,  Sintzendorff,  ja  alle 
Minister  seien  o.h  Freunde  und  Bundesgenossen  des  bayri- 
schen Hauses  anzusehen,  die  Väter  der  Gesellschaft  Ja-ii  be- 
trachteten die  Aussöhnung  der  beiden  ersten  katholischen 
Familieo  Deutachlands  als  ihre  wichtigste  Aufgabe,  und  vor 
Allen  am  Eifrigsten  wirke  jetzt  Prinz  Eugen  ftlr  eine  inn^ 
Verbindung  der  beiden  Häuser.**) 

Von  Abtretung  bayrischen  Gebiets  oder  Tanschprojekten 
ist   in   diesen  Instruktionen  und  Berichten   nicht   die  Rede. 

Trotzdem  lässt  sich  gegen  Josef  Klemens  nicht  der 
Vorwurf  erheben,  das«  er  in  öbertriebener  Besorgniss  in  der 
Aufnahme  jenes  Artikel  18  in  den  Rastatter  Traktat  eine 
Gefahr  för  Dynastie  und  Land  erblickt  habe. 

Als  sich  sechzig  Jahre  später  Kurftirst  Karl  Theodor 
geneigt  zeigte ,  das  ihm  durch  Erlöschen  der  LudovicL^heD 
Linie  zugefallene  bayrische  Erbe  gegen  die  österreichiocheD 
Niederlande  an  das  Haas  Habsburg  abzutreten ,  erlangte 
plötzlich  jene  unscheinbare  Bestimmniig  des  Utrecht«r  Ver- 
trags wichtige  Bedeutung.  Ohne  Zweifel  verlangte  das  In- 
teresse Frankreichs,  dass  die  von  Kaiser  Josef  IL  angestrebt« 
Vergröaserang  Oesterreichs  verhindert  werde,  und  der  Krön- 
rath  war  denn  auch  gesonnen,  in  diesem  Sinne  zu  handeln. 

64)  Ebenda.    Schreiben  Max  Emannera  an  Ma]knecht  d.  d. 
Cloud,  26.  Jänner  1715. 

65)  Ebenda.    Schreiben  Malknecht'H   an  den   KurfiiTsteD  d.  i- 

Wie»,  19.  Februar  1715. 
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Da  könnt«  Königin  Marin  Antoinette^*)  an  A»s  durch  de 
Rastatter  Traktat  sanktionirte  Versprechen  Liidwig's  XI  \ 
erinnern  und  damit  von  ihrem  Gatten  eine  Neutrtditätt 
«rkläninK  erwirken ,  die  den  Kaiser  ermuthigte ,  um  de 
Kampfpreia  Bayern  mit  Preussen  in  die  Schranken  zn  tretet 


Anhang. 


BaimeB  den  26.  Jnnu  1712. 

Durchleuchtigsier  Churfürst,  freuntlich 
hereliebster  Herr  Bruder! 
WaH  ist  dfte?  d&ss  Euer  Liebden  und  ich  in  der  harangi 
der  Königin  in  Engelland  gäozlich  vergessen  worden ,  j 
sogar  von  Euer  Liebden  landen  und  Churwflrde  darin  in  fav( 
d€B  ChurförBtena  zu  Pfalz  diaponirt  wird,  ohnedass  ich  seb 
wie  anderwertig.  ja  sogar  mit  denen  spanischen  Niederlande 
Euer  Liebden  indemnisirt  seynd,  welche  man  dem  Erzhau: 
Oeaterreich  zuleget,  und  die  Barriere  denen  Holländern.  Wan 
nicht  nun  wäre ,  dass  der  articie  von  Sicilien  nicht  genu^ 
>ainb  explicirt  ist,  (welcher  mir  einen  trost  gibt,  dass  vie 
leicht  dardurch  Euer  Liebden  indemnisirt  werden  könDeo 
so  bekenne  ich,  so  möchte  ich  verzweiflen.  Von  der  Vei 
gessenheit  meiner  rede  ich  nichts,  dann  meine  gewisse  Vei 
laasung  nach  so  hartem  und  langanhaltenden  Üblem  tractt 
nienb)  von  Frankreich  nicht  anders  erwarten  kan ,  ergit 
mich  also  gänzlich  in  den  willen  Glottes  und  erwarte  sich« 

66)  Hitrie  Antoinette.  €orrespondan\-e  «ecrrte  entre  Marie-Th^rei 
et  1e  comtc  de  Hercy-Argi^nteuu,  publiät^  par  A.  d'Amcth  etOeffro; 
ni,  171.    Hi«t«ri»i;he  Krinnerunffen  etc..  500. 
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kein  zeitliches  Glück  mehr  t'Ar  mich  zu  sehen,  aber  Euer 
Liebden  liegen  mir  im  Herzen  sambt  dero  Prinzen,  ftir  welche 
immer  besorge,  en  komme  gegen  einem  frembden  land  «n 
tausch  mit  dem  armen  Bajerlatid  hervor,  welches  ja  nimmehr, 
nach  Euer  Liebden  mir  so  vielföltigen  mUndUch  aUs  schrift- 
lichen Versicherungen  diesselbe  eingehen  werden ,  dann  ob- 
zwam  die  Niderlande  und  Sicilien  2  bis  3  mahl  coaside* 
rabler  alsa  Bayerland  seynd  in  quantitate,  so  ist  doch  jeder- 
zeit Bayerland  in  qualitate  besser  wegen  seiner  arantageosen 
Situation ,  so  von  allem  Krieg  entfernet  gelegen ,  Über  da^ 
ist  diesses  Unser  Vatterknd  und  Euer  Liebden  und  dem 
Descendenten  natürliches  Patriinonium.  Nun  obzwar  uäc 
nimmermehr  einfallen  könnte,  das»  Euer  Liebden  einen  tausch 
in  dieasem  zur  ewigen  reproche  dero  Kindern  und  .deren 
nachfolger  eingehen  werden  ,  so  werden  doch  Euer  Liebden 
mir  verzeihen,  dass  ich  mit  allem  erdenklichen  respect  und 
Submission  ihnen  disfalla  eine  gehorsamste  erinnenmg  im 
nahmen  dero  Prinzen  und  Vatteriand  erweisae,  welche 
warhafftig  ausser  Euer  Liebden  selbsten  nunmehr  an  dm> 
Hof  wenig  Protectores  und  Ädvoeaten  haben,  die  för  solche 
reden ,  ja  leyder !  rielmehrers  feind  dort  finden ,  die  Euer 
Liebden  und  mir  von  selbst  wohl  bekannt  seynd,  dahero 
niemand  nicht  durch  diesse  redliche  erklarung  zu  schaden 
gedencke,  sondern  diesses  allein  darumb  melde,  damit  viel- 
leicht der  eclat  einer  Cron  und  die  persuasion  diesser  landte- 
feinden  Euer  Liebden  grossmflthigkeit  nicht  verblenden  m^en. 
dann  obzwam  solche  ober  alles  menschliches  emporscheinet 
so  werden  doch  Euer  Liebden  ihnen  seihst  gerechtigkat 
hierinnen  erweissen,  dass  Üiti  so  gut  alss  ich  und  alle  anderen 
Menschen  denen  an  fechtungen  solcher  zeitlichen  sciieinehreD 
imderworffen,  dahero  wohl  mit  eyffer  Gott  inständigst  anra- 
flehen  nun  ist,  damit  Er  in  diesser  allerwichtigsten  saeb. 
(welche  fUr*  ewig  nun  zum  vor-  oder  nachtbeii  des  Chiu^ 
hausses    auasschlagen    kan,)     Euer    Liebden    also    erleocfatr 
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und  starvke,  damit  dieselbe  eine  »o  gloriose,  ab  vemOufHge 
resolutioi]  hierin  nehmen  mögen,  wie  ich  gänzlich  solche 
Ton  dero  allergerechtestem  herzen  erwarte :  werde  zu  dieasem 
Ziel  und  End  so  wohl  selbet,  aU  darch  die  Meinige  Gott 
ineUndigst  in  dem  heyligen  Messopfer  und  gebett  deswegen 
andren,  damit  Er  alle»  dieaaes  zu  unsterblichem  rubm  Euer 
Liebden  möge  mildigst  verleihen.  Im  übrigen  so  dieese  meine 
iillergehorsaroste  respectuose  erinnerung  vielleicht  von  meinen 
ui  Euer  Liebden  bof  habenden  feinden  sollte  ohngleich  zu 
meinem  nacbtbeil  aussgedenket  werden ,  will  ich  gar  gern 
diesse  Verfolgung  imd  zwar  lieber  ausssteben ,  als  mir  zu 
reprochiren  haben,  meine  treunieynende  zum  Ghurhauss  er- 
^esliche  Vorstellungen  verschwi^en  zu  haben,  welches 
meine  g^en  Euer  Liebden  jederzeit  erwiessene  redlichkeit 
nimmermehr  zulassen  würde:  getröste  mich  aber  von  dero 
gut«n  brüderlichen  Herzen  jener  gerechtigkeit ,  die  jederzeit 
meine  biax  in  tod  für  Euer  Liebden  tragende  brüderliche 
liebe  verdienet  und  in  welcher  ich  zu  ersterben  ebenfalls 
gedencke  aJss 

Euer  Liebden 

treugehorsamHter  Diener  und  Bruder 
Joseph  Clement,  ChurfUrst. 


Namur  28.  Juni  1712. 

Dta-ehieuchtiffister  Churfürst,  FreuntUck 

geliebteater  Herr  bruäer  ! 

Ich  bin  Ton  Hertzen  fro,  da»  ich  Euer  Liebden  achreiben 

nicht  erwartet,  sie  auss  iuqoietude  zu  setzen,  damitt  sie  er- 

kheunen ,  dass  ich   von  mihr  selbst  die  achuldif^e  attention 

Tor  sie  habe   und   Dichta   auslosae ,    waas   derosetben   meiner 
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wahren  brüderlichen  Lieb  und  Vertrauens   kban    Zeigschafft 

geben.    Dero  werteste  Zeilen  zu  beantworten  khan  ich  nicht 

besser ,  alss  mich  aufiF  mein  vorgehendes  schreiben  l>eziehen. 

Allein    will   ich   nur  beyüegen,    dass   K.  L.  satisfaction  und 

re^titution  umb  desto  sicherer  ist,  weilen  die  Königin  in  ihrer 

harangue  von  ihnen  nichts  gemeldet,  sie  hatt  nur  ihrer  all- 

irten  arantage  angezogen  und  wo  sie  nichts  wider  ihre  freundt 

sagen  khann ,    hatt   sie   still    geschwigen.     Dessen  prob  ist, 

das»  sie  nicht  ausugelassen,  zu  erklären,  dass  ich  meine  Chur 

nnd  die  obere  I'faltz  verlieren  werde ,    auch   uhneracht  der 

cession  der  Niderlande ,   so  mihr  Spanien  gethan ,   sein  solle 

Oesterreich  destiniret.    E.  L.  haben  auch  aus  meinem  schreiben 

ersehen,    dass   es   khein    question  ist  von  einem  Tausch  mit 

"uyni,  und  wan  Sicilien  vor  mich  solle  anff  den  tapis  khomen, 

kss  es  ein  compensation  ist   vor   meinen  rang   und  dignität 

8  Churfürat,  und  das  Königreich  vor  die  Pfaltz.     Wan  auf 

Iches  auff  allzeit  ein  tausch  währe,   meine   ich,    wirde  es 

tm  Haiiss  glorios  und  nfizlich  sein,    noch   mehr   aber  wan 

iben  Siciüen  die  Chur  und  die  Pfaltz  nach  desa  Churfürsten 

)n  Pfaltz  Todt   sollen    zurükkhomen.     Der  eclat   der  Cron 

ifalt  mir  auff  dise  wei:4s  und  nicht  änderst,  und  wass  mich 

eyte,  währ,  König  und  zu  München  in  unsrer  resjdentz  zu 

lin  und  niitt  E.  L.  auff  diesem  fuss  den  einzug  halten  und 

i    unser  Lieben  Frauen   khirchen   abateigen ,    unsres  Chll^ 

luses  patronin    umb    disen    grossen  avantage  dancken  mitt 

nem  Te  Deum ,   weiches  E.  L.  intoniren  würden.     Damitt 

h  E.  L.  nichts  verhaltte,  ao  vemachrichte  ich  ihnen,  aber 

I  aller  höchsten  vertrauen ,   dass  schon  wirklich  von  denen 

.ajserlichen   mihr  d.er  Tauach   mitt   denen  Niderlande  mitt 

aym  proponiret  worden,  welches  ich  auff  hundert  meil  ver- 

orffen    und  auff  wiche   weiss,    dass  man   nimermehr  von 

lieber  sach  reden  wirdt.     Die   n^otiationes   khönnen  sein, 

ie  sie  wollen :   Dulcis  amor  Patriae.     Diss  emptinde  ich  in 

lihr   und  seyn   leit,    wie  sie  wollen,    werden   solche  nichts 
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gewinnen,  wan  es  mein  uhraltea  Patrimonium  zu  verlieren 
angehet,  dessen  leben  E.  L.  ohne  surg.  Es  khunte  noch 
mn,  obwohlen  ich  es  nicht  glaube,  noch  ursach,  solches  zu 
coDsecriren  hübe,  diws  man  von  aeitten  Oesterreich  den 
Tausch  mitt  Neapolia  gegen  Baym  proponirte,  wan  sie  sehen 
werden ,  dass  sie  Sicilien  nicht  erhalten  khönnen ,  da  Irage 
ich  E.  L.  umb  Kath,  ob  ich  bey  der  posteritaet  verantworten 
khunte,  solche  zwey  mächt^e  Königreich,  wan  flie  beynander 
sindt,  zu  refusiren  w^en  der  eintzigen  pra«dilection  vor 
mein  Vatterlandt,  dann  kfaeine  andre  ursach  khonte  ich  nicht 
einwenden,  die  das  Interesse  oder  poUtique  Uberwindete,  Baym 
zu  preferiren.  Gewiss  ist  es,  dat«  allerhandt  propositiones 
khomen  werden,  aber  Baym  zu  vertauschen ,  höre  ich  nicht 
au  nnd  widerhole  meine  Versicherung  gegen  E.  L.,  dass  ich 
JD  einer  dess  Churhauses  so  wichtigen  sach  nicht  decidiren 
irerd ,  ohne  dero  Rath  und  meinung ,  Sie  erkhennen  also, 
dass  ich  mich  mitt  grosser  warheit  nenne 
E.  L. 

dienstwilligisten  und  getreuesten 
bruder  biss  in  Todt 
Max  Emanuel,  ChurfQrst,  ni.  p. 
(Eigenhändig  vom  KurfürBten  K^scbriebenes  Original.) 


(Tiadaction  d'une  lettre  ollemande  äcritc  de  main  propre  par  S.  A. 
E.  de  Cologne  &  S.  Ä.  E.  de  Bavi^re.) 

Monsieur  mon  tres  eher  frere! 
S'il  etoit  possible  de  jouir  ici  bas  d'une  joye  parfaite, 
eile  m'auroit  dte  caus^  par  la  lettre,  que  V.  A.  E.  m'a  foit 
l'honneur  de  m'Äirire  en  date  du  28.  de  ce  mois,  puisque 
j'aj  appris  par  lä  ä  ma  grande  consolation  qu^Elle  continue 
de  refoser  avec   une   fennete  heroique  l'echange ,   qui  lui  a 
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ete  pTopos^  de  faire  de  Son  electomt  de  Baviere  contre  In 
pais  bae  Espi^ole,  et  cela  d'une  nuniere  si  forte,  qa'il  y  a 
eu  liea  de  croire,  qu'on  ne  lui  en  parlera  jamais  plm. 

Mh  joye  est  augmentee  par  l'idee  äatteuee,  que  V.  Ä.  E. 
veut  bien  me  representer,  que  je  pourray  avoir  le  plaisir 
d'assiKter  h  l'eDtree,  qu'Glle  espere  de  faire  bientöt  ä  Munique. 
pour  y  chanter  le  Te  Deum  dana  l'^lise  dediee  ä  la  patrooe 
de  Baviere.  J'asseure  V.  A.  E.,  que  je  le  chanteray  de  bon 
coeur  et  qu'Jl  surpassera  de  beaucoup  toaa  ceux ,  que  j'aj 
deja  entonez  pour  tant  de  victoires,  qu'EUe  a  remportecs, 
puieque  ee  sera  pour  remercier  le  Seigneur  de  la  fermet«, 
que  V.  A.  E.  aura  tenioignee  pour  la  coDeerration  de  son 
ancien  patrimoine,  et  sur  tout,  si  j'y  puis  voir  la  t^  de 
V.  A.  E-,  qui  est  deja  couronnee  de  taut  de  lauriera,  omee 
de  la  couronne  de  Sicile ,  et  c'est  ä  cea  conditions .  que  je 
lui  con»eilleroi»  d'aspirer  ä  la  royaute,  et  je  seray  content, 
quaud  je  verray  aoD  throne  eleve  su  ä  Munique  ou  ä  ßruielles: 
luais  comme  je  viens  de  dire  au  commencement  de  cette  lettre, 
que  a'il  etoit  possible  de  jouir  d'uue  joye  parfaite  dana  ce 
monde,  que  je  la  resnentirois  par  la  conaervation  de  la  Ba- 
viere, ainsy  je  dois  ausai  avouer  presentement,  que  cette  im- 
poüsibilite  n'est  que  trop  veritable  ä  mon  egard.  En  effet 
la  lin  de  la  ausdite  lettre  de  V.  A.  E.  me  I'a  fait  eprouver, 
ma  joye  ayaut  ete  beaucoup  diminuee  par  la  questioD,  qu'EUe 
m'y  fait  avec  la  derniere  conliance,  scavoir:  si  je  suis  d'o^ 
nion,  que  V.  A.  £.  se  pourruit  justifier  envers  la  poaterite, 
quand  pour  la  Baviere,  le  haut  Palatiuat  et  les  paia  b« 
fIspagnoU,  qui  lui  ont  ete  cedez,  Elle  accepteroit  les  royaum« 
de  Naplea  et  de  Sicile,  en  cas  qu'ils  lui  fusseut  offeris  ptf 
la  maison  d'Autriche,  qu'il  lui  sembloit,  que  ces  deux  puissaiB 
royannte»  ne  seroient  pas  ä  refuser  par  la  aeule  raiaou  d'une 
predilectioD ,  que  l'on  a  ordinairemeot  pour  sa  patrie,  poi»- 
qu'il  n'y  en  avoit  point  d'autre,  soit  d'interet,  aoit  d'etat, 
que  celie-lä,   pour  faire  preferer  la  Baviere  ä  cea  royaoiws. 
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n  est  vray,  que  ce  n'est  qu'iine  qaeetioQ,  que  V.  A.  B. 
mf  fait,  mais  eile  iie  laisae  pas  de  m'allanner  extremement, 
parceque  je  m'apper^oU  qne  trop  par  lä ,  que  V.  Ä.  E.  a 
p«i  (Je  fideles  conseillerr«  ü  l'etitour  d'Elle,  qui  ayent  soin  de 
üon  Teritable  interet ;  aussi  n'est-ce  pas  sans  fondement,  qnand 
j'ay  08e  avancer,  qii'il  y  avoit  fort  pen  d'aTocats  ä  la  cour 
de  V.  A.  E.,  qui  plaidaäsent  lof  auine  de  la  Baviere.  II  est 
inc<mte^ble,  qiie  V.  A.  E.,  qui  est  auasi  bon  general,  qu'Elle 
est  habite  politique,  ne  trouvera  jamais  de  meilleur  conseiller, 
qn'Elle  tueme :  inais  Elle  ne  poiirra  pas  disconvenir  en  meine 
tems,  que  de  Utu-t  lea  monarques  im  princes,  il  ii'y  a  en  a 
aucnii ,  qui  refusera  absolument  le  conseil  d'un  autre ,  car 
t'est  pour  cela,  qu'ils  entretiennent  tant  de  ministres  et  con- 
■«illers:  plii»  enim  rideiit  oculi,  quam  oculus,  auivaut  l'ati- 
oienne  maxime  d'etat.  Je  doi  donc  apprehender  avec  rai^n, 
que  les  ennemis  de  ia  Baviere ,  par  un  subtil  poiaon ,  ne  ae 
mient  i^Iirisez  dans  le  bon  coeur  de  V.  A.  E. ,  puiaqu'ils  ne 
ne  trouvent  plus  de^  raison»  ni  d'interet,  ni  d'etat,  par  lee- 
quelleM  ils  pnisHent  faire  voir  ii  V.  A.  E. ,  qu'il  convient 
beancDup  tnieux  preferer  Jh  Baviere  ä  cea  deux  grands  roy- 
auniei:  mais  il  me  «era  facile  de  prouver  le  contraire  et  de 
^i)t«Dir,  qu'il  n'y  en  a  pa-s  de  sii(lisant«s  k  persuader  V.  A.  E. 
de  consenttr  ä  un  ^niblable  echange  ä  nioins  que  je  ne 
venille  ra'attirer  ie  btame  d'^tre  traiire  ä  mon  propre  frere. 
Je  l'en  convaincroy  par  la  question  meme,  qn'Elle  m'a 
faite,  (question  laquelle  fait  encore  voir  la  bonte  de  son 
(.■oeut)  Elle  me  demande  donc,  si  Elle  pourroit  se  juntifier 
envers  la  poslerite  eo  acceptant  cet  echange,  et  je  lui  pron- 
v»ay  par  la  nöme,  qu'Elle  eat  obligee  envern  Dieu  et  la 
poslerite  et  en  conscienee  de  rejetter  absotument  cet  echange 
de  ses  piua  hereditaires ,  en  qnoi  je  ne  me  serviray  que  des 
Ittmiere« ,  qne  le  Heignear  m'a  bien  voulti  accorder ,  sans 
vonloir  m'eriger  en  theologien  ou  politiiiue,  me  re^tervant  de 
le  faire  voir  clairement ,   comme   le  joiir ,   par   un  i 
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que  je  feray  dresser  au  premier  jour  par  des  hommes  doctes 
et  Tersez  dans  les  droits.  Apres  quoi  je  defieray  tel  con- 
fesseiir,  que  ce  puiase  etre,  qui  pourroit  sans  sa  propre  dam- 
oation  absotidre  V.  A.  E. ,  si  jamais  Elle  donnoit  les  maitu 
ä  un  semblable  echange,  puisqu'on  prouvera  evidemnient  }wr 
ee  memoire,  qu'EUe  feroit  par  lä  nn  tort  irreparable  ä  la 
relij^on,  ä  Tempire,  ä  aes  alliez  (particulierement  h  k  France, 
qui  est  presentement  de  ce  nombre,)  et  ä  la  posterit^.  Y.  A.  E. 
a^it.  que  le^  pechez,  qiii  se  fönt  cum  damno  proxinii,  sont 
appelez  par  les  theologiens  peccata  caudata,  desqaels  od  ne 
pent  pas  etre  absous  sane  une  reparation  prealable  du  tort 
qui  a  ete  fait:  que  V,  A.  E.  ae  represeute  donc  ce  demier 
moment  de  sa  vie,  apr^  leqnel  Elle  paroitra  devant  le  Seig- 
Deur,  pour  rendre  compte  de  tontes  aea  actions.  {je  souhait«, 
que  ce  moment  soit  encare  recule  au  de  lä  de  cinquante  ans), 
je  dis,  que  V.  A.  E.  se  reprewente  ce  terrible  moment  et 
les  angoisses ,  qu'Klle  aura  ä  aonffrir  alors ,  ou  les  moindres 
pechez  noua  paroitront  comme  de  grandea  montanes.  J'ea 
pourrois  dire  d'avant^e  sur  ce  chapitre:  mais  je  laisscray 
parier  le  memoire,  dans  leqnel  j'espere,  que  V.  A.  E.  troii- 
Tcra  une  entiere  satiafEiction  et  tranquillite  de  conscience, 
puiaque  j'oae  attendre  de  la  boate  du  ctel,  que  le  8t.  esprit 
inapirera  cenx,  qui  le  feront,  auxquels  j'ay  bieu  recommande 
le  aecret  et  la  diligence ,  pour  le  pouvoir  bientöt  envoier  ä 
V.  A.  E.  Qu'EUe  imprime  cependant  dana  son  coeur  cette 
aentence  Evangelique :  quid  prodeat  homini ,  si  Universum 
mundum  lucretur,  animae  vero  detrimentum  padatur.  II  ne 
faut  pas  ici  ae  flatt«r,  le  tema  de  la  mort  ne  manquera  |ins 
de  venir ,  et  le  roi  egalement  comme  le  paisau  sera  alor» 
oblige  de  rendre  compte  de  ses  actions  devant  le  throne  de 
Dieu,  de  Sorte  qu'il  est  preaentement  teras  de  diminuer  plutöt, 
qne  il'HUgmenter  le  fardeau  de  notre  conacience,  puisqu'on 
y  fera  im  decompte  bien  exact  et  rigoureux.  Que  V.  Ä.  E- 
me  pardonne,  si  j'ose  lui  parier  si  sincerement,  je  m'y  trouve 
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aatftnt  oblige  par  l'ftmour  fratemel,  que  par  le  deroir  de 
mou  etat  eccIesiasUque,  Tun  et  l'autre  me  contraignant,  meme 
ä  reffufdoti  de  mon  sang,  de  lui  faire  cea  rejuoDtrances, 
d'autant  plus,  qu'EIle  a  biea  touIu  me  faire  la  grace  de 
iJemaDder  mon  conseil  dans  nne  affaire  de  cette  importance, 
äans  quoi  je  me  serois  encore  tenii.  Je  me  jette  donc  aux 
pieds  de  V.  A.  E.  et  la  Hupplie  par  le  praeieui  sang  de  Jesus 
Christ,  de  perseverer  dans  ses  premters  sentimeii.-«  heroiqnes,  et 
dft  rejetter  sana  aucune  exception  tout  echange,  que  Ton  pourra 
proposer  contre  la  Öaviere.  V.  A.  E.  n'a  jusqu'ici  ced^  en 
rien  ä  ses  illustrem  ancetres ,  soit  par  la  gloire ,  soit  par  le 
coarage,  mais  Elle  les  a  plntüt  sarpasses  J'espere  donc, 
qu'EIle  n'aura  paw  moinR  de  raagnanimite,  que  notre  glorieux 
ajeul  Maximilien ,  qui  a  scu  refuser  la  conronne  imperiale 
H  la  royale  de  Boheme,  laisaant  ä  )a  posterite  ces  heiles 
paroles  marquees  dan»  la  sale  appellee  de  l'empereur  ä  Munique : 
üloriae  fumum  spemit  magnaniniitas,  ambitio  quaerit.  Xotre 
serenissime  pere  n'a  pas  fait  moin»,  puisqu'il  a  refuse  la 
cunronne  imperiale,  et  cela  n'a  paa  empecbe,  qu'ä  »a  mort 
et  au  commencemeDt  de  la  regence  de  Y.  A.  E.  il  n'ait 
laisse  ses  etats  dans  l'etat  le  plus  florissant  du  monde,  jus- 
qae-lä.  que  V.  A.  E.  en  a  ete  agreablement  surprise  Elie- 
meme.  Ces  deux  grands  electeiirs  cependant  ne  ae  sont  fait 
aucune  idee  de  quelque  blame,  qu'ils  pourroient  meriter 
envers  la  posterite,  pour  avoir  refuse  ces  deux  couronhes, 
{{ui  surpassent  intiniment  les  deux  autres ;  mai»  bien  au  con- 
traire  ae  sont  attirez  par  lä  uae  estime  generale,  la  Baviere 
n'ayant  pas  laisae,  sans  titre  imperial  ou  royal,  d'etre  toujoura 
^le  k  ces  royaumes.  soit  en  puissance,  soit  en  honneur  et 
Hplendeur.  Je  ne  puis  pas  m'imagiaer,  que  V.  A.  E.  sera 
ai'eez  cruelle,  que  de  rouloir  deruiner  la  tige  fleuri»sante  de 
la  maison  de  Baviere  enracinee  dans  le  terroir  d'AUemagne 
par,  Cbarlemagne  dez  l'aunee  800,  pour  la  transplanter  dans 
une  terre  etrangere,  dont  le  roi  ne  doit  a'attendre  qu'ä  porter 
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une  couFonne  chancellant«  par  les  eoiotions  conti nuelles,  qiti 
y  aniveDt  de  jour  ä  autre,  taut  au  dedam  qu'au  dehors: 
r>ü  des  vepres  Siciliennes  peuvent  etre  suivie»  ües  tristes 
coinplies  de  la  perte  du  royaume,  oü  pour  qnelques  )>omtDeis, 
avÄC  lesqiiellefl  des  enfans  j'ouoient,  un  miserable  pescheur 
Masaniello  a  pü  faire  revolter  tcmt  un  royaume,  et  oü,  sans 
fouiller  d'avantage  dans  les  histoireti  anuiennes,  V.  A.  E.  a 
du  Toir  dann  ses  propres  jo Urs,  que  Philippe  V.,  nötre  neveu, 
apres  y  avoir  fait  son  entree  comme  uu  autre  Messie,  eii  a 
et«  depossede  quelques  annees  ensuite,  pour  ainay  dire.  sans 
coup  ferir:  mais  la  plus  forte  raison,  ce  me  senible,  qui  doit 
persuader  V.  A.  E.,  que  la  Baviero  est  plus  estiuiable,  qiie 
c««  autres  royaunita,  e'est  Texemple  des  Autrichiens  meniw. 
qui  pur  la  convoitise,  qu'ils  ont  jKiur  la  Baviere,  fönt  ud 
aveu  public  de  la  boute  du  pais,  pour  lequel  ils  nlTrent  deui 
royautnes.  Je  ne  scanrois  donc  comprendre,  conuneut  od 
peut  coniseiller  ä  V.  A.  E.,  de  s'entendre  ä  cet  echange,  saus 
passer  pour  traitre,  et  sans  meriter,  comme  tet,  d'avoir  la 
tete  coupee.  On  eu  truuvera  sans  doute,  qui  ga^ei  par 
argent  auront  raoins  ä  coeur  le  vehtable  int«ret  de  leor 
inaitre,  que  le  leur  propre,  mais  il  n'est  pas  eroiable,  que 
ce  sera  en  ceux-cy,  que  V.  A.  E.  anra  sa  coiitiance,  car  c» 
ennemis  des  Bavarois  soot  autant  connua  ii  V.  A.  G. ,  qu'i 
moi  et  ä  toute  sa  cour.  Si  Elle  peut  avoir  la  Sicile  ou  les 
Faiä  bus  Espagnols  comme  roi  de  Bariere,  qu'ElIe  les  accepte 
au  nom  de  Dieu ,  et  apres  avoir  fait  de  tema  en  tems  des 
voiages  de  plaisir  et  quelqne  sejour  dans  ses  iiotireaux  ^tats, 
qu'Elte  revieone  avec  des  millions  d'argent  dans  sa  dure 
Baviere,  pour  y  pouvoir  entretenir  40  il  50  mille  homraes, 
ä  ßn  de  conserver  un  equilibre  en  Allemi^e  contre  la  trop 
grande  puissance  de  la  maison  d'Autriche,  qu'Elle  fasse  gamir 
de  plus  sea  frontieres  par  de  bonnes  forteresaes,  pour  y  passer 
le  reste  de  ses  jours,  qui  approcheut  deja  la  ,10.  annee,  dans 
un  doux  repos,  faisant  batir  lei  f^eables  endmits  de  Nimphen- 
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bourg,  de  Scbleissbeimb ,  de  Dachau,  de  Starrembei^  et 
PosseohoTen,  c'est  lä,  oü  V.  Ä.  E.  n'aura  pas  i^ujet  d'appre- 
heodre,  que  le  Vesuve  o«  le  mont  Aetna  consument  tous  les 
batimeDs  par  lenrs  feiix,  ni  que  les  frequeus  tremblemeus  de 
terre  les  ensevelissent  sons  leur  propre  ruine.  Les  jeunea 
princes,  aea  enfans,  seront  lä  a,  l'entour  d'EIle :  filii  tui,  sicut 
noTellae  oliTarum  io  circuitu  mensae  tuae,  oui,  cea  jeunes 
bnuiches  d'oUrier  seront  des  signes  evideiis  de  paix  et  de 
repos  pour  Y.  A.  E. ,  laquelle  pourra  dire :  Vos  gaudium 
menm,  Vcw  Corona  mea,  ce  qui  excitera  ces  jeunea  princes 
ä  uue  Teritable  recounoiasance  envers  leur  serenissime  pere, 
laqoelle  ils  conserveront  eternellement  avec  la  poetierite,  aupres 
de  laquelle  son  nom  sera  en  beuedictioD:  erit  memoria  ejus 
in  benedictione ,  qui  sera  toujount  grand  devant  Dieu  et  le 
monde.  Que  V.  A.  E.  me  pardonne  de  ce,  que  je  lui  ecris 
ä  amplement  sur  cette  matiere:  comme  il  n'y  a  personne, 
qui  parle  sinceremeot  pour  »es  interets,  mon  amour  fi'atemel 
mVogi^^e  ä  le  faire:  auasi  veux-je  esperer,  qu'EUe  ne  le 
troii?era  pas  mauvais,  mais  qu'EUe  reconuoitra  encore  doD» 
cette  occnsion  mos  coeur  desinteresse  et  entierement  devoue 
ä  V.  A.  E.  et  ä  la  serenissime  maison  electorale  de  Baviere. 
Je  le  conserreray  tel  jusqu'au  tombeau,  etant 
de  V.  A. 

tres  hiimble  et  tres  fidel  frere 

et  serriteur 

Josef  Giemen 8. 

Raimes  le  30.  juin  1T12,  k  3  heures  du  matin,  n'nyant  pu 
'  donoir  taute  la  nuit  ä  caiiHe  de  Vinquietudo,  oii  JV^toia  pour  V.  A.  K. 
II  est  iinMent«meiit  6  heiirei  du  mutin,  (|up  je  preoH  le  lait  d'anexve 
et  Die  remetH  au  lit. 


^.  Philoi.-philol.  hiat.  Cl.  3.] 
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Niunur,  2,  Juli  1712. 

DurchleüchUgisier  Churfürst,  fretmfUeh 
geliebtester  Herr  bruder! 
Aus  Ew.  Liebden  wertesten  Zeilen  yom  30.  Junii  habe 
ich  mit  sonderbarer  freidt  ersehen ,  duss  mein  lezteres 
schreiben  E.  L.  eiDif^  Vei^i^ung  verursachet,  und  ist  mir 
nuhr  leidt,  das»  ich  widerumb  neye  Uhnruehe  durch  meine 
gethane  frag  gegeben.  Das  grösste  Übl ,  welches  der  be- 
wuste  tausch  mit  denen  zweyn  Königreichen  verursachet 
hatt  und  yerursachen  wirdt,  ist,  da.ss  E.  L.  biss  umb  ti  Uhr 
nicht  haben  schlaffen  khönnen  und  dardurch  die  Cur  ihrer 
Eaelmilch  mit  unruehigen  gedancken  alteriret  haben,  dan  die 
sach  ist  nicht  en  question  und  wirdt  auch  nicht  dahin  kho- 
men ;  ich  aber  habe  nur  E.  L.  disse  Fn^i;  tuoniren  wollen, 
umb  zu  sehen,  wie  hoch  E.  L.  unsser  altes  patrimoniuu 
schätzen,  umb  desto  mehrer  ihre  approbation  zu  Tememmen. 
dass  ich  alles  verworffen  hab,  waa  mihr  von  einem  tausch 
hatt  khnnnen  proponirt  worden.  E.  L.  haben  aus  meinem 
schreiben  wol  abnemen  khönnen,  dass  ich  expresse  gemeldet, 
dass  der  tausch  mit  Neapoli  und  Sicilien  nicht  wirdt  pro- 
poniret  werden.  Ich  wolte  E.  L.  noch  mehrere  ursacha 
vorstellen ,  als  sie  mihr  gesagt,  kheinen  Tausch  einzugehen, 
aber  e«  ist  uhnnötig ,  davon  zu  reden ,  bitte  derentwegen 
E.  L.  aus  diser  i^ach  nichts  zu  machen  und  also  desswc^ 
kheine  schrifit  noch  consnita  verfassen  zu  lassen ,  weilen  es 
uhnmi^tich  würde  verachwigen  bleiben ,  und  zudeme  ist  » 
gantz  imd  gar  iihnnötig,  verbofiTe  also,  £.  L.  werden  die 
Verfassung  diser  schritt  völlig  einstellen.  Gewissen  halber 
glaube  ich  nicht,  dass  ein  Teologus  in  der  weit  behaubten 
kban,  dass  ein  Fürst  seine  länder  nicht  umb  grössere  und 
mächtigere  vertauschen  khönne,  wan  es  justo  titulo  gescbiht 
und  die  Religion  nicht  interessirel  ist,  absonderlich  wan  ein 


D,g,l,..cbyGOOglC 


Beigel:  Da»  Pnyekt  einer  Abtretung  Bayerns  an  Oeaterreieh.      381 

solcher  tausch  zwischen  zweyen  Catholischen  Häusern  sich 
ereigaete,  bin  nichts  desto  weniger  höchstens  consoliret,  dasa 
E.  L.  sieh  so  eifirig  und  affectionniret  pro  Patria  und  meine 
Landen  erzeigen.  E.  L.  rathen  mir  ein,  Sicilien  oder  die 
Miderlanden  z  u  Baym  anzunemen ;  disaer  Rath  ist  leichter 
iD  folgen ,  als  einen  so  grossen  avsntage  zu  erhalten ;  ich 
arbeite  24  Jahr,  die  Niderlanden  zu  bekhommen,  also  werde 
ieh  mich  nicht  lang  besinnen,  wan  es  zu  dem  erwintschten 
effect  khoramen  solte  oder  an  statt  derselben  das  Königreich 
Sicilien,  eine  solliche  aquisition  hatt  kheiner  von  unserm 
Saus,  sider  daes  Otto  von  Wittlspach  Bayrn  erhalten,  be- 
khommen ,  obwolen  von  etlichen  grosse  Victorien  seindt  er- 
halten and  glickliche  Krieg  gefiert  worden.  Wan  ich  dises' 
in  fiemng  eines  uhnglick liehen  khriegs  tiberkhomme,  was 
mirde  dann  geschehen  sein,  wan  meine  erste  glickliche  pro- 
ptaaen  continuirt  und  Gott  Frankreich  und  nns  nit  mit 
äo  TQhlen  widerwertigen  streichen  heimbgesuecht  hätte.  Also 
khan  meine  posteritaet  mich  niemahls  beschuldigen,  eine  Üble 
Partie  genommen  zu  haben.  Unser  Ahnherr  hatt  die  Böhra- 
ische  Chron,  wie  E.  L.  melden,  refusieret,  er  wäre  ein  gar 
M  erteichter  regent,  eine  Chron  von  der  rebellen  handt  an- 
znnemmen,  und  er  hatt  wohl  vorsehen  miessen,  dass  er  ein 
Winterkhönig  währ  worden,  gleichwie  es  der  Ffaltzgraff  ge- 
wesen, zu  schweigen,  dass  er  ersagte  Chron  nicht  mit  fu^ 
hätte  besitzen  khÖnnen.  Zu  deme  wahre  es  ein  religions 
Krieg,  welchen  allein  die  nnion  zwischen  Oesterreich  und 
Bayrn  fihr  die  Catholische  erhalten.  Entlich  nach  SlÜjährigem, 
Khwährem  Krieg  und  darschiessung  30  Millionen  bahren 
Ifelta  hatt  er  die  Obere  Pfaitz  (welche  nicht  mer  als  150,000 
teatsche  fl.  eintraget)  an  sich  gebracht.  Die  Niderlanden 
oder  Sicilien  seindt  von  einer  weit  andern  importanz,  und 
wan  sie  auch  entlegen,  so  ist  doch  eines  eine  independente 
Soaverainetaet  und  das  andere  ein  uhraltes  absolutes  und ' 
eintr^liches  Königreich.    Die  Kaysertiche  Chron  ist  unserm 
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Anherrn  iiiehmals  angetragen  worden,  aber  wol  unserra  Herrn 
Vattem,  welchen  es  .sein  Leben  lang  gereyet,  solche  nicht 
acceptiret  zu  haben,  so  E.  L.  villeicht  nicht  wisaen  werden, 
ich  aber  habe  seine  eigenhändige  Manuscripta  gelessen,  welche 
ich  nach  seinem  ableiben  in  seinem  Cabinet  gefunden,  der 
Canzler  Schmidt  imd  Brielmayr  waren  darbej,  als  ich  solche 
schrifften  auffgesuecht  und  weillen  ich  damals  noch  in  der 
adminutration  wahre ,  so  haben  mihr  dise  bejde  eingeraten, 
aus  sorg,  dass  dieselbe  der  Hertzc^  Max  zu  lesen  bekbomete, 
zu  verbrennen,  welches  ich  auch  in  ihrer  gegeuwart  gethan. 
Man  gäbe  grosse  schuldt  dem  Graffen  Ehurtzen ,  wie  auch 
unserer  anfrauen,  die  das  interesae  ihres  Hanae^  ihren  aigoen 
Kindern  vorgezogen.  Die  tractaten,  die  unser  Herr  Vatter 
mit  Franckreich  zu  Zeiten  des  Qravels  gemacht,  gaben  dixe 
und  noch  vühl  andere  Sachen  zu  erkbennen ,  dise  habe  ich 
alle  gelesen  und  der  Chantzler  Schmidt  hatt  mihrs  wol  ei- 
plicirct  (Gott  gebe,  dass  alle  dise  schrifften.  so  in  dem  Archiv 
sindt,  die  Kayserlichen  nicht  zu  München  gelesen  oder  weck- 
genommen). Diser  Gantzter  Schmidt  hatt  mihr  auch  unsers 
Herrn  Vattem  Sistema,  unseres  Hausses  wahres  interei<se  be- 
trefient,  wohl  begreiffen  machen.  Dise  Impression  ist  mir 
allzeit  gebliben,  und  ist  ex  uhndisputierlich ,  dass  in  vShlen 
seculis  khein  solcher  Minister ,  als  wie  er  gewesen .  welcher 
schon  zu  Zeiten  unsers  anherrens  in  der  geheimben  Cantdey 
seinen  anfang  gemacht  und  alle  Arcana  sider  selber  Zeit 
gewust.  In  meinen  jungen  jähren  seindt  mihr  dise  suchen 
nur  obenhin  durch  den  Khopf  gangen.  Nunmehr  rueffe  ich 
meine  gedächtnus  zunick  und  erinnere  mich  von  allem,  auch 
verstehe  anietzo,  was  ich  damals  nicht  begriffen.  Auff  das 
gegenwerttige  zu  khonunen,  ist  nun  alles  in  Mom,  aber  wie 
ich  schon  gemeldet ,  positive  khan  ich  £.  L.  noch  nichtü 
versichern,  Wan  die  Sachen  in  standt  sein  werden ,  werde 
ich  nicht  ermangeln,  E.  L.  darvon  parte  zu  geben.  Bedanke 
mich  wegen  der  einladung  zu  dem  Freyschiessen,  weilen  ich 


D,g,l,..cbyGOOglC 


Hagel:  Dat  Projekt  einer  Abtretung  Bayerns  an  Oesterreu. 

selbst  ias  ölieck  nicht  haben  khan ,  darbey  zu  er 
ids  schicke  ich  meinen  Ctipitaine  des  guardee ,  d« 
ron  Muggenthal,  meine  stelle  zu  rertretten.  Ich 
sehen  aus  deme,  was  E.  L.  ihme  geschikt,  wie  all< 
riebt,  ist  mir  hertzlich  leidt,  dass  ich  von  diser  occas 
profitiren  khan,  E.  L.  in  Person  zu  versichern,  dass 
gBQtzem  Hertzen  bin 

Euer  Liebden 

dienstwilligister  und  gett 

bnidor  bid  in  Tod 

Max  Emannel,  ChurfUri 

(Eigenhändig  vom  Kurftlntten  geschriebenes  Origins 


Nr.  6. 

Vatenuienncn  Ic  !).  juillc 
4  Dir.  le  marquia 
de  Torcy. 

Monsieur, 
Votre  lettre  de  4  de  ce  mois  m'a  tirö  fort  agrei 
de  plus  affreuse  inquietude,  oü  j'aje  ete  de  ma  vie 
impir^  ä  la  place  une  joye,  que  je  ne  s^aurois  vous 
presenter,  voyant  que  voua  etes  de  mon  senfciment 
U  Baviere  et  les  conreniances  de  ma  maison,  dont 
comme  vous  dites,  fort  bien  est,  de  demeurer  toujour.s 
de  l'empire,  qnelque  avantage,  qu'on  lui  puisse 
d'aillenrs.  H  est  vray,  monsieur,  que  rar.  l'electeur, 
eher  frere,  dit  par  nne  lettre,  qu'il  m'a  ecritc  le  2.  dt 
et  dont  je  vons  communique  ici  un  extrait,  qu'il  i 
question  d'echanger  les  etats  hereditaires  de  notre 
mais  an  contraire  de  Ini  acquerir  les  Pais-bas  ou  I 
Diais  il  est  aise  de  roir,  qn'il  balance  furiensement, 
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Bvoue,  qu'on  a  lui  deja  fait  faire  des  propositions.  qu'il  a 
rejettees,  et  qu'il  ajoute,  que,  si  on  lui  ofh-oit  ie»  royaumee 
de  Naples  et  de  Ricile  ä  la  place  de  la  Baviere,  cela  meri- 
teroit  bien,  qu'ou  y  fit  serieuse  reflexion.  Pour  moi,  je  crains 
toujours  de  l'humeur,  dont  je  le  connoia,  que  de  maniere  oh 
d'autre  il  ne  succombe  a  U  tentation,  par  Tindifference  na- 
turelle, qu'il  a  toujours  eue  pour  son  pms  natal,  et  par 
Taffection  particuliere,  qu'il  conaerve  pour  les  Pais-bas  ou 
pour  d'autrea  etats,  qui  pourroient  lui  apporter  la  couronne 
royale,  que  dans  aon  coeur  il  prefereroit  ä  tout  autre  cod- 
sideration.  Ce  n'eat  pas  sans  sujet,  que  j'ay  cette  appre- 
henaion,  et  puL^que  vous  voulez  bien,  que  je  vous  parle  en 
tonte  confiance,  vom  me  permettreK,  de  vous  faire  ici  un  por- 
trait  fidele  de  toute  sa  cour  et  des  partialitez,  qui  y  r^;nent, 
par-oü  Tous  ;jugere7,  ce  que  Ton  doit  attendre  de  gens,  qui 
pour  la  plüpart  ne  songent,  qu'ä  leur  propre  interet  et  ä 
äatter  aveuglement  les  pasaions  de  leur  tnaitre. 

Je  TOUS  diray  donc,  monsieur,  que  presque  tous  ceux, 
qui  out  Buivi  mr.  mon  trea  eher  frere,  et  meme  plusieor' 
Bavarois  souhaitent,  qu'il  denieure  toujours  dans  le^  Pats-bas. 
par  le?:  gros  avantages,  qu'ils  y  trouvent,  puisque  leurs  ap- 
pointemens  sont  augmentez  ä  tel  point,  que  cela  u'est  pifi 
concevable.  On  peut  facilement  iuger  du  reet  par  le  senl 
exemple  de  ses  valets  de  chambre,  qui  n'ont  en  Bariere  que 
800  fl.  des  gages  pour  toutes  choses  et  qui  dans  ces  pais-ci 
ont  jusqu'ä  milles  ecus  tou«  les  ans.  S'il  se  trouve  dan.- 
sa  cour  des  gens,  qui  aiment  leur  patrie  et  qui  souhaiteni 
d'y  retoumer,  ils  sont  hais  et  meprisez,  ob  ne  veut  pas  seule- 
ment  les  entendre  ou  les  ecarte,  et  leurs  conseils,  quelques 
bons  qu'il  soient,  ne  sont  jamais  suivis.  Ceuz  qui  parlent  le 
plus  haut  presentenient  et  qui  sont  comme  ses  premiers  con- 
seillers,  ce  sont  les  valets  de  cbambre,  et  il  n'y  a  pas  jusqu'a 
un  huissier  Italien  nomme  Joseph,  qui  ne  veuille  s'ingerer  de 
tout,  sans  qu'on  y  trouve  a  redire,   parcequ'il  est  appuye  et 
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protege  psr  certaine  personne,  que  je  ne  nomine  paa.  Tout«s 
cea  petites  gens  t^econdent  admirablement  bien  ses  inclinations, 
qnand  ib  y  trouvent  leur  profit,  et  sont  m^me  employez  en 
des  afüüres  importantes  et  dans  des  negociations  ?ecretes; 
etant  informe,  qu'un  de  ses  valets  de  ch&mbre,  neven  d'un 
Domme  Du  Lac,  est  actuellement  en  commission  quelque  part, 
nns  qn'on  scaclie  directement,  oti  11  eat  alle.  Quelques  uns 
disent,  que  c'est  k  la  cour  de  Saroye,  mais  on  ne  peut  l'as- 
eeorer  positivement. 

Quant  ä  ses  ministres,  le  baron  de  Zind  est  un  bomme 
de  merite,  d'experience  et  de  probit«,  fort  zele  pour  son 
prince,  pour  lee  interets  de  notre  maiaon  et  pour  le  bien  de 
n  patrie,  mais  bien  loin  d'etre  ecoute,  on  ne  l'imploye  ä  rien 
d'esBenciel,  et  od  ne  lui  donne  aucune  occasion,  de  signaler 
son  zele  et  sen  tslens. 

Le  Baron  de  Malknecht  est  un  ä^teur,  qui  s'est  toujount 
conforme  en  adroit  courtisan  aux  inclinations  de  son  maitre. 
Son  interet  porticulier  est  de  demeurer  tant,  qu'il  pourra, 
aox  Pais-bae,  oü  il  fait  tout,  profite  de  tont  et  trancbe  de 
Thabil  bomme  et  du  grand  ministre,  au  lieu  qu'on  ne  le  re- 
garderoit  pas  en  Baviere  tant  par  sa  naissance,  qui  est  fort 
bame,  que  par  ea  capacite,  qui  est  fort  mediocre,  et  il  re- 
connoit  si  bien  lui  meme  ce,  que  j'avoue  ici,  qu'il  n'a  pü 
s'empecber  de  dire,  qu'il  aimeroit  mieux  mourir  des  ä  present, 
que  de  rirre  longtemps  et  d'etre  oblige  de  passer  le  reste  de 
ses  jours  en  Baviere. 

Pour  ie  comte  de  Monasterol,  il  a  de  la  politesse,  du 
merite  et  de  Tesprit,  et  je  ne  doute  pas,  qu'iI  n'eut  un  fort 
grand  credit  ä  la  cour  de  mr.  l'electeur,  mon  tr^  eher  frere, 
s'il  etoit  toujours  avec  lui,  nuiis  il  en  est  eloigne,  et  d'ailleurs 
il  faut  ayoaer,  que  les  Bavarois  naturellement  n'aiment  que 
le»  gens  de  leur  nation  et  ont  une  violente  antipathie  pour 
lea  etrangers;  ainsi  tous  les  conseils,  que  pourroit  donner  le 
comte  de  Monasterol,  ne  seroient  pae  ecoutez. 
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Le  seul,  qui  est  tout  puissant  pres  de  mr.  mon  tres  eher 

frere,  c'est  le  baroii  Ferdinand  de  Simeoni.     Celui-ci  le  gou- 

verne  abäolument,  il  fait  tout  ce,  qu'il  yeut,  et  s'est  si  bim 

ancre  aupr^  de  lui,  qu'il  est  egalement  maitre  de  son  esprit 

et  de  ses  finances.     Cependant,   ä  vous  parier  confidemment, 

cet  homiue  est  ennemi  jure   de  la  nation  Bavaroise,   dont  il 

a  rebute  rancienne  noble^Be  par  sa  fierte  et  par  ses  monier« 

hautainet^,  jusques  lä,  que  des  personnes  de  distinctdon,  quine 

pouvoient   supporter   son  orgueil    et   sa  preaoniption,  lui  ont 

reproche    hautement   la  baasesse   de  son  origine,   dont  il  est 

si  maiie   encore   aujourd'hui,   qu'il  fait,   quand    ü  en  trouve 

,    tout  le  raal,  qu'il  peut,  k  la  Baviere  et  aux  Bar 

[1  s'est  meme  emancipe   de  dire   discourant  un  jour 

es  avec  moi  au  sujet  de  la  paiz,  que,  si  mr.  l'electeur 

eher   frere  retournoit   dana   ses  etats ,   il  n'y  tron- 

ts  que  des  noudels,  espece  de  patisserie,   que  l'on  j 

1  grande  quantite. 

t  cela,  monsieur,  me  donne  un  triste  sujet,  conune 
dit,  de  craiiidre,  que  mr.  mon  tres  eher  frere,  qni 
isez  dans  des  pareils  sentimens  et  qui  veut,  qu'oo 
Isse  en  tout  ce  qu'il  fait,  ne  se  laisse  ä  la  fin  en- 
ax  mauvais  conseils  des  flatteurs,  qui  l'environnwit, 
t  personne  aupres  de  lui,  pour  leur  contredire  et  les 
II  n'y  a  que  moi,  qui  m'oppose  quelquefois  ä  leure 
lorsque  j'en  suis  aTerti,  mais  j'ay  le  malheur,  d'etre 
aussi  bien  que  le  comte  de  Monasterol,  outre  que 
as  grand  pouvoir  et  que  tous  ces  courtisans  flattenis 
;ssez  me  haVasent  mortuelleraent,  s^achants  qne  je 
ijours  pour  la  gloire  de  mr,  mon  tres  eher  frere  et 
>ien  de  notre  patrie,  ä  laqiielle  j'apprefaende  d'antant 
nn  ne  fasse  un  tort  considerable,  que  le  baron  de 
est  nomme  pour  aller  au  congres  d'Utrecht  en  qnalite 
otentiaire.  On  89ait,  qu  il  est  ainsi  intime  du  comte 
iidorfT  et  que  celui-ci   a  interet,   que  la  Baviere  de- 
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meure  ä  la  maison  d'Autriche,  aiin  de  pouvoir  tofljotirs  garder 
le  baill^e  de  Scharding,  qu'on  lui  a  donne.  II  ne  munquera 
pas  Sans  doute,  d'oSrir  a  l'autre  de  Targent,  et  de  quoi  De 
sont  pag  capable  les  personnes,  qoe  l'interet  gouverne !  J'espere 
poartant,  que  mr.  mon  tres  eher  frere  tiendra  bon,  euppose 
qa'on  lui  propose  cet  echange,  et  qu'il  n'aura  garde,  d'y 
donner  les  tnaiiu,  tant  que  S.  M.  T.  G.  et  Toua,  monRienr, 
serez  d'un  sentiment  contraire  anssi  bien  que  moi,  paiequ'il 
connoitra  ä  la  fin,  que  nous  ne  parlona  que  ponr  son  avati- 
tage  et  pour  celui  des  princes  mes  neveux. 

Enfin  je  metR  toute  ma  confiance  en  vous  anssi  bien 
que  ces  jeunes  princes,  qui  reeonnoitront  par  la  suit«  les 
(^ligations,  dont  ils  Tons  seront  redevables,  si  jamais  la  for- 
tane,  on  pour  mieux  dire,  la  divine  prOTidence  vouloit  reparer 
les  maUieurs  et  les  di^aces,  qu'ils  ont  eflsuyez  jusqn'ici. 

Je  joios  ici  la  traduction  de  la  longue  lettre,  que  j'ay 
«rite  ä  ce  sujet  ä  mr.  l'electenr,  mon  tres  eher  frere,  et" 
qaoiqu'il  me  marque,  qu'il  n'est  pas  necessaire  de  consulter 
Dl  thecdc^iens,  ni  jurisperites  lä  dessus,  puiaqu'il  ne  s'agit 
eacore  de  rien,  je  ne  laisseray  pas  de  feire  travailler  d'habiles 
f^Ds  Bur  cette  matiere  pour  en  cas  de  necessite  avoir  leur 
ans  tout  pr^t  ä  opposer  ä  c«lui    des  ses  mauvais  conseillers. 

Je  T0U8  prie  tres  instamment  de  Touloir  bien  gsrder  un 
entier  secret  sur  tout  ceci:  car  si  jamais  la  cbose  venoit  a 
la  connaissance  de  mr.  mon  tres  eher  frere,  cela  suSiroit, 
ponr  loi  inspirer  une  haine  irreconciliable  contre  moi.  On 
wnnoiseoit  en  France  ses  interets  beaucoup  mieux,  que  lui 
meme,  quand  on  lui  conseilla  en  1708,  de  percer  dans  la 
BiTJere  ä  la  tete  de  quatre  ringt  mille  hommes,  au  lieu  que 
pu  l'aris  contraire  de  ses  flatteurs  ou  des  geus  peut-etre 
g^piez  ii  s'amusa  du  cote  de  la  Moselle,  ce  qui  attira  le 
prince  £agene  en  ces  quartiers  et  est  cause  en  partie  de 
tontes  les  pertes,  qu'on  y  a  faiteu  dn  depuis. 

Je   Tous   recommande   encore   les   princes,   mes  neveux, 
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qui  n'ont  point  d'autre  appai  que  raoi  dans  une  conjonctuTe 
aussi  delicste  pour  eux,  que  celle-ci,  et  je  vous  recommande 
en  meme  temps  la  gloire  de  leur  pere  et  I'avant^^  de  notre 
maisoti,  et  ne  douUnt  pas,  que  toub  ne  tue  secondirez  de 
tout  votre  pouvoir  ä  empecber  le  prejitdice,  que  des  offres 
eblouissantea  h  l'abord,  raain  peu  reelles  daos  l'effet  pourmient 
leur  faire  pur  la  suite,  je  demeure  avec  tous  les  sentimeiis 
d'estitne  et  de  recoDnoissauce,  que  je  dois,  monsieur,  «tc  etc. 
(Konoept.)    - 


I 


Rr.  e. 
HC  e  m  0  i  r  e. 

S.  A.  E.  de  Gologne  ayant  tu  par  te  18.  aiidcle  da 
traite  de  paix  conclu  ä  Rastatt,  qu'on  y  a  insere  ces  propres 
mots:  Si  la  maisoti  de  Baviere  apr^s  son  retablis- 
aement  total  trouve,  qu'il  lui  convienne  de  faire 
quelques  changements  de  ses  etats  contre  d'autrea. 
sa  majeste  tre»  chretienne  ne  s'j  opposera  pss. 
Elle  ne  deute  point,  que  monseignenr  l'electenr  son  trä  eher 
frere  n'ait  eu  de  puissatites  raiBons  pour  consentir,  que  eti 
article  fut  dresse  de  cett«  maniere ,  scacbant  le  zele  et  Tat- 
tachetnent,  qu'il  a  toujours  eu  pour  tout  ce,  qui  r^arde  te 
verital>les  interets  et  raggrandtasement  de  aa  serenisäme 
maisoD,  qui  a  ete  de  tout  temps  son  unique  objet  et  ä  qnoi 
il  travaitle  depuis  plus  de  22  an»  avec  tonte  l'applicatioii 
imaginable,  Elle  est  entierement  persuadee,  qu'il  continueni 
toujours  dans  de  si  louablee  sentimens.  Mais  comme  en 
pareiile  rencontre  on  ne  a^auroit  #tre  trop  attentif  ä  ce,  qui 
peut  le  plus  contribuer  ä  cette  ön,  S.  A.  S.  E.  prend  la 
liberte  de  remontrer  ä  motaseigneur  l'electenr  de  Baviere^  son 
tres  eher  Irere,  les  trois  points  suivante,  afin  qu'il  se  con- 
lirme  d'autant  plus  dans  la  ferme  resolution  de  ne  consentii 
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i  rien,  qni  puisae  apporter  le  moindre  prejudice  taut  ä  lui, 
qu'ä  ses  snccesseurs. 

Premisrement,  on  doit  considerer  le  dommt^e  irre- 
parable, qui  resulteroit  ä  1a  mawon  etectorale  de  Basiere,  si 
on  demembroit  la  moindre  partie  dea  terree  de  sa  dependance. 
Secondement  le  desaratitage ,  que  l'empire  et  la  religioii 
catlioliqne  eti  recevroient.  Et  troisiemement  celiii ,  qui 
en  reriendroit  meme  ä  la  France,  laquelle  a  jusqu'ä  present 
appaye  si  fortement  les  Ubertez  et  la  conserration  de  l'nn  et 
de  l'aatre- 

Quant  ä  ce  premier  article ,  il  est  constant  et  c'eet 
une  cliose ,  dont  tout  le  monde  conyiendra ,  que  le  veritable 
interet  de  cette  maison  est,  qne  la  Baviere  demeure  dana  son 
entier  et  qn'elle  songe  plutdt  ä  s'aggrandir  en  Allemagne, 
qn'ä  s'y  affoiblir  en  aucune  mbniere,  que  ce  puiase  etri,  soit 
qne  la  maison  d'Autricbe  vienne  ä  manquer,  ou  non,  parce- 
qu'il  est  apparent  et  presque  indubitable,  que  cette  maison 
electorale  de  Bariere  parviendra  tot  ou  tard  ä  ta  couronne 
imperiale:  car  si  U  maison  d'Autricbe  vient  ä  s'eteindre, 
habe  d'heretiers  mäles,  cette  meme  couronne  ne  peut  tomber 
sur  d'autre  tete,  que  sur  celle  d'un  electenr  de  Baviere,  n'y, 
ayant  dans  tout  l'empire  aucune  autre  maison  cathoUque,  qui 
mit  assez  puissante,  pour  pouvoir  sontemr,  comme  il  faut,  le 
poids  d'une  si  haute  dignite.  Si  au  contraire  la  maison  d'Au- 
tricbe se  soutient  encore  long  temps  par  la  naissance  de 
quelques  princes,  il  semble,  que  pour  le  bien  commim  ü 
iwroit  de  l'interet  de  tout  l'empire,  de  chercher  les  moyens 
d'interrompre  de  tems  en  tema  le  long  cours  de  la  couronne 
imperiale  dans  cette  maison ,  de  crainte ,  qu'ä  la  ün  on  ne 
parrint  ä  l'y  rendre  hereditaire,  et  de  prendre  de  justes  me- 
sureu,  pour  que  la  dignite  imperiale  soit  toujours  electire, 
comme  eile  le  doit  etre. 

Arrivant  donc  le  caa,  que  pour  Tinteret  de  tous  le» 
electeura,    princes   et  etats  de  l'empire  on  truurät  ä  propos, 
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comme  üh  vient  de  ijire,   de  faire  passer  le  sceptre  imperial 

de  la  maison  d'Äutriche  bq  celle  de  Baviere,  comnient  celle-ci, 

se  trouvant  affoiblie  par  quelque  demembrement  de  ses  etata, 

pourroit-elle  se  Houtenir  contre  l'autre,  laquelle  ne  manqiie- 

roit  pas  de  le  lui  dispwter  de  toutes  8ea  forces  ?    II  est  vrai, 

qiie  le  moindre  demembrement  de  la  Baviere   feroit   un  tort 

irreparable   auz  princes  de  cette  maison ,    que   quand   m€me 

eile  pourroit   avoir   tous   les  Pais-bas  Gspaf^ols  en  echange 

du  peil  de  terrain,  quelle  occupe  de  l'autre  cote  du  Danube 

et  de  rinn,  il  lui  seroit  phis  avantageux  de  conserver  ce  peu 

de  terrain,  que  d'accepter  ä  cette  condition  les  Pais-bas  daus 

I'etat,   oü  ils  sont  ä  present.     Comme  le  roi  de  France,   le 

roi  de  Prusse   et  les  etata  generaux  en  possedent  une  bonne 

t  que  meme  l'Angleterre  en  demande  quelque  por- 

me  Ostende   ou   quelque   autre   place  maritime,   le 

ieroit  pas  siiffisant    pour   faire   aubsister   le   prince, 

oit   en  souverainete  avec  toute  la  splendeur  et  tont 

ui  conviendroit  ä  son  rang,    et  il  ne  pourroit  doq 

voir  toutea  ses  forteresses   des  niunitions   de  guerre 

iche  necessaire,  ni  entretenir  ies  troupes,  qu'il  fau- 

ur  les  deffendre  en  cas  d'uttaque ,    sans  .un  secouR 

de  aorte  que  ce  prince,  a'il  vouloit  tirer  tont  eeU 

riere,  la  ruineroit  entierement. 

venir  ä  la  d  e  u  x  i  e  m  e  raison,  s^avoir,  que  le  de- 
ent  de  ta  Baviere  seroit  ^alement  prejudiciable  ä 
^  ä  la  religion  catboliqiie ,  personne  n'ignore ,  que 
tans  se  rendent  tous  les  joiirs  plus  puissans  et  plus 
^  en  Allem^;ne  et  que  les  cathuliques  au  contraire 
liseent  de  plus  en  plus.  II  n'y  a  presentement  que 
isons  catholiques,  qui  y  seroient  considerables  en 
et  en  forces,  celle  d'Äutriche  et  celle  de  Baviere. 
irle  point  ici  de  la  maison  electorale  Palatine  et  de 
Sade,  dont  la  premiere  est  sur  sa  decadence,  et 
est  rien  en  comparaison  des  deux  maisons ,  dont  il 
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e^  qnestioD.  Or  3i  la  maison  d'Autriche  venoit  ä  manquer 
et  que  celle  de  Baviere  i^  trouvät  trop  affoiblie  en  Alle- 
magae  par  des  demembrements ,  qiii  seroit  en  etat  d'y  sou- 
tenir  la  religion?  Seroit-ce  les  electeurs  et  pnnc«s  ecelesi- 
astiques?  Bien  loiu  qu'ils  puissent  le  faire,  les  protestans 
les  accableroient  et  s'empareroient  facilement  de  tous  leurs 
paiB,  pour  s'j  engraisser  et  faire  tomber  la  couronne  imperiale 
sor  la  tete  de  quelqu'uti  de  leur  communion.  Comment  les 
prince»  protestans  ae  sont-ils  si  fort  aggrandis?  C'est  ete  par 
la  paix  de  Weetphalie ,  oü  ou  a  ete  oblige  de  leur  ceder 
tant  d'archevechez ,  d'evechez  et  d'autrea  beneßcea  ecclesi- 
aaiiques,  qu'ils  ont  acquis  et  secularisez  et  qui  les  rendent 
aujourd'hui  ai  puisaans  et  si  formidables.  L'archev&^he  de 
Cülogne  courroit  grand  risque,  cela  etant  d'Stre  englouti  par 
la  maiaon  de  Brandeboui^,  k  qui  les  duchez  de  Juliers  et  de 
Berg  doivent  un  jour  appartenir. 

L'archeveche  de  Maience  avec  les  echevez  de  Bamberg 
et  de  Wirtzbüui^  pourroit  tomber  au  pouvoir  de  Celle  de 
Saze.  Celiii  de  Treves  seroit  aisement  envahi  par  la  maison 
de  Hesse.  Lea  evechez  de  Hildesheim ,  d'Osnabruc  et  de 
Paderborn  par  celle  d'Hannover,  et  lei^  etats  generaus  des 
provinces  unies  profiteroient  de  l'occasion,  pbur  s'emparer 
des  evechez  de  Liege  et  de  Munster,  qui  sont  si  fort  ä  leur 
bienseance. 

Apreä  cela ,  que  pourroieut  faire  Turchev^ue  de  Saltz- 
bourg,  les  ereques  de  Frisingue,  de  Ratisbonne,  de  Fassau 
et  les  autresP  Ils  ne  pourroient  janmis  empteher,  qu'uD 
prioce  protestaut  ne  se  fit  empereur  et  ne  tachät  d'affoiblir 
les  priocee  catholique-s  par  Tassistance  de  ceux,  qui  professent 
lei  dogmes  de  Calvin  et  de  Luther,  lesquels  ne  manqueroient 
pas  de  lui  foumir  pour  l'execution  de  son  dessein,  des  honi- 
mes  et  de  l'argent ,  afiii  de  bannir  entierement  notre  sainte 
religion  d'Allemagne ,  ainsi  qu'elle  Vest  aujourd'hui  de  toute 
U  grande  Bretagne. 


D,g,l,..cbyGOOglC 


392  Sütung  der  hiator.  Classe  vom  2.  Juni  1883. 

G'e»t,  aiir  quoi  poar  venir  ä  U  troisi^me  raison,  dont 
an  H  parl^  ci-dessus,  ta  France  doit  pareillement  soiiger  dn 
ä  present  ä  ce,  qui  pourroit  arriver  en  cas,  que  les  premiercs 
puissances  d'Allemagne  gouvem^  par  un  chef  proteatant  se 
declaraeaent  xm  jour  contre  le  petit  reste  des  princes  ecclesi- 
astiques  et  autres  catholiques.  Comraent  Sa  Majeste  Tres 
Chretienne  pourroit  eile  les  tirer  du  demier  danger :  eile  qni 
doit  apprehender,  qu'alors  les  premieres  ne  suscitassent  dans 
soti  royaume  les  religionaires  cachez  ou  convertis  en  appa- 
rence,  qui  couvent  toujours  quelqae  roauvais  dessein  et  entre- 
tiennent  un  feu,  d'autant  plus  dangereux,  qu'il  semble  eteint 
sous  la  cendre? 

Suppoee  donc,  qu'un  jonr  les  protestans  eussent  )a 
superiorite  en  AUemagne  et  que  conjointement  avec  les  aatres 
puissances  de  leur  communion  ils  Tonlussent  por  les  religi- 
onnaires  suBciter  des  troubles  en  France :  quelle  puissonce 
dans  tonte  l'Europe  seroit  alors  en  ^tat  de  soutenir  la  reli- 
gion  catholique  ?  II  n'y  auroit  que  l'Italie  et  l'Eiäpagne,  qni 
le  devroient  faire :  mais  c'est  une  chose  claire  et  nne  verite 
connue,  que  ce  ne  pourroit  6tre  avec  assez  de  Forces,  poury 
reuMsir  avec  tout  le  succea  neceasaire.  On  taisse  a.  S.  A.  E. 
de  Baviere  ä  faire  ses  reflexions  lä-dessus,  et  l'on  se  persuade, 
que  par  se^  grandes  lumieres  et  par  le  zete,  qu'il  a  toujours 
eu  pour  sa  gloire  particuliere  et  pour  l'avaafcage  de  la  reli- 
gion,  de  la  liberte  de  l'empire  et  de  sa  maison,  il  prendn 
de  Ini  meme  le  parti  le  plua  convenable  ä  Tun  et  ä  l'autre: 
d'autant  pIuH  que  ces  remontrances  ne  partent  que  d'no 
coeur  deflintereSHe  et  inviolablement  attacbe  par  devoir  et  ptf 
inclination  ä  tous  ses  interets.  On  ajoiite  ä  tont  ce,  qw 
dessuM,  qu'un  de  plus  forts  argumens,  dont  les  etats  geoeraui 
se  itervoient  pour  s'opposer  ä  ce,  que  Munseigneur  l'electeur 
de  Baviere  ne  demenrä  pas  souverain  de  tous  les  Pais-Iw 
Espa^ola,  est,  qu'il  y  failoit  un  prince,  qui  füt  assez  puissuit 
pour  teü  defendre  et  les  preserver  contre  les  entreprises,  qM 
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pourrdent  faire  contre  enz  les  puissanoes  voisiaes,  et  c'est 
por  cette  UDi<jne  raison ,  qu'ils  out  insiste ,  que  ces  m^mes 
Pus-bas  restassent  toujoura  ä  la  maison  d'Autriche,  qui  est 
plog  en  etat,  dif<eDt-ils,  de  les  maintenir,  pour  serrir  en  tont 
tems  de  barriere  ä  leur»  provincee^ 

On  peut  repondre  ä  cela,  que  te  marine  du  prince 
electoral  de  Baviere  avec  l'archiduchesse  raccoraoderoit  tontes 
choees  et  mettroit  sa  maison  dans  un  plus  grand  lustra  qne 
jamais.  On  en  denieure  d'aecord :  mais  cette  prineesse  pour- 
roit  mourir,  Tempereur  pourroit  avoir  des  enfans,  et  lea 
arcbiduchesses  pourroient  se  marier  n  des  princes  assez  am- 
bitieux  pour  .i'opposer  &  son  ^grandissement  et  rompre  toutea 
les  inesures,  qu'on  auroit  prises. 

D'aillettrs  qu'on  regarde  la  Situation  de  la  Baviere  et 
Celle  des  Pais-bas.  La  Baviere  n'a  point  ä  craindre  les  cala- 
mitez  de  la  goerre  et  est  presque  asseuree  de  jouir  en  tout 
temps  des  ^reables  douceurs  de  la  paix.  Les  Pais-bas  au 
contraire  ont  toujoura  ^te  la  theatre  de  la  guerre  et  sont 
eQTirronez  de  toutes  parts  des  plus  fnrmidnbles  puissances  de 
l'Europe,  qui  venant  ä  s'entrechoquer  pourroient  les  ecraser 
au  niilieu. 

Ontre  plus  s'il  s'^ssoit  de  faire  cet  echange  et  de  ceder 
la  Bariere ,  qui  fut  le  partt^e  et  l'appanage  de  Louis  de 
Bariere,  chef  de  la  brauche  Gaillelmine,  il  faudroit,  pour 
faire  valoir  cette  cession ,  que  tous  eeux  de  la  branche  Ro- 
dolphiue,  qui  eni  l'aiuee,  y  intervinssent  et  y  doDuassent  lear 
coiuentement ,  de  sorte  que  non  senlement  apree  celui  de 
Monseignenr  l'electeur  de  Bariere  il  faudroit  avoir  le  con- 
itentement  de  tous  les  princet<  ses  Bis,  de  S.  A.  ä.  K.  de 
Colugne  et  de  la  maison  de  Wartemberg^  parvu  ßnit  cette 
brancbe  Ouillelmine ,  mais  encore  celui  de  la  branche  Ro- 
dotphine,  c'eet  ä  dire  de  toute  la  maison  Palatine,  jusquee 
auz  comtes  de  Lewenstein,    qui   eu   sont   les  demiers,    Sans 
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quoi  il  y  naioit  toiijours  dea  retours,  qui  empecheroient  V(SA 
de  cet  echaoge  et  qui  le  rendroient  peut-etre  nul. 

On  ne  doute  paa,  que  S.  A.  E.  de  Baviere  n'ait  dg» 
fait  les  memes  reflexions,  et  Ton  est  entieremeut  persuade, 
que  n*en7isageant  que  sa  propre  gloire,  le  bien  de  la  reli- 
gion  et  l'avant^e  de  toute  sa  posterite  il  preferera  k  caaw 
des  conseqnences  xa  patrie  et  ce  qu'il  tient  de  ses  ancetres  I 
tout  ce,  qu'on  lui  pourroit  offrir  ailleurs,  quelque  avantat^i 
qu'il  put  etre.  Cela  n'empechera  paa,  que  par  sa  prudeace 
et  sa  Penetration  il  ae  trouve  des  nioyens  bien  plus  efficacea. 
que  cet  echange,  d'aggraudir  et  d'illuätrer  encore  pln«  a 
maison,  sans  rien  quitter  de  son  ancien  patrimoiDe,  puisqu'il 
est  hora  de  doute,  que  si  le  mariage  en  questioa  s'accomplit, 
on  ne  donnera  pas  l'arcbiduchesae  au  prince  electoral  son  Gk 
sans  j  joindre  pour  dot  quelques  paus  considerabtes  en  aoa- 
verainete,  qui  lui  donneront  les  moyens,  de  parvenir  arec  le 
temps  et  l;i  grace  de  Dien  au  faite  des  gmndeuni. 
(Abschrift.) 


Nr.  7. 

Ufonsieur, 
Je  »ujs  bien  fache,  que  vostre  lettre  du  28.  de  cet  mw 
n'est  pas  arrivee  ä  temps  devant  que  j'ay  envoye  ma  derniä» 
reponse  ä  monisr.  l'electeur  mon  tres  eher  frer,  car  je  l'aun» 
fait  tout  sur  un  antra  pied  sur  l'assnrance,  que  vons  me 
donnea,  mon-tieur ,  que  cette  Convention  ne  pourra  caieff 
aueune  prejudice  ä  la  maison  de  Baviere.  Je  me  fie  «itiere- 
ment,  nionsienr,  autant  ä  vous  (puinque  je  suppoae,  que  toid 
saves  la  dessu  plus  que  nioy) ,  que  je  me  deßie  eutiereiuest 
de  mon  frer  et  de  touttes  nes  proniesses  et  parolles,  autant 
que  de  ses  ostentations  ne  m'tmpose  plus  guerre,  appnii 
avoir  passe  par  temps  de  fait  coiitraire  ä  la  bonne  (by.  il 
vous  ennuyray,  nionsieur,   de  vous  citter  touts  les 
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(|Di  la  dessus  me  sont  arrivee,  aynsi  pour  ae  pas  abuser  de 
TOätre  patience,  je  ne  citteray,  que  \e»  deux  demiers  de  Com- 
piegne  de  l'niinee  1711  et  cellui  de  Valenciennes  1712,  ou 
?oii8  Toyrais  assez  clairement,  qu'entre  le  dire  et  le  faire  cet 
prince  mette  une  grande  difFerance,  ä  Conipiegne  ne  m^at  il 
pta  asHurc  (mesme  avec  le  plun  terrible  serment),  que  jamais 
il  m'octroyerait  un  coadjuteur  dans  le  tenip  mesme,  que  liiy 
mesine  me  liset  hors  du  traites  allors  ä  faire  cette  article 
deja  Cache  prest  ä  signer  et  escrit  de  la  main  propre  du 
biron  Malknecbt,  ces  qoe  je  peux  faire  voyre  ä  toutte  heure, 
ayant  roriginal  enfermee  dans  mon  bourreaux.  Eu  second 
lieni  vous  n'aurais  pas  obli^ ,  monsieur ,  Konge  plus  ä  la 
pwterit«,  ny  ä  la  vennir.  Je  me  fait  icy  advocat  des  5  princes 
innocentes,  qni  ne  wve  peut-estre  pas  leurs  malheiir.  Je  les 
abandonne  ä  voatre  protection,  apprais  celle  de  Dieu  et  du 
n>y,  et  quand  ä  moy,  je  ne  paroistrai  plus  sur  la  scaine,  me 
rendant  justice  fur  mon  impuissance,  mesme  je  regrette  in- 
ftniment  d'avoir  deja  dit  autant,  et  cela  infructueusenient. 
L«  lualheur  a  touIIu,  que  ma  lettre  luy  eatant  rendu  dans 
iin  tenips,  ou  il  estet  de  mauvais  honnieur.  Je  croye,  que 
la  demiere  n'aurat  pas  un  meullieur  sorte,  mais  soyt,  come 
il  soyte,  les  4  raison«  allegue  daas  ninn  raemoir  m'ont  obligee 
en  (xinscience,  de  parier  de  la  sorte,  et  cella  estet  necessaire, 
de  parier  prematurement ,  pour  ne  parier  trop  tarde.  J'en 
ay  coQSultee  la  dessu  de  gens  tres  eclairee,  et  ils  m'ont 
niftitne  preise,  de  ne  pas  tarder  de  parier,  j'en  ay  resfu  des 
lettres  de  Baviere  sur  cet  mesmie  aonjette,  par  on  on  ne 
^Droit  assais  depaindre  la  consternation ,  ijue  cet  article  at 
i^use;  on  me  mande  de  St.  Cloud  la  mesme  chose  et  en 
mesine  temps,  que  monsr.  I'electeur  mon  tres  eher  frer  at 
declare,  qu'il  escrivet  ä  la  prineesse  sa  fille,  qu'ii  envoyerat 
■ncessement  son  architecte  en  Baviere,  pour  achever  ses  ba- 
stinients  devant  son  arrivee,  et  par  la  prouver  au  peuple, 
Hn'il  ne  songe  ä  rien  moins ,  que  d'abandonner  la  Baviere. 
118«{.  Pbilo».-philol.  hiat.  Cl.  3.]  2G 
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Tout  cela  ne  me  r&ssnrerat  cepentlHiit  pas  sans  ros  assuraoces, 
monsieur ,  car  mon  frere  at  fait  en  bien  des  lieux  jusque 
luesme  ä  St.  Cloud  des  ce  que  je  vous  ay  dit  Tantiee  pasae 
ä  Tons  mesme  ä  Paris,  lorsqae  vous  avies  eu  l'honeate,  de 
me  vennir  voyre  pour  me  dire  adieu  devant  mon  depaii,  au 
sujütte  de  la  negotiation  entame  et  en  suitte  desavouee  avec- 
que  la  maison  d'Autriche,  dont  je  tienne  les  piesses  justifi- 
catives  entre  mea  mains  pour  pouvoir  prouver ,  et  Tun  et 
l'autre  par  la  propre  main  de  monar.  mon  frer,  ce  que  ce- 
pendaiit  je  ne  voudrai  jamais  faire,  ne  voutant  en  me  jiisti- 
fiant  l'accuser.  Et  si  je  n'uae  une  amitie  sans  reaerve  rers 
Tous,  monsieur,  je  ne  dirais  p^  autant:  c'est  donc  daos  cet 
mesme  amitie,  que  je  vous  parle  ä  coet]r  ouverte,  esperant, 
que  V0U8  n'abuserais  pas  de  ma  plain  confiance.  Voua  ne 
trouverais  donc  estrange,  que  j'ay  escrit  des  lettres  nn  peu 
forte«  ä  mon  dit  eher  frer,  lequell  j'aynie  (malgre  tont  sa 
maiivaise  foyx) ,  comme  on  doyt  aymer  un  frer ,  et  je  son- 
haiterai,  qu'il  agirait  avecque  moy  avecque  autant  de  sin- 
cerite,  que  j'avay  toujour  eu  pour  luy,  Mais  c'estet  bien 
mal  me  recompanser  et  person  u'estet  plus  »a  duppe  qiK 
moy,  ce  pour  quoy  je  suis  pardonable,  lorsque  je  ne  croye 
plus  rien,  hormis  ce  que  je  voye  par  les  effets,  et  je  pea 
hien  m'appliquer  ie  dictum  d'un  poete :  rQuo  semel  eat 
laesus  fallaci  piscis  ab  amo,  omnibus  unca  cibis  aera  mh«m 
putat.*)  L'articie  18  de  Rastatt  parle  la  dessus  poar  moy, 
les  parolles  „changements  de  ses  estats  contre  d'autres*  ete. 
sont  clairement,  il  conehee,  je  me  suis  teunu  au  sens  litteral, 
aynsi  mes  justes  allarmes  n'estet  pas  mal  fondee.  II  est  vray, 
qu'au  croire  de  la  lettre  de  monsr.  l'electeur  j'auraj  deu  me 
tranquilliser  sur  la  promesse ,  qu'il  me  donne ,  de  ne  fair« 
'ien  Sans  mes  conseilles,  maia,  monsieur,  lorsque  peut  estre 
I  demandera   mon  conseiUe ,   je   ne   pourrai   plus  donuer  et 

*)  Ovid,  Met. 
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don  memoire  responsive  au  mienne  descourre  trop  clairement, 
({D'il  croyt  le  droit  du  plus  fort  le  [>lus  legitime,  aynsi  mes 
conseilles  ä  donner  contre  cea  trois  cheia  des  maimns  seroit 
ane  tres  foible  resource.  Je  connai  mon  home  et  je  scay  aes 
rases.  Tl  hasarde  nn  projet,  .s'il  reiisait,  ä  la  boiiheur,  mais 
s'il  Toye,  qu'il  ne  peut  reiisaire,  il  le  desavoiie,  les  brongleries, 
ija'il  at  eu,  et  qu'il  at  mesme  enciire  avt^que  niessieurs  vos 
marchaux  de  France,  de  Villeroy  et  Villars,  en  sont  des 
prenvee  assais  conyainqiiantes.  Ne  voua  vous  scandalises  pa«, 
moDsieur,  qiie  je  parle  aynsi  d'un  homme  de  mon  sang,  j'en 
av  aynsi  un  reritabl  confitsJon ,  mais  ce  n'e»*t  niillement  le 
trabir,  que  de  dire  ses  foyblesses,  |>uiöqiie  on  ne  le  fait  d'un 
antre  veue,  que  de  le  guerrir,  et  comme  en  moy  Je  ne 
trouTe  paä  les  remede»  proportionnes ,  je  m'attroisse  ä  vous, 
munsieur,  conmie  au  veritabl  medicain,  car  vnus  seul  par  la 
limge  experience ,  que  vous  aves  daa«  les  affaires ,  et  par  la 
1  pande  confiance ,  que  le  roy  at  en  vostre  meritte  par  vos 
bellfs  maonteres  insinuantes,  voua  le  saurais  preserver  du 
precipice,  par  la  quelle  par  un  aveugle  ambition  it  ae  plon- 
l^eroit  indubitablement ,  si  on  n'y  prend  bien  garde,  le  titre 
in  roy  et  du  souverain  le  chatuUe  tant  dans  ies  aureilles, 
qn'il  ne  baatiments,  ou  certainement  il  ne  compte  pas  d'y 
demeurer.  Je  craing  plu»  ces  ostentatious  exterJeurs ,  que 
toat  le  reste,  car  ordinairemeiit,  quand  on  fait  ces  sortes  de 
chofes,  il  y  at  de  la  meche  lache  ä  la  niinne,  et  ma  longe 
"iperienee  m'en  at  donnc  awais  de  preuve.  Au  rewte  je 
T0U3  remercie,  ■  monsieur,  des  bonk-es,  que  vous  aves  eu  pour 
moy  an  soujette  de  mes  affaires  de  Rome,  cella  m'oblige 
<l'autaut  plus  ä  plus  parfait  reconnoissance,  avecque  la  quelle 
je  suifl  saus  cetla  vous  entierenient  devoue ,  e'^tant  avecque 
nne  amitie  et  un  estime  parfait,  monsieur  etc. 

Je  vous  demande  pardonne  de  ma  mauvaise  escriture  et 
de  mon  stille  allemande,  mais,  monsieur,  je  suis  depuis  hier 
icy  ä  la  canip^pie,  et  mon  secretair  n'est  paa,  de  peur  donc. 
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de  manquer  la  poate,  je  suis  oblige,  d'escrir  moy  mesme. 
Je  partiray  apprais  demain  pour  Lylle ,  ou  cet  bon  rilie 
soubait,  de  nie  voyre  encore  devant  de  (juifiter  cet  pays 
et  mesme  il  tue  demande,  que  j'y  establisse  nostre  confrerie 
de  St.  Michel  pour  leurs  laisser  un  souvenir  de  moy.  J'y 
compte,  d'y  rester  10  ou  12  joiirs.  J'esper  niissi,  monsienr, 
que  vou»  chercherais  d'appniser  moii  frer  alors,  qu'il  soit 
foschü  contre  moy,  et  quo  vous  garderais  un  inviolable  secret 
sur  ce  que  je  vous  mande.  En  voalant  fermer  ma  lettre,  de 
nies  gens  m'arrive  icy  de  Namur  et  me  dise,  que  pour  per- 
suader  ä  cea  peuples,  que  nionsr.  l'electeur  doyt  rester  en 
cet  pays,  on  fait  sur  la  direction  de  marquis  de  Roysaiii 
frapper  un  grosse  somine  d'ai^ent  au  coing  des  armes  de 
souverain  des  Pays  basse,  et  on  fait  faire  un  faissaUle  avec 
les  metimes  armes  pour  nionsr.  l'electeur  mesme.  Od  dispose 
deja  des  goUTemements ,  celluy  de  Luxenbour^  au  marchal 
d'Arco,  celluy  de  Mona  au  corate  Seefeld,  celluy  de  Namnr 
au  marquis  de  Maöay  et  celluy  de  Bruxelles  au  prince  de 
Berges,  Vous  voyes  donc  par  la,  monsieur,  qu'on  s'efforce 
egallement,  ä  faire  croyre  au  Pays  Basse  et  ä  la  Baviere, 
qu'on  veut  eatre  ä  eux,  un  de  deux  cependant  serat  la  dui»pe, 
vous  discernais  mieux,  motisieur,  que  moy,  qit'il  serat  de  dem. 

KairaeB  le  30.  d'Avrille  17U. 
Au  marquis  de  Torcy. 

(EiKenhilndi^  t(eHchrtebenca  Konuept.) 


Nr.  8. 

Lieber  Hieber ,  das  Vertrauen ,  so  ich  in  Euch  habe, 
macht  uiicb  Euch  diese  Zeilen  schreiben,  der  Hoffnung  lebent. 
ihr  werdet  es  in  der  schuldigen  Verschwiegenheit  halten, 
und  weilen  ich  in  Euch  ein  wahre  lielw  und  treue  erkenne, 
so  ihr  vor  Euren  gnedigsten  Herrn  seiner  Liebden  den  Chur- 
Prinzen  habet,  als  glaube  ich,  ihr  werdet  müssen  mit  gutter 
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Gel^enheit  ibme  beybringeti ,  das  ich  gar  zu  woll  mercke, 
dus  man  in  Bayrn  vor  mir  jaloux  ist ,  das  ich  mit  genielt 
^er  Liebden  den  Herrn  Chur-Prinzen  »u  gutt  freindt  bin 
und  80  väterlich  schreibe,  dan  so  vQll  brief  in  das  Münchner 
Btquet  Ton  seiner  Liebden  den  Herrn  Chur-Prinzen  ahn 
mich  komen ,  so  vUll  werden  eintweders  gar  verlohren  oder 
auffgebrocbener  mir  zue^^eHchickhet  under  dem  Vorwaudt: 
&i  seje  in  der  IbertichriSt  gefallet  worden.  Ich  habe  ge- 
melt  seiner  Liebden  und  dem  Herzog  Ferdinant  geschriben 
lind  beiden  gratuürt  zu  deren  Geburtst^,  vom  Herzt^  Fer- 
dinant habe  ich  under  datu  Wien  den  13.  August  ein  eigen- 
hendiges  antwortuchreiben  bekomen,  aber  offener,  vom  Chur- 
Prinzen  gar  nichte ,  dises  macht  niiuh  allso  glauben ,  der 
Chur-Prinz  habe  mir  allerhandt  sachen  geschriben,  die  man 
mir  nicht  will  wissen  lassen,  dan  das  ich  in  des  Chur-Prinzen 
Uhugnadt  leben  sollt«,  fallet  mir  nicht  ein,  indeme  ich  ilme 
allzu  gerecht  könne,  umb  das  solcher  mich  iwllte  also  ohn- 
Terdienter  bestraffen.  Indessen  doch  lebe  ich  inquiet,  indeme 
au  woU  hier  in  deru  ahnwesenheit,  ab  auch  nochmahls  durch 
üiRera  schreiben  seine  Liebden  in.stÄndigst  ersuchet  habe, 
mich  doch  in  seiner  Kaiserlichen  Mayestaet  Gnaden  zu  sezen, 
isn  der  Kayser  doch  möge  öffentlich  weisen ,  das  er  mich 
muteniere,  dan  somit  meine  Feinde  hier  in  disen  landen  mir  , 
meiDe  regierung  allzu  schwehr  machen  thuen,  das  vast  dar- 
TOQ  lauffea  solle,  und  aiiff  ein  so  wichtige  sach  so  habe  ich 
keinen  buchstaben  von  seiner  Liebden  dem  Chur-Prinzen  be- 
komen, welches  mich  glauben  machet,  Er  habe  mich  ganz 
vergessen,  da  doch  diaes  vor  mich  das  tataliste  von  der  weit 
üit,  KO  es  deme  allso  were.  Ersuche  allso  Euch,  ziehet  mich 
aas  der  Inquietude,  in  der  ich  lebe,  ob  dan  der  Chur-Prinz 
eintweders  meiner  gantz  vergessen  oder,  so  Gott  verbietten 
wolle,  mich  nicht  mehr  leiden  kann.  Ich  indessen  werde 
nicht  mehr-  schreiben,  ee  dessen  eclairirt  bin.  Ich  kan  zwahr 
voll  mir  einbilden,    woher  das  Misstrauen  ahnseitten  Chur 
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Bayni  wider  nijch  koinet,  ich  merckhe  den  lieden  t^cbon  lang 
ligen ,  iiittii  fiirchtet ,  ich  werde  dem  Chur- Prinzen  solche 
sentiment  einapeiben,  das  solcher  nimermehr  wirdt  conaendera 
in  einen  tausch  mit  Baym  gegen  2  Königreich  als  Neapel 
lind  Sicilien,  allein  diasfahls  ist  mir  nicht  pang,  dan  von 
seiner  Liebden  eignen  Vemunfft  gewertig  bin,  das  sye  ein 
sicheras  guttes  landt,  sü  das  Einzige  pure  Chatolische  ist  in 
ganz  Teitschlandt,  gleich  Bayrlandt,  umb  solche  Königretcli 
nicht  vertauschen  wollen,  welche  in  24  stunden  (wie  mans 
jzo  siht  mit  Sicilien)  wekhschnappen  mau  kan  und  heruacli 
mit  dem  Hindern  auff  dem  boden  siezet  zwischen  2  stüellen. 
Die  Wichtigkeit  diser  sach  wUrdt  Ench  von  Euch  selbst  alli^ 
Precaution  ahudictirn,  das  es  nicht  auskome,  das  ich  Euch 
dise  Malcri  geachriben.  Ich  mischte  mich  sicher  nicht  aucli 
darein,  so  nicht  des  uhralten  Chur  Bayrischen  »tanunen  glori 
mit  interessirt  were,  welche  zu  scbmablem  zu  sehen  lieber 
den  Todt,  als  solchen  aussstehen  wolte.  Welche»  alles  Euch 
in  grössten  geheiuib  ges)^^  seye,  und  iberlasse'  ich  solche^ 
Eurer  dexteritet,  wie  ihr  weil  Eur  Tempo  nemen  möget, 
seine  Liebden  den  Herrn  Ohur-Prinzen  davon  allein  zu  reden, 
welches  ihr  aber  gar  nicht  thuen  miesset,  so  ihr  nicht  von 
der  verschwigenbeit  seiner  Liebden  versichert  leben  könnet. 
Wan  allso  der  Chur-Prinz  mir  sicher  schreiben  wfill,  kan 
solcher  seine  brieff  meinem  residenten ,  so  sich  Zimmermann 
nennet,  in  Wien  geben,  ohne  das  solches  Über  Mdnchen  gehe. 
dan  iber  München  alle  brieö"  geeffnet  werden ,  womit  ich 
Euch  aller  gnaden  versichere 

Joseph  Clement,  Churturst. 

Bonn,  '2a.  August  1718. 
An  den  Post« lall meister 
Franz  von  Hieter. 

(Eigenh&ndif;  vom  KurfOraten  ^Hehrieben.) 
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Philosophisch-philologistihe 

Sitzung  vom  7.  Juli  I88;l. 


Herr  Maurer  legte  vor : 

.Der    Elizabeth     von    Schö 
nach  einer  isländischen  ' 

Die  Visionen  der  Elisabeth  von  8chör 
genug;  da.«»  aber  von  denselben  schon  z 
bis  nach  Island  die  Kunde  drang,  ddrfte 
und  darum  nicht  ohne  Interesse  sein,  hievo 
machen.  Das  hier  in  Frage  stehende  Seh 
nicht  weit  von  Oberwesel  gelegen,  und  frfil 
Katzenellenbogen  und  der  Diöcese  von  Tri« 
:'a8s  im  12.  Jahrhundert  zwei  Klöster  des  B 
von  denen  das  zweite,  ein  Prauenkloster,  in 
dieses  Jahrhunderts  von  Hildelin  gesti 
welcher  dem  dortigen  Mannskloster  des  gU 
Abt  vorstand.  Um  das  Jahr  1129—30  ge 
sabeth  in  jungen  Jahren  in  dieses  KU 
1 1  Jahre  nach  ihrem  Eintritte  in  dasselbe 
nämlich,  braunen  ihre  Yisionen-,  welche  i 
sie  beschrieben  werden,  mit  ekstatischen  Zurd 
li^hangen  zu  haben  scheii^en ,    und   eine   Ji 
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sich  fortsetzten.  Am  Bekaimküteii  ist  unter  diesen  Revela- 
tionen  derjenige  Theii  derwelhen,  welcher  sich  auf  die  Legende 
der  11,000  Jungfrauen  bezieht;  sowohl  Rettberg,  Kirchen- 
geschichte  Deutschlands,  I,  S.  116—18,  als  Oskar  Schade, 
Die  Si^e  von  der  heil.  Urania  und  den  11,000  Jungfrauen, 
S.  42—49,  haben  sich  eingehend  mit  demselben  beiwhättigt. 
Hier  di^egen  soll  ein  ganz  anderer  Theil  jener  Visionen  in 
Betracht  gezogen  werden,  welcher  allein  in  eine  isländische 
Quelle  übergegangen  ist. 

In  den  Jahren  1203—37  nam  den  Bischofeatubl  zu  Holar 
im  Nordyiertel  Islands  Gudmundr  Araeon  ein,  der  »b 
ein  eifriger  Vorkämpfer  der  streng  kirchlichen  Richtung  in 
der  Kirchengeschichte  der  Insel  eine  hervorragende  Rolle 
spielte.  Wir  besitzen  drei  Beschreibungen  seines  Lebens, 
von  denen  jedoch  nur  die  dritte  und  jüngste  una  hier  zu 
beschäftigen  hat.  Herau^egeben  wurde  diese  jüngste  Lebena- 
geschichte  des  Bischofs  von  Dr.  Guctbrandur  Vigfüeaon ,  im 
zweiten  Bande  der  Biskupa  sögur  (1878),  S.  1  — 184,  und 
zwar  wesentlich  auf  Grund  des  Cod.  Holm.  5.  fol.,  einer  Hs, 
welche  nach  dem  Herausgeber  (Biskupa  s.  I,  S.  XXIX— XSX) 
ungefähr  um  das  Jahr  13(i0  geschrieben  ist;  über  einige 
weitere,  zur  Vergleichung  herangezc^ene  Hss.  giebt  dieser 
dagegen  si^ut  wie  keine  Auskunft  (vgl.  Biskupa  a.  II,  S.  3, 
Anm.,  mit  I,  S.  LVIl),  was  wenigstens  bezüglich  der  Papierh^. 
AM.  398  in  4",  wie  sich  noch  zeigen  wird,  zu  bedauern  ist. 
Ein  paar  Fragmente  aus  der  Sage,  welclie  Dr.  Jon  {KirkelüüOD 
auf  Grund  eines  in  Reykjavik  liegenden  Membranblattes 
herausgegeben  hat  (Nokkur  blüA  ür  Haiiksbök ,  ug  brot  ür 
Gudmundar  sögu,  1865,  (S.  43—47;  vgl.  S.  XXIIi-IV) 
kommen  hier  nicht  in  Betracht.  Gudbrandur  Vigfüsson  hat 
der  Quelle  auf  einem  eigenen  Blatte  den  Titel  vorgesetzt: 
,Saga  Uudmundar  Ärasonar,  Höla-biskups ,  eptir  Amgn'm 
äböta",  und  auch  in  seiner  Vorrede  zum  ersten  Bande  der 
Biskupa  sögur,   S.  LVII  und  LXV,    bezeichnet  er  den  Abt 
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Amgri'iu  als  den  Verfasser  der  ät^re ,  ohne  ii^end  welchen 
Zweifel  HD  dieser  Thuteache  zu  äiishiem,  über  auch  ohne 
irjfend  welche  Begrundiing  derselben  Tomiiführen,  Nicht 
anders  verfährt  aucli  Jün  Sigurdsson,  im  Diplom,  isluiid.,  1, 
S.  366  und  509 ;  bleibt  also  zu  prUfen ,  ob  die  Ä 
»eiche  bisher  von  mir  welber  sowohl'),  als  von  Dr, 
Brenner*)  als  richtig  angenommen  wurde,  auch  w 
richtig  sei.  Den  \ien.  seihst  scheint  zunächst  der  ang< 
Titel  nicht  anzugehören.  In  der  Ausgabe  selbst  laui 
lieWschrift  der  Sage  nur:  „Gudmundar  biHknps  sag» 
byrjaät  prologus  fyrir  sögu  Gudmundar  Hölabiskups  ä  Isi 
andere  Angaben  aber  nennen  ebenfalls  keinen  Verfansen 
wie  denn  z.  B.  Joh.  G.  Liliegren  in  seinen  .Skandii 
Fomaldarens  Hjeltesagor" ,  Bd.  I,  S.  XLU  die  Que 
(BLskop  Gudmund  Arasons  hinn  Godas  Saga.  Membr.  Fo 
bezeichnet,  —  Jon  Sigurdsson  in  der  Antiquarisk 
skrift,  184(5 — 48,  S.  101  als  , Gudmundar  saga  ens 
und  in  den  Annaler  for  nordisk  Oldkyndighed  og  H 
1852,  S.  7  ab  , Gudmundar  saga  göda  Hölabiskup 
A.  J.  Arwidseon  in  seiner  ,Förteckning  öfver  Kgl.  Biblioi 
i  Stockholm  isländska  Hundskniler",  S.  9  als  ,Gudr 
Saga  eaa  goda,  Hölabiskups" ,  ohne  da^^s  irgeud  eini 
ifan^  den  Verfasser  der  Sage  nennen  würde,  was  docl 
zweifeltos  geschehen  wäre,  wenn  derselbe  in  den  Hss. 
genannt  worden  wäre.  D^egen  sagt  allerdings  f 
Einarsson  in  seiner  .Historia  literaria  Islandise",  B.  li 
der  Sage,  sie  sei  geschrieben  ,per  Arngrimum  qv 
Monachum  (ut  ipsa  prae  se  fert  hLstoria)*,  und  nennt 
als  deren  Verfasser  einen  MOnch,  wenn  auch  nicht  AI 
Namens  Amgrfm ;  mag  sein ,  dass  gerade  damit  dei 
gewiesen  ist  fQr  die  Erklärung  der  Annahme,  da.s.s  di 


I)  AbhandluDf^cn  der  philos. 'philo!.  CUunm,  Bd.  XI,  S.  4 
3)  AltnordischeB  Handbuch,  S.  10  und  16. 
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Anigrini  die  .  St^;«  yerfasst  habe.  Auf  zweierlei  Anhalts- 
punkte hin  kann  nämlich  die  Angabe  Hälfdans  gemacht  sein. 
Liinmiil  nämlich  erzählt  die  Sage  von  der  wunderbaren  Hei- 
lung eine»  blinden  Weibes,  Namenji  [)orgerctr  Kräka,  welche 
in  ihrer  Jugend  um  B.  Gudmund  gewesen  war,  als  er  sich 
KU  (Mdi  bei  S^eniundr  Jonason  zu  Oddi  aufgehalten  hatt« 
(1220 — 21)*);  als  sie  53  Jahre  alt  geworden  war,  erblindete 
iiie  und  blieb  30  Jahre  blind ,  bis  sie  durch  fleissigen  Gre- 
braiicli  des  Wassers  des  B.  Gudmund  am  .Gudmundardagr* 
(16.  März)  ihre  Sehkraft  wider  erlangte.  Da  bemerkt  nun 
der  Verfasser ,  dass  er  selber  in  seiner  Jngend  ihr  oft  das 
Wasser  geholt  habe,  da  sie,  die  mit  83  Jahren  starb,  ihre 
15  letzten  Jahre  bei  seinem  Vater  gelebt  habe,  und  bei  dieser 
Gelegenheit  nennt  er  sich:  ,ek,  brödir  Amgrfmr.'")  Dem 
Zusammenhange  nach  kann  die  Bezeichnung  „Bruder*  nur 
für  einen  Ordensbruder  gebraucht  stehen,  und  als  „Amgrimus 
Monachus"  ist  demnach  der  Verfasser  hierwirkhch  bezeichnet; 
ebendahin  weist  aber  auch  noch  ein  anderer  Umstand.  Am 
Schlüsse  der  Sage  steht  in  dem  ang.  Cod.  Hohn.  5.  fol.  eine 
,Gudmundar  dräpa  Höla  biskups,  sem  brödir  Amgn'mr  orÜ 
1345",  und  berechnet  sich  die  Jahreszalil  in  der  Tbat  sehr 
einfach  aus  Str.  47 ,  welche  108  Jahre  rechnet  Yon  des 
Bischofs  Tod  an*),  sofeme  unter  dem  , hundrat  ära'  eines 
geistlichen  Dichters  doch  wohl  nur  das  chnstUche,  nicht  das 
altnordische  Hundert  ^  120,  verstanden  werden  kann.  Nun 
wird  in  der  Sage  seihst  widerholt  mit  den  Worten :  .sem 
actor  vättar'*),   »segir  actor*'),  .her  yfir  segir  actor"^),  die 


1)  Vgl.  Gudmundar  bps  8.1,72/514;  111,55/114; 
a.  1220;  Sturlünga,  VII.  42/243. 

2)  Gudmundftr  bps  a.  III,  81/169. 

.S)  Ebend»,  S.  198. 
4)  Ebenda,  77/165. 
6)  Ebenda,  7H/166. 
6)  Ebenda,  86/178. 
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eise  oder  ändere  Strophe  diese;«  Ehrenliedes  in  Bezug  ge- 
nommen, und  am  Schlüsse,  der  Sage  wird  nach  einer  vor- 
gängi^en  Vergleichung  der  Wirksamkeit  B.  Gudmunds  mit 
der  Ceder  des  Libanons  gerade/.u  bemerkt'):  «Up 
skilning,  rettliga  glöseradan  til  lierru  Criidmundar  | 
actoravä  fallinn  verka",  worauf  dann  unter  den  An 
«orten  «de  cedro",  ,de  quatuor  naturis  cedri*,  , 
imputreecibilis  cedri,  quae  coniparatur  aetemitati  Sa] 
odore  cedri  et  fama  cujualibet  Sancti",  ,de  odore 
Termesque  penmendi",  ,de  presencia  Sancti  et 
monum",  endlich  ,de  laude  sancte  trinitatis* ,  eine 
Strophen  desselben  Liedea  angeführt  werden.  Es  kai 
Zweifel  unterli^en,  das»  .actor"  zu  accentuiren  und 
idOT,  d.  h.  auctor  zu  lesen  ist*),  und  dass  somit  alle  j 
denselben  Bruder  Amgrfni,  welcher  im  Jahre 
Gudmundardräpa  dichtete,  zugleich  auch  als  den 
unserer  Gudmundarsaga  bezeichnen.  Freilich  si 
noch  nicht  alle  Bedenken  beseitigt.  Zunächst  fällt 
die  i^mmtlichen  Stellen ,  welche ,  direct  oder  indi 
Bruder  Amgrim  als  auf  den  Verfaaeer  der  Sage  I 
deren  Schluss  angehören;  die  erste  von  ihnen  allen 
den  ,actor"  hinweisende,  steht  in  cap.  77,  und  gei 
Oapitel  ist,  noch  vor  dem  betreffenden  Gitate  al 
das  Schlusscapitel  in  der  erwähnten  Papierhs.  AM. 
Worte  des  Herau^ebers  der  St^e,  mit  welchen  er 
'^,  sind  allerdings  nicht  völlig  klar*),  sofeme  ; 
schieden  lassen,  ob  diese  Hs.  mit  dem  genannten  C 
bricht,  ohne  von  dem  Folgenden,  also  eap.  77  — 
Etwas  zu  bringen ,  oder  ob  nicht  vielleicht  nur  c 

1)  Ebenda,  90/183—4. 

2)  Doch  machen  mich  die  Herren  ColIeRen  t.  Pr 
WSIfflin  darauf  aufmerksam,  daaa  Viocenz  von  Beauva: 
aoctor  schreibt. 

3)  Biekupa  aögur,  11,  S.  1(>5,  Anm,  2. 
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ihr  an  den  Hchluss  A&t  Sage  versetzt  i»t,  und  somit  cap.  78 
— 90  nur  vor  cap.  77  zu  Mtefaen  gekomiueii  sind ;  da  indes^eD 
zu  cap,  87  noch  eine  Variante  aus  AM.  398  angeführt'), 
und  zu  ca|>.  90  vom  Herausgeber  bemerkt  wird,  das»  dieses 
Capitel  in  derHelben  Hs.  fehle"),  niuss  doch  wohl  die  letztere 
Annahme  die  richtige  sein,  und  lässt  sich  somit  aus  dem 
angegebenen  Suchverhalte  nicht  der  Schluss  ziehen,  dass  nur 
in  einer  von  mehreren  Uedactionen  der  Quelle  Bruder  Am- 
grimr  als  Verfasser  des  Textes  bezeichnet  werde.  Nach 
anderer  Seite  bin  wird  bedenklich ,  dass  sich  in  der  Sage 
widerholt  Git»te  finden  wie;  ,her  um  kvad  berra  Amgrinir 
viHii"*),  „her  um  .segir  herra  Ärngrfmr  avä  fallit'*),  ,svä 
fcvad  herra  Ämgrimr"  ^),  her  yfir  segir  herra  Amgrfnir'"'), 
'  welclie  ebenfalls  auf  jene  Gudmundar  dräpa  des  Bruders 
Ämgri'm  gehen;  da  der  Titel  „herra"  unter  den  geistlichen 
Personen  nur  den  Bischöfen  und  jEbteu  ertheilt  wird,  ist 
hiemach  klar,  dasH  derselbe  Maun,  welcher  sonst  als  Bruder 
Arugrimr  bezeichnet  wird,  an  diesen  Stellen  als  Abt  behan- 
delt wird.  Das  wäre  nun  an  und  fUr  sich  nicht  besonders 
auffällig,  da  ja  aus  dem  blmen  Mönche  hinterher  ein  Abt 
geworden  wein  konnte;  aber  doch  ist  wunderlich,  daas  deraelbe 
Mann,  der  sich  in  der  Sage  wetbat  als  ,br6dir  Amgri'mr' 
bezeichnet,  und  den  auch  die  Ueberscbrift  der  von  ihm  ge-. 
dichteten  dräpa  nicht  anders  nennt,  an  einer  Reibe  von 
Stellen  derselben  S^e  als  Abt  citirt  werden  soll.  Dazu 
kommt,  dass  an  nicht  wenigen  anderen  Stellen  derselbe 
.herra  Amgrimr'  ab  Dichter  von  Strophen  angeführt  wird, 
welche   in    unserer  dräpa   fehlen.')     Mag  ja  sein,    dass  an 

1)  Ub^dn,  S.  179,  Anm.  1. 

2)  Ebenda,  S.  183,  Anm.  1. 

3)  (iudmundar  bpa  a.  III,  79/168. 
■i)  Ebenda,  81/170. 

5)  Ebenda,  85/177. 

e)  Ebenda,  87/180;  88/180;  89/182. 

7)  Ebenda,  21/43;  22/44—50;  80/169;  83/172—3, 
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einigen  dieser  Stellen  ganz  andere  Gedicht«  'des  Abtes  als 
das  unsrige  gemeint  sind ;  einige  der  Citate  aber  weisen  ganz 
onverbennbar  auf  eine  Guitmundardräpa  hin,  und  wenn  an 
einer  der  einschlägigen  Stellen ')  die  zweite  der  angeführten 
Strophen  bis  auf  eine  Reihe  von  Varianten  mit  Str.  14 
unserer  Guilmundardräpa  stimmt,  während  die  erste  in  dieser 
fehlt,  während  an  einer  anderen  Stelle  der  «actor",  also 
bn')dir  Amgrimr,  als  Dichter  zweier  Strophen  citirt  wird'), 
?on  denen  doch  nur  die  zweite ,  widerura  etwas  verändert, 
in  Str.  2  unserer  dräpa  zu  linden  ist,  während  die  erste  in 
ihr  fehlt,  —  wenn  femer  in  einer  auf  den  Namen  des  „actor" 
citirten  Strophe  in  der  Sage  seilest  die  zweite  Hälft«  ganz 
andere  lautet  als  in  der  dräpa'),  wird  man  vielmehr  geneigt 
»ein,  an  eine  spätere  Erweiterung  und  Umarbeitung  des  Ge* 
dichtes  durch  dessen  Verfasser  selbst  zu  denken.  Die  von 
AmgrCm  als  Mönch  gedichtete  dräpa  mochte  dieser  ak  Abt 
umgearbeitet  haben,  imd  mochte  der  Schreiber  der  Si^^e  ans 
Unverstand  bald  nach  der  ersten ,  bald  nach  der  zweiten 
Kecension  das  Gedicht  angeführt  haben,  oder  auch,  während 
er  dasselbe  nach  der  zweiten  anfahrte,  die  erste  statt  der 
zweiten  von  dem  Schreiber  der  Sl^;e  angehängt  worden  sein, 
falls  nicht  etwa,  was  ja  auch  möglich  wäre,  jene  Citate  ans 
dem  Gedichte  durch  den  Verfasser  selbst  erst  bei  einer  Ueber- 
arbeitung  der  Sage  in  diese  gekommen  sein  sollten.  —  lieber 
die  Zeit  ihrer  Abfassung  giebt  die  Si^^e  selbst  einigen  Auf- 
schluss.  Sie  nimmt  einmal  auf  ein  Zeugniss  Bezug,  welches 
,viritnligr  madr  Laurentius,  ellifti  Hölabiskup",  abgegeben 
habe*),  und  sass  Laurentius  Kälffison  in  den  Jahren  1^2:) — 30 
auf  deni  Stuhle  zu  Hölar.  Ein  andermal  erzählt  sie  die 
wunderbare  Heilung  eines  Weibes,    welches  im  Jahre  1343 

1)  Ebenda.  24/5a-4. 

2)  Ebenda,  811/170. 

3}  Vgl  ebenda.  77/lßr.  mit  Str.  40,  S.  190.  Anm.  2. 
4)  Ebenda.  61/12^. 
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nach  Höl&r  gekommen  war.*)  In  einer  der  Strophen  endlich, 
welche  auf  den  Namen  des  .herra  Amgrfmr"  angefBhrt 
werden,  welche  Hieb  »her  in  unserer  Guämundardräpa  nicht 
finden,  wird  B.  Ormr  (1342  —  56)  genannt,  und  zwar  im 
Zusammenhange  mit  irgend  einer  Vurkehrung,  welche  er  zu 
Gudmunds  Ehren  traf);  wenn  wir  nnn  in  den  isländischen 
Annalen  zum  Jahre  1344  den  Eintrag  finden:  .tekin  upp 
beiß  Gudmundar  biskups  at  Hölnra,  nk  {iveffin  af  Ornii  bis- 
kupi  fyrir  jarteinir",  u.  s.  w. ,  so  ist  doch  wohl  klar,  da^s 
gerade  dieser  Vorgang  es  ist,  welcher  von  den  Versen  in 
Bezug  genommen  werden  will.  Vor  dem  Jahre  1344,  also 
ungefähr  derselben  Zeit,  in  weicher  Bruder  Amgrimr  seine 
Gudmundar  dräpa  dichtete,  kann  hiemach  auch  die  Sage 
nicht  verfasst  sein ;  andererseits  verbietet  al>er  auch,  was  oben 
über  das  Alter  ihrer  Haupthandschrift  g&fagt  wurde ,  ihre 
Ent^tehungszeit  viel  später  anzusetzen.  Um  diese  Zeit  also 
gilt  es,  den  Mönch  und  Abt  Ämgrim  ausfindig  zu  machen, 
welcher  Sage  und  Gedicht  verfasst  hat.  Bischof  Fiunr  Jönsson 
hat  bereits  im  vierten  Bande  seiner  Historia  ecclesia-stica 
l^landice,  S.  34  das  Wesentlichste  Über  einen  Abt  Amgrim 
das  Benedictinerklosters  zii  [ti'ngeyrar  mitgetheilt,  und  Andere 
haben  seine  Angaben  theils  widerholt,  theils  auch  ergänzt*) ; 
ich  will  sie  hier,  an  der  Hand  der  Quellen  geprüft,  vorführen, 
soweit  sie  für  meinen  Zweck  Interesse  haben.  Die  isländi- 
schen Annalen  berichten ,  nachdem  sie  zuvor  des  Todes  des 
Abtes  Stephan  von  [ifngeyrar  gedacht  hatten,  theils  zum 
Jiihre  1350,  theils  zum  Jahre  1351,  dass  Abt  Amgrfmr  für 
dasselbe  Kloster  geweiht  worden  sei;  da  einige  Texte  bei- 
fügen, es  sei  diess  am  LaurentiusU^e  (10.  August)  geschehen, 

1)  Ebenda,  BiiHTA. 

2)  Ebenda,  80/109. 

:))  Z.  B.  Jdn  Enpolin,  bland»  ärbcekr,  I,  I>3/Sl  u.  82;  ÜG/Sü; 
UT/ST  u.  T3/dti;  Jdn  Sigurdaaon,  im  Diplom,  ialand.  I,  S.36fi— 67 
u.  tm-,  Munch.  UnioQBiieriodon.  I.  Ü.  921  u.  325. 
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wA  m  dieser  im  betreffenden  Jahre  auf  einen  Mittwocl 

lallen,  so  ist  klar,  dass  das  Jahr  1351  das  richtige  ist. 

Jthre  1854  lassen  ferner  die  Äniialeii  den  B.  Orm  Äslal 

mu  Hülar  seine  letzte  Keise  nach  Korw^en  antreten , 

«sicher  er  nicht  mehr  nach  Island  zurQckkchrte ;  bei  i 

Gelegenheit  niuss  derselbe  wohl  den  Abt  Ärngrfm  als  si 

oSIcIsIIh  bestellt   haben ,    da   die  Annalen   /.um   Jahre 

berichten ,    dass  die  Priesterschalt  des  Bisthunies  Hölar 

ileo  Oreborsam  aufkündigte,  weil  sich  die  schmählichsten 

äcbuldigiingen    gegen   ihn  erhoben    (»Iiviat  hann  var  U 

blnum  Ijötustum  mälum"),    und    dass  er  sofort  sowohl 

seinem  Officialate  als  von  seiner  Abtwürde  abgesetzt  w 

Dsbei  wird  beigefügt,    dasa  Amgn'mr  selbst  erklärte, 

Uebertritt   in   den  Predigerorden   gelobt  zu  haben;    da 

Bs.  aosdrQcklicb  bemerkt,  Arngrfmr  habe  auf  einer  Zusam: 

bnft  im  Skagafjör<tr  sein  OSicialat  niedergelegt,  und  [tors 

Hallsson  dasselbe  fibemommen,  mag  die  Berufung  auf  , 

Ijelübde,  wie  Finnr  Jönsson  und  Jon  Sigunisson  angenon 

haben,  nur  ein  Mittel  gewesen  sein,    um   den  Verzicht 

die  Wflrde  zit  coloriren,  und  damit  der  Absetzung  zun 

kommen.     Zum  Jahre  1358   bemerken   ferner   die  Ann 

dass  Amgrimr  wirklich  in  das  Dominikanerkloster  in  B( 

«intrat,  und  seinen  Professoid  abschwor'),  dass  aber  der  I 

berr  Ejjölfr  Brandsson  von  Nidarös  und  der  Mönch  Eysi 

Asgrimsson,  welche  der  Erzbischof  gerade  damals  als  V: 

toreii  nach  Island  geschickt  hatte,   ihn  wider  in  die  Vi 

eiaes  Abtes   von  |)ingeyrar   einsetzten,    ohne   dabei   auf 

Oeiöbde  zu  achten ,  das  er  al^elegt,  oder  auf  die  Vorw 

die  er  sich  zugezogen  hatte.')    Von  da  ab  scheint  Amg 

1)  In  c.  23,  S.  51  der  Sage  wird  die  Stiftung  de»  Prediger 
BiirfQKHprordeiiB  verwichnet. 

2)  Mit  Unrecht  bezieht  Lange,  De  nor^ke  Klo^tren  Hi-t 
MuldplaWeren,  S.  3.%  (ed.  2)  die  letzteren  Worte  auf  da«  KloRt 
Bergpii  statt  auf  die  ViHitatoren  in  Inland 
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aeine  Abtei  behauptet  zu  haben  bis  an  seinen  Tod,  welchen 
die  meisten  Annalentexte  ,in  fc'ito  Reliqviarum "  des  Jahres 
1361  eintreten  la'raen,  ein  vereinzelter,  aber  sonst  verlässiger 
Text  d^egen  erst  dem  Jahre  1302  zuweist*);  versteht  man 
unter  der  angegebenen  Tagesbezeichnuug  die  , Reliquie 
Edvardi  regia",  ho  ist  damit  der  13.  October  gemeint.  Man 
sieht,  diese  Angaben  stimmen  völlig  wohl,  ku  der  Thatsache. 
das»  die  äudmnndardnipa ,  die  uns  vorliegt,  eben.4owohl  wie 
die  uns  vorliegende  Gudmundarsaga  um  das  Jahr  1345,  be- 
ziehungsweise nicht  vor  dem  Jahre  1344  von  einem  »Bruder' 
Arngnni  verfuBst  wurden;  der  damalige  Mönch  konnte  recht 
wohl  im  Jahre  1351  Abt  geworden  sein  und  als  Abt  seine 
ältere  dnipa  umgestaltet  haben,  und  mochten  dann  von  ihm 
selbst  oder  einem  anderen  Ueberarbeiter  der  Sage  aus  dem 
umgestalteten  Gedichte  einzelne  Strophen  in  diese  einge- 
schaltet worden  sein.  Fragt  sich  nur,  ob  Über  den  Mann 
vor  seiner  Beförderung  zum  Abte  nicht  noch  Weiteres  zu 
erfahren  sei.  An  den  Bruder  Arngrfm ,  welcher  nach  Ur- 
kunden, welche  Lange  anführt^),  im  Jahre  1347  als  Bevoll- 
mächtigter des  Klosters  Helgi.setr  in  einem  Itechb^streite  auf- 
tritt, ist  wohl  nicht  zu  denken,  obwohl  die  Zeit  stimmen 
würde;  es  ist  nicht  wahrscheinlich,  das»  ein  Augustinerconvent, 
und  ein  solcher  war  Helgisetr,  einem  Benedictinermönche 
solche  Vollmacht  ertheilt  haben  sollte,  und  ebensowenig 
wahrscheinlich ,  dass  der  Verfasser  unserer  Sage ,  welcher 
nach  seiner  eigenen  Angabe  ein  geborener  Isländer  gewesen 
zu  sein  scheint'),    und  welcher  im  Jahre  1345  seine  dräpa, 


1)  -löo  SignrdxsoD  nennt,  ang.  0.,  8.  im  dag  .Tahr  1362. 
aber  S.  rm  da«  Jahr  13C1. 

2)  Anff.  0.,  S.  224. 

3)  Gudmundar  bps  a.  HI.  81/109;  vgl.  oben,  S.  4M.  Aniii.2. 
Man  wird  dieser  Angabe  gegenüber  kantu  darauf  Werth  legen  dürfen, 
dasH  der  Verl'aiiser  in  seinem  c.  2,  S.  5 — ü  bei  der  Beschreibung  Island«, 
in  c.  31  S.  (irj^llü  l)ei  Beij|)rechung  der  VeriiiBsung  der  Insel,  in  c.  ■13, 
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offenbar  auf  Grund  der  im  Jahre  zuvor  erfolgten  Erhebung 
der  GebeiDe  Gudmunds  dichtete,  bereits  im  Jahre  1347  eine 
solche  Vertrau eusstellung  in  Norwegen  eingenommen  haben 
sollte,  während  ein  brödir  Amgrimr,  der  mit  unserem  Sagen- 
schreiber  wahrscheinlich  identisch  ist,  noch  im  Jahre  1346 
auf  Island  eine  Urkunde  B.  Orms  als  Zeuge  unterschrieb.*) 
EbeD  sowenig  wird  an  einen  anderen  Hönch  Ämgrfm  zu 
denken  sein,  welcher  nach  den  Ännalen  im  Jahre  1343  von 
B.  Jon  Sigurdarson  von  Skälholt  mit  zwei  anderen  Ordens- 
brüdern unter  der  Anschuldigung  gefangen  gesetzt  wurde, 
dass  sie  ihren  Abt  geprfigelt  und  Oberdiess  durch  Uukeusch- 
heit  sich  schwer  vergangen  hätten;  alle  3  Brüder  gehörten 
nämlich  dem  Kloster  zu  [jykkvjbfBr  l  Veri  an,  und  dieses  war 
ein  Aogustiner-,  nicht  Benedictinerkloster ,  and  diese  scheint 
mir  genügend ,  die  Identität  jenes  Bruders  Asgrfm  mit  dem 
unserigen  zurückzuweisen,  obwohl  die  g^en  Beide  erhobenen 
Beschuldigungen  recht  wohl  auf  eine  und  dieselbe  Person 
paxsen  könnten.  Wie  dieser,  so  muss  ich  auch  der  anderen 
Vermuthung  Gudbrand  Vigfüsxon's  entgegentreten  *) ,  duss 
Abt  Amgrimr  von  ^fngeyrar  auch  noch  mit  jeuem  Priester 
Amgrfmr  Brandason  identisch  sein  möge,  von  welchem  ander- 
weitig die  Rede  ist.  Von  diesem  erfahren  wir  nämlich,  dass 
er  im  Verlanfe  eines  Streites,  welchen  B.  Laurentius  Eäl&son 
I  TOB  Hdlar  (1323—30)  und  B.  Jon  Haldörson  von  Skälholt 
(1322—29)  hinsichtlich  des  Klosters  zu  Mödruvellir  hatten, 
1  als  Bevollmächtigter  des  letzteren   nach  Norwegen  geschickt 


bei  Erwähnung  der  BiBthumagreDie ,  in  c.  Ö7  S.  179  bei  der 
Enr&hnimg  der  Fücherei  u.  dgl.  m.  fast  wie  ein  Fremder  spricht. 
Behandelt  er  doch  auch,  c.  16,  S.  80-31,  c.  22,  8.  4r>~46  u.  c.  38, 
8.  77,  diu  Kloster  t>lnge7rar  ähnlich,  dem  er  doch  nachweisbar  an- 
gebOrte. 

1)  Fionr  Jönsson,  ang.  0.,   U,  S.  m ;    Jon  EBpolin,    1, 

mo. 

2)  Storlünga  saga,  I,  Frolegomena,  S.  CXXVIl. 
[1383.  Philos.-philoI.  hirt.  Cl.  3.]  27 


D,g,l,..cbyGOOglC 


412         SiteufU!  der  pkUot.-phOol.  Clime  wwt  7.  Juli  1883. 

wurde;  als  Pfarrer  von  Oddi  wird  er  dabei  bezeichnet,  and 
wird  von  ihm  gesagt,  dass  B.  Jon  ihn  für  den  hervorr^end- 
sten  Priester  in  seinem  ganzen  Bisthume  hielt').  Wir  er- 
fahren femer ,  dass  während  Egill  Eyjülfsson ,  der  spätere 
Bischof  von  Hölar,  als  damaliger  Bevollmächtigter  des  B.  Lau- 
rentius  sich  eifrigst  bemühte  beim  Erzbischofe  sich  beliebt 
zu  machen,  und  ihn  durch  Benützung  seiner  tüchtigen  juri- 
stischen Kenntnisse  von  der  Gerechtigkeit  der  Sache  seines 
Vollmachtgeb'ers  zu  überzeugen  suchte ,  sira  Amgrlmr  sich 
um  den  Process  wenig  bekümmerte,  vielmehr  seine  Zeit  zu- 
meist bei  einem  „oi^ansmeistari"  in  der  Stadt  znbracht«, 
um  von  ihm  den  Orgelbau  zu  erlernen*);  die  Folge  war 
natürlich  die,  dass  Egill  mit  seiner  Sache  durchdrang,  Äsgrfmr 
aber  das  Nachsehen  hatte.')  Ich  kann  nicht  finden,  daas 
das  harmlose,  nur  der  Kunst  zugewandte  Wesen  dieses  letz- 
teren irgendwie  auf  seine  Identität  mit  dem  übel  berüchtigten 
Äbte  schliessen  liesse ,  und  ebensowenig  glauben ,  dass  ein 
Kleriker,  der  schon  im  dritten  Jahrzehnte  des  14.  Jahrhunderts 
die  Pfarrei  zu  Oddi,  eine  der  besten  der  Insel,  inne  hatte 
und  damals  als  angesehenster  Priester  seiner  Diöcese  galt, 
um  zwei  Jahrzehnte  später  noch  .Bnider'  im  Kloster  |)mg- 
eyrar,  und  wider  ein  Jahrzehnt  später  der  schmählichsten 
Vergeben  verdächtig  und  Überführt  gewesen  sein  sollte;  die 
blose  Gleichheit  der  Kamen  genügt  mir  nicht,  um  derartige 
Bedenken  zu  überwinden,  und  ich  bescheide  mich  somit  dabei, 
über  die  Jngendgeschichte  des  Abtes,  Dichters  und  St^en- 
schreibers  Nichts  zu  wissen. 

Was  weiss  nun  aber  Abt  Amgri'mr  in  seiner  Gudmundar 
l)iskups  saga  über  unsere  Elisabeth  von  Schönau  zu  berichten  ? 
Er  erzählt  ziinäcbst^),  wie  B.  Gudmundr,  nachdem  Erzbischof 


l)  LaurentiuH  bpH  «.,  SP/865. 

2)  Ebenda,  58/865— G6;  vgl.  S.  908. 

3|  Ebenda.  61/868—69;  vgl.  S.  910—11. 

4)  Gudmundar  bp»  8,.  UI.  64/130-31;  ü 

a  11,  420/590.  ist  von 
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[»rir  gestorben  und  Sigurdr  an  seine  Stelle  getreten  war,  im 
EiDTemehmen  mit  diesem  beschlossen  habe,  zu  seiner  Kirche 
in  Hölar  heimzukehren,  nachdem  er  vier  Jahre  in  Norwegen 
■ich  aufgehalten  hatt«.    Dabei  begeht  er  freilich  einen  argen 
Veistoes  gegen  die  Chronologie,   indem  Erzbischnf  {}6rir  am 
Ostertage,  d.  h.  7.  April,  1230  sterb,  und  sein  Nachfc 
äigiudr,  zwar  noch  in  demselben  Jahre  gewählt  wurde, 
ent  im   folgenden  Jahre  von  Rom    mit  dem  Pallium  1 
kun').    wogegen    Qudmunds  Aufenthalt   in   Norwegen 
Jahren  1222 — 26  angehörte*);  indessen  hängt  dieser  Vei 
mit  einer  Unklarheit  des  Verfassers  bezüglich  der  Reihen 
md  Chronolt^e  der  drontheimer  Erzbischöfe  zusammen 
velche  ich   schon   früher  an  anderem  Orte  aufmerksan 
macht  habe*),  und  für  .unseren  Zweck  hat  derselbe  öbei 
Xichte   zu    bedeuten.     Es    reiste    aber    B.   Gudmundr 
unserer  Sage  von  Drontheim  aus  zunächst  nach  Beiden 
dort  den    Abgang   eines   Schilfes   nach  Irland    zu   erwc 
indem  diene  Stadt  schon  damals  die  häufigsten  Verbindu 
mit  der  Insel  hatt«;  den  Tag  vor  der  beabsichtigten  AI 
aber  besuchte  er  die  Marienkirche  in  Beiden,  um  der  1 
sich  und  seine  Zukunft  im  Gebete  zu  empfehlen/)     ,Ti 

der  EiBcheinung  der  Maria  zwar  auch  schon  die  Rede,  aber  obv 
BezQgnabme  aaf  den  Brief. 

1)  Häkonars.  gamla,  16-V4I8  u.  168/423;  FIbk,  III,  i; 
<L  13»/in3.  Nach  den  Annalen  und  der  Gudmundar  bpa 
SW/S«  u.  97/6.M  wäre  Sigurdr  aogar  erat  im  Jahre  1232  nach 
wegen  heimgekommen ,  nachdem  er  im  Jahre  1230  gewählt,  ui 
iabre  1231  geweiht  worden  war. 

2)  Gudmundar  bps  s.,  I,  86A')34,  Ü4/545  u.  9.V-')46;  S 
linga,  50/i!57;  Anndlar,  a.  1222—26. 

3)  laliind  von  seiner  ernten  Entdeckung  bis  zum  Untergang 
Preistaatg,  S.  114,  Anm.  4  und  S.  llri,  Anm.   I. 

4)  Ich  flbersetzj^  im  Folgenden  möglicbat  genau ,  ohne  dt 
•chmackloaigkeit  dea  Ausdrucke»  zu  achten ,  die  ohnehin  z.  Tb 
Verfa«»et  lur  Uet  fällt,  nicht  dem  Uebersetzer. 

27- 
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nächsten  Nacht  aber  erschien  ihm  die  Blume  aller  Heiligen, 
die  gebenedeite  Jungfrau  Sancta  Maria,  mit  grosser  Freund- 
lichkeit und  honigsüsser  Rede,  welche  keinem  Menschen  ge- 
geben ist  zu  beschreiben ;  sie  gab  ihm  Aber  viele  Dinge 
Äufschluss,  sowohl  zukünftige  als  längst  vergangene,  und  ab 
der  Herr  Bischof  Gudmundr  diese  Erscheinung  seinen  nächsten 
Vertrauten  erzählte,  fQgte  er  bei,  daas  die  Königinn  des 
Himmels  und  der  Erde  beim  Abschiede  ihm  ihren  S^en  er- 
theilte.  Wir  wollen  nicht  mit  Bestimmtheit  versichern,  weil 
sich  Nichts  darüber  geschrieben  findet,  ob  die  gebenedeite 
Mutter  Gottes  ihm  bei  dieser  ihrer  Erscheinung  das  ver- 
kündete, was  sie  kurz  zuvor  geoSeabart  hatte,  über  die  Auf- 
erstehung ihres  Leibes;  gewiss  aber  ist  das,  dass  Gudmnndr 
damak  einem  Kleriker,  seinem  theu^rsten  Freunde,  auftrug, 
wenn  diese  Neuigkeit  schriftlich  nach  Norwegen  gelangen 
würde ,  soll  er  ihm  diese  Schrift  nach  Island  schicken ,  so 
genau  er  sie  nur  aufzutreiben  wisse.  Es  unterliegt  keinem 
Zweifel,  dass  diess  bei  seiner  letzten  Ausfahrt  geschah,  nnd 
der  Brief  kam  wirklich  nach  Isbnd ,  wie  sich  später  noch 
zeigen  wird;  Überlassen  wir  die  Frage  der  Entscheidung 
Gottes,  ob  Herr  Gudmundr  es  zuerst  ans  dem  Munde  unserer 
Frau  oder  eines  sterblichen  Menschen  gehört  hat."  So  der 
Verfasser;  später  aber  kommt  er  nochmals  auf  die  Sache 
zurück ,  um  auf  den  Brief  selbst  einzugehen ,  welchen  der 
Bischof  sich  hatte  versprechen  lassen.  Nachdem  er  zuvor 
von  den  Zerwürfnissen  zwischen  Sighvatur  Sturluson  und 
Kolbeinn  nugi,  und  von  einem  Vergleiche  gesprochen  hatte, 
welchen  die  Bauern  aus  dem  EjjaQördr  zwischen  beiden 
vermittelten,  also  von  dem  Vergleiche,  welcher  im  Jahre  1234 
zu  Flatatunga  geschlossen  wurde'),  fährt  er  weiter  mit  den 
Worten'):   ,Es  wurde  gesagt,  dass  viele  angesehene  Männer 

1)  Vgl.  Sturlünga,  VII,  103/325—26;  6udmnnd»r  bps  8., 
I,  105/557—8;  Annälar,  a.  1234. 

2)  Oudmundar  bps  e.,  lU.  70/150. 
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ans  Norwegen  in  diesen  Zeiten  an  Herrn  Gudmund  ihm  zur 
Freude  schrieben,  unter  welchen  anderen  Briefen  ihm  auch 
<üe  Sache  zukam ,  über  welche  er  seinen  Qenosaen ,  den 
Kleriker,  ihm  aus  Norwegen  zu  schreiben  bat,  sowie  er 
gewisse  Nachricht  erhalte  über  die  QfFcnbarung  der  Aufer- 
Btehong  unserer  Yt&u.  Damit  sendet  der  Kleriker  dem  Herrn 
Bischöfe  einen  eigenen  Brief,  mit  folgenden  Worten."  Jon 
Signrdsson ,  welcher  den  Brief,  jedoch  mit  Ausschluss  des 
Berichtes  über  die  Vision,  in  sein  Diplomatarinm  islandicum 
Bu^nommen  hat,  weist  denselben  w^en  des  Zusammen- 
iianges,  in  welchem  Amgrfmr  ihn  mittheilt,  dem  Jahre  1234 
m,  unterlässt  jedoch  nicht,  in  seinen  einleitenden  Worten 
die  Bedenken  hervorzuheben'),  welche  gegen  eine  so  späte 
Datining  desselben  bestehen ;  fQr  uns  kann  jedenfalls  gleich- 
^tig  sein,  in  welches  der  Jahre  122ü^34  das  Schreiben 
faüen  möge.     Dasselbe  lautet  aber  wie  folgt. 

.Dem  würdigen  Herrn  Gudmund ,  von  Gottes  Gnaden 
Bischof  zu  Hölar  anf  Island,  sendet  der  so  genannte  Kleriker 
einen  wahrhaften  Gruss  in  dem  Urheber  alles  Heiles  (oder: 
»11er  Gesundheit)  *),  Der  Herr  Gott,  welcher  Jedem  das  Gute 
vergilt ,  das  ein  Jeder  seinem  Nächsten  aus  Liebe  thut ,  sei 
Euer  unaufhörliger  Lohn  für  alles  das  Gute,  das  Ihr  mir 
erwieset  als  ich  Eurer  Väterlichkeit  nahe  war.  Ich  weiss, 
guter  Herr,  dass  Euch  ein  langer  Aufschub  des  Erbtheiles 
am  Himmelreiche  schwer  fällt  in  der  harten  Verbannung, 
zumal  darum,  weil  Ihr  unter  einem  unsanften  Volke  wohnt, 
welches  noch  ziemlich  störrisch  ist,  die  Wege  Gottes  mit 
wahrem  Gehorsam  zu  wandeln.  Aber  was  auch  Euere  Unter- 
thanen  Euch  zuwider  handeln  mögen ,  so  bewahre  doch  der 
id  Seele  vor  allem  Straucheln 


t  oatflrlich   fßr  den  im  Originale 
t   Schreibers.     Wamm   Amgrfmr 
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des  weltlichen  Weges!  Erinnert  Eucli,  heiliger  Vater,  daran 
was  wir  von  der  leiblichen  Auferstehung  der  gehenedeiten 
Mutter  Gottes  gesprochen  haben ,  woran  ich  mich  erinnere 
in  diesem  meinem  Briefe,  indem  ich  Euch  die  Schrifli  ab- 
schreibe, welche  bezeup;t,  wie  es  mit  der  Vision  von  ihrer 
Auferstehung  zugieng."  Bis  hieher  reicht  die  Einleitung  des 
Briefes*);  sofort  folgt  aber  die  niitgetheilte  Schrift  selbst.') 
„Da  seit  der  Geburt  unseres  Herrn  Jesu  Christi  vei^angen 
waren  1152  Jahre,  in  den  Tagen  des  apostolischen  Herrn 
Papst  Eugeniisecundi')  war  eine  I^onne  Elisabeth  mit  Namen 
in  dem  Kloster,  welches  Skanogia  heisst,  und  unter  Trereris- 
boi^  in  Sachsen  liegt.*)  Ueber  diesem  Kloster  stand  eine 
Äbtissin,  welche  Hildilin  hiess'),  und  welche  wohl  hütete, 
was  sie  von  Gotteswegen  zu  regieren  überkommen  hatte.  Die 
vorgenannte  Schwester  Elisabeth  war  eilfjährig  in  das  Kloster 
getreten ,  und  lebte  so  ein  köstliches  Leben ,  wie  der  all- 
mächtige Gott  und  seine  gebenedeite  Mutter  beide  hiefOr 
Zeugniss  zu  geben  sie  würdigten,  denn  zu  der  Zeit  da  diese 
Nonne  weitere  eilf  Jahre  im  Kloster  zugebracht  hatte,  sodass 
sie  22  Jahre  zählte,  begnadigte  Gott  sie  mit  einem  so  nn- 
endlichen  Tröste ,  dass  die  heilige  Mutter  Gottes  Maria  ihr 
oftmals  erschien,  mit  ihr  verschiedene  Sätze  und  Bestim- 
mungen der  heiligen  Schriften  besprechend.     Zudem  erschien 

1)  Gudmundat  bpB  n.,  in,  70/150—1. 

2)  Ebenda,  71/151— S4. 

3)  Lies:   tertii   II 145 — 53),    wie   der   Herausgeber   richtig  ge- 
beeaert  hat. 

'  4)  Als  „Saxland*  bezeichnen  die  altialändiBchen  Quellen  gani 
Deutschland;  „Treveri'Bborg'  ist  ihnen  Trier;  , Skanogia'  ist  wolil 
atiB  einer  lateiniacben  Form  „Sconaagia*  entstanden. 

5)  Eildelin   hiess    vielmehr   der   erst«  Abt   dea   Mannaklosten 
■     SehBnau;   die  Verwechelung  erklärt  sich  aber  leicht,    da  fiele  islän- 
dische Prauennamen  auf  .li'n"  endigen  (vgl.  Sveiubjörn  Egilsson. 
h.  V.),  'und  andererseits  die  Verbindung  von  FrauenklÖBtem  mit  Mftnas- 
klöBtem  im  Norden  im  13.  .lahrhundert  noch  nicht  üblich  war. 
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ihr  auch  öfters  ein  Engel  Gottes,  welcher  sie  mit  besonderer 
EenDiniss  zu  belehren  pflegte;  es  war  immer  derselbe  Beugel, 
der  zu  ihr  kam,  und  sie  kannte  ihn  als  ihren  treuen  Freund 
Dad  lieben  Genossen.  Und  während  sie  mit  solchen 
erblüht,  bemüht  sie  sich  nur  um  so  mehr  Gott  ii 
Stücken  zu  gefallen,  ihre  Demuth  neben  guten  Werk 
nährend.  Und  es  geschah,  nachdem  sie  erkannt  hatt 
unsere  Frau,  die  Mutter  Gottes  Maria,  sie  öfter  ihr 
wheinnng  würdige,  dass  sie  es  heimlich  einem  ihrer 
liehen  Väter  da  im  Kloster  si^te,  und  der  gab  ihr  der 
dus  sie  die  Herrinn  um  Etwas  fragen  solle,  wenn  ! 
das  nächste  Mal  sich  offenbare.  Die  Schwester  erkläi 
dsE  tragen  zu  wollen ,  was  ihr  der  alte  Mann  rathen 
Et  sagt ,  das  bitte  ich ,  meine  Tochter ,  dass  du  sie  1 
ob  sie  vom  Tode  auferstanden  sei,  und  nun  in  Go 
sowohl  mit  der  Seele  als  mit  dem  Leibe.  Das  nächs 
nun,  da  die  Blume  aller  Jungfrauen,  die  Terehrungsr 
Maria,  der  Elisabeth  erschien,  sprechen  sie  sehr  freund 
lieh  mit  einander.  Das  war  in  oetsTa  assumptionis 
Mari»,  während  der  Gottesdienst  in  der  Kirche  abg< 
wurde  (also  am  22.  August);  da  kam  ein  leichter  Schi 
über  sie,  die  Nonne,  in  welchem  ihr  die  heilige  Ju 
Uaria  wie  gewöhnlich  erschien.  Elisabeth  fragte  d» 
lieh,  so  sprechend:  meine  süsseste  Herrinn,  wenn  es 
Güte  gefiele ,  möchten  wir  gerne  wissen  ,  ob  du  im 
auferstanden  seiest  und  das  Reich  mit  deinem  Soh 
nommen  habest,  oder  ob  du  vom  Tode  auferstandest, 
genommen  Ober  alle  Schaaren  der  Engel  sowohl  n 
Seele  als  mit  dem  Leibe;  ich  frage  »ber  deine  Mil 
dem  Grunde  um  diese  Sache ,  weil  mir  gesagt  wurd« 
aber  deine  Himmelfahrt')  in  den  Werken  der  heiliger 
zweifebd  geschrieben  werde.     Die  Herrinn  antwortet 

Ij  Qppnumiung. 
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ihre  Rede:  daa,  um  was  du  fragst,  kannst  du  fUr  diessmal 
nicht  erfahren ;  aber  doch  ist  es  so  bestimmt ,  dass  diese 
Sache  dir  offenbart  und  klar  gemacht  werden  soll.  Wie  nun 
diese  Vision  verschwindet ,  giebt  die  Schwester  jenem  alten 
Manne  bekannt,  wie  es  mit  Frage  und  Antwort  der  Herrinn 
gegenober  gegangen  sei;  dieser  gute  Briider')  rSth  nun  aber 
dazu,  dass  die  Nonne  besondere  Gebete  zu  Ehren  der  Mutter 
Gottes  vornehme,  zum  Gedächtnisse  dieses  YeiBprechens,  und 
damit  täglich  fortfahre,  bis  die  Vision  eintrete.  So  gebt 
nun  ein  ganzea  Jahr  hin ,  dass  die  Nonne  um  diese  Sache 
weder  die  Mutter  Gottes  za  fragen  wagt,  noch  auch  ihren 
vertrauten  Engel,  obwohl  Beide  ihr  wie  gewöhnlich  erschienen, 
bis  Ässumptio  sanct»  Marise  herankommt  im  nächsten  Jahre ; 
da  erkrankt  Elisabeth  derart,  dass  sie  am  Feste  selbst  sehr 
schwach  im  Bette  liegt,  zu  der  Zeit  aber,  da  an  diesem  ge- 
segneten Tage  das  Hochamt  gehalten  wurde,  kommt  eine 
Schwere  oder  eine  Ohmnacht  Ober  sie ,  und  darauf  siebt  sie 
ziemlich  entfernt  einen  Steinsarg.  In  dem  Sarge  sieht  sie 
einen  weiblichen  Leichnam  liegen;  rings  herum  aber  standen 
die  Bewohner  des  Himmelreiches,  die  lichten  Engel  Gottes 
mit  scheinendem  Lichte  von  klarster  Helle.  Und  nach  kurzer 
Zeit  stand  die  auf,  welche  zuvor  im  Grabe  gelegen  war,  mit 
grosser  Herrlichkeit ;  da  neigen  sich  die  heiligen  Engel,  und 
kommen  herzu,  alle  zusammen  sie  hinaufbefördemd  hoch  in 
die  Liifl  mit  reichlicher  Erhebung  süsser  Gesänge,  bis  von 
dem  himmlischen  Hofe,  schöner  und  köstlicher  ttber  alle 
Menschenkinder,  der  Leben  gebende  Sohn  Gottes  entgegen- 
kommt mit  vielen  Tausenden  seiner  Heerschaaren ;  derselbige 
Herr  ti^^  in  seiner  Hand  das  heilige  Kreuz  mit  einer 
köstlichen  Fahne.')  Da  wird  eine  besondere  himmlische 
und  hochwOrdige  processio  angestellt,    weit   über  Alles  was 

1)  SoUte  in  det  Urgchrift  det  leibliche  Bruder  der  Elisabeth, 
Ekbert,  gemeint  «ein? 

2)  D.  h.  doch  wohl  die  Kreuzesfahne. 
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m  menscbliches  Herz  mit  seinen  Gedanken  zu  fassen  ver- 
mag; die  gebenedeite  Herrinn,  welche  vor  Knrzem  erst  a,ua 
(kn  Grabe  aufgestanden  war,  tritt  in  diese  würdige  Herr- 
lichkeit ein ,  so  dass  der  Himmelslcönig  selbst  ihr  ent- 
gegeneilend sie  an  seiner  Hand  föhrt,  rings  herum  Alles  so 
ordnend,  wie  es  ihr  die  gröspte  Ehre  bringen  mochte,  und 
hierauf  entzieht  sich  die  hochwürdigste  processio  den  Augen 
der  Elisabeth.  Da  vergeht  eine  kleine  Weile,  bis  die  ge- 
benedeit« Maria  ihr  in  demselben  Lichte  erschien,  wie  sie 
früher  pflegte,  so  dsse  sie  es  mit  ihren  GeisteskrÄften  wohl 
anshalten  konnte;  da  zeigt  die  Herrinn  ihr  ihr  Angesicht, 
freimdlich  und  lieblich,  spricht  aber  nicht  mit  ihr,  und  so 
wie  sie  sich  entfernt,  kommt  su  derselben  Stunde  zu  ihr  ihr 
Teitranter  Engel  Clottes,  und  sofort  redet  sie  ihn  an,  so 
sprechend :  mein  Herr,  was  bedeutet  die  Vision,  die  sich  mir 
Tor  Kurzem  gezeigt  hat?  Der  Engel  antwortet:  in  dieser 
Vision,  welche  Gott  dir  gewährt  hat,  wurde  das  klärüch  ge- 
offenbart,  wie  unsere  Herrinn,  die  Frau  Sancta  Maria,  zum 
Himmel  aufgenommen  wurde.  Beides  mit  Leib  und  mit  Seele. 
Xach  diesem  Gesichte  erhält  die  Schwester  Elisabeth  rasch 
wieder  ihre  Gesundheit;  so  verstreicht  die  Zeit  bis  octavam 
asBomptioniB,  und  an  der  octava  selbst  erschien  ihr  derselbe 
Eogel  mit  grosser  Freundlichkeit,  wesshalb  sie  ihn  unter 
Andern  fragt:  mein  Herr,  ich  bitte  dich,  dass  du  mir  sagest, 
wie  lange  Zeit  in  Mitte  lag  zwischen  der  Himmelfahrt^)  meiner 
Frau,  bis  ihre  leibliche  Auferstehung*)  erfüllt  wurde?  Der 
Engel  antwortet  ihr  sehr  ehrfurchtsvoll :  an  demselben  Tage, 
an  welchem  jetzt  ihre  assumptio  in  der  Kirche  gefeiert  wird, 
ging  sie  ab  aus  diesem  Leben,  aber  an  dem  vierten  Tage 
von  da  ab,  das  ist  am  vierzehnten  Kalendas  Septembris'),  er- 

1)  uppniimnfDg. 

2)  Ifkamlig  upprisa. 

3)  So  hat  der  EeiunBgreber  eingreaetzt ,   während  die  Hs.  den 
eiirUn  Tag  und  den  achten  Kai.  Sept.  bietet. 
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stand  sie  auf  von  dem  Tode ;  die  heiligen  Väter  aber,  welche 
ihren  Hiiiimelfahrtstag  in  der  Christenheit  heilig  halten  hieasen, 
hatten  keine  Gewissheit  Über  ihre  leibliche  Auferstehung. 
Darum  aber  nannten  sie  ihren  Todestag  assumptionem,  weil 
sie  unzweifelhaft  glaubten,  dass  sie  mit  Leib  und  Seele  zu- 
gleich aufgenommen  worden  sei.  Als  die  Schwester  Elisabeth 
solche  iJinge  gesehen  und  gehört  hat,  ist  sie  zweifelhaft,  ob 
sie  die  Offeubarung  l)ekauQt  machen  soll,  denn  sie  fürchtet, 
dass  sie  als  Erfinderinn  und  Urheberinn  unerhörter  Neuer- 
ungen gelten  würde ;  und  so  verstrichen  von  da  ab  ungefähr 
zwei  Jahre,  bis  an  demselben  Feste  die  Mutter  Gottes  selbst 
der  mehrerwähnten  Konue  erscheint.  Elisabeth  fragt  da  die 
Herrinu  über  die  Sache,  welche  sie  sich  vorher  oft  Überlegt 
hatte,  und  spricht  so:  meine  Frau,  sollen  wir  das  Wort  be- 
kannt geben  oder  nicht,  welches  mir  geoSenbart  wurde  Qber 
deine  Auferstehung?  Unsere  Frau,  Sancta  Maria,  antwortet 
ihr:  es  soü  das  nicht  unter  den  Leuten  offenbart  und  be- 
sprochen werden,  denn  die  Welt  ist  weniger  gutgesinnt  als 
sie  sein  sollte,  und  darum  werden  die,  welche  davon  hören, 
Gefahr  ihrer  Seelen  davon  haben,  wenn  sie  wahren  Dingen 
nicht  glauben,  und  götthche  Grossthat«a  zum  GespÖtte  haben. 
Da  fr^  die  Schwester  wiederum:  nun  denn,  meine  Herrinn, 
willst  du,  dass  wir  alles  das  völlig  abschaben,  was  von  dieser 
Offenbarung  geschrieben  wurde?  Die  Mutter  Gottes  ant- 
wortet: diese  Dinge  sind  nicht  dazu  geoffenbart  worden,  dass 
sie  zerstört  und  sodann  vei^essen  werden,  sondern  vielmehr 
dazu,  dass  mein  Lob  vervielfältigt  werde  unter  denen,  welche 
mich  besonders  lieben,  darum  sollen  diese  Worte  nur  meinen 
Freunden  bekannt  werden  durch  deine  VerkQndigung ,  und 
es  werden  diese  Dinge  denjenigen  heb  werden ,  die  mir  ihr 
Herz  eröffiien ,  so  dass  sie  mir  hiefür  besonderes  Lob 
spenden,  und  von  mir  besonderen  Lohn  dafür  empfangen; 
es  sind  ihrer  Viele,  welche  aus  Liebe  zu  mir  diese  Worte 
mit  grosser  Freude  und  Ehrerbietung  aufnehmen,  und  in  der 
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That  beachten  werden.  Nach  dieser  Vision  begann  das  Kloster 
lu  Sch&nuu')  der  Mutter  Gottes  feierlich  Lob  zu  singen  Hm 
rjerr^hnten  Kah  Septem  bris'),  indem  dasselbe  ihre  Aufersteh- 
img9zeit  wQrdig  begieng,  jedoch  am  Anfang,  wie  es  geboten 
war,  mehr  in  einer  stillen  Kapelle  als  in  der  öffentlichen 
Pfarrlcirche.''  Damit  scheint  die  Schrift  Ober  die  Vision  zu 
Eade  zu  sein,  und  folgt  sofort  dieser  Schluss  des  Briefes. 
, Diejenigen,  welche  dieses  festum  abhalten,  sagt  der  Kleriker, 
welcher  an  den  Herrn  Bischof  Qudmund  schreibt,  gebrauchen 
diesen  Au&atz  als  lectiones  bei  der  Matutin  *) ,  welcher  hier 
Shecsetzt  steht*),  d^egen  das  ganze  fibrige  oKcium  wie  bei 
der  früheren  Marienmeese  (d.  h.  15.  August).  Nun  bitte  ich 
Eure  Beiige  BiechöSichkeit,  dass  Ihr  meiner  und  meiner  Brüder 
in  Eueren  heiligen  Gebeten  gedenket,  uns  Alle  unter  die 
Gewalt  und  das  Verdienst  der  Hernnu  Maria  empfehlend, 
damit  Ihr  und  wir  auf  ewig  theihaftig  werden  mögen  des 
himmlischen  Lebens  mit  der  mächtigen  Freude  der  Beschauung 
Gottes.    In  Christo  Valete!" 

Diesa  der  Brief.  Der  Verfasser  der  Sage  fügt  demselben 
Qocb  die  Bemerkung  bei,  dass  B.  Gudmundr  wegen  seiner 
besonderen  Liebe  zur  Jungfrau  Maria  sich  fiber  denselben 
höchlich  gefreut  habe,  sowie  eine  Erörterung  über  die  Chro- 
nobgie  der  Erzähhmg.  Er  bemerkt  in  letzterer  Beziehung, 
dua  ein  a%emein  anerkanntes  Buch,  das  „Specnlum  histo- 
riale*  (des  Vincenz  von  Beauvais)  die  Vision  deutlich  in  das 
Jahr  1156  setze,  was  sich  auch  mit  den  Worten  des  Briefes 
ganz  wohl  vereinigen  lasse,  aofeme  die  von  ihm  angegebene 
Jahrzahl  1152  nur  die  Zeit  bezeichne,  mit  welcher  die  Er- 
zählung beginnt,  nicht  aber  die  Zeit,  in  welcher  die  mass- 

1)  mdnklffi  Skanogianense. 

2)  Die  Hs.  liest:  am  (Unfzehnteii ;  doch  tut  nach  Jon  Sigurdsson 
die  Lerart  nicht  zweifellos. 

3)  (  tittuaSng. 

4)  Km  hbr  er  nomenat. 
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gebende  Viaion  selbst  sich  ereignete;  eine  Stelle  des  Speculum 
wird  dabei  im  Uteinischen  Originale  mit^theilt,  anderprseits 
darauf  liingewiesen .  dass  auch  schon  der  heil.  Augostinus 
die  Himmelfahrt  Marite  mit  Leib  und  Seele  anzonehmen 
scheine,  endlich  aber  die  Änöiahme  der  Erzählung  Ober  die 
Vision  in  die  Lebensgeschichte  B.  Gudniunds  mit  der  beson- 
deren Verehrung  entschuldigt,  welche  dieser  stets  der  Maria 
erwiesen  habe.  In  der  That  geben  schon  die  älteren  Lebens- 
beschreibungen des  Bischofs  von  dieser  Verehrung  vielfach 
eigenthfimliches  Zeugniss.  Ganz  al^esehen  davon,  dass  er  bei 
jeder  Gelegenheit  ihren  Namen  im  Munde  fllhrt,  in  ihrem 
Kamen  Almosen  giebt,  auf  ihren  Lohn  diejenigen  verweittt, 
die  ihm  einen  Gefallen  thun,  u.  dgl.,  bezeichnet  ihn  Maria 
selbst,  einer  Kranken  im  Traume  erscheinend,  als  ihren  Freund, 
indem  sie  dieselbe  zugleich  an  ihn  Behufe  ihrer  Heilung  ver- 
weist*); einer  Einsiedlerinn  erscheint  sie,  um  ihr  zu  eröffnen, 
dass  sie  wolle,  daas  Gudmnndr  Bischof  werde"),  und  sor^  ein 
andermal  dafOr,  dass  an  ihrem  Feste  kein  Anderer  als  Gud- 
mundr  das  Magnificat  singe') ;  —  Gudmundr  selber  bezeichnet 
aber  in  ganz  ähnlicher  Weise  einmal  eine  Kuh  als  ihm  und 
der  Maria  (okkr  Mariu)  geschenkt*),  und  schickt  ein  andermal 
durch  eine  Sterbende  der  Mutter  Gottes,  dem  Erzengel  Michael, 
Johannes  dem  Täufer,  Peter  und  Paul,  dem  heil.  Olaf,  und 
besonders  seinem  Freunde,  dem  Bischof  Ämbrosius,  endlich 
allen  Heiligen  seinen  Gruss!'')  Da  begreift  sich  denn  aller- 
dings die  Einstellung  jenes  Berichtes  in  seine  Lebensbe- 
schreibung; fQr  uns  dient  aber  der  Brief  des  norwegischen 
Klerikers  als  ein  willkommenes  Zeugniss  fUr  die  weite  Ver- 
breitung, welche  die  Vision  der  Schönauer  Nonne  schon  früh- 

1)  Godmondar  bps  8.,  I,  19/438. 

2)  Ebenda,  45/478. 

3)  Gudmundar  bpg  h.,  U,  29/596. 
1)  Ebenda,  21/591. 

S)  Gudmundar  s.,  I,  3S/4T0. 
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zeitig  fand,  und  von  diesem  Standpunkte  aus  möchte  ich  hier 
auf  denselben  Buftnerksam  gemacht  haben.  Ein  Eingeben  auf 
die  Origiualaufzeichnungen  der  Visionen,  sowie  auf  die  ver- 
schiedenen anderweitigen  Berichte  über  dieselben  liegt  da- 
g^^  nicht  in  meiner  Absicht,  und  verweise  ich  dieserhalb 
aaf  die  Aufsätze  von  Fink  in  der  Allgemeinen  Eiicyklopiedie 
der  Wissenschaften  und  Künste,  Sect.  I,  Bd.  33,  S.  347—48, 
und  von  Kraus  in  der  Allgemeinen  deutschen  Biographie, 
Bd.  VI,  S.  4Ö— 47,  wo  man,  wie  auch  bei  Potthaat,  Weg- 
weiser, S.  565  und  683,  auch  die  einscblt^gen  Quellen  und 
älteren  Literaturwerke  verzeichnet  findet,  vor  Allem  aber  auf 
W.  Preger,  Geschichte  der  deutschen  Mystik  im  Mittel- 
alter, Bd.  I,  S.  27—29,  und  S.  37—43;    vgl.   S.  13,  Anra. 


L. 
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Herr  W,  Meyer  hielt  einen  Vortri^: 

„üeber  d&a  Gebetbuch  Karl  des  Kahlen 
in  der  königlichen  Schatzkammer  in 
Mauchea". 
Nach  einem  Verzeichniss  von  1333  befand  sich  im  örosa- 
mGnster  in  ZGrich  'Ltbellus  orationura  beati  Caroli,  scriptum 
cum  aureis  literis';  ein  Verzeichniss  von  1525  kennt  dort 
'Caroli  des  Eeisers  Bettbuch  mit  Gold  gefasst*.  Bei  der  Be- 
schlagnahme des  Kirchenschatzefl  ging  es  sehr  unordentlich 
zu  und  in  Zürich  fand  sich  später  kein  ähnliches  Buch.  Nun 
kam  vor  1580  ein  Buch  zum  Vorschein,  das  mit  goldenen 
Buchstaben  geschrieben  ist  und  schon  nach  seinen  Titeln 
'Enchiridion  precationum  Caroli  CaWi  regis'  und  'Ijiber  ora- 
tionum,  quem  Karolus  piissimus  res  Hludouuici  Caesaris  filiua 
omooimus  colligere  atque  sibi  manualem  scribere  iusait',  sowie 
nach  2  Stellen  der  Litanei  'me  .  .  cum  coniuge  nostra  Yrmin- 
drudi  ac  liberis  nostris'  und  'Trmindradim  coniugem  nostranv 
cum  liberis  nostris'  dem  verschollenen  dem  Inhalte  nach  sehr 
enbiprach.  Horolanus  oder  HfirUmann,  ein  katholischer 
Geistlicher  von  Lozem,  der  dieses  Gebetbuch  sicher  vor  dem 
Jahre  1582  abschrieb,  bezeugt  ausdrücklich:  'Es  ist  aber 
solch  BettbUchlein  unter  dem  Raub  der  Hauptkirchen  zu 
Zürch  zn  unser  Zeit  funden  und  erst  neulich  dem  ehrwirdigen 
Herren  Johanni  Theobald  Apt  zu  Rheynau  zukommen.  Diss 
Bdchlein    war   lang  verborgen   und   unter   den   Heylthatnb- 
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stocken  voi^emelter  Kirchen  gelegt'.  Der  päbstliche  Legat 
fBr Oberdeuteefaiand,  Felicianus  (Slinguarda),  schreibt 
eVüfalls  in  der  Ausgabe  von  1583,  dass  bei  der  Fortschaffung 
des  Eirchenschatzes  a.  1528  dieses  Stück  geraubt  worden 
sei.')  Abt  Theobald  selbst  schreibt')  1583  an  den  Herzog 
Wilhelm  nur,  doss  ihm  'das  Büchlein  in  kheim  und  hohem 
Vertrauen  Oberantwurdt  worden'.  Nach  diesen  Tbatsachen 
bnn  kein  Zweifel  bestehen ,  daas  dieses  in  den  Besitz  des 
Abts  Theobald  in  Rbeinau  gelangte  Gebetbuch  das  einst  im 
GT08smfln8t«r  in  Zflrich  vorhandene  gewesen  ist. 

Theobald  schätzte  dasselbe  hoch.  So  schreibt  Horolan 
io  der  vom  Jahr  1575  datirten,  aber  erst  1584  veröffent- 
lichten Vorrode  an  den  König  von  Frankreich ;  'Als  ich  diss 
Jahr  mit  andern  ehrlichen  Bürgern  auss  der  Stadt  Lucem 
zu  ernennten  Herrn  .  .  kommen  und  mir  solch  Bettbuch 
herfQr  bracht  worden ,  da  ist  ein  ungewohnte  grosse  Freud 
meinem  GemUthe  zugefallen'.  Theobald  schreibt  1583  an 
<ien  bairischen  Herzog  'zuvor  ich  darumb  vil  angeret  worden, 
aber  jemandt  nie  wollen  geben'.  Besondem  Werth  scheint 
dem  Bflchlein  der  Gedanke  gegeben  zu  haben ,  man  könne 
es  im  Kampfe  gegen  die  Protestanten  gebrauchen  und  damit 
beweisen,  das»  hart  bekämpfte  Gebräuche  der  katholischen 
Kirche  schon  sehr  alt  seien.  Dieser  Gedanke  scheint  auch 
dem  Legat   für   Oberdeutschland    Felicianus    gefallen   zu 


1)  Der  Cfttalojt  der  a.  I'i28  geraubten  Schätze,  welchen  Feli- 
cianiu  am  Ende  seiner  Ausgabe  ans  veracbiedeneu  Quellen  zuHummen- 
KMtelK  hat,  wird  von  Bahn  und  Früheren  als  vielfach  unrichtig  be- 
leichnet. 

2)  Die  deutsche  Handachrift  no.  2251  in  München  enthält  die 
Oopien  der  Briefe,  welche  in  Betreff  der  Handschrift  Karl  desEahlen 
«wischen  dem  Legaten  Felicianus,  dem  Abt  Theobald  und  dem  Heraog 
Wilhelm  von  Baiem  gewechselt  wurden.  Aus  ganz  ähnlichen  Quellen 
mOwen  die  Nachrichten  stammen,  welche  Schinz  (im  SchweiticrHchen 
Moaenm  1790  p.   722)   von    dem   Rheiuauer   Mönch   Van   der  Meer 
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haben.  Denn  ooter  dem  10.  Oct.  1582  bestätigt«  et  in 
Rheinau  'accepüae  qaendam  übellnm  piamm  precationum, 
quem  Carolus  res  Ludovici  Gaesans  filius  colligere  atque 
sibi  manualem  aureis  litteris  scrihi  iussit,  eum  fideliter  re- 
missuri,  ubi  publicae  utilitatis  studio  tt/pis  evulgari  curaveri- 
mus,  quod  mnture  efficere  conabimur*.  Da  Felicianus  mit 
dem  bairiscben  Ffirstenhaaie'  wohl  bekannt  war,  beschlosg  er, 
dasselbe  dem  Sohne  des  Herzogs,  dem  elfjährigen  Maximilian, 
zu  dediciren.  Am  6.  März  1583  meldet  Felician  dem  Abte, 
der  Herzog  wUnsche  das  Gebetbuch  'in  sua  bibliotheca  re- 
ponere  und  den  gleichen  Wunsch  drückt  der  Herz<^  selbst 
dem  Äbte  aus  in  einem  Schreiben  vom  16.  März  1583.  Der 
Abt  antwortet ,  er  sei  zwar  gesonnen  gewesen ,  'sollichs 
Büchlein  in  seinem  Gotshuss  Reinau  zu  einem  Schatz  ver- 
halden  zu  wellen',  allein  wegen  der  Verdienste  des  Herzogs 
um  die  katholische  Religion  wolle  er  dasselbe  ihm  aberlaftsen. 
Am  20.  Juli  1583  dankt  der  Herzog  dem  Abte,  meldet  daas 
50  Exemplare  des  gedruckten  Gebetbüchleins  an  ihn  al^e- 
gangen  seien  und  dass  2  Klosterbrüder  aus  Bheinau  auf  des 
Herzogs  Kosten  in  Ingobtadt  2  Jahre  lang  sollten  erhalten 
werden.  Am  gleichen  T^e  meldet  Felicianus  dasselbe  (doch 
ist  in  der  Copie  des  Briefes  nur  von  'quindecim  exempiari» 
impresaa'  die  Rede)  und  bittet  um  Rückgabe  seines  Entleth- 
Bcheines. 

Die  Ausgabe  des  Felicianus  von  1583')  ist  von  dem 
Verleger  Sartorius  in  Ingolstadt  für  jene  Zeit  ganz  ordent- 
lich ausgestattet.  Jede  Seite  hat  eine  Randleiste;  auf  S.  2 
und  3  sind  Bl.  6"  und  7"  der  Handschrift  (eine  Seite  mit 
Uucialachrift  und  eine  Initiale),  auf  S.  120  und  121  sind 
Bl.  38"   und    39"   der   Handschrift    (das   Bild    des   betenden 

1)  Liber  precationum  qua»  Carolua  Calvue  imperator  Hludouici 
Pii  Caesaris  filius  sibi  adoleacenti  pro  quotidiano  asu  ante  uinoa  '32b 
in  unutn  colligi  et  literie  scribi  aureis  mandauit  etc.  Feliduius  Dennt 
sich  erat  vor  der  Vorrede. 
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Kaisers  und  Christus  am  Kreuze)  ziemlich  gut  nachgebildet, 
und  der  Vorrede  sind  mit  Nachahniung  des  letzten  Bilder- 
paares die  Bilder  de^  betenden  Maximilian  und  eines  mit 
einem  Grucifix  geschmückten  Altares  beigegeben. 

Daa  Büchlein  fand  Beifall.  De.sshalb  liesa  derselbe  Ver- 
leger Sartorius  1584')  eine  deutsche  Ue)>ersetzung  erscheinen 
(Bettbnch  Keysers  Caroli  Caivi  .  durch  M.  Larentz  Giszepf), 
in  welcher  die  Widmung  des  Felicianua  an  Maximilian  ersetzt 
ist  durch  eine  von  Eiszepf  au  Maximilians  Schwester,  Maria 
Anna,  gerichtete  Widmung.  Das  Format  ist  schmaler  als 
das  der  lateinischen  Äu^abe ;  desshalb  sind  auch  die  früheren 
Bilder  durch  neue,  von  deu  Orif^Jualen  sehr  stark  abweichende 
und  schlechtere  Nachbildungen  verdrängt.  Schon  1585  Hess 
äartorius  eine  zweite  Aufli^e  des  lateinischen  Textes  in  dem 
schmaleren  Format,  also  auch  mit  den  schlechten  Bildern 
erscheinen ;  dieser  Ausgabe  sind  einige  andere  Gebete  an- 
gehängt. 

1585  erschien  zu  Prag  eine  nach  der  ersten  lateinischen 
Ausgabe  von  1583  gefertigte  böhmische  Uebei'setzung,  welche 
sogar  den  böhmischen  Bibliographen  unbekannt  ist. 

Knijika  Mo  |  dlitebnj  welmi  näboinä  |  giji  slawne  pameti 
Karel  Cal-  |  uns  C^saf  Ludwjka  Pia  nekdy  Cysare  |  Syn  sobe 
pokudi  gesäte  Mlädencem  |  byl  k  kaidodenojmu  vijwanij  pred  | 
letij  725.  sebrati  a  zlatymi  literami  se-  [  psati  rozkazal  A  ta 
nfni  z  Lati-  |  nij  w  Ciesstinu  gest  preloienä-'-  |  Spowolenijm 
wjsoce  d&-  j  stogneho  w  Bohu  Otce,  a  oswijceue-  |  ho  Knjiete 
Pana,  Pana  Martina  |  ArcyBiskupa  Pra£skeho.  |  Wytisstena: 
W  Irapreasy  Gifijka  \  Daöickeho.  |  Leta  Päne.  MDLXXXV. 
2u.  217  und  7  Seiten  in  8".  Auf  der  Rückseite  des  Titek 
»ind  die  beiden  Bilder  Karl  des  Kahlen  und  des  Cruciöxes 
io  eines   zusammengeschoben.     Mit   S.  1    beginnt   die   nach 

1)  Haller  Bibliothek  d.  schweizer  Geschichte  lU  p,  359  Ftagt,  die 
l'ebereetinng  des  Eiszepf  sei  l^S.i  erschienen.    Ich  kann  kein  Exem- 
plai  mit  dieser  Jahreszahl  finden. 
11883.  Philos.-philol.  hist.  Cl.  S].  28 
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FelicianuB  gearbeitete  Vorreiie,  in  welche  die  Vorrede  der 
Handschrift  selbst  (S.  1  bei  Feliciaaua)  verarbeitet  ist.  S.  11 
iat  eine  schlechte  Nachbildung  der  Arabeske  (S.  3  bei  Feli- 
cianiis).  Im  Übrigen  ist  der  böhmische  Text  eine  getreue 
Uebersetznng  der  Felicianischen  Ausgabe  von  1583;  (nur 
das  Gebet  Alcuins  ist  mngedichtet  und  zu  6  Strophen  von 
je  4  gereimten  Zeilen  erweitert).  Doch  ist  das  Verzeichnis» 
des  Züricher  Eirchenschatzes  (Felician  S.  171  — 175)  weg- 
gelassen und  an  seine  Stelle  der  Index  gesetzt,  der  bei 
Felician  in  der  Einleitung  steht.  Nach  gütiger  Mittheilung 
von  Seiten  der  üniversitötsbibliothek  sowie  des  böhmischen 
Museums  in  Pr^  wurde  dort  trotz  eiirigen  Suchens  keine 
Spur  dieses  Buches  gefunden. 

Schwierigkeiten  bereitet  die  Uebersetzung  des  Horolanus. 
In  Concurrenz  mit  Sartorius  Hess  der  Ingolstädter  Verleger 
Wolfg.  Eder  1584  eine  Uebersetzung  des  Gebetbuches  nebst 
einer  Lebensbeschreibung  Karl  des  Grossen  erscheinen.  (Bett- 
buch Caroli  Magni  .  .  durch  Joan.  Horolanum).  In  der 
unter  dem  2ö,  Juli  1584  an  den  Herzog  Wilhelm  gerich- 
teten Vorrede  gibt  der  Buchdrucker  Eder  an,  'neulicher  Zeit 
sei  ihm  solches  verdolmetscht  Exemplar,  wie  es  Horolunus 
verteutscht  und  abschreiben  lassen,  auss  einer  fHrnämea  Bi- 
blioteck'  zukommen.  Dann  folgt  eine  lange  Vorrede  des 
Horolanus  von  1577 ,  gerichtet  an  Herzog  Albrecht  von 
Bayern.  Nachdem  Horolanas  von  dem  Werth  und  den  Schick- 
salen des  Buches  gesprochen,  fährt  er  fort  'Hierauf  hab  ich 
das  Lateinisch  Bettbuch  .  .  auss  Anregung  vil  frommer  Per- 
sonen interpretirt  und  das  recht  Exemplar,  ^o  mit  güldenen 
Buchstaben  geschriben  .  .  mir  zukommen  ist,  vor  allen  dem 
Herrn  Balthasar  WeihbischofF  zu  Constantz  ....  zu  sehen 
und  lesen  geben,  die  alle  .  .  für  sehr  nützlich  geachtet,  dass 
man  solchen  Schatz  .  .  Latein  und  Teutsch  ausgehen  und 
mitthe;len  lassen  soll.  So  .  .  hab  ich  solches  BettbUchlein 
interpretiert  und  verdolmetscht'. 
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Hierauf  folgt  eine  zweit«  Dedication  vom  letzten  August 
1575,  gerichtet  an  den  König  YOn  Frankreich  'Die  Epistel, 
90  in  dem  Lateinischen  Exemplar  an  den  König  in  Frank- 
reich gestellt  und  von  dem  Antor  selbst  verteutschet'.  Nach- 
dem hierin  Horolanus  erzählt,  wie  er  in  diesem  Jahr  die 
Handschrift  in  Rheinau  gesehen  habe,  hebt  er  den  Werth 
der  Gebete  hervor;  dann  schliesst  er  'Du  gewaltigster  König 
völleat  dieses  Alierchristenlichsten  Monarchen  (Karl  des 
Grossen)  Gebett  empfahen,  welche  wir  mit  grosser  Freud 
der  gewünschten  unnd  glfickseligen  Widerfart  auss  Polonia  .  . 
Dir  zu  senden  und  dediztren ! 

Es  kann  hiernach  kein  Zweifel  sein ,  daas  Horolanus 
§owabl  eine  lateinische  Angabe  als  eine  deutsche  Ueber- 
setzang  des  Gebetbüchleins  fertig  gestellt  hatte.  Dass  Horo- 
lanus zu  seiner  Uebersetzung  die  Handschrift  selbst  und  nicht 
etwa  die  Ausgabe  des  Felicianas  benützt  hatte,  wird  dadurch 
bewiesen,  dass  die  Fehler  und  willkürlichen  Aenderungen 
des  felicianischen  Textes  sich  in  der  LJebersetzung  des  Horo- 
lantt'f  nicht  finden.  Allein  es  ist  absolut  keine  sichere  Spur 
eines  Druckes  vor  1584  zu  finden.')  Da  der  Ingolslädter 
Verleger  1584  ausdrücklich  bemerkt,  die  L'ebersetzung  des 
Uorolanori  sei  ihm  in  einer  Abschrift  aus  einer  'fürnämeu 
Bibliothek'  zugekommen,  ao  scheint  erst  der  Beifall,  welchen 
die  erste  lateinische  Ausgabe  des  Felicianus  fand,  die  Auf- 
merksamkeit einiger  schweizer  Theologen  wieder  auf  die  schon 
halb  verschollene  Arbeit  de«  Horolanus   gelenkt  zu  haben.*) 

1)  G.  E.  Haller,  Bibliothek  d.  Schwel zer-Gpschicbte  Ilf,  S.  3*.S 
'^  'Alcuiui  Arlicit,  so  er  für  Karin  dem  Grosseo  a.  778  gemacht 
hatt«,  irt  A.  157il  von  Job.  Hürlimann  von  Ra|)petathweil,  Leutpriester 
10  Lmem,  herausgegeben  worden.'     Doch  es  ist  niebta  derartige»  zu 

3)  Da  die  Auagaben  de«  Gebetbuches  aehr  selten  sind .    so  sei 
beinerkt,  dtm  die  mönchner  Staat«bibliothek  zur  Zeit  besitzt: 
der  errten   Ausgab«    dea    Pelicianus  5,    b)  von  der  weiten  A 
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Die  Handschnfb  wurde  zwar  aDfänglicli,  wie  dem  Abt 
Theobald  Tersprochen  worden,  unter  den  Schätzen  der  herzog- 
lichen Bibliothek  aufbewahrt.  So  schreibt  im  Jahre  1611 
der  AngBbui^r  Phil.  Hainhofer,  (vgl.  Haentle  in  der 
Zeitach.  d.  bist.  Vereins  fElr  Schwaben  und  Neuburg  8,  1881, 
S.  82),  dessen  Bericht  mit  Kürzungen  in  Zeiller's  Itinerarium 
Germaniae  (I  S.  282,  a.  1632)  übei^egaDgen  ist,  wie  er  neben 
den  Psahnen  des  Orlando  di  Lasso  und  andern  Schätzen  in 
der  Bibliothek  gesehen  habe  'Caroli  Caivi  imperatoris  aureis 
literis  manu  scriptus  libellus  precationum'.  Dann  wird  in 
dem  circa  1626  zusammengestellten  Inventarium  der  Eammer- 
gallerie  Maximilian  des  I.  erwähnt  ein  'Piramentenes  Buch 
Caroli  Calvi  Enchiridion  Precationura,  Die  Dekhe  von  schwar- 
zem schmekhenden  spanischen  Leder,  mit  grossen  bayerischen 
Perlen  und  Golt  gestikht,  auch  2  goldene  Qesperle'  (Schaiisa, 
S.  135). 

Während  aber  die  andern  genannten  literarischen  Schätze 
jetzt  noch  in  der  Hof-  und  Staatsbibliothek  sich  befinden, 
ist  das  Gebetbuch  nicht  darin  verblieben.  Der  Regensburger 
Abt  Frohen  benutzte  zar  Ausgabe  Alcuins  nur  den  1 .  Druck 
des  Felicianus;  vgl.  Alcuini  opera  11  p.  4  u.  s.  w.  Dann 
haben  weder  Schinz.  der  1790  im  Schweizer'schen  Museum 
S.  721—727,  noch  Lütolf,  der  im  Geschichtsfreund,  Bd.  22, 
1867,  S.  88—91  a.  112—116  über  dieses  Gebetbuch  schrieb, 
anzugeben  gewuset,  wo  das  Original  sich  beünde. 

Da  Cahier  (Melanges  I,  1847—1849,  p.  49)  eine  Stelle 
des  Gebetbuches  erwähnte  mit  dem  Zusätze  'conserve  dans 
le  tresor  du  roi  de  Baviere',  so  wandte  sich  R.  Rahn  an 
Herrn  Mfinzdirektor  Dr.  Emil  von  Schausa  und  erhielt  die 
Mittheilung,  dass  die  Handschrift  sich  wirklich  in  der  könig- 
lichen  Schatzkammer   befinde,    (vgl.  E.  v.  Schauss,   Catalog 

2  Exemplare ;  von  der  UebergetzimR  c)  des  Eiszepf,  d)  des  Horolaoiu 
und  e)  der  böhmischen  je  1  Exemplar. 
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der  k.  b.  ScLatzkanmier  zu  München,  S.  134.  Rahn  hat 
zoerat  im  Änze^er  für  schweizersche  Älterthumskunde  III, 
1878,  S.  807  nach  Mittheilnngen  von  Dr.  Franz  Reber, 
duD  Id  aeinen  'Knnfit-  und  Wanderstudi^n'  1883  S.  18—40 
nach  eigener  Untersuchung  der  Handschrift  Über  die  Ge- 
ichichte  und  die  künstlerische  Ausstattung  derselben,  sowie 
über  die  verschiedenen  Ausgaben  eingehend  gehandelt. 

Der  künstlerische  Werth  der  Handschrift  ist  kein  be- 
sonders hoher;  denn  die  beiden  Miniaturen  des  Kaisers  und 
deB  Crucifixes,  sowie  die  Arabeske  sind  ziemlich  derb  gemalt 
and  noch  unbedeutender  sind  die  Randleisten,  welche  jedes 
Blatt  einrahmen.  WerthToUer  ma/g  der  Einband  gewesen 
Ktn;  noch  Felicianus  bemerkt  darüber  'codex  babens  in 
eiteriori  cortice  seu  tegumenki  a  sinistris  dominicae  annuncia- 
tionis  ac  visitationis  Mariae  et  a  dextris  nativitatis  Christi 
imagines  in  candido  ebore  incisas  ac  circumquaque  aureis 
kminis  contectus  et  margaritü  ac  preciosis  gemmis  rarie 
distinctus*  Dass  dieser  Einband  ursprünglich  war,  beweist 
die  Vergleichung  des  ähnlichen  Gebetbuches  Earl  des  Kahlen 
(ursprünglich  nach  Metz  geschenkt;  jetzt  in  Paris  Nr.  1152), 
dessen  Einband  ebenfalls  mit  2  Elfenbeinrelieb  verziert  ist,*) 
ond  des  Evangeliencodex  in  München  Nr.  14000,  des  Codex 
aureus  aus  St.  Enuneran.  Doch  ist  der  Einband  unseres 
Qebetbuches  längst  spurlos  verschwunden;  der  jetzige  Ein- 
band, Seide  mit  Perlen,  wird  schon  a.  1626  erwähnt. 

Wichtiger  als  die  künstlerische  Aus^mng  der  Schrift 
ist  der  Inhalt  dieses  Buches.  Schon  Horolanus  hat  auf 
dem  Titel  und  in  der  Einleitung  zu  seiner  Uebersetzung  da- 

1)  Vgl.  Cabiei,  M^langea  I  pl.  27  und  pl.  X  n.  XI.  Labarte, 
Hitloirc  des  arts  industr.  pl.  ^  a.  39  (30  n.  31  der  2.  Ausgabe).  Die 
3  Hiiüaturen  sind  am  besten  abgebildet  bei  Louandre,  lea  arta  sompt 
1  pl.  20. 21. 22;  Text  11  p.  45.  Die  21  cm  hohe,  19  cm  breite  Hand- 
•chrift  iit  genau  beachrieben  bei  L^p.  Deliile,  Le  Cabinet  des  roann- 
•oiU  de  la  BibL  Nat.  ID,  1881,  p.  320. 
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rauf  hingewiesen,  dasa  dies  Qebetbuch  Karl  des  Kahlen  in 
engem  ZnsammeDhang  stehe  mit  den  liturgischen  Schrifteo, 
die  Alcuin  für  Karl  den  Grossen  verfasst  hat.  Frohen  hält 
diese  GebethUcher  Karl  des  Kahlen  nur  für  eine  Umarbeitung 
jener  von  Alcuin  zusammengestellten.  Das  Gedicht  des  Al- 
cuin (fol.  't4a),  manche  Gebete,  welche  den  Namen  herflhmter 
Kirchenväter  tragen,  und  einige  anonyme  Stücke  scheinen 
nur  in  unserer  Handschrift  Überliefert  zu  sein. 

Da  mir  durch  die  Güte  des  Herrn  Münzdirektor  Dr.  Emil 
T.  SchauBs  die  Benützung  der  Handschrift  ermöglicht  wurde, 
so  gebe  ich  hier  zum  Nutzen  derjenigen ,  welchen  für  die 
Geschichte  der  Liturgie  oder  zum  Studium  von  Alcuins  Werken 
eine  nähere  Eenntniss  des  in  unserer  Handschrift  Enthaltenen 
nöthig  ist,  eine  Vergleichung  der  Handschrift  mit  dem  Drucke 
des  Felicianus  vom  Jahre  1583. 


Die  durchaus  mit  Gold  geschriebene  Handschrift  ist  voll- 
sl»ndig.  Sie  t>estand  und  besteht  aus  6  Quatemionen: 
Bll.  1  —  8,  9— IG,  17—24,  25—32,  33—40.  41—48.  Die 
Blätter  sind  13'/»  cm  hoch,  10  breit.  Die  Schrift  i.st  ziemhch 
klein,  doch  fast  oline  Abkürzungen.  Die  Titel  sind  fast  alle 
in  Uncial  und  auf  Purpurgrund  geschrieben.  Orthographische 
Kleinigkeiten,  wie  caelum,  saeculum,  paradysus,  adicio,  uiünm, 
adnuntio,  otiura,  Caritas,  promptus,  numquam,  inlusio,  inmuQ- 
dus,  welche  sich  theils  immer,  theils  oft  finden ,  notire  ich 
nicht  weiter. 

Auf  Fol.  1'  steht  nur  der  Titel  mit  TJucialbuchstabeD 
geschrieben:  Enchiridion  precationum  Caroli  Calvi  regis,  — 
f.  1"  bis  3"  steht  der  von  erster  Hand  geschriebene  Index, 
den  Fehcianos  so  stark  geändert  hat*),  dass  ein  Abdruck  der 
Handschrift  das  einfachste  ist : 


I)  HoroluDus  üViersetzt  getreu  den  Text  der  Handücbrift 


D,g,l,..cbyGOOglC 


W.  Meyer:  Veber  das  GebethutA  KnH  ihi  K-Mph.         VM 

Incipiimt  capitula  hniua  libelH.')  --  1  (JuDmoiIii  iifl  iiimlHi'l' 
beatoB  Dauid  et  caeteri  sancti  patre»  per  dinunif>riit4<ji  ImriM  liialll.ii 
(mnt  Aeo  laudes  agere.  —  II  Quid  oranduni  Mit  'iimniln  iirlii*  ilo  In^lii 
aeatro  mirrexeritia.^)  —  Ilt  Oratio  beatj  Hii<ri>iiiiiii  |iriiji|p|'  nimi 
denda  iiitia .  et  uirtutee  animo  inaerendaa.  —  IUI  Dmtln  limiM  Hfu 
gorii  pro  petitione  lacrimarum  .  dicenda  ant«  uonfciNiunniiii  V  l'iiit' 
Satäo  qaam  beatns  AlchuicuB  compoxuit  domi)')  Karittu  Imi|idi'nI'IiI'Ii 
~-^  VI  Psabni  8ept«ro  poenitentiale«  et  alü  dluTi-Li  .  nt  itttnol«!.)  |imi 
mriii  animi  utilitatibus.')  —  VTI  OrationKH  nntii  hwUiitiiuii,  ilOrnlc 
seqnitnr laetania com  capitalia  mix.')  —  VIU  Omtio  >in»Ll  AitnUaUHi 
de  Mucta  trinitat«  et  pro  nana  «t  mnltJmfHla  i-ntfilaiUiim.  VMH 
Oratio  pro  ainü  stqne  defnncti«  .  Del  pro  hi»  ffiii  In  wtiU  i»<"f>- 
Qenmt  uel  in  qnibna  pcctsuiirtiK.  —  X  (hfAtui  i-imirn  iititiiiivmnii  it)ri 
hiliiUD  et  inuisibiliiun  iiuidiaii.  —  XI  Orati'i  nimtuUi  'fff^^ti*  n4  tiii—^M 
pro  pnqmie  p«ceatü  et  pr^  jjiinuV«  pr'/fnryivir'nn   •»•(  »H.-tmt'tm. 

—  Sn  Confitmda   ruii   ^i^süil    >iT'r:^i*:r  mi\*.   it.'mt'    firt»  n»nn 

SIIl  Qntd  onadam  «tI  i*J  k^waa«  ^k'/  t*t*~--i.'Ar.  •(■Mt^>,  j.»-'  '<  tu-j  m- 
orare.  —  Xmi   OrkSä'.'  ja3*  »««i'ii'aÄj-,«."»-,    »fl   ^^  «y^i'^'v^'^/V'".  ' 

—  XV  Oiado  A-Drxn:»,;  jb-v  w~..rLr.-.-»*  *^.  •«  ■*.*!  -^^'i-'-m  <,i  ■-■iW 
nun*l«i^«a'.aH- öjiaanuiruii 't,-".-.ii.ii.i..-.>in',n..  ■  /">.'  '/■.»':A'  '.<"i-  "*^  . 
Iiidori  «Mini  iwjc'jut  hiij-jv,.''  )">'.'  ■'/•i.ri.vtoi  m  i.,«.jn^»i 
nun  emcifi!'  ju'^u;  _  ji:  .-nikticiii^   ip-*»"!-!.     m    mi'..;ii,vi>tf-   lu,>i'H<',irf.i-i, 

—  XTin  <*E)ctiiiaiw  Hiui-mrnm  vuv-mi.     >i>r  vhmu»  (:,i>   irt«i~  ••■  «^/.r-.,, 

—  XVÜIJ    ■'"•tÖ''    !ltnu]IW.Ir-l,  rj       '.".v.il.     V>i>-i      O-.y...  |„. 

raiailMi  liHiHibtüit  Hin  i  u>ri  -.inuit-.»  ■>'  if  i^i,»  ,»  ,^^,w-.r  tny.<,-.--,  C 
Bei  Ältsnii  «i.  jTinwL    T.     »     1):    uimm*    «i^     •i)l.,KiH^ö^iri 

DwnW —  [Harrwaiumir   f^it»'   .i  • .    jkv  u-,!.,.!  t  ■>     u 

bt  l«r-  Ob  ^'^   mr  >irnii'  r.-i.mii'»    .*  >-»     >►    '|„.y    /., 
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malt,  bei  Felic.  p.  3  nachgebildet.  —  Fol.  7"  (p.  4)  —  me 
festina.  r.  (etc.  Fei.)  —  F.  8"  (p.  5}  ad  invocand.  scam.  — 
F.  9'  (p.  (i)  Vgl,  Ale.  II  p.  39  unvollständig ;  in  der  Appen- 
dix quarta  zu  Alcuin  (pag.  1386  ed.  Migne)  vollständig.  — 
Hieronimi  propter  absci(Jenda  —  animo  om.  —  diligam. 
ahacide  —  p.  7  spiritalem  —  ad  concupiscendut»  eam  — 
uerbum  dei  —  p-  8  oratione  dei  —  commitetur  —  usque 
ad  —  F.  12*  (p.  9)  lacbrimarum,  sonst  lacrim.  —  feteo  und 
fetentem;  sepnlcro  —  p.  10  presta,  wie  fast  immer.  — 
Fol.  14'  (p.  11)  Vgl.  Ale.  II  p.  63  und  Append.  IV  (p.  1404 
Migne).  —  Earolo  —  p.  12  praeparanft  suadenti  —  malum 
fort  mit  lAicke;  dann  genua.  Fortda,  genua  Ale;  (fortiora 
faere.  Genua  Felic.)  —  genttalibus  —  p.  13  puUntam;  so  — 
p.  14  te  deum  —  p.  15  meam  ad  t«  —  {iatelligo,  so)  — 
p,  16  immortalia  regnans  saecula;  regn.  hat  auch  Ale. 

Seite  16-— 94  nehmen  bei  Felicianus  Psalmen  ein,  in  der 
Handschrift  aber  nur  ein  Blatt  (f.  20).  Denn  hier  stehen, 
wie  schon  Horolanus  bemerkte,  unter  jeder  Hubrik,  S.  16. 
32,  46.  57.  67.  73  (pro  trihxilantihus  die  Hschr.  richtig)  86, 
nicht  die  ganzen  Fi>almen,  sondern  stets  nur  die  ersten  3 — ti 
Wörter.  Der  vollständige  Text  wurde  zum  leichteren  Ge- 
brauch des  Gebetbüchleins  von  dem  Herausgeber  und  Ueber- 
setzer  eingeschoben,  darf  also  natürlich  nicht  zu  ii^end  wel- 
chen Schlüssen  auf  den  Zustand  des  Fsalmentextes  im  9.  Jahr- 
hundert beuBtzt  werden.  —  Bemerkenawerth  ist,  wie  die  hier 
zusammengestellten  7  Gruppen  von  Psalmen  genau  den  7 
ersten  usus  psalmorum  entsprechen,  welche  Alcnin  zosammen- 
gestellt  hat  (Ale.  II  p.  21  de  psalmorum  usu,  praefatio). 

Fol.  21*  (p.  94)  Oratio  ante  laetaniam  und  Laetania; 
vgl.  Ale.  II  p.  111  und  Append.  IV  (p.  1390  Migne).  — 
p.  95  praesenti  et  fut.  —  Cherubyn  Seraphyn  —  p.  96  vgl, 
noch  Ale.  II  p.  62  —  Zuerst  Kyrieel.  Ghristeel  Kerieel. 
Christe  a.  Im  Folgenden  steht  nur  bei  Maria  und  bei  Omnes 
8.  apostoli  (p.  97)  der  Zusatz  or.,  sonst  fehlt  stets  ora  oder 
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orete  pro  nobis.   —  p.  95  Micbahel  .  .  Gabrihel  .  .  Raphahel 

—  Baptista  fehlt,  —  Nach  Andrea  fehlt  Sande  Johannes. 

—  Nach  Phylippe  fehlt  das  (zweite)  Sande  Jacobe  —  Symon 
.  .  Taddee  —  p.  97  Dyonisi  —  ypolite  —  p.  99  Eusthachi 

—  Christofore  —  p.  101  Sulpici  —  p.  102  Scolastica  .  . 
Eufemia.  —  Von  p.  103  'omnes  sanctae  uii^ines'  an  ent- 
spricht der  Druck  genau  der  Handschrift ;  nur  steht  bloss 
das  eiste  Mal  p.  104  in  der  Handschrift  'te  rc^amus  audi 
DOS,  sonst  steht  nur  'te  rt^.'  —  p.  104  abscidere  —  p.  105 
Füi  dei  .  te  rogamus  .  te  rog.  Agne  —  p.  107  Nach  pro- 
t«ge  me  wird  zwar  in  neuer  Zeile,  aber  ohne  sonstigen  Unter- 
schied weitergefahren  mit  'Pro  fidelibus  defiinctis'.  Horo- 
lanus  hat  den  Text  von  hier  an  bis  p.  113  'fruantur  aeter- 
nitate'  umgestellt  vor  die  Antiphonen  de  sancta  cmce  (p.  123) 

—  p.  108  Christe  Jesu  —  p.  108  et  pro  vana  e.  m.  eogi' 
fotione  fehlt  ^  p.  109  placeretttbi  —  delectantur  —  p.  110 
vel  in  quibus  peccatis  ist  wieder  von  Fei.  aus  dem  Index  zu- 
gesetzt. —  p.  111  caelorum  reserasti  —  rae  (nicht  mihi) 
nocere    —   p.  112  et  (pro  fehlt)  animabus   —   p.  113  cottidie 

—  Vom  Titel  fehlen  'secrete'  und  'vel  communicetis  in  der 
Handschrift.  Dieses  Gebet  findet  sich  bei  Ale.  II  p.  84  als 
Anfang  und  Schluss  eines  grossen  Gebetes  ^  p.  115  holo- 
chaustum;  vorher  tui  Über  der  Zeile  ei^änzt  {in  Goldschrift). 

—  p.  116  'Sancti'  und  'delictorum  et  e.  d.  tribulationum' 
fehlt.  Bei  Ale.  II  p.  77  ist  nur  ein  Stück  dieses  Gebetes 
erhalten.  —  p.  117  divi  fehlt.  —  p.  118  Das  (Sehet  steht 
ähnlich  auch  bei  Ale.  II  p.  121.  —  ad  illam  contemplatio- 
nem.  —  F.  38'  ist  leer;  F.  38"  (p.  120)  Bild  des  Kaisers 
mit  den  beiden  Hexametern  'In  cruce  qui  mundi  soluisti 
crimina,  Christe,  Orando  mihimet .  tu  uulnera  cuncta  resolve', 
aber  natürlich  ohne  die  Unterschrift,  welche  Fei.  ihm 
geben  lasiten.  —  F.  39*  (p.  121)  Christus  am  Kreuz  —  p. 

ad  dexterara   —  p.  123  ANAE  d.  h.  Antiphonae,  nicht  A 

—  F.  40"  die  Gebete  in  der  1.— 12.  Stande  (p.  123— 
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finden  sich  ebenfalls  bei  Ale.  IT  p.  50.  51  —  F.  43'  (p.  127) 
nicht  'sitnul  autetn',  sondern  'sin  autem*  —  F.  44"  {p,  128} 
Or.  Alchuini  in  nocte  (diut  fehlt).  Diese  Verse  ÄIcuins  sind 
nur  in  unserer  Handschrift  überliefert;  vgl.  Ale,  II  p.  126, 
Duenunler,  Poetae  latini  aevi  Carolini  I  p.  350.  —  natürlich 
'in  puppi'  —  F.  44"  die  nach  conlatis  von  Felic.  zagesetzten 
Worte  'et  ut  i.  s.  acc.  neglectis'  fehlen  im  Codex.  —  p.  130 
Z.  1  'salna  me  per  dominum'  Ende  des  Textes ;  der  von  Fehc. 
ergänzte  Schiusa  fehlt  in  der  Handschrift,  welche  in  der 
3.  Zeile  von  Fol.  45"  abbricht;  Fol.  46.  47,  48  sind  unbe- 
schrieben. Als  die  Handschrift  mit  den  Elfenbeindeckeln 
nach  München  kam ,  waren  noch  mit  schwarzer  Tinte  ge- 
.Bchriebene  Evangelien  vom  und  hinten  eingefügt.  Diese 
Blätter  sind  mit  den  Elfenbeindeckeln  verschwunden.  Feli- 
cianus  hat  die  Evangelien  S.  130 — 170  zusammengedruckt, 
aber  nach  Horolanus,  der  Übrigens  einige  derselben  ausge- 
lassen hat,  standen  die  bei  Felicianus  S.  130—146  gedruckten 
vor  und  die  übrigen  nach  dem  mit  Gold  geschriebenen  eigent- 
lichen Gebetbuch.  Oh  auch  sie  schon  im  9.  Jahrhundert 
geschrieben  waren,  und  ob  der  volle  Text  oder  nur  der  An- 
fang jedes  Evangeliums  da  stand ,  lässt  sich  nach  den  An- 
gaben des  Felicianus  und  Horolanus  nicht  mehr  entscheiden. 
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Historische  Classe. 


Herr  Stieve  hielt  eiueo  Vortrag: 

»Das    Stralendor fische    Gutachten,    eine 
Fälschung." 

Die  £}cfatheit  des  berftchtigten  Gutachtens  über  den 
jfllicher  Erbstreit,  welches  dem  Reichsvicekauzler  Leopold 
von  Stralendorf  zugeachrieben  wird,  ist  von  Joh,  Gust.  Droysen 
in  einer  eigenen,  eingehenden  Abhandlung')  verteidigt  worden. 
lUnke')  und  jüngst  noch  Treitschke')  haben  sie  als  unanfecht- 
bar betrachtet  und  sogar  Moriz  Ritter,  welcher  den  jülicher 
Händeln  so  gründliche  und  scharfsinnige  Untersuchungen 
widmete,  hat  sie  anerkannt,'  ol^leich  er  nicht  übersah ,  dass 
der  Inhalt  iea  Schriftstückes  mit  den  zuverlässigen  Nach- 
ricbten ,    welche   wir  Über  die  Ansichten  vmd  das  Verhalten 

1|  Das  Stiulendorfuche  Gutachten  von  Joh.  tiust.  Droyaen, 
Abhandlungen  der  k.  «ächaiBchen  Geaellschaft  der  Wisseiwchaften 
V[[I,  361—448.  Im  Anhange  wt  das  Gutachten  abKcdruckt,  welches 
ich  Dach  der  dort  angewandten  Einteilung  in  Paragraphen  anlUhre. 

21  Neun  BQcher  Prensmsche  Geschichte,  erste  Auflage  (1847)  T,  30. 

3)  Deutliche  Geschichte  im  Neunzehnten  Jahrhundert  I,  27. 
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des  kaiaerlicheu  Hofes  besitzen,  nicbt  in  Einklang  zu  bringen 
Hei. ' )  üeberhaupt  ist  die  Echtheit  von  keinem  neueren 
Geschichtsforscher  in  Zweifel  gezogen  worden. 

Gegen  die  Ausführungen  Droysens,  dass  das  Gutachten 
im  Jahre  1609  entstandeu  sein  müsse,  lässt  sich  nun  auch 
allerdings  kein  Einwand  erheben.  Es  bleibt  jedoch  die 
Frage  tibrig,  ob  denn  nicht  eben  damals  eine  der  Fälsch- 
ungen verübt  worden  sei ,  welche  in  jener  Zeit  so  häufig 
erfolgten. 

Auf  diese  Frage  ist  Droysen  nicht  eingegangen,  vielmehr 
behandelt  er  es  ak  selbstverständlich ,  dass  das  Gutachten, 
wenn  eine  spätere  Abfassung  au^eschloasen,  von  einem  An- 
hänger des  Kaisers  herrfihren  mfisse.  Hier  klafft  also  in 
seiner  BeweisfQhrung  eine  Lücke,  welche  zu  erneuter  Prüfung 
herausfordert. 

Droysen  sagt  (S.  385):  ,Der  Discursus  ist  geschrieben, 
ehe  die  Wahl  [des  Erzherzt^s]  Leopold  [zum  kaiserlichen 
Compiissar  in  den  jülicher  Landen]  entschieden,  nachdem 
der  dortmunder  Vertrag  abgeschlossen  ist,  im  Laufe  des 
Monate  Juni  1609". 

Die  Angabe  des  Zeitpunktes,  vor  welchem  das  Gutachten 
verfaast  sein  müsse,  rechtfertigt  Droysen  durch  den  §  61 
desselben,  worin  dem  Kaiser  geraten  wird,  den  Erzherzog 
Maximilian  oder  einen  der  grazer  Erzherzoge  als  Commissar 
nach  Jülich  su  senden.  Dem  Verfasser  war  mithin  die  am 
14.  Juli  1609  erfolgende  Abordnung  Leopolds  noch  un- 
bekannt. 

Den  zweiten  Teil  seiner  Behauptung  stützt  Droysen 
darauf,  dass  in  dem  Gutachten  von  dem  dortmunder  Ver- 
trage, welcher  am  9.  Juni  1Ö09  zwischen  dem  Pfalzgrafen 
Wolfgang  Wilhelm  von  Neuburg  und  dem  Markgrafen  Ernst 


1)  M.  Ritter  Sachsen  und  der  Jölicher Erbfolgertreit,  Abh»nd- 
laogen  der  k.  bayer.  Akad.  d.  W.  ID  Cl.  XII,  20  Anmerknng. 
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von  Brandenburg  geschlossen  wurde*),  die  Rede  sei.  Lasaen 
wir  dies  gelten,  so  kommt  es  darauf  an,  festzustellen,  wann 
man  in  Prag  von  dem  doitmunder  Vertrage  Kenntnis  erhielt. 

Drojsen  bemerkt  S.  383:  ,Was  von  da  [vom  Tode 
Uencog  Johann  Wilhelms  von  Jülich,  der  am  25.  März  1609 
erfolgt«,]  an  [in  Prag]  geschah,  kann  ich  aus  den  mir  vor- 
liegenden Berichten  des  venetianischen  Gesandten  in  Prag, 
Marin  de  Cavalli,  an  die  Signoria  recht  genau  verfolgen.* 
Anf  der  nächsten  Seite  bemerkt  er  dann:  ,Das.>i  Verhand- 
longen  zwischen  den  beiden  Hauptprätendenten  Brandenburg 
nnd  NeabuEg  eingeleitet  seien ,  dass  Brandenburg  .sich  be- 
nifihe  di  restar  d'accurdo  col  Palatino  di  Neuburg,  wusste 
man  in  Prag  bereits  am  7.  Juni;  vier  Wochen  sjräter  sendet 
Oavalli  Abschrift  des  dortmunder  Vertrages  ...  an  die  Si- 
pnoria.' 

Die  im  ersten  Satze  angezogene  Stelle  aus  einem  Be- 
richte Cavallis  vom  8.  [nicht  7.]  Juni  lautet  indes  volUtändig: 
.In  taato  si  tengono  avisi ,  che  l'elettor  di  Brandenbui>;  si 
fosRe  con  doi  mille  fand  et  mille  cavalli  incaminaUi  verNO 
qaella  parte  [nach  den  jQlicher  Landen}  et  che  di  giä  dovense 
easer  entratn  in  quel  stato,  dove  per  Tintelligentie  che  vi 
teneva  rispetto  alla  religione  et  procnrando  di  restar  d'actordo 
con  ii  Palatino  di  Neoburg  et  con  aicuni  dellj  altri  Bj)eriiMse 
di  far  qualche  progre:<so.")  Cavalli  spricht  also  auf  (jerQchte 
hin,  welche  bekanntUch  durchaus  onbegrQndet  waren,  ledig- 
lich von  einer  dem  ChurfOrsten  von  Brandenburg  zngwtchrie- 

1)  Obgleich  die^r  bekannt«  Vertrag  oft  and  xt^tii  mit  dem 
nvhtigen  Datum  gednickt  ist  und  oliglek-h  Dtot^hd  sflln-t  erwähnt, 
der  venetianische  Geundte  bal^  eine  Almcbrifl  d<^  am  :{1.  Mai  |a.  'St.] 
emchteteD  Vertrage»  nach  Venedijr  yei*endet.  «trt  lJro_v"i!n  dinh 
den  AtMchloM  S.  3>i3  und  :M  auf  den  20.  Juni .  an  weli  hem  Tage 
die  Fönten  bereit«  in  l)ü)>yeldorf  waren.  Dort  trafen  nie  dainalii  nur 
vine  Abrede  von  nnt«Tgeordneter  Bedentiing;  ».  Hörner  Karbmnden- 
borgi  St^atHrerb^ge  S.  4'>. 

2)  St«»t«mÜT  Wien,  Dijpacci  Veneti  42.  1Ö3  Or. 
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benen  Absicht,  sich  mit  Neiiburg  zu  verständigen.  Vod  den 
VerhsndlungeD,  welche  zwischen  dem  Markgrafen  Ernst  und 
Wolfgang  Wilhebn  erst  Ende  Mai  zu  Homburg  begannen')i 
hat  der  Gesandte  no«h  keine  Ähnung.  Erst  am  15.  Juni 
berichtet  er,  dass  ein  Markgraf  von  Brandenbni^  —  den 
Namen  desselben  kennt  er  noch  nicht  —  zu  Siegen  einge- 
troffen sei  und  dort  eine  Fttrsten Versammlung  stattfinden  solle, 
,per  determinar,  come  havesse  ä  govemarsi."*)  Dass  Ernst, 
der  am  27.  Mai  in  Siegen  eintraf,  am  29.  nach  Hombui^ 
reiste'),  hat  CavalLi  auch  damals  noch  nicht  erfahren.  Am 
22.  meldet  er  dann:  ,L'elettor  di  Brandenburg  tratfciene 
tuttavia  le  genta  che  giä  scrisse  [am  8.]  ä  V.  Ser^  per 
entrar,  quando  stimerä  bene  nel  ducato  di  Cleves,  et  in  tanto 
trattava  d'accordarsi  con  il  palatino  di  Naiburg  che  parimente 
pretende  quella  successione,  accioche  uniti  insieme  piü  facil- 
mente  possino  conseguir  l'intento  loro."  *)  Unter  dem  29.  Juni 
berichtet  er:  ,Nel  negotio  die  Cleves  non  s'ha  altra  novita 
se  non  ch^  in  diverse  riduttioni  s'andasse  praticando  tra 
l'elettor  di  Brandenburg  et  il  Palatino  di  Naiburg.*^)  Erst 
am  6.  Juli  kann  er  melden :  .Con  Iett«re  del  s'  di  Sciam- 
berg  [Hans  Reichard  von  Schönbetg]  commissario  di  S.  C. 
M*^  nel  ducato  di  Cleves,  s'ha  ch^  l'elettor  di  Brandenbui^ 
et  Palatino  di  Naiburg  si  fossero  con  l'interpa'iitione  del 
langravio  di  Hassia  per  quella  successione  insieme  accordaü* 
u.  8.  w.^)  Am  13.  Juli  übersendet  er  endlich  eine  Abschrift 
des  dortmunder  Vertr^es.^) 

1)  S.  Briefe  und  Acten    zur  Geschichte   dea   dreisfligjilhrigen 
Krieges  11,  S.  2ä2  Anm.  1,  MSrner  S.  43. 

2)  StaaUurchiv  Wien.  Disp.  Ven.  43,  203  Or. 

3)  S.  Briefe  n.  Acten  II  nr.  133. 

4)  Sta.  Wien.  D.  V.  42,  223  Or. 

5)  Da«.  237  Or. 
ti)  Dag.  257  Or. 
7)  Da«.  267  Cr. 
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Man  Hiebt,  die  Berichte  Cavallis  gestatteu  allerdings, 
recht  genau  zu  verfolgen,  was  in  Prag  geschah,  oder  viel- 
mehr, was  der  Gesandte  von  Woche  zu  Woche  erfuhr.  Merk- 
wQnliger  Weise  hat  indes  Droysen  von  den  hier  mit^teilten 
»echn  Stellen  nur  die  erste  nnd  die  letzte  beachtet,  obgleich  er 
aus  den  Briefen  vom  29.  Juni  und  6.  Juli')  Mitteilungen 
anzieht,  welche  sich  unmittelbar  an  die  oben  abgedruckten 
anschliessen.  So  ist  es  ihm  denn  entgangen,  da.ss  nach  Ca- 
Yallifi  Berichten ,  die  Kunde  von  dem  dortmnnder  Vertn^ 
erat  zwischen  dem  29.  Juni  und  6.  Juli  nach  Pr^  kam. 

Die  kaiserlichen  Acten  sind,  wie  es  scheint,  zu  Grunde 
Kegangen  und  wir  können  daher  CavalliH  Äi^aben  nicht  aus 
ihnen  bestätigen.  Indes  liegt  kein  Grund  vor,  sie  in  Zweifel 
ZD  ziehen.  Auch  der  in  der  Flegel  sehr  gut  unterrichtete 
Agent  Wilhelm  Bodenius  weias  in  einem  Briefe  vom  29.  Juni 
an  den  Markgrafen  von  Burgau  noch  nichts  von  einer  Ver- 
ständigung Brandenburgs  nnd  Neuburgs.')  Mithin  könnte 
das  Gutachten  nicht,  wie  Droysen  will,  im  Laufe  des  Monats 
Juni,    sondern   frQhestens  Anfang  Juli  verfasttt  worden  sein. 

Wenn  Droysen  sich  ffir  den  Juni  entschied,  so  leitete 
ihn  dabei  wohl  die  Absicht,  eine  Schwierigkeit  zu  umgehen, 
aaf  welche  er  freilich  nicht  au.'drQcklich  hinweist.  Ich  meine 
uicbt  den  Umstand,  dass  das  Gutachten  keinerlei  Anregung 
zu  den  Mandaten,  welche  der  Kaiser  am  7.  Juli  erliesn*), 
eothält.  Das  wäre  allerdings  schwer  zu  begreifen,  falls  man 
an  die  DrhebenM^haft  Stralendorfs  oder  eines  anderen  kaiser- 
lichen Kates  glauben  will,  denn  man  musste  sieb  in  Frag 
doch  sofort  darOber  klar  sein ,  da^^s  gegen  den  dortroumler 
Vertrag,  welcher  offen  Widerstand  gegen  des  Kai-ers  rich- 
terhche  Entscheidung  verabredete,  Einsprache  zu  erheben  ^ei. 


1»  Droy»en  datiert  diea«  htnden  Briefe  irriger  WhUi-  vom  s^y  ■ 

2)  Sta.  Wien.  Jülich.  Cleve,  Botr  fa«c.  i;>  Copie. 

'i)  8.  dieaelbeii  bei  Martio  Meyer  Londorpiiu  aupiiletiu  1, 4>^.0%. 
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und  da  die  Ausfertigung  jener  Mandate  nach  dem  gewöhn- 
lichen Geschäft^ange*)  des  kaiserlichen  Höfen  mindestens 
drei  Tage  erforderte,  so  mOeste  das  Gutachten  vor  dem 
4.  Juli  und  also  nicht  ohne  UeberstUrzung  gefertigt  worden 
sein-  Ich  will  jedoch  hierauf  nicht  weiter  Gewicht  I^cd 
und  habe  vielmehr  das  im  Äuge,  daas  dag  Gutachten  in  §  62 
sagt:  „Darauf  müssten  edictales  dtationes  ergehen  und  beide 
Parteien  vorbeachieden  werden."  ■ 

Diese  Gitationen  waren  bereits  am  24.  Mai  au^efertigt 
worden.*)  Drojsen  bemerkt  nun  allerdings  S.  384,  dass  sie, 
wie  Cavalli  melde,  am  8.  Juni  noch  nicht  abgesendet  ge- 
wesen seien,  weil  der  Kaiser  nicht  zur  Unterzeichnung  habe 
bewogen  werden  können.  Er  hat  aber  wieder  die  nächst- 
folgenden Nachrichten  des  Gesandten  nicht  beachtet.  Am 
15.  Juni  meldet  nämlich  derselbe:  ,E  stato  di  giä  espedito 
Vordine  per  le  cose  di  Cleves  ....  con  che  si  stima,  che 
sarä  per  hora  preveduto  alle,  uovitä  ch'erano  seguite  et  che 
nella  diversitä  grande  de  pretensori  et  interessi  che  vi  con- 
corrono,  habbi  ä  fermarsi  ogn'altro  movimento."  Am  22. 
fährt  er  dann  nach  der  oben  aus  diesem  Berichte  angeführten 
Stelle  fort:  .tutto  che  di  giä  fosse  publicato  Tordine  di  S.  M"*.' 
Hiernach  gingen  also  die  Gitationen  schon  vor  dem  15.  Juni 
ab  und  wurden  vor  dem  22.  veröffentlicht,  also  zu  einer  Zeit, 
wo  man  in  Prag  von  dem  dortmimder  Vertrage  noch  nicht« 
wusste  und  nichts  wissen  konnte.  Ueberdiee  ist  die  erste 
Angabe  Gavallis  irrig.     Schon  bei  Meteren")   ist  eine  g^ten 

1)  Diesem  zufo1(;e  mussten  die  Mandate  zuerst  im  ^heimen 
Bäte  beschlossen .  dann  im  Reichnhofrate  entworfen  und  sthliesslicb 
in  ersterein  genehmigt  werden.  Datiert  wurden  die  Schriflstücke  vom 
Tage  der  Ausfertigung,  welche  nach  der  Oenehmiguug  des  geheimen 
Rates  erfolgte. 

2)  S.  Meyer  Londorp  I,  479  fg. 

3)  Meteranus  novua,  Ausg.  1640,  III,  216.  Das  Notariata- 
instrument,   welches  die  Verwahrung  enthSilt,   ist  nur  durch  einen 
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deo  dortmuDder  Vertrag  gerichtete  Verwahrung  des  kaiser- 
lichen Gesandten  Hans  Reichard  von  Schönbei^  gedruckt, 
vomit  dieser  die  Citation  dem  Markgrafen  von  Brandenburg 
und  dem  Pfalzgrafen  von  Neuburg  zustellt.  Diese  Verwah- 
rung datiert  vom  11.  Juni.  Hatte  aber  Schönberg  die  Cita- 
tion, welche  ihm  nach  Düsseldorf  nachgeschickt  wurden  war'), 
am  11.  zu  Dortmund  in  Händen,  so  mus8  dieselbe,  falb  sie 
auch  durch  Curier  überbracbt  worden  wäre ,  spätestens  An- 
fang Juni  abgesandt  worden  sein. 

Da  nun  natürlich  nicht  anzunehmen  ist,  dass  Stralen- 
dorf  Mich  der  von  ihm  selbst  am  24.  Mai  unterzeichneten 
Citation  Anfang  Juli  nicht  mehr  erinnert  habe  oder  dass 
dieselbe  einem  kaiserlichen  Rate  unbekannt  geblieben  sei, 
.10  würde  unbestreitbar  der  Umstand,  das.s  das  Outachten  den 
Kriass  solcher  Citationen  empfiehlt,  Droysens  ganze  Beweis- 
führung mit  einem  Schlage  über  den  Haufen  werfen  und  zu 
der  Folgerung,  dass  dass  Gutachten  gefälscht  sei,  zwingen, 
falla  wirklieh .  wie  Droysen  annimmt ,  in  jenem  vom  dort- 
munder  Vertrage  die  Kede  wäre. 

Dies  ist  jedocli  nicht  der  Fall.  An  den  von  Droysen 
ä.  383  bezeichneten  Stellen  heisst  es  §  13,  Neubui^  sei 
.contentirt' ,  und  §  43  Neuburg  ,acquiesciere".  Unbefangene 
Auffassung  kann  diese  Ausdrücke  nur  dahin  verstehen,  da.ss 
Neu  bürg  dem  Churfürsten  von  Brandenburg  gewichen  sei 
und  gegen  irgend  eine  Zusage  auf  die  Besitzergreifung  ver- 
zichtet habe,  und  dasa  dies  wirklich  ihr  Sinn  ist,  erhellt  aus 
der  in  §  43  folgenden  Bemerkung:  »Weil  letzlich  Branden- 
burg possessionem  legitimis  mediis  apprehendirt,  wird  es  billig 
dabei  so  lang  manutenirt  und  gescbützet,  hias  zu  recht  ein 
ander  in  petitorio  sein  jus  ausgeführt  hat.*     Ueberdies  wird 

Druckfehler  von  Freitag  dem  22.  Juni  datiert.  Dieser  war  nicht  ein 
Freitag,  wohl  aber  der  12. 

1)  Mas  wuBBte  ja  in  Prag  nicht  voraus,  das«  er  Anfang  Juni 
nach  Dortmund  gehen  werde. 
[1883.  PhiloB.-philol.  hist.  Cl.  3.]  29 
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in  g  15  gesagt:  ,Da  nun  ...  die  jUlchischen  Lande  hiebei 
[bei  Brandenburgs  übrigem  Besitz]  verbleiben  sollten*; 
in  den  §§  23 — 25  ferner  wird  immer  nur  davon  gesprocheo, 
welchen  Macbtzuwachs  Brandenburg  durch  die  Erwerbung 
der  gesaramten  jülicher  Lande  erhalten  werde ,  und  in  den 
§§  69—71  endlich  wird  die  Zukunft  in  einer  Weise  erörtert, 
al8  sei  nur  noch  zwischen  Brandenburg  und  Savhäen  Ober 
das  Erbe  zu  entscheiden.  Von  dem  Mitbesitz  Neuburgs  da- 
gegen ist  weder  dort  noch  anderswo  die  Rede.  Lässt  sich 
nun  denken,  dass  irgend  Jemand  in  der  angeführten  Weise 
von  dem  dortmunder  Vertrage  sprechen  konnte,  in  welchem 
die  beiden  Fürsten  unter  Vorbehalt  der  beiderseitigen  An- 
sprüche und  der  etwaigen  Rechte  ZweibrUckens  und  Burgaus 
gemeinsamen  Besite  und  gemeinsame  Regierung  verabredeten? 
Ganz  gewiss  nicht.  Der  Verfasser  des  Gutachtens  hatte  ohne 
Zweifel  keine  Kenntnis  vom  dortmunder  Vertrage. 

Damit  wird  die  Annahme  möglich ,  dass  das  Gutachten 
vor  der  Ausfertigung  der  Gitationen  vom  24.  Mai  in  Prag 
geschrieben  worden  sei.  Wie  aber  will  man  dann  die  eben 
angeführten  Bemerkungen  Ober  Neuburg  deuten  ?  E^  bleibt, 
meine  ich,  nur  die  Vermutung  übrig,  daas  im  Mai  ein  0^ 
rücht  von  einem  Verzichte  Neubnigs  an  den  kaiserlichen 
Hof  gelangt  sei.  Diese  Annahme  ist  allerdings  äusserst  un- 
wahrscheinlich ,  denn  es  findet  sich  von  einem  solchen  Ge- 
rüchte nii^ends  eine  Spur,  vor  Ende  Mai  wurden  keinerlei 
Verhandlungen  zwischen  Neuburg  und  Brandenburg  gepflogen 
und  noch  am  4.  Mai  meldete  Gavalli :  ,11  Palatino  di  Neobuig 
che  pretende  la  snccessione  nel  ducato  di  Cleves,  ha  con  nna 
scrittura  publtcate  le  sue  raggioni,  aggiongendo,  che  se  ben 
le  era  pervenuto,  che  per  parte  del  marcheae  di  Brandenburg 
fosse  fatto  qualche  atto  di  possesso ,  non  stimava ,  che  ciü 
fosse  di  sua  volontä,  poiche  saria  contrario  alli  accordi  ch'ha- 
vevano  insieme.")     Da  jedoch   die   angedeutete  Vermutung 

1)  Stil.  Wien,  D.  V.  42,  113  Or. 
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immeFliiii ,  am  die  Echtheit  des  Gutachtens  zu  retten ,  auf- 
gestellt werden  könnte ,  mtlssen  wir  uns  mit  diesem  näher 
befassen. 

Prüfen  wir  zunächst  Droysens  Gründe  für  die  Urheber- 
schaft Stralendorfe. 

Als  ersten  bringt  er  S.  387  vor:  .Der  Discursus  ist  in 
Prag  geschrieben ,  es  heisst  §  G3 :  der  Kaiser  müsse  beide 
Parteien  anhero  zu  bekommen  und  Friede  zu  machen 
Fleiss  anwenden.  Ebenso  §  69:  allhier."  Konnte  und 
musste  aber  nicht  auch  ein  Fälscher  so  schreiben ,  um  den 
Anschein  zu  erwecken,  das^  ein  kaiserlicher  Hat  spreche? 

Weiter  wendet  sich  dann  Droysen  S.  389  ein:  ,Wenn 
Stralendorf  sich  veraulasst  sah,  in  der  jUlichschen  Sache  jene 
Denkschrift  niederzuschreiben ,  so  konnte  es  nur  sein ,  um 
dem  Geheimenrat  oder  dem  Kaiser  selbst  seine  Ansicht  vor- 
zutragen. Aber  für  diesen  Kaiser  Budolf  11,  wäre  am  wenig- 
sten eine  so  weitläufige  und  complicirte  Darlegung  geeignet 
gewesen  und  der  Geheime  Rat  war,  so  sollte  aiMi  meinen, 
zu  genau  mit  der  Frage  und  ihren  einzelnen  Beziehungen 
vertraut,  zu  sehr  in  dem  Interesse  der  augenblicklichen  Sach- 
lage und  ihrer  Schwierigkeiten,  als  dass  der  Vicekanzler  sich 
auf  so  weit  abführende  Erörterungen  hätte  einzulassen,  die 
so  oft  von  allen  Seiten  erw<^ene  Sache  gleichsam  ah  ovo  zu 
erörtern  brauchen." 

Diese  Bedenken  sucht  Droysen  ,durch  eine  andere  Reihe 
von  Betrachtungen*  zu  entkräften.  Seine  Betrachtungen 
haben  jedoch  die  Annahme  zur  Voraussetzung,  dass  die 
kaiserlichen  Citationen  vom  24.  Mai  .so  lange  unvollzogen 
blieben,  bis  die  Prätendirenden  Besitz  ergriffen  und  sich  ver- 
ständigt hatten',  was  Droysen  hier  S.  390,  seine  S.  384 
gemachten  Aufstellungen  ohne  jede  Begründung  erweiternd, 
als  feststehende  Thatsache  behauptet.  Diese  Annahme  ist 
nun  bereits  oben  als  irrig  nachgewiesen  worden  und  wir 
brauchen  mithin  auf  Droysens  Betrachtungen ,    welche  auch 
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ROnst  anfechtbar  erscheinen ,    nicht   weiter  einzugehen.    Da- 
gegen miiss  ich  seine  Bedenken  verstärken. 

Stralendorf  war,  was  Droysen  nicht  wusate,  selbst  Mit- 
glied des  geheimen  Rates.*)  Wie  hätte  er  a.ho  dazu  ttommeD 
sollen,  dieser  Körperschaft  ein  GntHchten  einzureichen,  wäh- 
rend er  seine  Ansichten  weit  bequemer  und  wirksamer  mrmil- 
lich  entwickeln  konnte?  Dass  fUr  Rudolf  II.  ,eine  so  weit- 
läufige und  complicirte  Darlegung  am  wenigsten  geeignet 
gewesen"  wäre,  wird  man  noch  entschiedener  als  Droysen 
betonen  müssen,  wenn  man  in  Betracht  zieht,  dass  der  Kaiser 
seit  Ende  April  unausgesetzt  durch  die  bekannten  bösen 
Händel  mit  den  böhmischen  Protestanten  in  Anspruch  ge- 
nommen war  und  in  Folge  davon  an  heftigen  Anfällen  seiner 
Geisteskrankheit*)  litt,  welche  ihn  abgeneigt  machten,  sich 
mit  Geschäften  zu  befassen.  Jene  böhmischen  Wirren,  welche 
bis  zum  24.  Mai,  wo  der  Kaiser  den  Landtag  berief,  fort 
und  fort  einen  Aufruhr  in  Aussicht  stellten,  lieesen  ander- 
seits wohl  auch  den  Ministem  nicht  Müsse  und  Lust,  sich 
über  sonstige  Fragen  in  weitläufigen  Discursen  zu  ergehen. 
Stralendorf  insbesondere  aber  hatte  sich  schon  1006  g^eu 
die  üebernahnie  des  Reichs  vi  cekanzleramtes  wegen  seioes 
hohen  Alters  und  seiner  Kurzsichtigkeit  gesträubt  und  dieselbe 
davon  abhängig  gemacht,  dass  ihm  der  Reichshofratssecretär 
Andreas  Hannewald  und  der  Geheimsecretär  Johann  Barvi- 
tius  als  Beistände  zugeordnet  würden.')  Bald  hatte  sich  deon 
auch  die  Unzulänglichkeit  seiner  Kräfte,  welche  eine  ausser- 
ordentliche Verschleppung  der  Geschäfte  nach  sich  zog,  ge- 


ll S.  Briefe  und  Acten  V,  818  Anm.  2. 

2)  Vgl.  Gindely  Rudolf  U,  1,  310  fg.  Ueber  Rudolfs  Knuik- 
heit  im  Allgeuieiiieii  vgl.  Stieve  Die  Verhaudlungeo  Ober  ilie  Nach- 
folge Kaiser  Rudolfs  11.  in  den  Abhdi.  der  k.  bajer.  Akad.  d.  Wi>s. 
m  Cl.  XV  und  Briefe  und  Acten  IV  und  V,  Register  b.  v. 

3)  Briefe  und  Acten  V,  818  Ämn.  2. 
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zeigt.')  Der  alte  Herr  ersparte  sieh  also  gewiss  eine  Arbeit, 
welche  nicht  untim^nglich  notwendig  war.  Und  wollte  man 
auch  all  diese  Umstände  Dberaehen,  wie  wäre  die  Art,  in 
«elcher  das  Gutachten  die  jUlicher  Frage  behandelt,  mit  der 
Urheberschaft  Stralendorfs  zu  vereinbaren  ?  Droysen  ver- 
sucht nicht,  dies  von  ihm  selbst  angeregte  Bedenken  zu  be- 
seitigen, und  in  der  Tbat  ist  es,  glaube  ich,  nicht  zu  lösen. 
Seit  beinahe  zwanzig  Jahren ,  seit  Herzog  Johann  Wilhelm 
im  1.  Januar  1590  wahnsinnig  geworden*),  beschäftigte  man 
sich  in  Pr^  mit  der  jülicher  Fr^e  eingehender  und  eifriger 
ab  mit  irgend  einer  anderen  Reichsangelegenfaeit  und  suchte 
zu  Terhindem,  dass  das  Erbe  in  protestantische  Hände  fiele. 
Und  da  sollte  der  Geheimrat  und  Reichsvicekanzler  Stralen- 
dorf  die  Sache  wie  eine  völlig  neue  behandelt  und  sich  im 
g  1  als  Zweck  gesetzt  haben,  zu  zeigen:  ,wie  hoch  und 
gross  nicht  dem  hochsf^eehrten  hauss  Oesterreich  allein, 
sondern  auch  dem  ganzen  religionswerk  an  rechter  Verfass- 
ung des  j^lchischen  regiments  gelegen?'  Das  ist  doch  nicht 
annehmbar  und  man  wird  also  Drojsens  Bedenken  durch- 
^hlagendes  Gewicht  beimessen  müssen. 

Doch  hören  wir  seine  weiteren  Gründe! 

.Man  wird",  sagt  Droysen  S.  391,  , nicht  in  Abrede 
stellen,  dass  der  in  dem  Discurs  entwickelte  Vorschlag,  die 
Parteien  zugleich  mit  Gebiet*^austausch  und  Entschädigungen 
Ton  der  Rechtsbasis  hinwegzulocken    und   zugleich    mit   der 

I)  Bericht  Cavallis  vom  10.  September  1607:  .In  questo  mentre 
il  «"  ticwancelliere  Strolendorf.  ancorchfe  non  habbi  longamente  »er- 
«ato  in  quellB  carica  et  per  l'etÄ  grave  non  possi  reger  tanto  peso. 
n  perö  saplendo  al  meglio  chfe  si  puö  nelli  affari  che  corrono,  aino 
rhe  «ü  fatta  altra  dechiaratione ,  da  che  ne  Hpgue  oltrc  li  altri  im- 
pedimenti  ritardamento  (frandiaaimo  in  tntti  li  negotii  importftnti,* 
Sta.  Wien.  D.  V.  39,  10  Or. 

•i)  Vgl.  Stieve  Zur  Geschichte  der  Herzogin  Jakobe  von  .Ifliich 
in  der  ZeiUchrift  des  Bergiachen  Geschichtaverein«  XIII,  20. 
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Einleitung  rachsrechtlicben  Verfahrena  zu  bedrohen ,  einen 
gewandten  und  kHhnen  Staatsmann  ei'kennen  lisst."  Han 
könnte  das,  meine  ich,  doch  wohl  in  Abrede  stellen.  Aber 
lassen  wir  es  auch  gelten,  so  bleibt  doch  die  Frage,  ob  denn 
Stralendorf  ein  kühner  Staatsmann  war?  Obwohl  mir  ein 
unendlich  reicheres  Material  zu  Gebote  steht  als  Droysen, 
verm^  ich  die  Frage  nicht  zu  beantworten,  denn  die  Zeug- 
nisse Über  seine  Persönlichkeit  und  Thätigkeit  reichen  dazu 
nicht  aus.  Und  vor  allem,  gab  es  denn  nicht  aacfa  an 
anderen  HOfen  kühne  und  gewandte  Staatsmänner,  welche 
beim  Kaiser  die  Absicht,  den  angedeuteten  Weg  einzuschlagen, 
voraa'fsetzen  konnten?  Stets  hatte  der  Kaiser  die  Entschei- 
dung Über  die  Bestellung  des  R^ments  in  den  jülicher 
Landen  and  über  die  Erbfrage  fßr  sich  in  Anspruch  ge- 
nommen und  stets  hatten  die  Protestanten  geargwöhnt,  er 
wolle  die  Lande  seinem  Hause  oder  Spanien  zuwenden.  Was 
lag  also  näher  als  jene  Vermutungen? 

Ebensowenig  stichhaltig  erscheint  mir  der  letzte  Grund, 
welchen  Droysen  f(ir  die  Urheberschaft  Stralendorfs  geltend 
macht.  »Wenn  es",  bemerkt  er  S.  391,  ,in  dem  Discurs 
§  5(>  heisst:  durch  das  Haus  Brandenbui^  sei  Preussen  dem 
Reich  abgerissen  worden  und  der  Gburfürst  habe  jetzt  den 
Gewinn  davon,  ,wie  aber  kal.  M'  damit  content  ist,  weiss  er 
sehr  wohl";  —  wenn  es  ebenda  weiter  heiset:  ,damm  hat 
er  und  seine  Vorfahren  in  ksl.  Ausschreiben  niemals  den 
Titel  von  Preussen  erlangen  können,  wird  ihn  auch  nie  er- 
halten; man  hat  Preussen  also  nicht  verschmerzt,  wieBranden- 
bui^  vermeint;  der  CburfOrst  hat  seine  Churbelehnung  noch 
nicht,  er  hat  sich  vorzusehen,  dass  er  nicht  nach  anderen 
Gütern  strebe  und  die  seinigen  darüber  verliere' ;  —  ja  wenn 
es  §  58  heiast:  .wir  haben  von  den  ^fasischen  Abgesandten 
verstanden ,  wie  der  Churfttrst  zu  diesen  Landen  auch  gern 
einigen  Anspruch  nehmen  wollte'  —  so  dünkt  mich  sind 
das  Aeusüerungen,  wie  nie  nur  Jemand  machen  konnte,  der 
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in  hoher  amtlicher  Stellung  stand  and  mit  Zuversicht  aus- 
aprecben  darfte,  wohin  die  kaiserliehe  Willensmeinui^  gehe," 
Die  Bemerkungen  fiber  Preussen  enthalten  jedoch  nichts, 
iraa  nicht  jeder  im  Reich  wusste  oder  erfinden  konnte,  und 
die  fiber  Sachsen  beweisen  vielmehr  schlafi^end ,  dass  der 
Discurs  nicht  von  Stralendorf  herrühren  kann. 

Der  Discnrs  redet  in  §  58  von  einem  Anspruch  Sachsens 
aof  die  gesammten  jfilicher  Lande,  während  man  in  Dresden 
damals   nur   auf  Jülich,  Berg  und  Rarensberg  Anspruch  zu 
besitzen  glaubte  und  erhob.')    Als  Grundlage  der  sächsischen 
Forderung   bezeichnet   ferner   der  Discurs    „die  anwartung", 
welche  Kaiser  Friedrich  „ungefähr  vor  140jaren  und  darüber" 
dem  Herzog  Albrecht  von  Sachsen  verliehen  habe.    Das  frag- 
liche Privileg  aber   war  nicht  vor  1469   sondern   erst  1483 
erteilt    worden.     Sodann   meint  der  Discurs:     , Entweder  ist 
die  ksi,  Begnadigung  so  zu  verstehen,  wenn'GUlch  zugleich 
in  mennlichen  und  weiblichen  Qeschlecht  und  Stammen  ab- 
gehen werde  ....  oder'  u.  s.  w.    Er  weiss  also  nichts  von 
dem  1486  durch  König  Maximilian  I.  dem  ChurfUrsten  Ernst 
und  dem  Herzog  Albrecht  von  Sachsen  verliehenen  Privileg, 
weiches  beiden  sächsischen  Linien  den   .Anfall*   der  jOlicl""- 
Lande    nach   dem  Abgänge   rechter  männlicher  Leibes-  i 
Lehenserben  zusicherte.     Ebenso  wenig   kennt  er  die  Bee 
tignng  der  beiden  Privilegien,  welche  1495  durch  Maximilia 
erfolgte.     Alle  diese  Urkunden  aber  waren  dem  kaiserlicl 
Hofe  schon  1604  mitgeteilt  worden  und  Stralendorf,  welc 
im  Juni    1603    in    kaiserliche    Dienste    getreten   war,    v 
Rndolf  ihn  zum  Reichsvicekanzler  machen  wollte*),   mui 
von  denselben  sofort  Kenntnis  erhalten  haben  oder  er  hi 
doch  auf  sie  auftuerksam  werden  müssen,  wenn  er  die  säcl 

1)  Die  Belege  fdr  dieae  und  die  folttenden  An^ben  Qber  Sacbi 
SUltnog  in  der  Erbfolgetrage  bietet  die  oben  S.  438  Anm.  1  erw&l 
Schrift  von  Ritter. 

2)  Briefe  und  Acten  V,  818  Anm.  2. 
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sehen  Ansprüche  einer  so  eingehenden  Erörterui^  unterz<^, 
wie  sie  unser  Gutachten  enthält.  Vor  allem  endlich  musste 
Stralendorf  wissen ,  dass  der  Churfürst  von  Sachsen  in  den 
Jahren  1604—5  und  noch  1607,  als  Stralendorf  schon  Reichs- 
vicekanzler war,  dem  Kaiser  die  Abtretung  seiner  Ansprüche 
angeboten  hatte,  und  er  musste  das  erwähnen,  wenn  er  in  §  60) 
Vorschlüge  zur  Abfindung  Sachsens  machte.  Das  Gutachten 
dagegen  gedenkt  jenes  Anerbietens  mit  keinem  Worte  und 
während  Sachsen  1607  auf  ein  schlesischesFtlrstentum  [Jägem- 
dorf?]  hingewiesen  hatte,  wofür  es  sein  Anrecht  dem  Kaiser 
überlassen  wolle,  spricht  der  Discurs  von  der  Oberlausitz  oder 
den  sogenannten  Secbsstadten  derselben. 

Man  sieht  also,  die  Gründe,  welche  Droysen  für  Stralen- 
dorfe  Urheberschaft  aufstellt,  lassen  teils  dieselbe  höchstens 
als  mißlich  erscheinen,  teils  beruhen  sie  auf  irriger  Voraus- 
setzung, teils  sprechen  sie  wie  die  von  Droysen  selbst  ange- 
regten Bedenken  entschieden  gegen  seine  Annahme. 

Zum  Ueberfluss  sind  aber  auch  Aeusseningen  Stralen- 
dorfs  überliefert,  welche  mit  dem  Discurs  nicht  vereinbar 
sind.  Dieser  bezeichnet  in  §  41  fg.  das  Recht  Churbranden- 
burgs  auf  die  jolicher  Lande  in  den  stärksten  Ausdrücken 
als  unanfechtbar  und  sucht  es  als  solches  darzulegen.  Da- 
gegen meldet  der  neuburger  Agent  zu  Pr^,  Jeremias  Pisto- 
rius,  in  einem  schon  1735  gedruckten  Berichte  an  Pfalzgraf 
Philipp  Ludwig  vom  11.  Juli  1609,  Stralendorf  habe  ihm 
nach  Ueberreichung  eines  Schreibens,  worin  Pfalzgraf  Wolf- 
gang Wilhelm  und  Markgraf  Ernst  dem  Kaiser  den  Abschluss 
des  dortmunder  Vertrages  anzeigten,  gesagt:  .Zudeme  habe 
Brandenburg  allda  ganz  und  gar  kein  jus ;  nehme  ihn  wunder, 
was  £.  ä.  Qn.  geliebter  herr  söhn  gedacht,    dass    er   soviel 

nachgeben Wann  der  verstorbene  herzog  zu  GOlich 

etc.  id  est  dux  Joannes  Wilhelraus,  ein  tochter  gehabt,  so 
hätte  solche  nicht  erben  können,  zu  geschweigen  der  Schwester 
tochter;    er   hab   oft   mit   E,  fl.  Gn.   geliebtem   herm   söhn 
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desswegen  couferiert;  I.  fl-  Gn.  haben  gar  unrecht  gethan, 
dasB  dieflelbe  Braadenbiirg  zugelassen."')  Stralendorf  selbst 
ferner  schrieb  am  5.  September  1609  dem  Churfürsten  von 
Mainz :  ,Der  Gfaurfürst  von  Sachsen ,  so  ungleich  besser 
[d.  h.  da  vorher  von  keinem  anderen  Ansprechet  die  Rede  ist, 
das  beste]  recht  zu  den  gOligschen  landen  zu  haben  rermeint 
wird,  hat  sich  neben  andern  der  ksl.  commission  und  erkannt- 
nnsB  alhier  submittirt,  Brandeubui^  und  Pfalz  aber  beharren 
noch  in  ihrem  ftlmemmen"  und  haben  Gesandte  hieher  ge- 
Bchickt ,  .ist  aber  noch  keiner  bei  mir  gewesen  noch  mir 
etwas  von  ihnen  zugestellt  worden.  Was  bei  und  durch 
andere  praktisieret  wird,  das  lass  ich  an  seinem  orte  beruehen 
und  einem  jeden  das  seine  verantworten,  bei  mir  wird  man 
gewisslich  wider  die  reiigion  und  Justiz  nichts  mit  meinem 
wissen  und  willen  erhalten."') 

Dass  Stralendorf  Wolfgang  Wilhelm  gegenüber,  als 
derselbe  i.  J.  1605  der  jülicher  Frage  halber  zu  Prag  weilte*), 
wirklich  das  Erbrecht  der  Töchter  und  insbesondere  das  einer 
Schwestertochter,  also  den  Anspruch  Brandenburgs  entschieden 
bestritten  hatte,  lässt  sich  nicht  in  Zweifel  ziehen,  denn  die 
Unwahrheit  seiner  dem  Pistorius  gemachten  Angabe  hätte 
auf  des.'^en  Bericht  hin  ja  sofort  festgestellt  werden  könneii. 
Wollte  man  nun  auch  —  was  doch  sehr  gezwungen  und 
nnwahrscheinlich  wäre  —  annehmen,  dass  er  mit  seinen  dem 
Agenten  am  9.  Juli  1609  geäusserten  Bemerkungen  ledig- 
lich bezweckt  habe ,    Neuburg    gegen   Brandenburg   zu  ver- 


1)  Christoph  Dithmar  Solida  Defenaio  succinctae  deductionie 
juriam  succeaaionis  Ser.  domui  ac  stirpi  Palatinae  Neoburgico-Solis- 
bacenii  in  docatus  Juliae competentium .  u.  a.  w.  173.5,  Bei- 
lage 6. 

2)  Chnnnainzer  Archiv  zu  Wien,  Jnliacenaia  I,  2U  Ot. 

3)  S.  Stieve  Actenstücke  und  Begesten  zur  Geschichte  der 
jülidter  Lande,  in  der  Zeitschr.  des  Berffischen  OeBchichtavereins 
xn  38. 
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hetzen ,  so  ist  doch  die  gleiche  Absicht  bei  jenen  früheren 
Aeussentngen  nicht  vorauszusetzen,  da  Neubtirg  1605  ohae- 
hin-Braudenburg  zu  verdrängen  trachtete  und  in  gespanntem 
Verhältnisse  zu  demselben  stand.  Ebenso  ist  kein  Grund 
abzusehen,  weshalb  der  Reichsvicekanzler  den  ChurfBrsten 
TOD  Mainz  Ober  seine  wahre  Meinung  getäuscht  haben  sollte ; 
die  Bemerkungen  aber,  welche  er  in  dem  an  diesen  gerich- 
teten Schreiben  über  Brandeaburg  und  Neuburg  macht,  zeigen 
wieder  unzweifelhaft  an ,  dass  er  die  Ansprüche  jener  fOr 
unberechtigt  hält.  Ist  es  nun  denkbar,  dass  er  im  Mai  1609 
Brandenbiu-gs  Recht  für  unanfechtbar  erklärt  haben  sollte? 
Zu  beachten  ist  Überdies,  dass,  wenn  Stralendorf  s^t:  es 
wird  vermeint,  Sachsen  habe  das  beste  Recht,  die  Vermutung 
nahe  liegt,  er  habe  bezüglich  der  sächsischen  Ansprüche  eine 
eigene  und  selbst^ebildete  üeberzeugung ,  wie  sie  der  Ver- 
fasser unseres  Gutachtens  kundgibt,  noch  nicht  besessen.') 
Die  ältesten  Handschriften,  welche  bekannt  sind'),  geben 
einen  Verfasser  des  Gutachtens  nicht  an.  Wenn  später  Stralen- 
dorfs  Name  mit  demselben  verknüpft  wurde,  so  hat  das  seinen 
Grund  vermutlich  nur  darin ,  dass  man ,  um  die  Bedeutung 
des  Schriftstückes  zu  steigern,  für  dasselbe  einen  bestimmteD 
Vater  unter  den  hervorragenden  kaiserlichen  Räten  suchte. 
Da  war  es  ganz  natürlich,  dass  man  an  den  Reichsvicekanzler 
dachte,  welcher  am  kaiserlichen  Hofe  in  der  Regel  die  das 
Reich  betreffenden  Geschäfte  leitete.  Zuerst  wurde  in  einer 
Handschrift,  welche  Droysen  vor  das  Jahr  1620  setzt,  auf 
Hans  Ludwig  von  Ulm,  den  Nachfolger  Stralendorfs  hinge- 
wiesen ,  wobei  wohl  nicht  daran  gedacht  wurde ,  dass  dieser 

1)  Auf  die  Vermuttmg,  die  Droysen  S.  391  fg.  hinwirft,  dass 
in  einem  Sclkreiben  des  Chf.  von  Brandenburg  vom  6.  November  1G09 
auf  unser  Gutachten  hingewiesen  werde,  glaube  ich  nicht  eingehen 
zu  roflssen,  da  Droysen  selbst  .die  Andeutungen  nicht  bestimmt 
genug'  findet,  ,um  anaeren  Discursus  darin  wieder  eu  erkennen.* 

2)  S.  darüber  Droyeen  S.  371  fg. 
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1609  bereits  seit  Jahren  Reirhshofhtt  war*l  m\\\  *U  mMw^f 
den  Disciirs  rerfas^  haben  könne,  sttniliTH  oiDlHcli  (DtocaiOKiii 
wurde,  dass  damab  das  VieekHiixIcmnii  diiivh  Htnilmuluil 
verwaltet  wurde.  Geschichtlich  hi>i«(>r  l'iiti'rvii'liti'tn  iiiiiiiiIkii 
dann  später  Stralendorf.  Mit  don  \'i'rhtl1tnMiitin  nu\  htilnoi- 
liehen  Hofe  vertraute  Zeitprena-won  wllnloti  i|ttK"Kfli  »llfr  mif 
Andreas  Hannewald  geraten  hab<iii,  w«lr)ii'i'  in  tl«ii  ll«Ji>h<>' 
angelegenheiten    weit   tbäti({er    und   i>trilliiiii<ri'ii'liKr    will'    iilo 

Stralendorf')  und  wie  früher*)  ho  auch  wulil  i Ii  |(t(l|l  t|lt< 

jftlicher  Sache  bearbeitet«.  Da  n)wr  iiimli  nr  Im  i(n|iititiiiiM 
Rate  sasK  und  in  den  böhmiwchnn  Wirren  Ii'ltliiifli  '('Mll.|[< 
keit  entwickelte,  erheben  KJch  ((•%''"  dii^rc  ViTtontiiiiK  Mihifl 
die  oben  gegen  Stralendorfi*  l'rhitiiifrrt-UHfl  ((•'iüitaat-itj-n  Itii 
denken. 

Ffir  dea  Versuch.  i-inH  \n!<AiiiiinU^  IVriirufii  liki-il  uU 
Verfaflßer  nnaeres  fintoieLtefw  tua/hzuwt^in'ii .  fiiih  ji-'W  Ai< 
haltHponkt.  FrG&Q  wir  üi"«  4*!-^n  ii)h*k  Mii/Jwit  n-it  'Ju 
Frage  hin.   ob   *»   x'/a  \r/';iA  «-».»-jjj  k;ij»-*Ii' Iuij  Ha**-  vi** 

sich   in  Frag  »uj'bit^jt.  ii»-rrC :.■  ■ -tj    r.0-'>-, 

^lt«a>d    HlHcbW^.     dtt"    tlat    '>vtli.' v'>;l     (ii*-  _r    .'i.i«    J'/.t/*     »^ '• 

one  ihrtr  U^^otimHuje  im-t  li'^t  /*»  (■i':ii'  iifi-u-f^  tu, 
haadeh    und    dm*-  ■»■  iii;wf.iiiic.j;«    '  i  rjnniMi,    f«*    »  nn(^iii:i.i 

.SkdwHDt  UUO  0**-  *'>I  (ii^»-U  r  j^.'~'ii''l'  j'.iriiu,'',ii>ri  'l.i..-i. 
■nerüietMH'  vifTraW;.  »i  ii]f"^:ijti  'ii«w  '.■•^iii<u  -.-ii,-  ■.-'-■;.i,'. 
tti    HitniW'   Citm    <ii'     <  i]rj.uiii*»       '..wir     'ki-      'fi--.'.n'^i      «»1 
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herrühre.*)  Dazu  kommt,  daas  von  den  vor  Johann  Wil- 
helms Tode  in  der  jQlicher  Angelegenheit  getroffenen  Maß- 
nahmen des  Kaisers,  von  den  damals  erfolgten,  wiederholten 
Abweisungen  der  Interessenten  und  ihrer  Freunde,  von  der 
nach  des  Herzogs  Ableben  geschehenen  Beauftr^png  dreier 
Commissare  und  von  den  diesen  erteilten  Befehlen  mit  keinem 
Worte  die  Rede  ist,  dass  die  Ansprüche  des  Herzogs  von 
Nevers  und  diejenigen ,  welche  Erzherzog  Albrecht  auf  be- 
deutende, von  Bm-gnud  zu  Lehen  gehende  Teile  erbeben 
konnte,  nicht  erwähnt  werden,  obgleich  der  Reichshofrat  im 
August  1608  bezüglich  der  Ansprüche  Nevers"  und  Albrechts 
erkort  hatte,  sie  seien  , nicht  die  schlechtesten"'),  und  dass 
in  keiner  Weise  in  Betracht  gezogen  wird ,  wie  weit  man 
auf  die  Liga  rechnen  dürfe  und  welche  Hülfe  Spanien  ton 
Burgund  aus  dem  Kaiser  leisten  könne,  während  doch  der 
eben  geschlossene  niederländische  Stilbtand  jenem  freie  Hand 
zu  anderen  Unternehmungen  zu  geben  schien.  Auch  ist 
nicht  darauf  hingewiesen,  wie  nachteilig  der  Verlust  einer 
katholischen  Stimme  auf  den  Reichs-  und  Deputationstagen 
dem  Kaiser  sein  müsse.  Von  all  dem  hätte  ein  kaüerlicher 
Rat  unbedingt  reden  müssen  und  auch  ein  anderer  Katholik 
hätte  wenigstens  einige  dieser  Punkte  nicht  unberührt  lassen 
können. 

Gehen  wir  sodann  zu  dem,  was  in  dem  Gutachten  ge- 
sagt wird ,  über ,  so  finden  wir  in  den  §§  2—  S  zunächst 
einen  Bericht  über  die  Entwicklung  der  Beichsverhältnisse 
seit  der  Kirchenspaltung,  dessen  Gedankengang  folgender  ist: 
Luthers  Ketzerei    hat   unter  den  Reichsständen  so  viele  An- 

1)  Dass  Sachsens  TanBchantrag  auch  dem  Reichshofrate  bekannt 
war,  zmgt  du  Qntachten  desselben  vom  August  1608  bei  Ritter 
a.  a.  0.  20  Anm.  1. 

2)  In  dem  oben  erwähnten  Gutachten  bei  Ritter.  VonNevere 
war  im  Mai  nach  Berichten  Cavallia  ein  Gesandter  in  Prag ;  am  so 
weniger  konnte  also  ein  kaiserlicber  Rat  auf  ihn  vergeasen. 
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hänger  gefunden,  daas  man  ihnen  allerhand  Prüjudiciediches 
einräumen  rauaste  und  es  wäre  gewiss  noch  ärger  geworden, 
■wenn  Gott  nicht  dem  Hause  Oesterreich  eine  Macht  verliehen 
hätte,  welche  auch  die  stärksten  Feinde  scheuen  mussten. 
Viele  von  den  ketzerischen  Fürsten  sind  sehr  ansehnhch  ge- 
worden ,  keiner  aber  gelangte  zu  solcher  Macht ,  dass  die 
katholischen  Mächte  Änlass  gehabt  hätten,  sich  davor  zu 
entsetzen  oder  , etwas  besorglichs  zu  befahren."  Das  haben 
die  Ketzer  wohl  erkannt  und  deshalb  stets  gewünscht,  dass 
einer  von  ihnen  in  den  Stand  gelange,  den  Katholiken  Ein- 
halt tbun  und  dem  Hause  Oesterreich  den  Kopf  bieten  zu 
können.  Je  mehr  sie  aber  nach  diesem  Ziele  trachteten, 
desto  mehr  entfernten  sie  sich  davon.  Des  ChurfQrst«n  August 
von  Sachsen  Macht  war  freilich  gross,  aber  er  zog  es  vor, 
sich  die  Gunst  Oesterreichs  und  der  Katholiken  zu  bewahren, 
und  so  hatten  diese  nicht  nötig,  ,ihn  einzuhalten."  Sein 
Sohn  Christian  hat  sich  mehr  ,io  seinem  Sinne  hoch  er- 
hoben", als  dass  er  Grosses  hätte  unternehmen  können;  doch 
hätten  allerdings  die  Katholiken  wohl  gegen  ihn  einschreiten 
müssen,  wenn  er  nicht  rasch  gestorben  wäre.  In  der  Folge 
Hess  des  Administrators  von  Sachsen  Friedensliebe  und  die 
sichtbare  Abnahme  der  sächsischen  Macht  erkennen,  dass 
dort  die  Absicht  der  Ketzer  nicht  zu  verwirklichen  sei.  Da 
hat  sich  .bei  dem  andern  Ohurhause  Brandenburg  eine 
sothane  unvermutliche  Veränderung  schleunig  begeben,  das 
nunmehr  es  sich  fast  ansehen  lässt,  als  sollten  die  lutheri- 
schen dadurch  fast  mehr  können  behaupten,  als  sie  vor  dem 
verhoffi^  mögen." 

Entspricht  nun  diese  Darstellung  den  Anschauungen  der 
Katholiken  jener  Zeit?  Keineswegs.  Weit  entfernt,  sich 
den  Protestanten  überlegen  zu  fShlen ,  waren  sie  von  be- 
ständig wachsender  Sorge  vor  deren ,  wie  sie  meinten ,  auf 
die  Beraubung  und  Vernichtung  ihrer  Kirche  und  die  Zer- 
trümmerung des  Reiches  gerichteten  Praktiken  erfUllt.    Man 
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lefe  nur  einmal  die  bei  den  Reichstagen  angebrachten  Be- 
schw^rden  oder  blicke  in  echte  Acten*)  hinein!  Wie  die 
Protestanten  die  Katholiken,  ganz  so  fürchteten  diese  jene. 
Ein  Katholik,  der  die  Yergangenheit  schildern  wollte,  vflrde 
an  den  schmalkaldischen  Krieg  und  die  FürstenverschwÖnii^ 
erinnert  und  dann  aufgezählt  haben ,  wie  die  Protestanten 
trotz  dem  Religionsfrieden  das  Eirchengut  in  ihren  Gebieten 
eingezogen,  wie  sie  sechzehn  Bistümer  und  mehrere  Reichs- 
abteien an  sich  gebracht  und  sogar  nach  Köln  und  Strass- 
burg  ihre  Hand  au^estreckt,  wie  sie  in  den  Reichsstädten 
die  Katholiken  bedrückt  oder  ihre  Glaubenoübung  einzu- 
führen gesucht,  wie  sie  die  proteätautischen  Unterthanen 
kath  oh  scher  Obrigkeiten  im  Widerstände  g^en  diese  be- 
stärkt, wie  sie  das  Reich  so  oft  mit  Unruhe  erfüllt  und  mit 
dem  Auslande  practiciert,  wie  sie  sich  gegen  den  Reichs- 
hofrat und  das  Kamlnergericht  aufgeleimt,  wie  sie  dem  Kaiser 
die  Reichst^e  , schwer  gemacht"  und  wie  sie  die  Deputa- 
tionstf^e  und  Tor  Jahresfrist  auch  den  Reichstag  zerschlagen 
hätten,  u.  m.  w.  Daa  hätte  auch  dem  vorgeblichen  Zwecke 
uaseres  Gutachtens  weit  besser  entsprochen  als  der  dort  ge- 
gebene Bericht.  Dieser  ist  unläugbar  protestantisch  gedacht. 
Es  erhebt  sich  gegen  ihn  aber  noch  ein  anderes  nicht 
minder  gewichtiges  Bedenken.  Wen  betrachteten  denn  die 
Katholiken  als  die  Anstifter  aller  Unruhen  im  Reiche,  wen 
bassten  und  fürchteten  sie  vor  Allen?  Waren  es  nicht  die 
Calvinisten  und  insbesondere  Churpfalz?  War  nicht  Cbur- 
pfalz  seit  den  Tagen  Friedrichs  III.  steta  der  Führer  der 
protestantischen  Bewegungspartei  gewesen  und  stand  es  nicht 
au  der  Spitze  der  jüngst  errichteten  Union,  'welche  dem 
Kaiser  und  den  Katholiken  so  grosse  Sorge  bereitete?  Weder 
von  den  Calvinisten  noch  von  Churpfalz  noch  von  der  Union 
ist  jedoch  in  dem  Discurs  die  Rede. 

1)  Vgl.  1.  B.  Briefe  und  Acten  IV  und  V,  Register  a.  v.  Ka 
thotiken,  deatsche,  BesorgniBse  vor  den  Protestanten. 
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Droysen  selbst  scheint  nicht  verkannt  eu  habiMi ,  thM» 
dieses  Schweigen  schwere  Zweifel  an  der  Echtheit  di«  |)Jn- 
coises  erwecken  könne.  £r  bemerkt  S.  375:  ,Iu  iltmi,  whm 
der  Verfasser  sagt,  und  fast  mehr  noch  in  dem,  whm  nr  nluht 
sagt,  erkennt  man  mit  Bestimmtheit  ein«n  gl»icliXf<it.if(tiri 
und  im  vorzüglichen  Masse  nnterrichteten  Htitattinmtiti.  Nor 
ein  solcher  konnte  wissen,  dasa  der  ChiirfUnt  von  di<r  l'fiilK 
und  die  Union  der  Evangelischen  für  die  Vrüffti,  um  diu  m 
sich  handelte,  so  bedeutend  scheinbar  ihr«  Ht«Hiing  wnr, 
nicht  von  Gewicht  seien.' 

Diese  verblüffende  Behaaptung  zu  be^rnndim,  hat  iJriijmit 
onterhksaen  und  ich  sinne  vei^eblicfa  hin  und  htrr,  wm  nii.h 
etwa  zu  ihrer  Rechtfertigong  anfOhren  la«*«,  ''liiir|if>tl/ 
erhob  seilet  auf  Teile  der  jQlicber  Lttnit-,  wtiiht^  vm  ihm 
zu  Lehen  gingen,  Anspruch  und  hatt«  tith,  um  lii-mMi  Vff 
wirklicbung  zu  Mchem  ond  die  jrAit-.ht^  Kr}mimft,  uutil  ut 
die  Hände  Spwiieib  oder  0Kiterr>n/-b.4  fali'^  -mi  lumtm ,  im 
Februar  liKJÖ  mit  Charhnrnitfiii^ ir^  oo4  tfM  it»r»'it  ut'-r/h 
diesem  mit  den  HoIlÄDfJrm  mr  Utf'int**.t'tti;(  rW  i/rm./U'r- 
borgiacben  AaaprUiix  nr^y'.TAf^..'- )  Pf^iz-N*-.i/-<f^  »n">. 
als  es  der  Union  behrat.  '.r.:^  7,w.i*^;  K^  U'.^u-h^  W'*'/* 
dass  dieselbe  ihm  xr.t  Sj-m^r---.r.i(  ■W  l^-..j'.*.t  i^i.A*  H  f* 
leisten  werde.  .:ei(  «  iu-rw  *v'iv  '/'.^fr,  t,M h  ''•'■ffy  '^■^'■ 
Johann  Wilkeiav  u  '\  v.—,*M^-ii  f.-,  t  ■u^  \W'^  yi>  v.'.i.f*  u>  -ti 
Be8itzergrEtfi:ur  n  \.'.r>^'^'.^/ß^  \i',  ■//i^/'?>  .j  ■//n^/'tf'^ 
ihm  und  Bnzi>t<>a vir'jr  «i  "^v.--*-.-  ',  ',^  ,->*"'■■"  v>'/ 
zeigte  »;it  leir  i«ii-i.,  jr  i-  ',-  ,•/„■/  /.,  v^,-,  //  /., 
neigen    cmi   üun    i^r   r.i    i»y,.-/,'-.-,i    w  *-^  •■,     y,,;  .- .>    ,  .\ 
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mit  ihm  zu  verständigen  und  sich  seine  Unterstützung  fßr 
ihre  Absichten  zu  sichern.')  Landgraf  Moriz  von  Hessen 
erklärte  bei  den  dortmunder  Verhandlungen  wiederholt,  dass 
die  Union  ,dafl  Fundament  der  jälicher  Sache  sei.')  Sollte 
man  nun  am  kaiserlichen  Hofe  nicht  ebenfalls  gemeint  haben, 
daas  Churpfalz  und  die  Union  für  die  jälicher  Sache  von 
Gewicht  seien  und  in  derselben  wie  in  jeder  anderen  Reichs- 
angelegenheit gegen  den  Kaiser  Partei  ergreifen  wfirden? 
Eben  im  Mai  fand  eine  Tagfahrt  der  Union  zu  Schwäbisch- 
Hall  statt.  Dieselbe  lehnte  allerdings  eine  bewaffnete  Unter- 
stützung Neuburgs  ab;  dies  wusste  man  aber  doch  in  Prag 
noch  nicht.  Dass  dann  nach  dem  Erscheinen  des  Erzherzt^ 
Leopold  in  Jülich  Churpfalz  und  die  Union  sich  entschieden, 
för  die  Possidierenden  die  Waffen  zu  ergreifen,  dass  nie  ihnen 
den  Beistand  der  auswärtigen  Mächte  verniittelteo  und  dass 
sie  selbst  ein  Heer  ins  Feld  stellten,  welches  den  Erzherzog 
vertreiben  half,  ist  ulibekannt.  Wie  sollte  also  irgend  ein 
gleichzeitiger ,  in  vorzüglichem  Masse  unterrichteter  Staats- 
mann haben  wissen  oder  auch  nur  meinen  können,  dass 
Churpfalz  und  die  Union  für  die  jiilicher  Frage  nicht  von 
Gewicht  seien? 

Obendrein  handelt  es  sich  aber  auch  in  der  Einleitung 
unseres  Gutachtens  gar  nicht  um  die  jQlicher  Frage,  sondern 
um  die  allgemeine  Entwickelung  der  Reichsverhältnisse  vor 
1609  und  da  hätte  ein  Katholik  statt  von  Chursachsen  unbe- 
dingt von  den  Calvinisten,  von  Churpfalz  und  von  der  Union 
reden  müssen. 

Zwingt  nun  hier  das  Schweigen  des  Discnrses  seine 
Echtheit  zu  läugnen ,  so  erwecken  in  den  §§  9 — 25  seine 
Mitteilungen  Verdacht.  Ich  erwähne  nur  nebenbei,  dass 
auch  ein  Gegner  des  Hauses  Brandenburg,  welcher  in  feind- 

1)  A.  a.  0.  n.  134,  137,  139. 
■    2)  A.  a.  0.  n.  137. 
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«eliger  Absicht  eine  übertriebene  Vorstellittig  von  seiner 
Macht  hätte  erwecken  wollen,  dies  schwerlich  in  einer  so 
fiassloeen,  mitunter  ans  Lächerliche  etreifeniien  Weise  gethan 
haben  wQrde,  wie  es  hier  geschieht ;  dass  derselbe  schwerlich 
lon  den  .sonderbaren  grossen  Diensten  gegen  das  Reich  und 
its  Bans  Oesterreicb",  welche  Churfürst  Joachim  IT.  und 
Hsrkgraf  Hans  von  Kfistrin  zu  erweiset)  bemüht  gewesen 
seien,  gesprochen  haben  wllrde  und  dass  er  des  strasshutger 
Bistomshandels  schwerlich  so  milde  gedacht  hätte  wie  der 
Discars  in  g  20.  Weit  bedenklicher  ist  die  ausserordent- 
lich genaue  Kenntnis  der  brandenbu^fischen  Geschichte  und 
Lande,  welche  der  Verfasser  entwickelt  und  zwar  unnöt^r 
Weise,  da  fOr  seinen  Zweck  allgemeine  Umrisse  vollständig 
KenDgt  hätten. 

Die  deutschen  Staatsmänner  des  sechzehnten  und  sieb- 
zehnten Jahrhunderts  zeigen  wie  ausser  einzelnen  Gelehrten 
alle  ihre  Landsleute  ungemeine  Unwissenheit  in  Bezug  auf 
Alles,  was  Ober  den  Bezirk  ihrer  unmittelbaren  Anschauung 
und  Thätigkeit  hinauüliegt. ')  Die  Unzulänglichkeit  der  Ver- 
kehr»- und  Lernmittel  macht  das  begreiflich,  wenngleich  die 
Proben  jener  Unwissenheit  uns  bisweilen  über  das  Mass  des 
Mj^lichen  hinauszugehen  scheinen.  Unser  Verfasser  aber 
weiss  nun  im  §  9  alle  die  Landteile  aufzuzählen,  welche  seit 
dem  Beginn  des  15.  Jahrhunderts  zur  Mark  gekommen  waren, 
und  er  weiss,  dass  im  15.  Jahrhundert,  die  Aemter  der  Nen- 
niark  fast  rämmtlich  dem  deutschen  Orden  verpfändet  und 
die  brandenburgischen  Lande  »fast  öde  und  wöste"  waren. 
Im  g  11  berichtet  er,  dass  Churfürst  Joachim  IL  und  Mark- 
pnf  Hans  durch  ihre  dem  Reich  und  dem  Hause  Oiiterreicli 
erwiesenen  Dienste  ,die  nutzbare  hier-  und  mahlsteuern*  be- 

1)  S.  Stieve  Churfllrst  Maiimilian  I.  von  Bayern.  Akad.  Fest- 
rede  v.  29.  Jnli  1882,  S.  'iO  fg.  und  Tgl.  ausser   den  dort  Anm.  37 
»nffefBhrteQ  BeUpielen  die  in  .Briefe  n.  Acten  V,  Begiater,  Deutsch- 
lud,  Paliliscbe  UDwiaseuheit',  erw&huten. 
[1883.  PliiloB.-philol.  bist.  Cl.  3.)  30 
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kommen  bätten.  In  §  13  [und  nochmals  in  §  23]  erwähnt 
er,  dase  dem  ChurfUrsten  Jobann  Siegmund  ,de6  Herrn 
Meisters  zu  Sonnenburg  lande"  zugefallen  seien ,  während 
dieser  erst  am  5.  Mai  1609  gestorben  war.*)  In  ^  21  end- 
lich erzählt  er,  daaa  Churfürst  Johann  Georg  ,die  Vestung 
Driesen  fast  ehe  erbauet,  proviantiret  und  aufe  stattlichste 
versehen,  als  man  darvon  zeitung  überkommen",  Einzeln- 
heiten, die,  wie  Druysen  S.  377  bemerkt,  richtig  sind, 
aber  st^ar  dem  gleichzeitigen  brandenburgischen  Geschichts- 
schreiber Nicolaus  Leuthinger  unbekannt  waren;  ja  er  sagt, 
dass  ,man  sich,  die  Elbe,  Oder,  Spree  und  Havel  als  vor- 
treffliche ,  schifireiche  wasser  mit  aothanen  expensen  in  ein- 
ander zu  bringen,  unterstanden,  das  es  fast  mit  Worten  nicht 
zu  erreichen,  ja  dessen  schwerlich  ein  exempel  zu  finden  ist, 
dardurch  beide  die  Ost-  und  Westsee  als  eine  Kette  an  ein- 
ander gehänget  worden  und  also  Preussen  und  Mark  wie 
auch  GUlch  auf  allen  Fall  eines  dem  andern  die  band  reichen 
könnte.  * 

Diese  letzte  Bemerkung  hat  Droysen  selbst  Bedenken 
erregt.  Er  berichtet  S.  377  fg.,  dass  weder  Leuthinger,  der 
bis  1612  lebte,  noch  die  gleichzeitigen  Landesbeschreibungen 
und  Karten  der  Mark  einen  Canal  zwischen  Spree  und  Oder 
kennen;  dass  der  im  Discurs  gemeinte  ,neue  oder  Kaiser- 
graben"  von  Kön^  Ferdinand  1548  angeregt  und  der  Bau 
desselben  yon  diesem  durch  Vertrag  vom  1.  Juli  1558  über- 
nommen wurde;  dass  8|üter  Kaiser  MaximiUan  II.  auf  dessen 
Vollendung    drang;    dass    1585    eine    churbrandenburgische 

1)  Droygen  S.  382  nach  Winterfeld  Geschichte  des  Johan- 
niterordena  p.  '26.  Ich  vermag  nicht  featzustellen ,  ob  das  Dutmn 
nach  altem  oder  neuem  Kalender  angegeben  ist.  Wenn  Ersteres  der 
Fall,  so  hätten  wir  hier  einen  neuen  Grund  gegen  die  Echtheit  dea 
Diflcutsea,  denn  von  den  am  15.  Hai  n.  St.  erfolgten  Tode  dflrfte 
man  in  Prag  vor  dem  Katwurf  der  Citationen  vom  24.  Hai  schwer- 
lich Kenntnis  gehabt  haben. 
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Commission  den  ,vor  etlichea  Jahren  gemachten'  Graben 
uDTollendet  fand ;  d&ss  keine  , bestimmte*  Nachricht  von 
anenr  unmittelbaren  Schiffverkehr  aus  der  Spree  in  die  Oder 
»orliegt;  dass  die  Acten  ober  den  Ganal  eine  LOcke  vom 
Jahre  1585  bis  1648,  wo  der  grosse  ChurfUrst  den  Plan 
wieder  auftiahra ,  zeigen  und  dass  jener  in  einem  Schreiben 
an  den  Kaiser  ausdrücklich  sagt,  dass  eine  schiffbare  Yer- 
binduEig  nicht  hergestellt  worden  sei.  Droysen  stellt  darauf 
die  Frage :  .Soll  man  schliessen,  dass,  da  der  Canal  ja  nicht 
fertig  geworden,  der  Dlscursus  unäcbt  sein  mUsse,  oder  muss 
man  die  Thatsache,  die  d^  Schreiben  des  grossen  Chur- 
fOrsten  angibt,  fllr  unrichtig  halten,  weil  der  Discnrsus  das 
Gegenteil  angibt?"  Und  er  antwortet:  ,,In  dieser  pein- 
lichen Alternative  boten  die  Memoiren  des  Cardinal  Richelieu 
Aashülfe.'  Dort  heisst  es  nämlich,  der  Dänenkönig  habe 
dch  1626  hinter  Elbe  und  Oder  zurückgezogen,  ,oü  il  se 
pouToit  facilement  fortifier  et  en  empecher  le  passage  tant 
poor  l'aaaiette  de  ces  lienx-lä  marect^eux  qui  rendent  l'acc^ 
defl  rivieres  presque  impossible,  que  pour  la  conjonction  qui 
a  ete  faite  il-y-a  longtemps  de  ces  riviöres  par  un  trös 
iarge  canal."  Daraus  folgert  nun  Droysen:  , Die  Angabe 
des  Cardinala  beweist  nicht  ohne  Weiteres,  daas  der  Canal 
fertig  und  schiffbar  war,  aber  sie  beweist,  dass  ein  Schrift- 
Mck ,  das  sich  so  darüber  äussert  wie  der  Discursus ,  um 
solcher  Aensserung  willen  nicht  unacht  sei." 

Ich  verstelle  diesen  Schluss  nicht,  denn,  wenn  der  Dis- 
ciu^t,  wie  Droysen  S.  380  st^ft,  eine  schiffbare  Verbindung 
.mit  bestimmten  Worten  behauptet",  das  Schreiben  des  grossen 
Churfürsten  aber  ebenso  bestimmt  berichtet,  dass  der  (jraben 
nicht  vollendet  worden  %ei,  so  ist  doch  zwischen  diesen  beiden 
.Angaben  eben  einmal  keine  Vereinigung  möglich.  Beweist 
ferner  die  Stelle  der  Memoiren  .nicht  ohne  Weiteres"  die 
Schiffbarkeit  des  Grabens ,  so  kann  sie  doch ,  bis  dieses 
.Weitere'  beigebracht  wird ,   auch  die  .bestimmte  Behaup- 
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tung'  des  Gutachtens  nicht  gegenüber  dem  cbarfOrstlicfaen 
Schreiben,  welches  durch  den  Commissionsbericht  von  1585 
gesttitzt  wird,  rechtfertigen.  Ich  meine  aber,  dass  sie  Ober- 
haupt gar  nichts  »beweist'.  Sie  spricht  von  einer  Verbin- 
dung iswischen  Oder  und  Elbe.  Das  ist  ungenau ,  da  der 
Graben  die  Spree  und  ein  Nebenflüsschen  der  Oder  verbinden 
sollte.  Kann  sie  nun  nicht  ebenso  ungenau  in  ihrer  Angabe 
sein,  dass  die  Verbindung  vorhanden  gewesen  ?  Für  Richelieu 
handelte  es  sich  ja  gar  nicht  um  den  Graben  an  und  für 
sich,  sondern  nur  um  das  einem  Heere  sich  entgegenstellende 
Hindernis,  welches  natürlich  ein  den  Flüssen  nahe  geführter, 
im  Laufe  von  etwa  sechzig  Jahren  durch  Regen  und  Grund- 
wasser gefällter  und  verschlammter  Graben  ebensogut  bot 
wie  ein  ganz  vollendeter.  Wozu  RoUte  also  der  Cardinal, 
der  nicht  auf  eigenen  Augenschein  hin  schrieb ,  sich  einer 
peinlichen  Genauigkeit  beSeissigenP 

Wir  werden  daher  daran  festhalten  müssen,  dass  der 
Graben  nicht  fertig  und  schiffbar  war.  Das  Gegenteil  be- 
hauptet denn  auch  unser  Gutachten  nicht.  Das  »sicli  unter- 
standen" desselben  kann,  wie  Drojsen  selbst  bemerkt  hat, 
nach  dem  Sprach  gebrauche  jener  Zeit  auch  lediglich  bedeuten 
„versucht"  oder  „begonnen*,  und  dass  es  wirkhch  so  gemeint 
ist,  beweist  eine  von  Droysen  nicht  beachtete  Stelle  in  g  22, 
Dort  heisst  es  nämlich:  „weiter  zu  geschweigen ,  das  es  an 
•  ■  der  aus&rt  der  schiCFe  diesen  landen  allein  nicht  mangelt, 
sondern  die  herrliehen  FlQase  darzu  trefflich  dienen,  ja  so 
das  vorige  werk  hierzu  kommt,  um  soviel  mehr  das 
befördern  können."  Die  hervorgehobenen  Worte  können 
sich  nur  auf  den  im  vorausgehenden  Par^raphen  erwähnten 
Graben  beziehen.  Das  Gutachten  widerspricht  also  nicht, 
wie  Droysen  meint,  dem  Schreiben  des  grossen  Churfärsten, 
sondern  es  stimmt  mit  demselben  überein. 

Lag  nun  der  Graben  dem  Commissionsbericht  von  1585 
gemäss  seit  mehr  als  fünfundzwanzig  Jahren  unvollendet  und 
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war  er  nie  schiffbar  geworden,  so  erhebt  sich  die  Frage,  wie 
Kollte  ein  Nichtmärker  von  ihm  gewusst  haben ,  während 
nicht  einmal  Leuthinger ,  die  Landbeschreibungen  und  die 
Karten  ihn  kennen  ?  Entsprechende  Fragen  drängen  sieh 
bezfiglich  der  anderen ,  oben  herroi^ehobenen  £inzelheit«n 
anf.  Um  sie  zu  lösen,  müsste  man  annehmen,  dasa  der  Ver- 
&saer  des  Gutachtens  jene  Einzelheiten  sämmtlich  durch  Zu- 
hä  kennen  gelernt  oder  dass  er  eigens  eindringende  nnd 
iwar  zum  Teil  archivalische  Studien  über  Brandenburg  ge- 
macht hätte.  Dass  jedoch  die  eine  Vermutung  so  wenig 
Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat  wie  die  andere.  Hegt  auf 
der  Hand.  Und  wörde  denn  ein  Anhänger  Oesterreichs  den 
Ton  Mitgliedern  dieses  Hauses  angeraten,  begonnenen  und 
betriebenen  Eaisei^aben  als  ein  Werk  der  Brandenburger, 
velche  gar  nicht  dabei  mitgewirkt  hatt«n,  preisen?  Diesem 
Bedenken  könnte  man  nur  abhelfen,  wenn  man  annähme, 
der  sonst  so  ungemein  gut  unterrichtete  Verfasser  habe  die 
Entstehungsgeschichte  des  Grabens  nicht  gekannt. 

Hiwhst  befremdlich  tat  in  dem  Brandenburg  betreffenden 
Abschnitte  auch  die  Bemerkung  des  §  25:  .das  der  jetzige 
churKrst  seiner  religion  w^en  noch  wenig  erclerung  gethan 
nnd  also  beide  die  Lutherischen  und  Zwinglianer  sich  obligat 
gemacht.'  Ks  ist  schwer  zu  glauben,  dass  man  es  in  katho- 
lischen Kreisen  beachtet  hatte,  dass  J<diann  Siegmund  sich 
Ober  seine  Stellung  zum  Luthertum  und  Calvinismus  noch 
nicht  erklärt  hatte,  und  noch  weniger  wahrscheinlich  ist  es, 
das  ein  Katholik  diese  Thatsache,  so,  wie  es  hier  geschieht, 
verwertet  haben  würde,  denn  bei  der  Schroffheit  der  Glaubens- 
gegensätze  li^  die  Folgerung  naher,  dass  der  Chnrftirst  sich 
durch  seine  Haltung  beide  Parteien  oder  mindestens  die 
Lutheraner  verfeinden  werde. 

Weitere  Bedenken  gegen  die  Echtheit  unseres  Gutachtens 
erregt  sodann  die  in  den  §§  27  bis  40  gegebene  Auseinander- 
setzimg Ober  die  Lage  des  Hauses  Oesterreich. 


pooglc 


464  Sitiung  der  Autor.  Clatte  wnn  7.  Juli  I8S3. 

Ein    Rat  oder  Anhänger  des  Kaisers   würde   sich    doch 
gescheut  haben,   in  g  27  zu  sagen:     „Und  ist  kein  zweifei, 
das  dieses  Haus  leichtlich  bei  diesem  zustand  fallen  und  hin- 
füro  die  zu  fHrchten  und  denen  zu  dienen  könnte  gezwungen 
werden,   so   ihm   bishero   zu  dienen  eine  ehre  geachtet  und 
solches  höchlichen  fürchten  müssen. "    Er  würde  auch  schwer- 
lich  in   §  28  bemerkt  haben,  dass  die  Häuser  Leuchtenberg 
und  Baiem   , gleichsam  an  einem  seidenfaden  hangen  und  in 
der  ketzer  bende   leichtlich  kommen  mochten."     Auf  Baiem 
besaasen  allerdings,   falls  das  dort  regierende  Haus  ausstarb, 
protestantische  Fürsten  Erbansprüche,  bei  Leuchtenberg  aber 
war  dies  nicht  der  Fall  und  vor  allem  stand  das  Aussterben 
dieser   Häuser    doch    nicht  in  so  naher  Aussicht,    dass    ein 
KathoÜk  hier  daran  hätte  denken  können,  denn,  wenn  auch 
erzog  Maximilian  von  Baiem  keine  Kinder  beaass,  so  war 
doch   noch   jung   und   gesund    und    hatte    zwei    Brüder, 
siehe   den  Stamm   fortpflanzen  konnten'),    und   der   regie- 
nde  Landgraf  von  Leuchtenberg  hatte  einen  Sohn  und  zwei 
nkel*),    denen   bei   der  Jugend   der  Eltern   noch    mehrere 
Igen  konnten.     Der  Verfasser   zeigt  also  hier  übertriebene 
jsorgnis. 

Hingegen  spricht  er  von  den  böhmischen  Unruhen  weit 

eichgültiger,  als  es  ein  Augenzeuge  derselben  thun  könnte. 

%  29    bemerkt  er  nämlich  nur,    durch   die   Ketzer  seien 

jhmen   und  Schlesien    ,in   äusserste   Unordnung   kommen", 

1)  Droysen  S.  376  ipricht  von  drei  Brüdern,  von  welchen  rwei 
.  geistlichen  Stande  gewesen.  Et  übersieht,  dass  Cardinal  Philipp 
loa  1598  starb.  Coa^'utor  Ferdinand  hatt«  die  Priesterweihe  nicht 
ipfanf^n,  konnte  im  Notfall  also  auch  heiraten. 

2)  Droysen  sagt  freilich  S.  37G:  ,Eb  lebte  in  der  That  damaU 
r  noch  Ein  Landgraf  von  Leuchten be rg ,  Maximilian  Adam,  der 
09  Präsident  des  kaiserlichen  Oeheimrates  war.'  Er  verwechselt 
;r  jedoch  den  Landgrafen  Georg  Ludwig ,  welcher  das  bezeichnete 
nt  innehatte,  mit  seinem  damals  zweijährigen  Enkel,  mit  welchem 
e  Familie  lt»46  wirklich  ausstarb. 
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imd  b  §  34 ,  wo  er  davon,  spricht ,  dass  in  Ungarn  und 
Oesterreich  leicht  ein  Aufstand  erregt  werden  könne,  erwähnt 
er  Böhmen  nicht  einmal.  DafQr  hebt  er  aber  wieder  in  §  29 
hervor:  ,Der  grosser  teil  des  Niederlands  hat  sich  ihrer 
gebarenden  herrschatl  entzogen,  der  ander  teil  h&t  nicht 
allein  äusMerstes  verderben  durch  sie  erlitten,  sondern  e^  reisset 
auch  bei  ihnen  je  lenger  je  mehr  die  seuche  [der  Ketzerei] 
ein.*  Letztere,  unbegründete  Angabe  würde  ein  Katholik 
gewiss  nicht  erfunden  haben. 

Zu  den  Feinden  des  Hanses  Oesteraeich  femer,  wie  es 
§  31  geschieht,  auch  Jakob  I.  von  England  und  den  dem 
Kaiser  durch  Verwandtschaft  nnd  Glauben  verbundenen  König 
Ton  Polen  zu  zählen  und  von  Absichten  des  Letzteren  auf 
Schlesien  zu  sprechen,  hätte  einem  Katholiken  ebenfalls  wohl 
nicht  einfallen  können.  Und  sollte  wohl  ein  solcher  in  §  34 
imd  35  gerChmt  haben,  dass  Polen  dem  Hanse  Brandenburg 
wegen  der  preussischen  Lehenschaft  so  sehr  gewogen  sei 
nnd  daas  die  dortigen  Protestanten  demselben  „gleichsam  als 
leibeigen  verkauft  und  verbdndlich  gemacht"  seien,  wenn  er 
in  §  47  wusste,  dass  die  Polen  die  in  Preussen  im  Schwang 
gehende  Meuterei  schürten  und  so  das  Land  in  ihre  eigne 
Hand  zu  bringen  hoBten? 

E^benso  ist  nicht  anzunehmen ,  daas  ein  Katholik  sich 
durch  die  fOr  Brandenbui^  so  ungünstig  verlaufene  strass- 
bnrger  Bistumsfehde  sollte  veranlasst  gefohlt  haben,  in  g  40 
m  behaupten:  .Die  Schweizer  stehen  ihm  gleichsam  zum 
gebott,  wie  der  straasburger  krieg  es  gegeben",  zumal  die 
protestantischen  Kantone  als  solche  jede  Hülfe  verweigert 
hatten  nnd  ihre  Insassen  nicht  dem  Markgrafen  Johann 
Geoi^,  sondern  der  Stadt  Strassburg  gedient  hatten.') 

Endlich  ist  nicht  abzusehen ,  wie  ein  Anhänger  des 
Kaisers   darauf  verfallen    sein   sollte,    zu    bemerken:     .Die 

1}  Briefe  ond  Acten  IV,  60. 
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Anseestädt«  versehen  sich  sonderbarer  gewogenheit  zu  Branden- 
burg, können  auch  seiner  nicht  antraten",  denn  für  eine 
solche  Behauptung  fehlte  doch  die  that8ächiiche  Grundla^ 
und  ea  bestand  vielmehr  ein  gespanntes  Verhältnis  zwischen 
den  Hansestädten  und  den  ihnen  benachbarten  FOisten. 

Noch  ungleich  gewichtiger  ab  diese  Einwände  sind 
sodann  diejenigen,  welche  die  in  %  41 — 43  gegebene  Er- 
örterung der  brandenburgischen  Erbansprüche .  herausfordert. 
,Die  Befugnis  der  gillchischen  succession" ,  beginnt  jene,  .ist 
auf  der  seiten  so  gross ,  dass  kein  recht  sein  noch  erdncht 
werden ,  kein  schein  ersehen  noch  erfunden  werden ,  ja  fast 
kein  mittel  kan  voi^eschl^en  werden,  dardurch  zu  wege.zu 
bringen,  das  Brandenburg  dabei  nicht  sollte  gelassen  werden." 
Zunächst  ist  es  wohl  nicht  glaublich,  dass  ein  Gegner  Bran- 
denburgs, falb  er  wirklich  dessen  Recht  f(tr  unanfechtbar 
hielt,  diese  ihm  höchst  unwillkommene  Thatsache  in  so  über- 
schwänglichen  Worten  anerkannt  haben  würde.  Sodann  aber 
ist  zu  beachten,  dass  der  Verfasser  in  den  §§  51 — 56  doch 
selbst  Gründe  anführt,  welche  seiner  Meinung  nach  das  An- 
recht Brandenbui^  hinfällig  machen.  Wie  ist  dieser  Wider- 
spruch zu  erklären  V  indem  dss  Gutachten  zunächst  Branden- 
burgs Recht  unbedingt  anerkennt  und  erst  gelegentlich  der 
Erörterung,  wie  man  es  beiseitesetzen  könne,  jene  Einwend- 
ungen vorbringt,  wird  Überdies  die  AuSassung  nahegel^t, 
dass  der  Verfasser  dieselben  lediglich  als  Scheingründe  be- 
trachte. Was  sollte  jedoch  einen  G^ner  Brandenburgs  be- 
stimmt haben,  seineu  Waffen  selbst  ihre  Schärfe  zu  nehmen? 
Für  ihn  wäre  es  doch  weit  bequemer  und  zweckmässiger,  ja 
geradezu  unerlässlich  gewesen,  kurzweg  zu  sagen:  .Ich 
untersuche  die  Berechtigung  der  brandenburgischoii  Ansprüche 
nicht.  Wie  ea  auch  um  dieselben  stehen  ra^,  sie  sind  er- 
loschen." 

Und  hess  sich  denn  wirklich  .10  gar  kein  Einwand  gegen 
daä  branden burgtsche  Recht   au   und   für  sich  erheben?     In 
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dem  Reichshofratsgutachteii  vom  August  1608  wurde  aus- 
l^fDhrt,  daas  ,über  die  weibliche  Erbfolge  in  Jülich  grosser 
Streit  aei'),  weil  man  nicht  wisse,  ob  die  kaiserliche  Ex- 
pectanz  die  Zustimmuag  der  Landstäude  und  der  Churförsten 
wi  Forsten  habe",  und  am  6.  Juli  1609  könnt«  CaTalli 
berichten:  ,Di  giä  si  scopriva,  che  l'Imperator  intendesse, 
che  quel  feudo  foase  devoluto ,  non  havendo  mai  assentito 
alk  confirmatione  del  privilegio  dell'  Imperatore  Carlo  con 
il  qnal  concedeva,  ch'il  feudo  potesae  paasar  nelle  temine 
dalle  quali  naacooo  li  sopradetti  principi ,  et  se  beu  fosse 
«tato  tinoTato  da  Fenliuando  et  Massimiliano  Imperatori, 
Dondimeno  per  non  esser  riconosciuto  nella  dieta  delli  stati 
deir  Imperio  ai  preteudera ,  che  non  havesae  il  suo  intiero 
compimento."  Von  diesea  Gegengrtinden  schweigt  unser  Gut- 
achten. Ein  Katholik  und  vollends  ein  kaiserlicher  Rat  aber 
irfirde  dieselben  gewis)^  triftig  gefunden  haben  oder  er  hätte 
üie  doch  mindesten» ,  um  seine  Behauptung  von  der  Unan- 
fechtbarkeit des  brandenburgischen  Rechtes  gegenüber  dem 
entgegengesetzten  Urteile  des  Kaisers  und  seiner  Räte  auf- 
recht zu  halten ,  eingehend  widerlegen  mOssen ,  und  hierzu 
hätte  er  um  so  mehr  Anlasa  gehabt,  als  er  selbst  in  §  59 
gegen  Sachsens  Ansprüche  geltend  macht,  daas  dessen  ,an- 
vartung  absque  consensu  electorum  et  principum  Imperii 
ganz  nulliter  geschehen '  sei,  und  ab  Rudolf  II.  wiederholt 
Qod  noch  i.  J.  1602  Gesuche  der  Interessenten  um  Bestä- 
tigung des  von  Karl  V.  erteilten  Privilegs  abschlägig  be- 
.'ichieden  hatte.') 

Gewinnen  wir  nun  hier  den  Eindruck,  daas  wir  in  dem 
Verfasser  nicht  einen  Gegner ,  sondern  einen  eifrigen  Sach- 
walter Brandenburgs  vor  uns  haben,  so  verstärkt  sich  derselbe 

1)  Hier  sollte  ea  in  dem  Auszüge  bei  Bitter  Sacluea  a. 
20  kam.  1,  den  ich  benütze,   wohl  richtiger  heisBen:    die  weiblichi 
Hrbfolge  «erde  sehr  bestritten. 

2)  Meyer  Londorp  I,  474. 
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dnrch  Beine  Erörtemng  der  GrDnde ,    auf  welche   hin   Neu- 
barg  und  Zweibrtlcken    ein    besserem  Erbrecht   als  Branden- 
bui^  zu  besitzen  behaupteten.')  Nur  einen  derselben,  welchem 
geringeres  Gewicht  eignete ,    teilt  der   Discurs   ausdrflcklich 
mit,  fertigt  ihn  aber  mit  einer  Heftigkeit,  welche  bei  einem 
Oegner  Brandenburgs  unerklärlich  wäre,  sofort  als  ,zu  kin- 
disch und  albem"  ab.    Den  wichtigaten  dagegen,  dass  näm- 
lich zufolge  dem  PriTileg  Karls  V.  nur  die  Söhne  der  Schwestern 
Johann  Wilhelms  erbberechtigt  waren ,  deutet   er  lediglich 
an,  versichert,  dass  jenem  Privileg  ,commoda  interpretatione 
wol  ein  solcher  verstand  werden  kann ,    so  dem  herkommen 
und  andern  vertragen  gemäss  ist",   und  meint,    Kaiser  Fer- 
nand I.    habe   alle  Schwierigkeiten    aufgehoben    und     „das 
^nrum  Privilegium  interpretirt" ,  während  derselbe  einfach 
s  l'rivileg  Karls  bestätigt  und  dabei  ausdrücklich  wie  jener 
s  Erbrecht  den  männlichen  Nachkommen  der  Töchter  vor- 
halten hatte. 

Dabei  begegnet  es  dem  Verfasser  in  seinem  Eifer,  dass 
in  §  42  behauptet,  ,die  andern  Geschwister"  Johann 
ilhelms  hätten  [zu  Gunsten  Eleonorens  von  Preuasen]  auf 
!  jülicher  Lande  .renuncirt'.  Nun  war  jedoch  allbekannt, 
SS  die  Markgräfin  von  Burgau  den  ihr  angesonnenen  Ver- 
:ht  mit  Genehmigung  Rudolfs  II.  verweigert  hatte ,  und 
erauf  konnte  doch  ein  kaiserlicher  Rat  oder  ein  anderer 
Uholik  nicht  vergessen. 

Indes  das  Gutachten  enthält  gleich  im  folgenden  Pars- 
aphen  einen  noch  stärkeren  Verstoss.  Da  behauptet  es 
mlich  nicht  nur  von  Neuburg,  sondern  auch  von  ,den 
deren  Geschwistern",  sie  hätten  .acquiescirt".  Der  Msrk- 
af  von  Burgau  aber  bot  wie  schon  seit  längerer  Zeit  so 
ibesondere  damals  Alles  auf,   um  den  Kaiser  zu  bewegen. 


1)  Vgl.  die  Auseinandersetzungen  bei  Ritter   Oeauhicht«   der 
an  I,  5(J  fg. 
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dass  er  ihm  helfe,  die  Ansprüche  seiner  Gemahlin  geltend  zu 
machen.')  Das  musste  ein  kaiserlicher  Rat  wissen  und  kein 
Katholik  konnte  ee  für  möglich  halten ,  dass  der  Markgraf, 
ein  eiftiger  Katholik ,  ein  Vetter  des  Kaisers  der  branden- 
bnrgischen  Besitzergreifung  „acquiescirt"  habe.  Hier  können 
wir  also  nicht  einmal  durch  die  Voraussetzung  falscher  Ge- 
rHchte  den  schroffen  Widerspruch  zwischen  dem  jGutachten 
und  den  Thatsachen  zu  begleichen  suchen  nnd  wollte  man 
sieb  fltwa  durch  die  Ausrede  helfen ,  der  Verfasser  habe 
Bnif^us  Ansprüche  ganz  unberücksichtigt  lassen  wollen,  — 
wofür-  freilich  wohl  keine  Erklärung  zu  finden  wäre  —  so 
würde  derselben  nicht  nur  der  Ausdruck  ,die  anderen  Ge- 
schwister", sondern  auch  der  Umstand  entgegentreten,  da^ 
in  §  67  ausdrflcklich  von  einer  Abfindung  Burgaus  die 
Rede  ist. 

Diese  eine  Stelle  allein  mUsste  mithin  schon  einen  un- 
besiegbaren Verdacht  gegen  die  Echtheit  des  Gutachtens 
erwecken.  Rechnen  wir  all  die  anderen  Bedenken,  welche 
sich  uns  aufdrängten,  hinzu  und  erinnern  wir  uns,  daas  wir 
deren  Zusammenstellung  nur  mehr  auf  eine  im  höchsten 
Grade  unwahrscheinliche  und  in  keiner  Weise  zu  stützende 
V^ermutung  hin  unternahmen,  so  wird  wohl  kein  Zweifel 
obwalten  können,  dass  in  dem  angeblichen  Gutachten  Stralen- 
dorf«  eine  Fälschung  Torli^. 

Fragen  wir  nun  nach  deren  Urheber,  so  wird  sich  unsere 
Vermutung  auf  einen  Cbnrbrandenburger  lenken  müssen. 
Nur  ein  solcher  konnte  jene  ungemein  genaue  Kenntnis 
brandenburgischer  Dinge  besitzen  und  nur  ein  solcher  hatte 
ein  Interesse  daran,  Brandenburgs  Macht  so  unge&enerlich 
zu  fibertreiben  und  für  dessen  Ansprüche  mit  Zurückdrängung 
aller  widersprechenden  Erwägungen  so  leidenschaftlich  Partei 

1)  Die  Belege  hierßlr  werde  ich  im  Bond  VI  der  Briefe  und 
Acten  beibriogen. 
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ZU  nehmen.  Einem  der  Begleiter  des  in  den  jülicher  Landen 
weilenden  Markgrafen  Ernst  konnte  es  indes  nicht  wohl  ein- 
fallen,  zu  behaupten,  dass  Neuburg  »contentirt*  sei  und 
,acquiescire".  Dies  war  dag^en,  wie  ich  zu  zeigen  hoffe, 
bei  einem  der  Räte,  welche  in  Berlin  die  R^erung^eschäfle 
versahen  oder  welche  den  sich  in  Königsberg  aufhaltenden 
Churfürsieu  Johann  Siegmund  umgaben,  roöglich.  Wir  werden 
mithin  auf  einen  tou  diesen  schlieasen  mUssen. 

Einen  Grund,  welcher  uns  das  verwehrte,  verm^  ich 
nicht  zu  entdecken.  Wenn  die  Aufzählung  der  branden- 
bui^schen  Erwerbungen  in  §  9  insofern  Unrichtiges  enthält, 
als  von  Gebietsteilen ,  welche  schon  im  fünfzehnten  Jahr- 
hundert an  das  Hans  kamen,  erzählt  wird,  sie  seien  erst  seit 
Joachim  I.  gewonnen  worden ,  so  kann  ein  solcher  Verstoss 
in  damaliger  Zeit  nicht  befremden  und  ich  glaube  auch  auf 
einen  Churbrandenburger  die  Bemerkung  anwenden  zu  dürfen, 
mit  welcher  Droysen  S.  382  Stralendorf  wegen  jener  Ver- 
itösse  entschuldigt,  indem  er  sagt:  ,Es  kam  bei  dieser  Auf- 
zählung nicht  so  auf  chronologische  Correctheit  als  darauf 
an,  eine  stattliche  Beibe  von  meist  böhmischen  Lehen  in  der 
Lausitz  aufzuzählen ,  welche  dieses  bedenkhch  wachsende 
Haus  Brandenburg  erst  in  neuerer  Zeit  an  sich  gebracht 
habe.  Der  Eindruck  war  die  Hauptsache."  Dass  sonst  in 
dem  Gutachten  nichts  enthalten  ist,  was  nicht  jeder  Gegner 
des  Kaisers  behaupten  konnte,  und  dass  insbesondere  auch 
die  in  den  §§  61 — 71  fOr  das  weitere  Vorgehen  des  Kaisers 
gegebeneu  Ratschläge  von  einem  solchen  erfunden  werden 
konnten,  ist  schon  oben  hervot^ehoben  worden. 

Die  einzige  Schwierigkeit,  welche  ich  sehe,  liegt  darin, 
dass  ich  nicht  actenmässig  nachzuweisen  vermag,  dass  man 
zu  der  Zeit,  in  welcher  der  Discurs  geschrieben  sein  muss, 
in  Berlin  oder  Königsberg  bereits  von  der  in  §  58  erwähnten 
chursächsiscben  Gesandtschaft  und  deren  Zweck  Kenntnis 
besass.     Die  Thatsache  der  Abordnung    war   indes  Ja  offen- 
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bindig  und  sollte  selbst  der  dresdner  Hof  wine  Ab>iicht«n 
geheim  gehalten  haben,  —  wozu  doch  schwerlich  ein  Anlaw 
vorhanden  war  —  so  konnte  der  in  Prag  herrschende  Mangel 
an  Vei^hwiegenheit  oder,  da  man  allgemein  wusat«,  daiu 
Sachßen  Anspruch  auf  das  jfilicher  Erbe  erhebe'),  eine  nahe« 
Uzende  Schlussfolgerung  die  Möglichkeit  schnfTen,  von  dur 
Gesimdtschaft  in  der  unbestimmten  Weise ,  wie  en  an  dor 
erwähnten  Stelle  geschieht,  zu  sprechen. 

*  Ich  glaube  daher  an  der  Annahme ,  daxH  der  Diiiciini 
in  Berlin  oder  Königsberg  entstanden  sei ,  frwthalttin  »n 
dOrfen. 

Die  Grenze  der  Ent^tehnngszeit  wird  dann  nii<;li  der 
einen  Richtung  hin  durch  die  oben  erwieHuni*  ThiitHiM^he  be- 
stimmt, daas  der  Verfasser  weder  von  den  um  24.  Mui  er- 
lassenen kaiserlichen  Ladungen  nuch  vom  ilortiiiiinilcr  Vor- 
trage Kenntnis  besass.  Ueber  beide  macht'!  er"t  ein  Kiilirfihtin 
des  Markgrafen  Em^t  vom  20.  Juni')  Mitteilung,  OiutM^lbH 
traf  am  2.  Juli  in  Berlin*)  und  vernnitlicb  um  dcii  ÜO,  in 
Königsberg*)  ein.  Bi»  zu  dem  einen  'idt-r  di-in  hinU-ru  Tmf- 
dürfen  wir  also  die  AbfaMung  de«  Hiittu-.Uij'.iM  biiiiiiiMtiiiii-lfirti. 
Anderseits  können  wir  di«H«l))e  wiM  ii'n-.ht  tiiii-r  lU-ti  '/m'H- 
pnnkt  vorrücken,  wo  man  von  den  Vi-rKiuhi-ii  dl'»  I.und- 
grafen  Moriz  von  H*;ff*D  und  im  drafi-u  inimini  von  Nh-huii, 
zwischen  dem  Markgrafen  Kruitt  und  dem  i't'ul/^^riifi'ii  Wolt- 
gsng  Wilhelm  zo  rermittelju.  Kunde  «ibu-Jl,   was  ifuntt  aiwii 


11  S.  Brief«  und  A. 

A^  J.fc. 

Cavsllj  »chreibt  m'bdn  aiu 

■£>l.  Ak' 

SaaMinia   ix  virtii  daU^uui  • 

WIliJwiU.'' 

intendi  dluiTeni  mjtivi«:.* 

SU...i-iL 

2|  Brifft  nud  A.,-t«u  ]   »    l.> 

3)  A.  a.  0.  IL  Vir. 

4)  Eis  Bef.:bl  d»  •;„ 

t  J«„^,„ 

2.  JnU  in  Berlbem;  a.  «- 

0. 
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Brief  des  Markgrafen  vom  20.  Mai  geschah'),  denn  vorher 
hätte  schwerlich  die  Bemerkung,  dass  Neuburg  .conteDt"  sei, 
gemacht  werden  könaeo. 

Was  nun  diese  Bemerkung  anlangt,  so  hiesse  ee_  in  der 
Luft  bauen ,  wenn  man  dieselbe  auf  falsche  Nachrichten, 
welche  nach  Berlin  oder  Königsberg  gelangt  wären,  grOnden 
wollte.  Man  muss  sie  einfach  fUr  eine  bewusste  Erfindung 
nehmen.  Churfarst  Johann  Siejpiund  wollte  nach  Johann 
Wilhelms  Tode  unbedingt  allein  von  den  jülicher  Landen 
Besitz  ergreifen ;  die  Qbrigen  An^precher  sollten  .'üch  mit 
einem  Reverse  und  einer  Caution,  welche  ihnen  ihre  etwaigen 
Rechte  vorbehielten,  begnQgen.  Auf  die  Nachricht  von  den 
durch  Ernst  begonnenen  Verhandlungen  erklärte  der  Chnr- 
fUrst  sofort ,  dass  er  sich  durch  dieselben  nicht  gebunden 
erachten  werde,  falls  nicht  Neuburg  bewogen  werde,  aux  den 
jUlicher  Landen  zu  weicheu.  Die  Kunde  von  dem  dortmunder 
Vertrag  rief  in  Berlin  und  ebenso  ohne  Zweifel  in  Königsberg 
die  grösste  Enttäuschung  hervor,  denn  man  hatte  dort  be- 
stimmt erwartet,  daSH  Ernst  die  ihm  mitgegebenen  Weisungen 
zur  Ausfuhrung  bringen  werde,  und  der  letzte  Bericht, 
welchen  Ernst  vor  dem  20.  Juni  am  2.  desselben  Monates 
erstattete ,  hatte  nichts  enthalten ,  was  ein  Zuwiderhandeln 
gegen  jene  Befehle  von  seiner  Seite  befürchten  liess.*)  In 
dieser  Erwartung  nun  erfand,  wie  ich  meine,  der  Verfasser 
des  Discurses,  dass  Neuburg  .content"  sei,  weil  er  dadurch 
den  Zweck,  den  er  verfolgte,  desto  besser  zu  erreichen  hofite, 
und  da  keiner  der  anderen  Ansprecher  den  Versuch  machte, 
thatsächlich  von  dem  streitigen  Erbe  Besitz  zu  ergreifen,  so 
fügte  er  um  desselben  Zweckes  willen  hinzu,  dass  jene  der 
brandenbnrgischen  Besitznahme  „acquiescirten." . 

Welche  war  nun  aber  die  Altsicht,  zu  deren  Förderung 
der  Discuts  geschrieben  wurde  ¥ 

1)  A.  a.  0.  3.  245  Anm.  1. 

2)  A  a.  0.  n.  115, 118, 121, 124, 126, 128, 130, 13»,  135, 138  Anm.  1. 
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Offenbar  war  derselbe  für  Chursachsen  bestimint,  denn 
nnr  dadurch  lässt  es  sich  erklären,  daas  in  der  einleitenden 
Schilderung  der  Reiclisenfcwickelung  Sachsen  als  die  Vor- 
macht  und  Hoffnung  der- Protestanten  mit  vöUiger  Umgehung 
der  Gburpfalz  und  der  Union  hiugestellt  wird;  dasB  dann 
den  aächsiachen  Ansprüchen  allein  neben  den  brandenburgi- 
scbeu  eingehende  Erörterung  gewidmet  wird  und  dass  schliess- 
lich die  Lage  so  dargestellt  wird ,  ab  kßnne  nur  mehr 
ivischen  Brandenburg  und  Sachsen  fiber  die  Erbechaft  Streit 
eqteteben. 

Deshalb  glaube  ich  die  angeregte  Frage  in  folgender 
Weise  beantworten  zu  kOnnen :  Die  Nachricht  von  der  säch- 
nschen  Gesandtschaft  nach  Prag  erweckte  den  Churbranden- 
bni^em  die  SoiT^e,  dass  Chursachsen  seine  jfilicher  Ansprüche 
mit  Hälfe  des  Kaisers  geltend  machen  wolle  und  dass  Eudolf 
dieK  benutzen  werde,  um  entweder  die  angeblichen  Absichten 
der  Habsbui^er  zu  verwirklichen  oder  wenigstens  Branden- 
burg zu  verdrängen.  0a  wollte  nun  der  Verfasser  unseres 
DisGurses  Sachsen  vom  Kaiser  abwendig  machen  und  mit 
Mistrauen  gegen  denselben  erfQllen.  Zu  dem  Ende  erinnert« 
er,  die  Maske  eines  kaiserlichen  Rates  annehmend,  zunächst 
■D  die  Gemeinsamkeit  der  protestantischen  Interessen  und 
sprach  dabei  von  Sachsen  in  einer  fUr  dieses  beleidigenden 
ODd  aufreizenden  Art.  Dann  schildert«  er  in  übertriebenster 
Weise  Brandenburgs  Macht  und  des  Kaisers  Schwäche,  um 
kJacJisen  abzumahnen,  den  Kampf  gegen  jenes  aufzunehmen 
und  sich  auf  diesen  zu  verlassen.  Daran  reihte  er  eine  vor- 
behaltlose Anerkennung  der  brandenburgischen  Ansprüche 
nnd  weiterhin  eine  entschiedene  Verurteilung  der  sächsischen, 
nm  Sachsen  die  Hoffnung  zu  nehmen,  dass  es  durch  kaiser- 
liches Urteil  die  Erbschaft  erlangen  könne.  Endlich  gab 
er  Ratschläge,  wie  sich  der  Kaiser  Über  Brandenbu^  gutes 
Becht  hinwegsetzen  und  die  Lande  durch  Vet^leich  an  sich 
bringen   oder   doch    durch    Sequester    einstweilen    in    Besitz 
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uehinen  und  durch  Hinziehung  des  Processes  oder  darcfa  ein 
Urteil  an  sich  bringen  könne.  Dabei  sprach  er  die  Absicht 
ans,  Brandenburg  and  Sachsen  gegen  einander  zu  hetzen, 
um  die  Wirkung  seines  vorgeblicUen  Gutachtens  zu  ver- 
stärken, und  um  jene  auch  itlr  den  Fall,  dass  der  Kaiser 
bereits  Sachsen  Zusicherungen  gemacht  habe,  zu  sichern, 
bemerkte  er  in  §  7 1 ,  man  müsse  Sachsen  zu  Zeiten  ins- 
geheim etwas  Vorschub  leisten. 

Legt  man  sich  die  Dinge  in  dieser  Weise  zurecht,  so 
werden  die  Ausführungen  des  Discurses  im  Ganzen  und  in 
ihren  Einzelheiten  erklärlich  und  verständlich.  Er  eischeint 
allerdings  immerhin  nicht  als  ein  Meisterwerk  diplomatischer 
Kunst,  denn,  wie  wir  sahen,  spricht  er  zu  wenig  vom  Stand- 
punkte eines  Katholiken  und  kaiserlich  Gesinnten  aus;  auch 
übertreibt  er  zu  masslos  und  der  unkundigen  Erörterung  der 
sächsischen  Ansprüche  gegenüber  konnte  zu  Dresden  die  Er- 
innerung an  die  früher  in  Prag  gepflogenen  Verhandlungen 
Verdacht  erzeugen.  Aber  jene  Zeit  arbeitete  oft  mit  der- 
artig groben  Werkzeugen,  man  war  leichtgläubig  und  urteitlos 
und  jede  Partei  war  zu  sehr  in  ihren  eigenen  Anschauungen 
befangen ,  um  sich  in  die  einer  anderen  voll  hineindenken 
zu  können.  Die  Erwartung  des  Verfassers  durch  seine 
Fälschung  in  Dresden  zu  wirken,  kann  daher  weder  befremd- 
lich noch  unberechtigt  erscheinen. 

Allerdings  vermag  ich  nun  aus  den  bisher  bekannt  ge- 
wordenen Acten  für  meine  Annahme  keine  Stütze  beizu- 
bringen, ja  nicht  einmal  eine  Spur  von  Verhandlungen, 
welche  im  Juni  oder  Juli  1609  zwischen  Brandenburg  und 
Sachsen  angeknüpft  worden  wären,  nachzuweisen :  da  jedoch, 
wie  ich  glaube ,  dargethan  wurde ,  dass  das  Gutachten 
unbedingt  eine  Fälschung  ist,  und  da  so  deuthche  Finger- 
zeige vorhanden  sind,  dass  es  von  einem  Churbrandenburger 
för  Ghumachsen  geschrieben  wurde,  so  dürfte  wohl  auch  die 
weitere  Folgerung  berechtigt  ei^heinen. 
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Oeffentliche  Sitzong 

zur   Vorfeier   des    (^Jebnrts-    nnd    Nanif^nsff ''tfi 

Seiner   Maje<)tät   rles   Küni^s    Ludwig  II. 

am  25.  -lali  188:1. 

WablcB. 

Die  in  der  aUgemeinen  .Sitzung  voni  2'A.  Juni  vorge- 
nommene Wahl  nener  Mitf^ieder  hatt^  die  allerliö":li.-t^  Bt— 
stätignng  erhalten,  nnd  zwar: 

A.  Als  ordentliche  Mitglieder: 

Der  philo-ophixeh-phil'*logi>tcheii  VJa^Mf. 

Herr  Dr.  En»t  Kahn.  Pn<f*-«or  an  der  hiesigen  L'niveroil.'il, 

Der  hifetf^rihthen  Cla»»«: 
Herr   Dr.    äIots   vhu    Brinz.    l'nitf^tr   ilii   der    hii->ig<'ii 
L'niTerätät. 

B.  Als  aui^Kerordentlit^ht;  M itt{l i''d<'r: 

Der  pbiIo>^op)jI-'-h-],liilo)'>gix.'li"ii  CliiH^e: 

Herr  Dr.  Friedrich  Ohleiir.JjlMg.-r,    l'r..fr^.r   nui    lii- 

sigOl    k.    }LLSiailVliiUrr4jyuilnu<iiiiu. 

Herr  Dr.  Adolph  Kö„,,.r/ )'r.,f.-^,r  <>.,i    hr^u-u  k    \."<i- 

wigs-G  ymmuii  1 1 II 1 . 
Herr  Dr.  Karl  Melker.  i'f.U-^.f  m,  UuMuni  I..  W'ill«'lm.->- 

Ormnatnuni. 
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C.  Als  auswärtiges  Mitglied: 
Der  philosophiHcb-philologiscben  Classe: 
Herr  Dr.  Ludwig  Friedländer,  Geh.  Rath  und  Professor 
an  der  Universität  Königsberg  i.  Pr. 

D.  Als  corr espondirendes  Mitglied: 
Der  philosophisch-philologischen  Classe: 
Herr   Dr.    Martin    Schanz,   Professor   an    der    Universität 
Wtirzburg. 
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Historische  Classe. 

NuplitrüRlich  nur  SiUiing  vom  i:i.  Januar  ISS^. 


Vortrag  des  Herrn  Perd.  Qregorovius  über: 

,Dip    OrDndung    der    römischen    Colonie 
Aelia  Cnpitolina". 

Die  denkwürdigste  aller  Colonialgründungen  des  Kaisers 
Hadrian  ist  die  Aelia  Oapiuilina  auf  den  Trümmern  Jerusa- 
Ifois  gewesen.  Sie  hat  das  fnrchtbare  Werk  des  Titus  vol- 
lendet, Aas  Ende  der  Geschichte  des  .ludenvolkes  in  seinem 
nationalen  Centrum  besiegelt,  und  dieses  selbst  für  immer 
aufgehoben  —  eine  Tbatsaclie  von  grosser  Wirkung,  weil 
durch  sie  die  villlige  Trennung  des  Christentums  vom  mo- 
siiischen  Judentum  und  seine  koHnio{klitische  Fortentwicklung 
Rntefhieden  worden  ist.  Sie  hat  die  Stadt  Davids  erst  in 
fine  antik  heidnische  Colonie  von  Römern,  Hellenen  und 
l'höniziern  verwandelt,  woraus  sie  dann  seit  Constantin  zn 
i'iner  christlichen  Metropole  von  katholischer  Heiligkeit  ge- 
worden ist,  ohne  doch  als  eine  kleine ,  abgelegene  Provin- 
xiabitadt  den  Anspruch  erheben  zu  können,  der  Mittelpur''* 
der  christlichen  Kirche  zu  sein.  Endlich  hat  diese  Coloi 
die  nachjodische  topographische  Gestalt  Jerusalems  fest( 
rtellt,  denn  trotz  aller  Verändenmgen  durch  Römer  u 
Byzantiner,    durch   die   Lateiner,    Aral»er   und  Türken  lii 
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Jerusalem  noch  heute  wesentlich  in  denselben  Umfassunfp- 
m  der  Aelia  Hadrians.') 

Ihre  Gründung  hängt  auf  das  engste  mit  der  letzten 
ibeitserhebung  der  Juden  Paläätinas  unter  Hadrian  zü- 
rnen ,  und  gerade  die  Ereignisse  dieses  Krieges ,  der  an 
tigkeit  und  Dauer  jenem  unter  Vespasian  und  Titus 
ni  na<^b gestanden  hat,  sind  uns  nur  in  der  dürftigsten 
ise  (Iberliefert  worden.  Daher  haben  die  Untersuchungen 
r  den  Ursprung  der  Aelia  seit  Witzius  und  Deyling,  die 
18.  Jahrhundert  zuerst  die  betreffenden  Daten  gesammelt 
en,  bis  auf  die  jüngsten  Geschichtschreiber  des  Volkes 
el  und  die  Topographen  Jerusalems  keine  sicheren  Er- 
nisHe  gebracht.*) 

Selbst  das  Fortleben  der  Aelia  Gapitolina  unter  den 
ihfolgern  Hadrians  ist  bis  auf  Eusebiuti  dunkel  gebliehen. 

spärliche  historische  Material  ist  in  unserer  Zeit  nicht 
;h  neue  Urkunden  erweitert  worden.  Wir  besitzen  zwar 
izeu  der  Aelia  bis  auf  Hostilian,  aber  keine  Ausgrabung 
lerusalein  hat  Inschriften  an  den  Tag  gefordert,  die  von 
Geschichte   der   hadrianischen  Colonie  Zeugnis»  geben.*) 

Was  ich  liier  behandeln  will ,  kommt  anf  die  Beant- 
A'ortung  dieser  zwei  Fragen  hinaus:  in  welchem  Zustande 

1)  Itobinaon  Bibl.  ReaearchpH  in  Palestine  I,  468 ;  From  tlie  time 
.(Iriiui  onward ,  eveii  to  our  da.y ,  the  liiiiitK  of  the  Holy  Cilj 
iar  to  hiive  ondergone  no  iiiiiiortiint  changi?.  —  Sepp,  Jnriisaleiii 

da»  heil.  Land  2.  Aufl.  I,  104. 

2)  Henu.  Witzii  Mi.Hcdl.  Sacvor.  II.  Lugduni  1736:  Exercitatio  H, 
oria  fliertwolymae  c.  XI — XVI.  LTiriat.  Edm.  Deyliiigii  Aoliae 
itolinae  Origines  ot  Hiatoria,  Lipa.  1743. 

:{)  Nur  eine,  von  KraIR,  entdec;ktc  Inschrift,  verkehrt  cingeaeUt 
ie  Sfidmaiier  des  Harain  unter  der  Moschee  Akau,  }reli5rt  der 
a  an:  T.  Aelio  Hatlriano  Antoiiiiio  Aujir.  Pio  P.  P.  Pontif.  Au- 

|VJ  D.  D.  Vogflü   le   Tomplp  PI.  V.,    iinJ   dar.uiH   in  Con'.  hi>tcT. 

III.  n.   llfi.   -  Tol.lfir  ToiWKr.  v.  Jmis.  I.  60. 
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bat  Ha^riati  Jerusalem  vorgefunden':'  In  welcher  Zeit  und 
unter  welchen  Uuiütänden  hat  er  die  Aeliü  K^gründetj* 

Katini  ein  Licht^tral  der  Geschichte  lallt  auf  den  TrHni- 
merhäufeii  Jerusalem  nach  dem  Abgänge  des  TituB.  Nur 
ist  die  Vorstellung,  das^s  die  ^tuize  grosse  Stiidt  der  Uas- 
luonäer  und  Herodier  dem  Boden  gleich  gemacht  worden 
sei ,  und  als  ein  wüstes  Trümmerfeld  während  der  Zeit  des 
Vespasian,  Titus,  Domitian,  Nerva  und  Trajan  Yollkominen 
verlassen  dagelegen  habe,  schon  als  beseitigt  anzusehen. 
De  Saulcy,  welcher  in  den  Itecliei-ches  nur  la  Nuniismatif^ue 
Judaj<iue  (ö.  15Ü)  seine  Verlegenheit  bekennt,  wenn  er  aus 
alten  Autoren  sichere  Notizen  über  den  Zustand  Jerusalems 
von  Titus  bis  Hadrian  beibringen  soll,  und  andere  Forscher 
haben  zunächst  aus  Joseplius  bewiesen,  dass  die  Zer!>tÖrung 
Jerusalems  im  Jahre  70  keine  vollständige  gewesen  ist.') 

Titus  hat  die  Tunnkolosse  Pliasaelis,  Hippicus  und  Mari- 
amiie  und  die  alte  Westnmuer  stehen  gelassen ,  diese  als 
L;^er  für  eine  röniiüche  Besatzung,  jene  als  Trophäe  zum 
Zeugniss  von  der  Stärke  der  Stadt ,  welche  röniisclie  Kratl 
bezwungen  hatte.*)  Aber  auch  ohne  dies  würden  die  mas- 
siven Türme  des  Herodes  gänzlicher  Zerst^inmy  gespottet 
haben,  und  noch  heute  überzeugt  ein  Gang  um  die  Mauern 
des  Haräni  vom  Dasein  gewaltiger  Ueberreste  aas  salomo- 
nischer und  lierodischer  Zeit.  Al^  ich  im  Män^  1882  die 
weltberühmten  Grabmäler  im  Tale  Josaphat,  namentlich  <las 
nach  AbsaloD  genannte,  betrachtete,  musste  ich  die  Römer 
des  Titus  preisen,  weil  sie  diese  altjüdischen  Mausoleen  un- 
versehrt der  Nachwelt  überlassen  haben,  obwol  sie  auf  dem 
Schauplatz  ihrer  erbitterten  Belagerungskämpfe  lagen,  imter 
dem  (Jelbei^e  und  dem  Ort  äiloah.     Selbst   die  Portale    mit 

1)  De  Saulcy,  Les  [)eriiiers  Jour«  de  .Toms.  Piiris  1«66.  S.  42.'i  ff. 
^p|t,  1,  100  If.  Die  riesigt!!]  Quiiderniauern  am  Klagoplatü  <lur  Juden 
R«lUn  noch  lils  die  uTsprQaglichen. 

2)  JoaephuH  Bell.  VII.   1,  1. 
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ihren  Säulen  und  Ornamenten  haben  sie  nicht  angetastet. 
Noch  bis  auf  Hadrian  dauerte  sogar  das  Grabmal  Salomo^ 
fort,  denn  Dio  erzählt,  dass  dies  von  den  Juden  am  heiligsten 
verehrte  Monument  kurz  vor  dein  Beginne  des  hadrianifichen 
Krieges  von  selbst  zuBammengesttlrzt  sei ;  also  hatte  es  Titus 
verschont,  und  nicht  in  Bethlehem ,  sondeni  auf  Zion  muss 
diese  Königsgruft  gelegen  haben.') 

Schon  MUnter  hat  bemerkt,  dass  kein  Edict  des  Titiis 
oder  Yespasian  bekannt  ist,  welche^  den  Juden  den  Besiicli 
der  zerstörten  aber  nicht  exaugurirten  Stadt  verboten  habe.*) 
Und  selbst,  wenn  dies  geschehen  war,  wurde  das  Verbot 
seit  Nerva  wahrscheinlich  nicht  mehr  in  Anwendung  ge- 
bracht.*) Im  Laufe  der  Zeit  konnten  flüchtige  Kinwohner 
sich  in  den  Trümmern  wieder  eingerichtet  haben.  Auch  die 
judische  Christengemeinde  wird  nach  ihrer  Rückkehr  aus 
dem  transjordanischen  Lande,  die  Stätten  ihrer  Andacht 
wieder  aufgesucht  haben.  Nach  alten,  freilich  nicht  ü^icberen 
Traditionen  war  sogar  ihre  Kirche  auf  Zion  verschont  ge- 
blieben.*) 

Im  4.  Jahrhundert  hat  man  an  die  völlige  Vernichtung 
der  Stadt  so  wenig  geglaubt,  dass  Eusebius  sogar  die  kühne 
Behauptung  gewagt  hat,  Titus  habe  nur  die  Hälfte  Jerusa- 
lems zerstört,  die  andere  sei  erst  durch  Hadrian  zerstört 
worden.") 

1)  Dio  69,  14. 

2)  Der  JQdische  Krieg  <i.  42. 

3)  Ewald  Geschichte  des  Volkes  Isnwl  Vir'  359, 

4)  Nebst  sieben  jüdii^i'hcn  Synagogen  itui'  Zion,  Epiphanius  de 
jionil.  et  mens.  c.  14.  Nach  Baauage  Hist.  äen  Juifs.  XI,  2,55  sind 
sogar  Rente  der  Stumme  Juda  und  Benjamin  nach  der  Zerstörung 
durch  Titus  in  Jerasalem  geblieben,  was  freilich  sehr  zweifelhaft  int. 

5)  Euseb.  Dem.  Ev,  VI,  18;  rä  loinoV  t!j(  iioXtus  /iigos  ijfmju  — 
Hieron.  ad  üardan.  Opp.  II,  610:  civitatis  usque  ad  Hadrianum  prin- 
cipem  per  quinquaginta  annoB  maniiere  reliquii«.  Scaliger  Animad. 
in  Euaeb.  p.  194.    Pagi  Grit,  in  Baron,  p.  121. 
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Nun  spricht  für  die  Bewohnbarkeit  eines  Restes  der 
!»tiidt  nach  dem  Jahre  70  die  wichtigste  uller  Thataachen, 
nämlich  der  Bericht  des  Josephtw,  dass  von  Titus  selb«t  der 
Bezirk  der  Westmauer  zum  Lager  für  die  zehnte  L^ion 
Fretensirt  bestimmt  worden  war.  Diese  Lfgion  hatte  seit 
Aiigiistus  am  oberen  Eiiphrat  gestanden.  Trajan  war  ihr 
Irfgat,  alrt  sie  Titus  auf  Befelil  Neros  nebst  der  V.  Mace- 
diinica  seinem  Vater  nach  Ptolemais  zuführte.  Nach  dem 
Fortgange  Vespasians  aivt  Judaa  im  Frühling  70  war  sie 
zur  Belagerung  Jerusalems  herbeigekommen,  wobei  sie  nach 
vielen  hetssen  Kämpfen  zumal  am  Oelberge ,  die  Stadt  mit 
ihrer  schweren  Artillerie  am  Amygdalon  stürmen  half.') 

Nach  dem  Falle  Jerusalems  liess  Titn^  statt  ihrer  die 
XII.  Legion  Fulminata  nach  Meliteue  abmarsehiren,  die  X. 
aber  mit  einigen  Hilfstnippen  Infanterie  und  Schwadronen 
Kelterei  an  der  Westmauer  Jerusalems  das  Lager  beziehen.*) 
Er  liess  sie  als  , Wache'  zurück;  entweder,  wie  Ewald 
glaubt,  damit  die  versprengten  Juden  sich  auf  dorn  hei- 
ligen Boden  nicht  wieder  sammelten ,  oder  überhaupt  nur 
Bewachung  dieses  Landdistricts.  *) 

Weil  Judäa  ganz  vernichtet  dalag,  konnte  diese  eine 
Legion  zur  Deckung  ausreichen.  Sie  bildete  immerhin  eine 
Trup))enmasse  von  mehr  als  700O  Mann,  sobald  ihre  Lücken 
er^nzt  waren.  Hätte  nun  Titus  die  ganze  zehnte  Legion 
in  Jerusalem  gelassen,  so  würde  diese  schon  im  Laufe  eines 
Decenninm  dort  eine  neue  Lagerstadt  geschaffen  haben  mit 
all'  der  Ausrüstung,   welche  die  Bedürfnisse  einer  römischen 

]|  Joseph.  V,  11,  4. 

21  Jo:<Oph.  VII,    I.  1.   'tiX"!  tS'öi'»'  ^y  i'i  lliigas  nji-  Tioiiy  nioi- 

und  3  bezeichnet  er   alii   dienen    zurflckgelaHtienen  Tnippenkörp 
10,  Legion  mit  einigem  Hilfavolk,  Reiterei  und  Infaiitorie.  Ko/i 

yvlMtqV  /iir  aiiöSt  xaiaXimiy  iyvu  . . . 

3)  Ewald  Geschichte  des  Volkes  Israel  VI  74'}. 
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(jariii^on  und  ihres  grosaen  Trosses  von  Weibern  und  Knechten 
forderten.  Aber  ohne  Zweifel  iat  die  Fretemäs  in  niebreren 
Plätzen  Judäas  verteilt  gewesen.  Nur  eine  Abteilung  der- 
selben vkird  bei  Jerusülem  geblieben  sein,  und  auch  sie  musste 
bald  hinreichen,  f(ir  diese  trostloseste  aller  Garnisonen  eine 
ganze  Klasse  von  zugehörigen  Bewohnern ,  Händler  und 
Kaufleute  und  einen  Markt  herbeizuziehen  und  zumal  dem 
Westbezirk  allmälig  mehr  als  den  Schein  einer  Stadt  wieder 
zu  geben.  Wir  können  uns  daher  vorstellen,  dass  wie  zu 
Lambäsis  in  Niiniidien  oder  zu  Caniuntum  und  Aquincuui 
in  Pannouien,  zu  Troestnis  und  Viminiaciuu  in  Mösien  ull- 
niülig  auch  in  Jerusalem  eine  Lagerstadt  mit  ihren  Canabue 
entstanden  ist.') 

Hier  kommt  freilich  alles  darauf  an  festzustellen ,  das.-; 
jene  Legion  oder  ein  Teil  von  ihr  von  Titus  bis  auf  Hadriun 
wirblich  in  oder  bei  Jerusalem  gelegen  hat.  Nun  war  es 
durchaus  ein  militärisches  Princip  der  römischen  Regierung, 
dieselben  Legionen  in  einer  und  derselben  Provinz  stehen  zu 
lü-ssen,  und  ihrer  manche  haben  ihre  Standorte  Jahrhunderte 
lang  behalten.  Was  Syrien  betrifft,  so  standen  dort  die- 
^Iben  Legionen  HL  Gallica  und  IV.  Scythica  von  der  Zeit 
des  Augustus  nicht  nur  bis  zu  Hadrian,  sondern  noch  um 
400  n.  Chr.  zur  Zeit  der  Notitia.  Die  HL  Augusta  stand 
ebenso  lange  zu  Lamtmsis  in  Numidien,  und  in  Mmnz  ebenso 
die  XXH.  Primigenia.  Die  HL  Cyrenaica,  welche  Trajan 
in  die  Provinz  Arabia  gelegt  hatte,  stand  dort  noch  in  Bostra 
unter  Arcadius.  Die  gleiche  Thatsache  der  Fortdauer  der 
Legionen  in  ihren  Garnisonen  lässt  sich  mehr  oder  minder 
durch  alle  Provinzen  des  Reich»  verfolgen,*) 

1)  lieber  die  Verhältnii^tie  der  rämiachen  Lagerstädte  Morooisens 
Aufsatz  im  HerraeH  1873. 

2)  Grotefend  Legionen  in  Paulys  R.  E.  S.  869  ff.  Pfitzner  Ue- 
dthichte  der  römiachen  Kaiserle^onen  von  Augiutoa  bis  Hadrian, 
1881  i  Notitia  Dignitatum. 
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Auch  die  zehnte  Fretensis  imI  üller  Wahrscheinlichkeit 
nach  in  Judäu  gebheben.  Zur  Zeit  Trujuiis  war  ihr  Legsi 
uud  zugleich  Statthalter  JudäHS  (j.  Poiupeius  Fulco,  ein 
Freund  des  jQugeren  Plinius,  welcher  im  Jahre  107  von 
ihm  fflr  den  jungen  Minicijinus  die  Stelle  des  Militärtribunen 
erbat.  Im  Jahre  109  scheint  Falco  sein  Gonimando  in  Jiidäa 
beendigt  zu  haben.')  Erst  lange  nach  Hadrian  mag  die 
Fretensia  ans  rote  Meer  versetzt  worden  sein.  Denn  Euse- 
bius  im  Onomastikon  und  noch  die  Notitia  f'iiliren  »ie  in 
Aila  als  gamisonirend  auf.  Ist  dieser  Ort  das  bekannte  bi- 
blische Elath  am  gleichnamigen  Golf  des  roten  Meeres,  das 
EUtiit  beim  Plinius  und  Ptolemäus ,  oder  ist  er  gar  Aelia 
iCapitolina)  selbst-'  Clermont-Ganneau,  welcher  in  einer  Ab- 
handlung in  den  Comptes  rendues  der  Academie  des  la- 
scriptions  (1872)  geschichtliche  Daten  von  der  Fretensis  in 
JudÜa  zu  aammeln  gesucht  hat,  hält  das  letztere  f(ir  wahr- 
foheinhch.  Aber  da  seit  dem  Ende  des  4.  oder  dem  An- 
lange des  5.  Jahrhimderts  der  südliche  Teil  der  Arabia 
l*etniea  mit  dem  Namen  Palaestina  sahitari^  oder  tertia  be- 
zeichnet wurde,  und  das  erythräische  Äik  darin  gelegen 
war,  so  wage  ich  nicht  das  Aila  des  Eusebiu.'^  und  der  No- 
titia fDr  Aelia  zu  erklären.')  Wenn  nun  Olermont  fl)r  die 
Furtdauer  der  Fretensis  in  Jernsalem  nur  Fragmente  von 
dort  gefundenen  Ziegelinschriften  un^  der  Dedidactionf^inschrift 

11  Henien  n.  M51.  Ueber  Fako  Moiiimsen,  Hermes  III,  51,  und 
hi.  nomin.  zu  Keils  Ep.  Plin.;  BorRheai  VIII,  :J65;  Wadilington 
t'*iitea  des  proT.  Aaiat.  p.  203, 

S)  Ena.  Onom.  v.  MTuifi.  Die  Notiti»  c.l.  BÖiking  i;.  2it,  fillirt 
unter  der  Disposition  dee  Dux  Palext.  iiuf  Equites  Mauri  Illyriciani 
.Wliae,  was  sicher  Aelia  Capit.  ist;  weiter  Praefectus  Lcfrionis  ( 
niae  Fret^nsis  Ailae;  endlich  C'ohora  prima  satutaria  inter  Ae 
pt  Hierichanta.  Ueber  die  Trennung  di'r  Arabia  in  eine  nördl 
Hilflc  mit  Bostra,  und  eine  südliche  mit  Petra  (Palaestina  salui 
oder  tertia)  E.  Kuhn  Stadt.  Verw.  11.  361  ff.  373  ff.  Marqnardt  F 
Stubverw.  I.'  433. 
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eines  Centiirio  Princeps  der  Legion  mia  luigewisser  Zeit  her- 
beibringen konnte,  und  wenn  De  Saulcy  umgeprägte  Mfinzen 
derselben  Legion  nur  zu  erkennen  geglaubt  hat,  so  unter- 
stHtzen  doch  immer  diese  Indizien  mit  jenen  andern  die  An- 
sicht, daas  die  Fretensis  noch  zur  Zeit  Hadrians  ihre  Stand- 
iirte  in  Judäa  und  teilweise  in  Jerusalem  gehabt,  und  dasN 
diese  zerstörte  Stadt  wesentlich  durch  sie  ein  wenu  auch 
noch  so  geringes  Leben  wieder  gewonnen  hat.')  Das  rö- 
mische Soldatenlager  aber  hat  dann  den  Grund  zu  der  nach- 
maligen Colonie  Hadrian.s  gebildet. 

So  tödtlich  war  die  Katastrophe  .Tudäas  unter  Titus  ge- 
wesen, dass  dieses  Land  noch  nach  einem  halben  Jahrhundert 
in  tiefster  Ohnmacht  lag.  Nur  sie  erklärt,  warum  Palästina 
an  dem  gewaltigen  Aufstande  der  Judenvölker  in  Cjrene 
und  Alexandria,  in  Cjprus  und  den  parthischen  Euphrat- 
ländern  während  der  letzten  Jahre  Trajans  keinen  Anteil 
genommen  hat;  wenigstens  hat  kein  alter  SchrifUteller  von 
solchem  berichtet.  Gegen  die  empörten  Judäer  im  parthischen 
Mesopotamien  hatte  Trajan  den  Oberbefehl  dem  tapfersten 
und  kühnsten  seiner  Generale  übertragen,  dem  Lusius  Quietuä, 
und  dieser  behandelte  die  Juden  mit  solcher  Unmenschlich- 
keit, dass  in  talmudischen  Schriften  der  dortige  Judenkrieg 
nach  seinem  Namen  genannt  wird  (Polemos  Schel  Quitos).^) 

Nachdem  er  die  parUiischen  Juden  gebändigt  und  er- 
schlagen hatte,  machte  ihn  Trajan  zum  Legaten  Palästinas, 
welche  Provinz   bereits  Nero   im  Jahre  66    von  Syrien    ge- 

1)  Clemiont-tjanneau  u.  a.  Ü.  S-  158  ff.  Die  beiden  Ziu^^tiii' 
schritten  ((ehOrun  den  Arbeiten  der  X.  Legion  an  sei  en  unter  Titii», 
Hei  e»  nach  Uadrian.  Die  Dcdication  de«  Sabinu»  i'enturio  princf^jis 
der  Legion  wurde  an  der  Stelle  gefunden,  wo  heute  das  heilige  Grab 
steht.     IJe  Saulcy  Numism.  de  la  Terre  Sainte  V.  3,  4. 

2)  (iratz  Geschichte  der  Juden  I,  131  und  Note  14.  J.  Deren- 
bourg  Eaaai  xur  l'hiiitoire  et  1a  geogr.  de  1a  Palestine  I.  partie. 
Pnris  1867.  S.  402  ff.  Üic  Ei-eignisxe  des  Irajaniächen  Judenkriege« 
bei  EuBeb.  H-  E.  IV.  2.     Dio  68,  32.     Orosius.  VU.  12. 
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trennt  hatt«.')  Der  erbitterte  Kaiser  schickte  ihn  ohne 
Frage  dorthin  mit  dem  Befehl  die  strengsten  Massregelii 
durclizufQhren ,  und  diese  Mission  beweist  schon  an  sich, 
da«  auch  Judäa  sich  in  grosser  Gähmng  beftind ,  nnd  der 
Kuser  auch  hier  einen  Krieg  fürchtete,*)  Wenn  es  djizn 
niiht  kam,  so  mnsste  dieses  Land  noch  immer  zu  sehr  er- 
«höpft  oder  ausreichend  militärisch  gedeckt  sein.*)  (juietuH 
sellwt  kam  sicherlich  mit  Truppen  und  mit  ihnen  hat  er 
liie  schon  in  Palästina  vorhandenen  verstärkt.  Da  die  Le- 
j.'akn  von  Provinzen  zugleich  die  Anneen  derselben  befeh- 
ligten, ist  es  wahrscheinlich,  dass  er  die  zehnt«  Legion  Fre- 
tensis  daselbst  commandirt  hat.  Aus  einer  Inschrift  freilich 
hat  man  gefolgert,  dass  sich  auch  die  X.  Legion  am  par- 
thtschen  Kriege  beteiligt  gehabt  hat.*)  Dies  erscheint  schon 
deshalb  glaublich,  weil  sich  Trajan  zu  diesem  Kriege  nicht 
mir  alier  Legionen  Syriens  bedient,  sondern  sogar  aus  Egypten 
und  Pannonien  und  vom  Wewten  her  Truppen  herbeigezogen 
hat.') 

Als  die  Judenvölker  in  Egypten  und  Mesopotamien  den 
Partherkrieg  benutzten,  um  sich  gegen  Rom  zu  erheben, 
kunnt«   Trajan   das    wichtige   Judäa   nicht    entblösst    lassen, 


1)  Harquardt  K.  StaaUverw.  1.^  41<J. 

21  Lyci«  (LybiaV)  ilenique  ac  Palaestina  relieller*  aniiiion  i'ttere- 
lant.  Spart.  Hadr.  t.  5. 

^t|  UrHti  r.eschichte  der  Juden  IV.  I:t2  uml  Note  14  l.ulmui.U^t. 
■Uta  Jadäa  wirklich  aufgestanden  wiir  und  Quiutun  ilort  lU'n  Krii-'jr 
zrfBhH  habe.  Dies  wiederlegt  üerentwurg  u.  a.  0.  mit  guten 
iJrfladeü. 

4Klruter  367.  6.  Inschrilt  la  Kliren  dea  A,  .^tiiiius,  worin  it 
'•arichnet  wird  alx  Trih,.  Mü.  Leg.  X  Kretensi»  .\  Divo  Traian«  .In 
Eip.  Parthica  Dohih  Dnnat.  Henzen  6-'>01  und  Kelloiiuann  Vigilcn 
0.247  InBchrifl  auf  (J.  PopiJiuH,  Legat.  LegioniN  X.  KretenNi«,  a  cujus 
■-ui»  te  eicuMvit.  Derselbe  int  später  Legnt  der  [|[.  (.'yrenaica  und 
im  hadrianiBchen  Judenkriege  ausRezeiehnet. 

ä>  Pfittner  S.  184  ff. 
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weil  es  als  8chlßs«;l  zwischen  jenen  Ländern  lag,  und  die 
Absicht  der  empörten  Judäer  dHruitf  gerichtet  war,  l*alä- 
stiini  zu  befreien  und  den  alten ,  lieiligen  Teni[>el  wieder 
KufzubuHen.  Qiiietu^  selhtit  hat  vielleicht  die  zehnte  Legion 
oder  vran  von  ihr  abcouiiniuidirt  gewesen  war,  nach  Juilüa 
zurückgeführt.  In  jedem  Falle  al>er  wird  sie  nach  dem 
Friedeiiascliliiss  mit  den  Partheni  von  dem  neuen  Kaiser 
Ilodrian  selbst  in  ihre  alten  Quartiere  verlegt   wurden    .■<ein. 

H  ad  Hau  befand  istch  in  Anticichiu  als  Legat  Syriens, 
tuid  dort  wurde  er  auf  die  Kunde  von  dem  zu  Selinns  in 
Cilicien  erfolgten  Tode  Trajans,  von  der  syrischen  Armee 
zum  Kaiser  ausgerufen,  am  IL  August  117.  Er  blieb  uoch 
Motiate  lang  iti  Antioehia  \uid  erst  ein  >Tuhr  später,  im  An- 
fange des  August  !18  ist  er  in  Rom  eingetroffen.') 

üo  lange  er  in  der  Metropolis  Syriens  verweilte,  be- 
scbätligten  ihn  der  Kriedeiisschluss  mit  den  Parthern  ,  und 
die  Beruhigung  und  Ordnung  der  Verhältnisse  des  Orient^, 
wo  die  grossen  Pläne  seines  Vorgängers  geseheitert  waren. 
Er  gab  die  trajanische  Politik  der  Ausdehnung  des  Reichs 
durch  Eroberungen  auf,  und  vei^tauschte  sie  mit  dem  Pro- 
gramm der  friedlichen  Bewahnmg  des  Bestehenden  in  halt- 
baren Grenzen.  Er  verzichtete  auf  die  durch  Trajiui  neu 
erworbenen  Provinzen  Armenien,  Assyrien  iind  Mesoi>utaniien, 
und  behielt  nur  Arabia  Petrüa.  Die  Grenzen  des  Rönier- 
reichs  wurden  im  Osten  der  Euphrat  und  die  syrisch-arabische 
Wüst«.  Nun  war  der  Aufstand  der  Juden  in  Afrika  und 
Asien  bereits  durch  die  Generale  Trajans  niede^eschlagen 
worden ,  aber  ea  lag  Hadrian  viel  daran  die  noch  fortdau- 
ernde Aufregung   der  östlichen  Judenvölker   zu    besänftigen. 

Lusius  Quietus  war  damals  Legat  in  Jndäa.  Er  hatt« 
hier  die  zur  Rebellion  geneigten  Juden  mit  grausamer  Häit«^ 
n iede [gehalten ,    und   vielleicht   auch   einzelne    Aufstandsver- 

1}  Acta  Arvalia  ed.  Henzen  (CLIII.  E  —  Corii.  Jnscr.  L.  VI.  536  ff. 
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^UL'he  hhitig  bestraft.  Die  Juden  verabscheiiU'n  ihn ,  und 
Huirian  selbst  hasste  ihn  als  seinen  niüchtigNten  (Jegner 
lind  Nebenbuler  um  den  Thron.  Er  nahm  ihm  noch  von 
Svrien  ans  das  Oommando  in  Palästina  und  exilirte  ihn 
nach  dem  Westen.')  Nicht  lange  nachher  (118)  wurde  der 
fhrj^eizige  General  mit  anderen  Verschworenen  der  (Ijipo- 
."itinnsiiartei  vom  eilfertigen  Senat  um's  Leben  gebroclit.  Vm 
L<t  nicht  bekannt,  wen  Hadritin  zum  Nachfiilger  des  (^iiietiis 
in  .liidäa  gemacht  hat;  dies  kann  nicht  Tineius  Itufns  gewesen 
•^in,  unter  welchem  später  die  Erhebung  dort  stattfand.*) 

Der  Sturz  des  Quietus  war  die  Folge  der  Eifersucht 
und  des  Argwohns  Hadrians  gegen  diesen  Liebling  Trajans, 
;iWr  er  konnte  von  den  Juden  immerhin  auch  als  l'fand 
de*  Wohlwollen.«  des  neuen  Kaisers  für  sie  angesehen  werden. 
Die  friedlichen  Grtmdsätze,  welche  er  im  Widerspruch  zu 
seinem  Vorgänger  im  Orient  durchführte,  konnten  die  Messia.«- 
hoffnungen  Israel«  beleben ,  so  weit  sie  auf  ihr  unablässig 
virfolgtes  Ziel,  die  Wiederherstellung  des  TempeU  und  der 
iieiligen  Stadt  gerichtet  waren.  Noch  bedeckten  seit  Titiis 
die  Tritmmer  des  Tempels  und  seiner  Säulenhallen  die  Fläche 
Moriahs ,  denn  Niemand  hatte  diese  aufgehäufl«n  Quader- 
steine angerührt.  Noch  immer  durften  die  Juden  hoffen, 
diss  ii^end  ein  gottverhängtes  Ereignis.«,  oder  ein  freundlich 
KMnnter  Kaiser  .tie  dazu  aufrufen  werde,  den  Tempel  wieder 
aufzubauen.  Nur  ein  Kaiser  hat  das  wirklich  gethan,  als 
iK  zu  spät  war,  nämlich  Julianu.s.  Grätz  hat  die  Sympathie, 
mit  welcher  Hie  Juden  auf  fladrian  im  Anfange  seiner  [le- 
Kienmg  blickten,  aus  einer  Stelle  des  V.  Buchs  der  Sibyllinen 
7.»  erweisen  gesurht,  worin  der  Dichter,  vielleicht  ein  ale- 
landriniscber  Jude,  den  Nachfolger  Trajaus  verherrlicht.  Hei 

1)  Spart.  H.Klr.  o.  r,. 

'JJ  Wp  JL-ihi-  ilpf  r.p(fntcii  Jii.iruk»  Iwi  M;ir.)iiiir.lt  B.  V.-rw.  I. 
430.     lk»-h  *tv.f  «r  im«  Fiilo>  niioli  i^niHa-.. 
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trefBichen  Herrscher,  der  von  einem  Meere  den  Namen  habe 
und  die  Stiidt  (^iottes  und  ihr  Volk  wieder  zum  Glanz  er- 
heben werde.  Aber  es  ist  doch  mir  Hypothese,  was  Gräte 
aus  kritiklosen  rabbinischen  Quellen  folgert,  nämlich,  da'» 
Qnietits  nicht  etwa  Mesopotamien,  sondern  das  empörte  Ju- 
däa  wirklich  im  Krie)j;e  bezwungen,  und  dass  Hadrian  der 
Tyrannei  dieses  Statthalters  dort  Einhalt  geboten  habe, 
worauf  erst  die  Juden  die  Waffen  gestreckt  hätten,  doch  nur 
unter  der  Bedingung,  den  Tempel  auf  seiner  alten  Stelle 
wieder  aufzubauen.')  Keine  sicher  beglaubigte  historische 
Nachricht  spricht  fDr  die  Richtigkeit  dieses  rabbinischen 
Berichts,  welcher  ein  so  grosses  Zugestäudniss  dem  römischen 
Kaiser  von  den  Juden  in  Waffen  dictiren  lüsst. 

Nur  ihre  messianischen  Hoffnungen  lebten  unbesi^lmr 
fort;  während  ihr  nationales  Dasein  mit  Jerusalem  ver- 
nichtet war,  hatte  sieh  ihre  religiöse  Leidenschaft  und  ihr 
ganzes  geistiges  Leben  in  das  Synhedrin  und  die  Schule  zu 
Jamnin  geflüchtet.  Der  letzte  verzweifelte  Versuch  der  Juden 
Palästinas  da»  Joch  Homs  abzuwerfen  und  den  uralten  Thron 
ihres  Jehovah  wieder  aufzurichten,  war  auch  wesentlich  das 
Werk  der  Rabbinen  und  Schriftgelehrten. 

Auf  die  unrömisch  erscheinende,  den  Völkern  des  Orients 
günstige  Politik  Hadrians  hoffend,  sind  wol  im  Herbst  117 
auch  Gesandte  des  jüdischen  Patriarchen  und  Mitglieder  des 
Synhedrin  zum  Kaiser  nach  Antiochia  gegangen.  Nichts 
hindert  uns  den  Berieht  der  Talmudisten  für  glaubwürdig  zu 

1)  DicNe  ganz  unwahrscheinliche  Antiicht  teilt  auch  Sepp  a.  a.  0. 
I,  :t47.  S.  :{48  IBsst  er  Hadrian  a.  11»  Über  Antiochia  mich  JnJäa 
rpiscn .  und  den  Juden  düfl  Versprechen  de«  Wiederaufbaues  ilire» 
Ti'inpelB  lieben.  Aber  Hodrion  war  im  Aug.  118  in  Rom  einf^troffen, 
und  dort  hielt  er  im  Dec.  119  die  Leichenrede  Keiner  Schwie^r- 
mnttcr  Mntidia.  Momui<«n  Abhandl.  iler  Berl.  Aknd.  läG:).  S.  *fi^i-  ^■ 
Arvalacten  /nni  23.  Y><-v.  11«.  (HenM-n  CLVlü).  Nicht  vor  dem  April 
121  hat  Hadrian  Knni  vcrlivweu,  nni  dann  seine  }{ro>"HP  occidentüle 
ItoiHi'  tin?.ii treten. 
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halten,  dass  »ich  Hatlrian  während  er  noch  das  Comm&ndo 
in  .Syrien  führte,  mit  dem  damals  angesehensten  Juden  Pa- 
lästinas, dem  Rabbi  Josua  ben  Ohananja  unterredet  habe, 
und  dieser  Schriftj^lehrte  vertrat  die  Fried enwpartei  nnter 
spinen  Landsleuten.  E:^  ist  st^ar  möglich ,  dass  die  Ktf^^en 
der  Juden  zur  Absetzung  des  grausamen  Quietus  beigetragen 
haben. 

Das»  aber  Hadrian  damals,  d.  h.  bald  nach  seiner  Er- 
hebung znra  Kaiser,  sich  in  Person  von  Antiocliiu  nach 
Palästina  und  .lerusalem  begeben  hat,  ist  eine  Behanptnng, 
<lie  sich  nur  auf  eine  sinnlose  Stelle  im  Epiphanins  stützt.') 
Im  Jahre  117  be^ukss  Jerusalem  keine  solche  Wichtigkeit, 
lim  Hadrian  gleich  nach  seinem  Regierungsantritt  zu  einer 
Iteise  dorthin  zu  nötigen,  noch  belassen  f(ir  ihn  solche  Be- 
deutung Oberhaupt  die  Verhältnisse  Judäai ,  sobald  er  sich 
entschlossen  hatt«,  die  Eroberungen  im  Orient  aufirngfOicn. 
Die  Zeit  .^teines  AnfenthalU  in  Antiochia  war  r.u  kunc  für 
diese  Reise,  /.umal  sie  von  vielen  grösseren  Ifüehten  und 
Geschäften  ausgefilllt  wurde.  ^) 

Aber  die  Rabbinen  Whaupten  einmal,   dass  Hadrian  r.» 


1)  Kphiplinn.  Dr  iionümli.  et  mcnsiirii'  c.  H  sii^t.  Jihb  llailriiiii. 
krank  (^worden,  von  Koni  luicli  Kftj'iilj-ii  ri-i:<pnil  cr«t  Aiit.iiK-liiii  itnit 
dimn  Ji-niBulom  U'Huoht  hiibi' ,  und  awur  4"  .luhre  niu-li  iIit  ZiTnUir- 
DDg  dieser  Sbidt,  iili<n  u.  117,  und  üomh  er  diimuls  lüe  Aeliii  ('ii)iito- 
lina  gegrQndnt  hiilH*. 

2)  Schon  Iliikh  in  PaulyK  Real  Rnejel.  Art.  Ailriiinns  hnt  eine 
Reise  Hiulrinns  von  Antiochin  nite.h  .lenisiLlem  in  seinem  ernten  .Itilire 
iuiKenonimen ,  nnd  .1.  Dürr,  die  IteJHen  des  KaiNers  llmlrian  (Wien 
l^>il)  S.  6  Htiitxt  »ich  für  diesen  ernten  Uesueli  den  KiiinerH  in  Jernmi- 
lern  (wie  Pugi  ('riticu  in  Baron,  p.'  121)  auf  KpiphaninK,  den  er  eine 
freilich  trflbe  Quelle  nennt.  Er  Heil»<t  berevlinet  den  Aiifeiilliult 
HadriiwH  in  Antioehia  vom  I{eK>eriinf^an tritt  liin  7.nr  AlireiKi-  niieh 
Rom  (aber  Illyrii'Uin)  auf  etwa  "'It  Monat*-.  Kliensi.wi-nin  ist  seine 
aof  IJpiphaniuH  gfulütv-tf  Vennntuny  d.T  Heise  lludriiinH  lunli  niicli 
Aiei^indriii  irj^nd  erweinlmr. 
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jener  Zeit  den  Juden  den  Wiederaufbau  des  Tempels  zuge- 
sagt halie.  Wenn  man  ihnen  und  dem  Epiphanius  Glauben 
schenken  will,  so  hat  der  Kaiser  von  Antiochia  aus,  wenn 
nicht  sogar  in  Jerusalem  selbst,  also  schon  im  Jahre  117 
den  Befehl  zum  Wiederaufbau  nicht  nur  des  Tempeb,  sondern 
auch  der  Stadt  gegeben ,  und  mit  ihm  Aquila  aus  Sinope 
den  berühmten  l*roselyt«n  und  Uebersetzer  der  Bibel  ins 
Griechische,  beauftragt.  Epiphanius,  ein  PaläHtinäer  aus 
Eleutheropolis,  Bischof  in  Cyrenaica  um  3ti7,  hat  sogar  diesen 
Aquila  wunderlich  genug  zum  Schwiegervater  Hadrians  ge- 
macht.') 

Der  Plan,  Jerusalem  wieder  als  feste  Stadt  aufzubauen, 
kann  immerhin  schon  frUhe  vom  Kaiser  erwogen  worden 
Rein.  Es  ist  sogar  möglich ,  dass  er  schon  von  Trajan  ge- 
fasst  worden  ist.*)  Wenigstens  muss  er  in  Verbindung  mit 
den  letzten  furchtbaren  Kebellionen  der  Judenvölker  des 
Ostens  und  im  )>esonderen  Zusammenhange  mit  dem  Ent- 
schlüsse Hadrians  gedacht  werden ,  die  parthischen  Länder 
aufzugeben.  Jerusalem  war  eine  der  stärksten  Festungen 
Syriens  gewesen :  Titus  hatte  sie  aus  römischem  Staatsprin- 
cip  zerstört,  und  erst  Hadrian  hat  diese  Zerstörung  als  einen 
Fehler  erkannt. 

Sobald  er  die  Keichsgrenzen  hinter  den  Euphrat  zurück- 
zog und  von  den  Eroberungen  Trajans  nur  die  Provinz  Arabia 
behielt,  musste  er  darauf  bedacht  sein,  vom  Euphrat  bis 
nach  dem  roten  Meere  hin  starke  Plätze  zu  schaffen,  welche 
Stützen  der  römischen  Kriegsmacht  gegen  die  Parther,  die 
Beduinen  Arabiens  und  die  Judenvötker  werden,  und  zu- 
gleich als  Handelsemporien  dienen  konnten.  Die  neue  Blfite 
der  Städte  Heliopolis  (Baalbek),  Damascns,  Palmyra,  Bostm, 

1]  De  pond.  et  mens.  c.  14  (niySi^iit^).  Dies  wiederholt  dos 
Cliron.  Paschale  ad  a:  132.  Tilletnont  Revolte  des  Juifs  495,  glaubt, 
daiiK  Aquila   wirklich  mit  dem  Bnu  der  Aelin  beauft«^  worden  Bei. 

2)  Ewald.  VII,  361. 
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tierasa  und  anderer  in  der  Trachoniti^  und  den  transjor- 
danischen  Gebieten  schreibt  «ich  in  der  That  von  der  Zeit 
HadrianR  und  der  Antontne  her.  Es  i^t  Überflüssig  darzii- 
thun ,  wie  wichtig  hier  die  Lage  Jerusalems  war  anf  der 
äoohfliiche .  welche  die  Pä»äe  zum  philnizischen  Meer,  zum 
■lordanthal,  zum  Asphaltsee  und  zu  den  Kxravanenstr&ssen  Am- 
biens  beherrscht.  Hadrian  also  f'asste  den  Plan  der  GrKnd- 
ung  eines  neuen  Jerusalem ,  aber  er  hat  ihn  erst  spät  zur 
Ausfllhrung  gebracht. 

Darf  man  ihm  einen  andern  Zweck  dabei  zuschreiben, 
aU  den  praktisch  militärischen  und  politischen  einer  r!>- 
luischen  ColonieV  Darf  man  glauben,  dass  dieser  Wieder- 
hersteiler  no  vieler  Tempel  in  Hella.s  und  dem  griechischen 
Asien  auch  den  Tempel  Salomos  mitsammt  der  heiligen  Stadt 
wieder  habe  aufrichten  wollen,  nur  ans  antiquarischer  Sym- 
pathie fUr  eine  uralte  Religion  und  die  Monumente  Israels? 
!>n  weit  ist  schwerlich  die  Lust  Hadrians  an  Curio.sitriten 
und  Altertümern  gegangen.  Spartian  bat  ausdrücklich  her- 
voigehoben,  dass  dieser  Kaiser  an  den  römischen  Götter- 
dicDsten  festhielt  und  die  fremden  verachtete. 

"  Unter  diesen  sacra  Komana  aber  ist  der  ganze  Vor- 
stellnngskreia  des  römisch-griechischen  Cultus  zu  verstehen, 
nnd  nur  ihm  haben  seine  religiösen  Ideen  angehört.')  Er 
hat  griechische  und  römische  Tempel  restaurirt  und  neu 
gebaut,  und  die  Feier  der  Eleusinien  in  lioin  eingeführt,  aWr 
nichts  Aehnliches  mit  den  semitischen  Götterdiensten  Asiens 
(peregrina)  versucht.  Den  einzigen  unversöhnlichen  Wider- 
-<pruch  gegen  das  Rümertum  und  die  antike  [wlytbeisti^^che 
Htaatsreligion  erhob  im  Reich  da«  Judenvolk,  als  deK.sen  Hekt^e 
noch  immer  die  Christen  begriffen  wurden.   Die  Rümer  ver- 

1)  Spart,  vita  c.  22.  Kaum  Romann  tliliKentitmimc  cumvit.   jirrc- 
Krina  ccntempait.     Pausiiniftfl  I,  ■'),  h,  sogt  von  ihin  r^s  rr  s'(  n',  3iior 
'i/i^t  {ni  nXtiatoy  iXSöfTos. 
[1xs:t.  PhiloK.-iifailol.  hJRt.  Cl.  ü.l  32 
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achteten   die  Juden ,    und  ihr  Hass  gegen  ihren  Faniitismiis 
iniis.'ite  sich  gerade  als  Hodrian  den  Thron  bestieg,  verdoppelt 
haben ,   denn    eben   erst  hatte  ilire  Empörung  gan?«  Länder 
mit  Bhit  bedeckt  und,    wie  Cjpriis  und  Cyrene,  zu  Einöden  ■ 
gemacht. 

Wenn  nun  Hadrian  den  Rabbinen  die  Wiederherstellung 
auch  nur  de«  Tempels  in  ihrem  Sinne  erlaubt  liätte ,  so 
wäre  das  gleichbedeutend  gewesen  mit  der  Restauration  der 
von  den  Römern  aus  Staatsprincip  vernichteten  jüdischen 
Nationalität,')  Während  barbarische  Provinzen  des  Reichs 
im  Westen,  selbst  Britannien,  Dacien  und  Mösien  fast  .«^hon 
romanisirt  waren,  während  im  Osten  der  Hellenianiiis  bis 
nach  Parthien  und  Arabien  eingedrungen  war,  und  sich 
seit  Herodes  dem  Cirosaen  auch  rings  um  Judäa  festgesetzt 
hatte,  stellte  nur  noch  dieses  Land  sein  heroisches  Natioaal- 
bewuastaein  den  Griechen  und  Römern  entgegen ,  und  dies 
zu  fiberwinden,  -Tndäa  endlich  röniLich  zu  machen ,  war  das 
Princip  der  kaiserlichen  Regierung.  Ich  bezweifle,  dass 
Hadrian  jemals  den  niessianischen  Hoffnungen  und  Forder- 
ungen der  Jaden  Zugeständnisse  gemacht  und  seine  Staats- 
männiscben  Grundsätze  ihnen  aufgeopfert  hat.  Wenn  ihn 
aus.ser  der  Furcht  vor  der  Gährung  im  Judenvolk  auch 
eigene  Hilde  zur  Schonung  bewogen,  so  hatte  er  von  ^iner 
humanen  Gesinnung  bereit«  Zeugniss  gegeben,  indem  er  den 
verhassten  Quietus  vom  Porten  des  Statthalters  entfernte. 

Aber  die  talmudischen  Schriftsteller  und  solche,  die  ihnen 
Glauben  schenken,  behaupten,  d&ss  Hadrian  sein  den  Juden 
gemachtes  Versprechen,  den  Tempel  und  dem  zu  Folge  auch 
die  Stadt  als  jüdische  Heiligtümer  wieder  aufzarichten  ge- 
brochen   habe,    um   auf   den    Trümmern    Jerusalems    einen 

1)  CcÜrenua  ed.  Ekinn  S.  437  bezeichnet  auadrllcklich  alu  GruTMl 
des  Zornes  IladrJana  und  auch  Jen  Judenkricges  die  Absicht  der 
Judeo  den  Tempel  wieder  uufzubuuen :  yuöi' ottoio/i^ntii  ßovX^9ii-riur, 
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'lie  Oolonie  zu   gründen.     Sie 

't  Einflüsterungen   der  Sa- 

■11  zu,   welche  ihm  vor- 

n-    Tempels   den   Verhist 

Ulli]  ihm  rieten,  den  Tempel 

.■lli'  oder  in  veränderten  Massen 

11,   du8s   die  Juden    in    ihren  Erwart- 
■  ichten  Hadrians   getäuscht  -  worden    nind, 
ihrem  letzten  Todeskampf  um  ihr  nationales 
.    so   weit   dasselbe   noch   durch    die   Fortdauer 
bedingt  wurde.    War  dieae  Täuschung  ein  Betrug 
>,   oder   der  eigene  Selbstbetrug  der  Juden  in  ihren 
.mischen  Hoflhungen?  W&s  überhaupt  konnte  den  Kaiser 
einem  Wortbruche  veranlassen?  Nach  seinem  Regierungs- 
antritt ist  Palästina   fßnfzehn  Jahre    lang   ruhig   gehheben ; 
es  bat  also  während  dieser  Zeit  keine  Widersetzlichkeit  der 
Juden  solcher  Art  stattgefunden,  dass  sie  den  Zorn  Hadrian-s 
gereizt  hätte. 

Ee  kommt  hier  zunächst  auf  die  Entscheidung  der  Frage 
an.  ob  die  Gründung  der  Aelia,  welche  als  die  wahre  Ver- 
aulaftiung  des  letzten  Judenkrieges  angesehen  werden  muss, 
schon  in  den  ersten  Jahren  Hadrians.  oder  viel  später  ge- 
schehen Ist.  Meine  Ueberzeugung  ist  diese,  dase  der  Kaiser 
nicht  am  Anfange  seiner  Kegierung  den  Befehl  dazu  gegeben 
hat.  Nur  Epiphanius  verlegt  die  Gründung  der  Colonie  in 
das  Jahr  117,  und  dos  Chronicon  Alexandrinum  in  das  Jahr 
119,    welches   nach   ihm  s<^ar  das  Ende   des   hadrianischen 

1)  Derenbourg  u.  a.  0.  S.  417.    (irätz  IV,  140,  nennt  auch   dir 
JudenchriateD  als  Ratgeber.    Die  Ansicht  diexes  hochverdiet'—  " 
Hchichtachreibera  der  Juden  Ober  Hiulrian   ist  eine  durcbnu 
liehe;   die   preis w Urd i ge ,  jn   einzig  zu  nennende  TliiLtigkeit  ' 
Eekh  durchwandernden  KaJBein  filhrt  er  nur  auf  kleinliche  K 
innere  l'nrulie  und  milHHige  OcHchiWligkoit  Koriick. 
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Judenkrieges  gewesen  iat.  Beide  Daten  aber  können  nicht 
richtig  sein. 

E^s  stellt  fest,  dfiss  Aer  grosse  Anfstand  Judäas  in  die 
letzte  Epoche  Hadrians  fällt,  in  rln»  Jahr  132  oder  8))äte»t4>nH 
133.')  Demnach  hiUte  die  neue  Colnnie,  wenn  sie  schon 
117  oder  119  gegründet  worden  war,  zur  Zeit  dieses  Auf- 
xtandef)  entweder  vollendet  sein  müssen,  oder  zum  minderten 
hätten  dann  bereits  feste  Mauern  und  ThUrme  die  neue  Stadt 
zum  (t egen stand e ,  wenn  nicht  znm  wahren  Mittelpunkt  des 
Krieges  für  Römer  und  Juden  gemacht.  Das  aber  ist  so 
wenig  der  Fall  gewesen,  daas  im  Barknclibakriege  .Tenisalem 
gar  nicht  erwähnt  wird,  sondern  das  feste  Bether  der  Aus- 
gangs- und  Endpunkt  desselben  gewesen  iat.  Würden  aber 
die  Juden  mit  ihrer  Erhebung  so  lange  gezögert  haben,  bis 
Jerusalem  als  uneinnehmbare  römische  Zwingburg  wieder 
erstanden  war?  Ich  glaube  das  nicht.  Sie  beeilten  sich 
vielmehr  die  Waffen  zu  ergreifen,  ehe  das  geschehen  war; 
sie  erhoben  sich,  nachdem  die  Gründung  der  neuen  Colonie 
im  römischen  Sinne  thatsächlich  begonnen  war,  und  ihren 
Fortbau  haben  sie  durch  ihren  Verzweiflnngskampf  unter- 
brochen und  aufgehalten. 

Renan  hat  ohne  Grund  das  Jahr  122  als  Gründungs- 
jahr der  Aelia  angenommen,  denn  damals  soll  der  Kaiser 
die  Befehle  zum  Wiederaufbau  Jerusalems  gegeben  haben. 
Er  set/.t  also  den  Beginn  der  Colonie  nur  um  drei  Jahre 
später  an,  als  das  Chronicon   l'aschate.') 

1)  Unter  dem  Conxulat  dca  Autpirimi»  und  ^cTprianuR  (a.  I3ä) 
niK-h  KuHebiiifl  und  Hieronyniua, 

2)  llenan.  r^gline  chrötieniie.  Paria  1870,  S.  26.  Er  lie/ieht  sii-h 
nuF  die  Orltndunfptninnxp  der  AeliiL  (woti'he  Madden  inn  Jahr  137 
»eUt)  und  behauptet,  divss  sie  älter  al«  12!l  sei,  weil  auf  ihr  der 
Titel  Pater  Patriae  fehlt.  Dieiwr  Mangel  aber  ist  ein  zumiliifer  und 
entaeheid(>t  nicht".  Nach  aeiiier  AnKii^ht  sehritten  die  Arbeiten  eo 
langKaiii  vor.  <liwa  al«  Hadiian  Kwei  .Iahi-e  spater  nach  dem  Oifident- 
Kurflckkphrte ,    dii'   neue   Colonie    niihta    mehr  als   ein    Project   *ar. 
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Ich  finde  fTir  die  erste  Oriinduiij;;  der  Aelia  keinen  ge- 
eigneteren Zeitpunkt  hIs  das  Jahr  130,  wo  Hadrian  auf 
«iner  zweiten  orientaiisulieii  Reise  in  Palästina  gewesen  ist. 
Er  hatte  Baalbek,  Üaniascus  und  Palmyra  besucht,  jene  be- 
rQhniten  Städte,  welche  seither  einen  so  grossen  Aufschwung 
gennmnien  haben,')  Palmyra  selbst  legte  sich  den  Namen 
Hadrianopolis  bei,')  und  wahrscheinlich  wurde  sie  eine  rö- 
mische Colonie. 

lu  das  ganze  System  der  Colon isi ni ng ,  der  Militar- 
rtransen  und  der  Anlage  von  Caatelien,  weiches  der  Kaiser 
bis  nach  Bustra  und  Petra  ausdehnte,  hat  er  damals  auch 
■lerusalem  hineingezogen ;  auch  die  ehemalige  Hauptstadt 
lies  Judenvolks  sollte  wie  DaniascuK  und  Palmyra  als  be- 
fest^(te  römische  Colonie  eine  neue  wichtige  Stellung  im 
Reiche  einnehmen. 

Von  Syrien  ging  Hadrian  im  Jahre  1.30  nach  Palästina; 

AlnT  wodurch  kann  das  erwieaen  werden  'i  Im  Jahre  133  befand  nich 
Hadrian  in  Germanien,  Britanien.  Gallien,  Spanien;  In  die  Jahre  VM  ' 
nnd  135  fällt  seine  ß«iKe  in  Asien  und  Grieehenlond.  Tobler  Topogr. 
von  Jenis.  I,  1*^  setzt  den  Bau  der  Aeün  ina  Jahr  126 ,  wie  Ritter 
Krdk.  XVI.  1.  S.  :i01,  was  ebenso  willkdrliuh  ixt.  Kuhn,  die  stadt. 
and  hUrgl.  Verf.  dea  H.  It.  II.  357  hitit  sith  mit  e*inein  .vielleicht' 
an  ditH  [>atani  den  Chron.  Paxchale.  Vorsichtiger  hat  sich  Munter, 
•lerJAd.  Krieg  S.  41,  darj,uf  eingeneh rankt,  anzunehmen,  das»  Hadrian 
bereit"  vor  dem  Ausbruch  dea  Krieges  angefangen  habe,  seinen  Ent- 
wblusa  Jerusalem  wieder  aufzubauen  und  zu  befeiitigen ,  in  AusfQhi^ 
ang  zu  bringen.  t)wald  VIT,  'i6'Z  glaubt  sogar,  dasa  der  heidnische 
Neubau  Jerunatems  schon  vor  dem  Tode  Trajans  durch  Lusius  Qiiietus 
lietconnen  worden  sei. 

II  Eine  rnschrift  C.  J.  L!.  44«2,  Le  Bas-Wa<ldington  2585,  Vogil.' 
Kyrie  centr.ile ,  Inser.  Semit.  S.  l'J.  n.  16  liLsst  die  .\nwcsenhei 
Hadriana  in  Palmyra  im  .(«hre  l;W  erkennen.  In  der  Nähe  Palmyrai 
trlgt  ein  kleiner  Tempel  den  Namen  Hadrians,  VogUe  S.  30. 

2»  Stephan.  Byz.  p.  498.  C.  Zumpt.  Cominent.  Ep.  I.  418  glaubt 
das»  Hadrian  Palmyra  zur  Colonie  gemacht  hat. 
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<1hs  steht  durch  Dio  feat.')  Seit  Titiis  bildete  dieses  Laud 
eine  eigene  Provinz  unter  einem  kaiserlichen  Statthalter, 
oder  prätoriachen  Legaten,  der  in  Caesarea  Palästina  seinen 
Sitz  hatte.  Vielleicht  rUhrt  sogar  der  Name  Palästina  für 
Judäa  von  Hadrian  selber  her.')  Offenbar  hatte  der  Kaiser 
die  Absicht,  wie  alle  Provinzen,  die  er  besuchte,  auch  Judäa 
mit  Wolthaten  auszuzeichnen.  Er  traf  hier  nichts  Feind- 
liches an ,  sondern  nur  Unterwürfigkeit  und  Schmeichelei. 
Zum  Denkmal  seiner  Anwesenheit  wurden  vom  römischen 
Senat  Medaillen  geschlagen ;  sie  nennen  ihn  freilich  nicht 
den  ,WoIthäter  oder  Wiederhersteller  Judüas" ,  aber  sie 
haben  da»  Übliche  Reatitutionssymbol ,  ein  flehendes  Weib 
(Judäa),  welches  der  Kaiser  aufrichtet,  während  drei  Kinder, 
wahrscheinlich  die  Districte  Palästinas,  mit  Friedenspalmen 
sich  gegen  ihn  bewegen.') 

Nirgend  findet  sich  die  Nachricht,  dass  Hadrian  auch 
.Jeru.'^aleDi  besucht  hat.  Aber  wie  sollte  gerade  er  die  Stadt 
nicht  gesehen  haben,  au  welcher  so  viele  und  grosse  Er- 
innerungen der  Römer  hafteten  ?  Ihr  Ruf  war  auch  bei  ihnen 
immer  so  gross,  dass  sie  Plinius  die  berühmteste  der  Städte 
nicht  nur  Judäas,  sondern  des  Orients  genannt  hatte.')    Wenn 

1)  Dio  ea,  11.    Spart,  t.  14. 

2)  Das  ist  die  Ansicht  Henzeu«.  Note  H  zu  BorBheai  Oeuvr.  tV, 
160.    Ptotem.  V.  c.  15  bat  beide  Begriffe,  Ilaiaiaiirti  ^  loiSaia  Svpia.^ 

'd)  Adventui  Aug.  Judaeae  8.  C.  Dieselbe  Legende  und  Judaea 
S.  C.  bei  Eckhel  VI.  495.  F.  M«dden,  Coina  of  the  JewH  {Vol.  II. 
der  Internat.  Numismata  Ürientalia  1881  S.  ii31,  wo  die  Daten  aus 
desselben  Jewa  Coinage  p,  212.  n.  5  beticbtigt  sind)  gibt  2  Adventn- 
luünzen  Uadrians :  der  Kaiser  vor  einem  Weibe  mit  Palme  und  Büchse, 
dazwischen  ein  brennender  Opferaltar,  zur  Seiten  der  Judäa,  ein  Kind 
mit  einer  Palme.  —  Hadrian  vor  der  Judäa  ebenso,  zwei  Kinder  mit 
Palmen  ihm  entgegen. 

4)  Hierosolf ma  lange  clarissima  urbium  Urientis ,  non  Judaeae 
modo.     Hist.  N.  V,  15.  1.  —  Josephus  VII,    1.  1;   Xafin^    tt   nei-u 
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sie  damals  noch  eins  der  Standquartiere  der  zehnten  Legion 
war,  was  man  glauben  darf,  so  hatte  der  Kaiser  um  so 
mehr  Grund,  dort  die  Truppen  zu  mustern.  Es  gibt  eine 
treilich  nicht  !4tchere  Münze  mit  der  Inschrift  Exercitus 
Judaicus,  auf  welcher  er  die  Soldaten  anredend  dargestellt 
i»t;  aber  sie  kann  sich  auf  die  Garnison  in  Oä^arca  beziehen, 
oder  erst  nach  dem  Barbochba  -  Kriege  geschlagen  sein. 
(Eckel  VI.  496).  Der  stärkste  Grund  endlich,  welcher 
Hadrian  zum  Besuche  Jerusalems  einladen  musate,  war  sein 
Plan  hier  eine  römische  Colonie  zu  gründen. 

Da  er  überall  gegenwärtig  sein  wollte,  wo  es  im  Reiche 
etwas  Bedeutendes  einzurichten  und  zu  schaffen  gab,  so  hat 
er  zweifellos  die  Stelle  untersucht,  auf  welcher  das  römische 
Ken -.Jerusalem  entstehen  sollte.  Der  Stadtplan  ist  vielleicht 
erst  unter  seinen  Augen  entworfen  worden,  oder  er  hat 
ihn  doch  auf  der  Localität  selbst  geprüft.  Auf  seinen  Reisen 
liihrte  er  stets  eine  Schaar  von  Architekten  und  Bauhand- 
werkern mit  sich,  welche  zu  einer  Truppe  geordnet  waren; 
sie  haben  ihn  auch  in  Judäa  begleitet.  Römische  und  grie- 
chische Ingenieure  werden  die  Erbauung  der  Colonie  geleitet 
haben,  und  sie  selbst  war  wol  das  Werk  der  zehnten  Legion. 
Denn  Legionen  flihrten  im  römischen  Reich  die  grossen 
öffentlichen  Erdarbeiten  aus,  selbst  die  tirundbauten  von 
Städten.  Arelate  hatte  die  VT.,  Beterrä  die  VII,,  Arausio 
die  II.  Legion  gebaut,  und  die  V.  Macedonica  unter  Trajan 
Siirmizegethusa  gegründet.') 

Schon  seit  Titus  muss  die  zehnte  Legion  die  drei  hero- 
dischen  ThOnne  zu  ihrem  Lagercastell  beniizt  haben.  Sie, 
lind  nicht  die  abgetragene  Burg  Antonia  an  der  Westseite 
des  Tempelplatzes ,  bildeten  fortan  den  Kern  der  römischen 
Festung,  und  diese  hat  ohne  Zweifel  Hadrian  nach  dem 
Ende   des   Kri^es    als    die   Akropolis    der    Aclia   ausbauen 

1)  Plinius  H.  N-  IIl.  V.  6.  —  C,  J.  L.  III.  229. 
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lassen.  Noch  heute  dienen  jene  ThUrrae  aJs  tJlrkiache  Cita- 
delle  Jeriualems  {el  Kalah);  die  Franken  nennen  t^ie  die 
Davidsbui^.*)  Die  natürliche  Beschaffenheit  der  Felsenflache, 
auf  welcher  Jerusalem  Hteht,  zwischen  den  tiefen  Thalrinneii 
Gihon,  Hinnom  nnd  Kidron  (oder  Josaphat)  im  Westen, 
Süden  und  Osten  bestimmte  im  Al^emeinen  aUch  die  hadri- 
aniache  Umfassung,  nur  dass  diese  verengert  wurde;  der 
Htigel  Zion  .blieb  aasserb&lb  der  Mauern. 

Ich  nehme  an ,  dass  der  Bau  der  Aelis  mit  Eifer  ge- 
fordert wurde,  während  Hadrian  in  Judaa  anwesend  war 
nnd  nachdem  er  diese  Provinz  verlassen  hatte,  um  über 
Arabia  nach  Egypten  zu  reisen.  Mdnzen  bekunden  seine 
Sorge  für  das  Wol  arabischer  Städte,  deren  Metropolis  Petra 
ifich  den  Namen  Adriana  beilegte.*)  Die  Memnonsinschrift«n 
ergeben  sodann  für  seine  Anwesenheit  im  ^yptischen  Theben 
die  sicheren  Daten  des  20.  und  21.  November  130.') 

Im  Laufe  des  Jahres  131 ,  oder  im  Bt^nne  132  hat 
Hadrian  E^ypten  verlassen,  um  nach  dem  Westen  zurück- 
zukehren. Dass  er  seinen  Weg  wieder  Über  Syrien  nahm, 
erfahren  wir  aus  einer  einzigen  Stelle  bei  Dio ,  welcher 
sagt,  dass  die  in  der  Stille  zur  Empörung  vorbereiteten 
Juden  sich  ruhig  verhielten,  solange  der  Kaiser  in  Egypten 
und  wiederum  in  Syrien  sich  befand.*)  Sie  erhoben  sich 
mit  furchtbarer  Wut,  sobald  er  dieses  Land  verlassen  hatt«. 
Es  ist  nicht  wahrscheinlich,   dass  er  von  Egypten  wiederum 

1)  Den  Bau  der  Cttadelk  und  ihrer  Aussenwerke  mit  den  tieten 
gemauerten  Grüben  versetüt  Robinson  1,  454  durchaus  in  die  Zeit 
HadrianH.  Die  Davidaburg  nennt  auch  Sepp  I,  102  das  Capitol  der 
hadrianischen  Stadt. 

2)  Restitutori  Ärabiae  S.  C.  Eckhet  VI,  492.  Aigiavt,  ütTga  yaiit 
.4(,ttßiw  fttTifönoliif:  Eekhel  HI.  504.   Mionnet  V.  587.   C.  J.  Gr.  4667. 

A)  Lctronne  La  Statue  vocale  de  Memnon  S.  152  ff.  C.  J.  Gr. 
47-2.')  etc.,  Kaibel  Kpigr.  graeca  n.  9SÖ  ff. 

4)  //(rpoiTo«    fiiy   «y   tt    ip    Myvnxn  xai  nviit  ir  ij  ln^i^  toi 
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den  beschwerlichen  Landweg  nach  Syrien  über  Judäu  ge- 
noiDinen  hat ;  er  wird  sich  wol  von  Alexaiidriu  nach  Berytos 
oder  Antiochia  zu  Schiff  begeben  haben.  In  Athen  konnte 
er  dann  am  Ende  des  Jahre«  132  oder  im  Beginne  133  die 
Kunde  vom  Aulstande  Palästinas  erhalten.') 

Das  Jndenvolk  erhob  sich  zu  fanatiHchem  Kampf  gerade 
gegen  den  milden  und  friedeliebendeii  Kaiser  Hadrian ,  und 
die  Ursache,  welche  es  dazu  trieb,  war  der  fortschreitende 
Bau  der  Aelia.  Dies  geht  als  feste  Thatsache  aus  den  dun- 
keln und  »iparsamen  Berichten  Über  den  Barkocbbakrieg 
bervor.  Die  Angabe  Dioa  ist  hier  die  eindg  entscheidende: 
,da  Hadrian  in  Jerusalem  an  Stelle  der  zerstörten  Stadt 
eine  eigene  erbaute,  welche  er  Aeüa  Capitolina  nannte,  und 
da  er  auf  dem  Platze  wo  der  Tempel  Qottes  gestanden  hatte, 
einen  andern  Tempel  dem  Zeus  errichtete,  so  erhob  sich  ein 
langer  und  nicht  kleiner  Krieg.  Denn  die  Juden  ergrimmten 
darüber,  dass  sich  Menschto  fremden  Stammes  (die  Oolonisten) 
in  ihrer  Stadt  ansiedelten .  und  dass  fremde  Heiligtümer  in 
dir  gebaut  wurden".  (69,  12).  Also  ist  nach  dem  Urteile 
Dio'ti  die  Verwandlung  Jerusalems  in  eine  heidnische  Colonie 
die  Ursache  des  Judenkrieges  gewesen,  während  der  spätere 
Ensebius  diesen  römischen  Umbau  erst  zur  Folge  des  Krieges 
gemacht  hat.  Nun  hat  sich  Grätz  (IV.  Note  14,  S.  54(1) 
in  Bezug  auf  den  Widersprach  dieser  beiden  Quellen  ernten 
Ranges  dahin  entschieden,  dass  Hadrian  im  Jahre  130  den 
Plan  der  Colonisirung  gefa^  haben  kann ,  dass  aber  der 
Kri^   dessen    Ausftihrung    verhinderte,    so   dass    erst    nach 

I)  leb  behaupte  den  (dritten)  Aufenthalt  Hadrian»  in  Athen, 
u.  IS'i,  ans  diesem  (irunde,  weil  damals  in  «einer  Gegenwart  eine 
Krone  olympische  Feier  stattfterunden  haben  muss;  denn  die  Auf- 
richtung der  Hndrian  von  den  griech.  Städten  geweihten  Khrenxta- 
taen  im  Olympieion  ßllt  in  da^  Jahr  V^2,  ao  dawi  ich  vermute,  erst 
damals  sei  das  Olympieion  eingeweiht  worden.  Siebe  die  Dedicationen 
jener  BildaAnlen  bei  Dittenberger  Inacr.  Attic.,  lil,  1.  If. 
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meinem  En<Ie  die  AeÜH  Capitolioa  aufgebaut  worden  ist.  Ich 
stimme  dieser- Meinung  bei,  so  weit  sie  die  Unterbrecliuog 
der  schon  begonnenen  Colonie  betrifft,  welche  ohne  Zweifel 
erst  nach  dem  Kriege  vollendet  werden  konnte,  aber  ich 
behaupte,  dasa  eben  der  schon  lebhaft  fortschreitende  Bau 
Neu-Jerusalems  die  Juden  zum  Kriege  getrieben  hat. 

Nur  die  ausserste  Verletzung  ihres  Nationalgeffibls  könnt« 
sie  unter  den  unglin£tigsl«n  VerhältnisHen,  im  tie&ten  Frieden 
des  Reichs,  ohne  jeden  Anhalt  an  einer  grossen  Rom  feind- 
lichen Macht,  wie  ihn  das  Judentum  in  .der  letzten  Zeit 
Trajans  an  Parthien  gefunden  hatte,  zum  Kampfe  um  den 
Rest  ihres  Daseins  bewegen,  dessen  letztes  Symbol  Jerusalem 
war.  Diese  tödtliche  Verletzung  ihrer  heiligsten  Gefühle 
kann  weder  in  Gewaltthaten  des  damahgen  Statthalters  Jii- 
däas,  Tineius  Rufus  gesucht  werden,  welchen  die  Talmudisten 
Tyrannus  Rufus  genannt  haben,')  noch  in  Termeintlichen 
Edicten  Hadrians  zur  Unterdrückung  der  jüdischen  Religion 
durch  das  grausame  Verbot  der  Feste,  des  Lesens  der  heiligen 
Schriften  und  sogar  der  Beschneidung.  Kur  der  einzige 
Spartian  hat  das  Verbot  der  Beschneidung  als  die  Ursache 
de.i  Krieges  l>ezeichnet,  aber  aus  welchem  Grunde  sollte  der 
uiilde  Hadrian  noch  vor  dem  Ausbruche  der  Kebelliou  su 
harte  Gebote  erlassen  haben,  welche  die  gänzliche  Vernicht- 
ung des  jüdischen  Volks  bezweckten?  Diese  Edicte  hat  er 
sicherlich  erst  nach  dem  Kriege  gegeben.') 

Der  fortschreitende  Bau  der  Aelia,  bei  welchem  ohne 
Zweifel  auch  Schaaren  von  Juden  neben  den  römischen  Sol- 

1)  Den  Namen  Tineius  Rotu«  hat  Borghesi  Oeuv.  IV.  167  (eat- 
ftestellt. 

2)  Spart,  c.  14,  nioverunt  ea  teinpeatate  et  Jadaei  bellum,  qaod 
vetabantur  mutilare  genitalia.  Dodwell  Dias,  in  Iren.  II.  §  XXXI 
1ei;t  auf  diese  Angabe  za  viel  Gewicht,  und  so  auch  Mfloter  S.  36, 
Ewald  VII,  SRI  und  Hadden  a.  a.  0.  S.  2.31 ,  auch  ßenan  l'^glüe 
cbretienne  S.  193.     Diogibt  allein  den  richtigen  Zuaanimenhang. 
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dateo  zom  Frondienste  gezwungen  wurden,  erklärt  rollkotunien 
die  Erbttternng  und  dann  den  Au&tand  des  jfidiscben  Volks. 
Ea  erkannte  jetzt  eist  die  wabre  Absicht  des  Kaisers.  Wenn 
JtTosalem  in  Trömmeni  liegen  blieb,  ao  bezeichnete  dieser 
holige  Scbotthaofen  noch  immer  die  geschichtliche  MaLdatt 
Lraelä,  an  welche  sich  die  Meesiashofiiinngen  aach  fOr  die 
Zaknoft  anknflpfen  konnten :  aber  wenn  sich  darfiber  eine 
heidnische  Stadt  erhob,  so  schändete  nnd  bedeckte  diese  fOr 
ewige  Zeiten  das  nationale  Heiligtnm,  an  dessen  Wiederber- 
st^nng  nie  mehr  zn  denken  war.  Fremde  Colon  isten, 
Römer ,  Griechen ,  Syrer  mit  ihren  Götzenculten  begannen 
herbeizozieh^i.  ENe  ijnadem  vom  alten  Tempel  ood  seinen 
geweihten  Bezirken  wurden  hinwe^escbleppt  lun  zn  pn^ 
fanen  Bauten  rerwendet  za  werden,  und  Tor  den  Aogen  der 
entsetzten  Hebräer  wurde  auf  der  TempeL<tätte  sellxt  der 
Bau  eines  Japitertempeld  begonnen.  Dies  sagt  Dio.  und 
Münzen  der  Aeha  stellen  diesen  Heidentempel  wenn  auch 
nur  in  gymbc^ischer  Fignr  als  einen  kleinen  Kondban  dar 
mit  der  Statue  Jupiters  in  der  Mitte,  wo  er  entweder  allein, 
oder  zwischen  der  Miuerra  und  -Juno  da-itzt.') 

Man  mu.-M'  die.  Stellte  diese-  Heidentempeb  dort  «M;hMi. 
wo  sich  heute  Über  dem  heiligen  FeUen  die  Omarmtf^het: 
erhebt.  Noch  im  4.  -Jahrhandert  sah  der  Pilger  »on  ftird^i 
(und  nach  ihm  noch  Hieronymai)  dort  auf  .Moriah  die  K'ntf^- 
figur  Hadrians,  und  in  ihrer  Nähe  tW  dnr'^blr'x'hfTtfrn  Ht^n 
(el  Sacbra),  welchen  di»?  tranemden  .Iwlen  7,n  !*»\\i*^  fftf^fln.*} 

1)  De  Saotcy  Sam.  .1.^  In  t^rr«  :i.  H.  --'..  S.  .i.  M*i.;-'n  ^.  -'-'A 
Imp.  Ca«.  Trai.  HiMirua.  An».  fJ.l-f^  mjf  Ix.r^*.T,  K,  t /■.,.  ^*, 
Oap.  Jupiter  ntzenil  aai-h  link^  sr****«")«^,  m  mn-ir. '(.•*7>n  T'fr.j.',, 
SD  «einen  Seit«a  Min-n^  iin.l  .Inno  'f^^r  »ki.'-viif  -t-r  (.'nn-  H'-r 
SUdtl.  Hoste  d*.  JUm-.  Aor-I  unH  V-nw  ^^i  V'-v''^  f^  t/r«,,,.  -1^ 
Jer.  a.  62,  efn  T»tra«ryl<-.n.  Jn  ,lar  Mitt-  .fiif.i'^  '•."'T,'i  irr  '<r"'T 
i^ewClUen  Si»elie,  rintf^om  '.ol.   A«-!.  (lnp. 

i)  Itinenr.  Hierowl.  «i.  W,.».Mi;nK  '^    ''''I- 
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Der  Tempel  Hadrians  kann  nur  von  kleinen  Diiiiensidnen 
gewesen  sein,  denn  im  Katalog  des  Chron.  Alexandrinura 
von  den  durch  diesen  Kuiser  in  Jerusalem  im fge führten 
Werken  iüt  er  nicht  genannt.') 

Es  liegt  nicht  im  Zweck  meiner  Abhandlung,  auf  die 
leider  dunkeln  Ereignisse  des  Jiidenkrieges  einzugehen,  dessen 
geiNtlicher  Ffihrer  der  gefeierte  Rabhi  Akiba,  und  dessen 
weltliches  Haupt  der  von  ihm  als  Messias  anerkannte,  letzte 
jüdische  Nationalheld  Barkochha  gewesen  »ind.  Nur  das 
Schicksal  Jerusalems  während  dieses  mörderischen  Krieges, 
in  welchem  anfangs  die  römischen  Legionen  überall  ge- 
schlagen wurden ,  fordert  noch  eine  Bemerkung.  Der  Bau 
der  Aelia  veranlasste  die  Emponnig  der  Juden,  und  diese 
unterbrach  ihn.  Da  aber  Jerusalem  in  dem  ganzen  Kriege 
von  zwei  und  einem  halben  Jahre  niemals  als  dessen  Schau- 
platz sichtbar  wird,  so  beweist  dies,  dass  der  Bau  der  hadri- 
anischen  Befestigimgen  dort  noch  nicht  na  weit  vorgeschritten 
sein  konnte,  um  Jerusalem  eine  militärische  Wichtigkeit  zu 
geben.')  Es  gibt  keine  irgend  glaubwürdige  Quelle,  welche 
auch  nur  von  einer  vorübergehenden  Einnahme  und  Besetz- 
ung der  entstehenden  Colonie  durch  Barkochha  redet,  über 
dies  ScJmeigen,  auch  der  Rabbiner,  ist  rmr  aus  dem  Mangel 
an  Berichten  über  jenen  Krieg  zu  erklären,  welcher  keinen 
Jusephus  gefunden  hat,  denn  die  Schilderungen  der  späteren 
talmudischen  Schriftsteiler  von  ihm  sind  Legenden  voll  orien- 
talischer Uebertreibung,  während  zwei  ihm  von  Zeitgenoiwn 
gewidmete  Geschichtsbücher,  das  des  römischen  Redners  An- 
tonius Julianus  und  der  von  Eusebiiis  benutzte  Aristoii  von 
Pella  verloren  gegangen  sind.  Nur  moralische  Gründe  der 
Wahrscheinlichkeit  sprechen   dafür,   dass   der  anfangs  sieg- 

1)  Chron.  Alexand.  ad.  a.  119. 

2)  Cel.  Oavedoni  Bibl.  Numismatik  üUrsetzt  von  Werthof  H- 
S.  61  berechnet  die  Dauer  det  Kriegs  auf  reichlich  4  Jahre  (132  bis 
AnguHl  laej,  was  mir  um  1  Jahr  7.u  viel  erscheint. 
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reiche  Barkochba  in  Jerusalem  eingezogen  ist  und  die  Römer 
nnd  Colonisten  daraus  verjagt  hat.  Diese  Meinung  wird 
durch  Münzen  nicht  erwiesen ,  sondern  nur  schwach  unter- 
xtütxt.  Denn  unter  den  von  Barkochba  während  des  Krieges 
ausgegebenen  oder  (in  Bether)  geprägten  Münzen  gibt  es 
solche,  welche  mit  dem  ersten  Jahr  der  , Befreiung  Jeru- 
salems* bezeichnet  sind.')  Aber  die  Beweiskraft  dieser 
HOnzen  wird  durch  die  Thatsache  verringert,  das»  sie  (ibijr- 
priigt  sind,  denn  überhaupt  scheint  Barkochba  sich  nur  der 
Seckel  des  Simon  Maccabäus  bedient  zu  haben,  während  er 
ältere  römische  Kaiser-Drachmen  mit  L^enden  Simons  über- 
prägen Hess.*)  Gleichwol  hat  sich  die  Ansicht  geltend  gemacht, 
dass  durch  diesen  Führer  der  Kehellion  Jerusalem  wirklich 
eingenommen  worden  ist.  Cavedoni  hat  das  aus  jener  Münze 
mit  der  Legende  »Befreiung  Jerusalems"  gefolgert:  da  es 
keine  Barkochba-Mfin/^n  mit  dem  Namen  Jerusalem  aus 
dem  /.weit«n  .fahre  des  Krieges  gibt,  so  sind  nach  seiner 
Meinung  die  Juden  während  des  ersten  Jahres  von  dort 
nach  Bether  vertrieben  worden.*)  Die  Ansicht,  da-«  Jeru- 
salem von  den  siegreichen  Rebellen  vorübergehend  besetzt 
worden  ist,  bleibt  streitig.*)    Wenn  sie  richtig  ist,  so  haben 

1)  Die  Barkochbam Unzen  (sif!  tragen  in  der  Kegel  den  Namen 
Schimon,  »der  Schimon  Nafi  (Fflrst)  iKmel)  »inil  gebammelt  von  De 
Saiilcy  Rech.  Mir  la  Num.  .lud.  Pftris  ISM  S.  156  ff.  PlanchPR  XI 
hiir  XV:  von  Cel.  fraveJoni  Bibl.  Num.  Oberfletit  von  A.  v.  Wprlhof 
II.  Teil  Hannover  1856  S.  ■'lO  ff.;  von  Madden  erat  in  der  HiHtory 
of  .lewiiih  (Joinage,  dann  in  den  Coins  of  the  .Tewe  im  Vol.  II.  der 
InUrnat.  Numimi.  Orient.  1«81,  S.  WO  ff.  Siehe  dazu  auch  M.  A. 
I#vy  Uesth.  der  .j.ld.  Münzen  Uipzig  1H62,  H.  90  ff. 

2)  Ueber  diese  UmprSgung  Undden,  de  Saulcy,  Levy  und  Kennn 
IVgliBc  cbr^tienne  S.  TAI. 

^1  C'nvedoni  C2.  Vil^.  ICr  weist  nach,  da«H  der  -lerusalemiHclie 
Tiilmud  die  Moneta  ben  Cosibhae  erwähnt.  Bnidorf  I^ei.  Taliu. 
|..  1029. 

4)  DiifOr  sind  Deyling  8.  27;!.  Mflnter  S.  m,  -lost  Allg.  (Ips.li. 
d.  l-r.  Volk-  II.   ll.\  Oriit7.  IV.  I.V2,   ol.wol  keine  jiid.  Quelle  davon 
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die  Juden  die  begonnenen  Colon ial bauten ,  nftnientlich  die 
lieidnlschen  HeiligtQmer  dort  zerstört,  aber  dann  die  Stadt 
wieder  aufgegeben,  denn  ihre  Besitznahme  musüte  zwar  für 
sie  von  der  höchsten  idealen  Bedeutung  sein ,  aber  die  Be- 
hauptung war  militärisch  zwecklos.  Als  aodann  Hadrian 
immer  neue  Legionen  unter  seinen  besten  Generalen ,  ww 
Julius  Severus,  nach  Jiidäa  schickte  und  die  Rebellen  mehr 
\fi\  mehr  Boden  verloren,  konnten  die  Römer  Jemsaleni 
wieder  besetzen.  Auch  sie  werden  das  gethan  haben,  nictit 
wegen  der  strategischen ,  sondern  der  moralischen  Wichti(t- 
keit  der  Stadt,  welche  sie  ausserdem  zu  colonisiren  begönne» 
hatten. 

Nichts  bestätigt  die  Annahme,  dass  diese  Wiederbeseta- 
uiig  Jerusalems  durch  die  Römer  in  Folge  einer  wirkhchen 
Bell^^erullg  und  Erstfirmung  geschehen  ist,  obwol  griechische 
und  römische  Autoren  nicht  nur  von  einer  Eroberung,  sondern 
auch  von  einer  zweiten  Zerstörung  Jerusalems  unter  HadriaD 
geredet  haben.')  Der  erste,  der  dies  offenbare  Märchen 
erzählt,  ist  so^ax  Appianus,  welcher  während  des  Judenkritys 
unter  Hailrian  in  Rom  gelebt  hat.*)  Dann  folgen  griechiscbe 
und  lateinische  Kirchenväter   und  die  späteren  Byzantiner.'^ 

rfUet:  Kwald  VII.  ;!T1;  Milman  Hist.  of  tlie  Jewg  li.  4.11.  MtUdn 
CoinH  S.  l;U,  De  Snulcy  Itecherches  S.  157,  Lebrecht  Bether  i\' 
froffliche  Stoilt  im  hadrian. -jfldischen  Kriege,  1877.  Dagegen  l'aiwrl 
Ix'i  Erxeh  und  QruWr  II.  Serie,  27.  Teil  S.  U— IG.  und  iiq  OaDWi 
Kennn  \'i^^.  ehr.,  obwol  er  eine  flOchtige  Occu)iat)on  Jerus.  dnrrb 
die  .laden  für  mOgücb  hält. 

1)  Robinson  Bibl.  R4>b.  I  4:n  and  II  S.  ti  glaubt  an  die  EinUr 
iing  JcninaleniR  durch  Hadrian,  aber  nicht  an  eine  zweite  Zer!>töraiiE 
VogQi-  )e  Temple  S.  62  glaubt,  daas  Juliux  Sevcrus  reprit  ta  iill<- 
apri's  un  siegr  opinätre. 
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Aber  weder  Dio,  noch  Eusebius  in  seiner  Kirchengeächichte 
haben  ein  Wort  ?on  der  Eroberung  und  Zerstörung  Jera- 
xalems  durch  die  Heere  Hulrians.  Die  Angaben  der  Kirchen-' 
vEter  und  Chronisten ,  selbst  Appisni< ,  sind  nur  rhetorische 
Wiederholungen  der  Schicksale  der  Stadt  nnter  Titus.  Denn 
mit  Recht  bat  Renan  die  Fr^e  aufgestellt,  wa.s  Hadrian  in 
den  Trümmern  Jerusalems  zu  zerstören  vorfinden  konnte, 
selbst  wenn  eine  Besitznahme  durch  Barkochba  stattgefunden 
hatte,')  Die  rabbiniache  Tradition,  welche  die  Ereignisse 
beider  Kriege  unter  Titus  und  Hadrian  verwecb.selt  und  zu- 
.sammenwirft,  behauptet  nur,  wie  Hieronjmus,  da&s  Tineius 
Kufus  den  Pflug  über  den  Tempelplatz  gezogen  habe;*)  und 
diese  Fabel  entstand  entweder  aus  dem  Missverständniss  der 
hadrianischen  Colonialmfinze  der  Aelia  Capitolina,  die  einen 
Ackerbauer  mit  Ochsen  darstellt,  oder  aus  der  Vollziehung 
des  Ititus  bei  Städtegröndungen,,  welcher  vorschrieb  den  [Im- 
kreis  mit  einem  Pfluge  zu  umfahren.') 

nichts  von  der  ZerRtOruii)^  Jemiiiklfiins.  Hieronymus  in  Jfr.  VI.  c.  :t1 
Kub  Adriano — urbx  .ler.  auliveraa  e»ti  in  iHaiani  111.  e.  T;  in  Kzech. 
Vli.  24,  «üb  Ailriiino  eivitjm  aeterno  igne  ccnaumpta  pst;  in  JoCI  1, 
4;  in  Habitc.  c.  2,  in  EpheK.  c.  5.  ChrysoxtoinUH,  Orat.  ■)  in  .luiiaeox 
Frkr.  1678  I,  p.  «1.  Chron.  Paschale  ml  a.  119.  SuiJa«  Exterpt. 
in  viU  Adriani  SCU.  Cedrenug  ed.  Bonn  S.  437.  Hi)nt«r  S.  42  be- 
mtl  Hieb  von  jüd.  Quellen  allein  auf  das  Samaritaniache  Üuch  Jo^<u:i, 
€Mler  einen  Anszu);  bei  Fabric.  Cod.  Paeudoepigr.  V.  8H(. 

1)  Siehe  die  etschOpfende  l'nterauchunK  Kenans  im  Apjicndiv  KU 
rKglisi'  chr^tienne.  Die  Ansicht  Münters  und  anderer,  wie  Schürer 
NeoteHt.  Zeitg.  S.  'i^>9.  De  Saulcy  Kech.  S.  158,  Champitipiy  Lex  An- 
t«niiis  II,  66,  ist  als  beseitigt  anzusehen.  Schon  Scaliger  Animad.  in 
Eniieb.  p.  194  hat  die  ZerBtOning  JerusaleniH  alH  Fabel  verlacht,  »o 
auch  Pagi,  und  der  gr<(sae«te  Palästinaforacher  Kobinnon  (Ben.  S.  6), 
welcher  nur  die  Wiedereroberung  auläaat. 

2)  Die  rabbini»chen  Quellen  bei  Hanter  S.  42.  Ewald  VII.  .S59  fl'., 
und  ÜtUz  IV.  Note  14.  Hieron.  in  Zaeh.  c.  VIII  IH.  1»:  Teniplum 
arutmn  in  ignoiiiiniii. 

3)  .Io«t  flewhiehtc  des  .ludentiiin«  S.  7S  liat  die«  irrix  al»  Exau- 
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Der  Temichtende  Kriefj;  endigte  mit  der  Einnabme 
BeUiers,  im  Laufe  des  Jahres  135.  Sodann  wurde  der  Bau 
der  Colonie  wieder  aufgenouimen  und  vollendet.  Es  ist  at« 
die  erste  Gründung  derselben  und  nach  ihrer  UnterbrechuDg 
durch  den  Krieg  die  zweite  definitive  zu  unterscheiden,  was 
.  Madden  (History  of  Jewiah  Coinage  S.  200)  richtig  erkannt 
hat.  Er  aetzt  die  erste  ina  Jahr  131,  statt  besser  130,  die 
letzte  ins  Jahr  130.  Nach  Eusebius  fällt  die  (aweite)  Grilnd- 
ung  der  Aelia  in  das  20-,  nach  Hieronymus  in  das  21.  Jahr 
Hadrians.  Ein  festes  Datum  der  Einweihung  der  Colonie 
lässt  sich  nicht  herstellen;  die  Annahme,  dass  sie  an  den 
Vicennalien  Hadrians  geschehen  sei,  hat  nur  geringe  Wahr- 
scheinlichkeit fflr  sich.  Ebensowenig  kann  ermittelt  wenlen, 
wann  die  Colonie  den  bedeutungsvollen  Namen  Aelia  Capi- 
b>lina  empfangen  hat,  ob  schon  zur  Zeit  ihrer  ersten  Gründ- 
ung, oder  bei  ihrer  Vollendung,  also  nachdem  Hadnan  alle 
Juden,  die  noch  in  Jerusalem  und  im  Stadtgebiet  wohnhaft 
waren,  für  immer  daraua  vertrieben  hatte.') 

I^^  kann  kaum  zweifelhaft  sein,  dass  der  Zuname  Capi- 
t^ilina,  welcher  die  Colonie  von  andern  gleichfalls  Aelia  f(e- 
nannten  unterschied,  vom  Jupiter  auf  dem  Capitol  hers^- 
nonmien  ist,  denn  diesem  hatten  die  Juden  schon  nach  iJer 
ZersWirung  Jerusalems  durch  Titus  den  Tribut  entrichtfo 
müssen,  welchen  sie  früher  an  ihren  Tempel  gezahlt  hntten. 
Der  Jupiter  vom  Capitol  hatte  den  Jehovali  unterjocht ;  afin 
Heiligtum  trat  fortan  an  die  Stelle  des  Tempels  des  Juilen- 


guration  ileit   Tempel platxea  durch  BuliiB  aufgefasat.    Dan  Richtige 
bei  Qrätz  IV.  Note  14  S.  4:il,  und  bei  RobitiBOn  II.  8. 

1)  EuBebiua  H.  E.  TV.  c  fi  sagt  auBdrücklich,  und  er  beruft  «ich 
auf  Ariston  von  Pella:  weil  die  -Stadt  nach  der  AuHtreibung  der 
.luden  lind  dem  Unt«rgange  ihrer  nlt^n  Bewohner  gi\m  leer  war. 
wurde  die  rÖTuische  Colonie  gebaut;  iS  «lloyiilot  r(  yiroit  awet- 
tiuiStiatis,  q  fttlinura  ai^aiSaa  'PaifiaiK^  nolif  '^r  inairv/iiiir  nfiri- 
ifmati  —  AtUa  ngoaayo^tvttat. 
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gottes ,  dessen  Religion  durch  die  griechiscli  -  römische  fUr 
immer  ausgerottet  sein  sollte.  Dem  älischen  tieschlecbt  und 
dem  Gotte  des  römischen  Capitols  hatte  Hadrian  Neu-Jeru- 
salem  geweiht. 

Das8  der  lateinische  Name  Aelia  Capitolina  gelautet 
hat,  beweisen  die  CoIonialmDnzen,  welche  alle  dieselben  rö- 
miachen  Legenden  haben  CO  .  AE  .  CAPIT.,  COL  .  AEL  . 
GAP..  CO  .  AG.  CA,  und  später  mit  dem  Zusatz  Commodiana 
Pia  Felix.  Griechische  Legenden  hat  die  römische  Colonie 
auf  ihren  Münzen  nicht  gebraucht.') 

Daas  der  Name  auch  griechisch  j4.tUa  KamtoXlva  ge- 
lautet hat,  beweist  Dio  (69,  12).  Kh  findet  sich  aber  auch 
beim  Ptolemäua  die  weibliche  Form  Kairitolias,  welche 
jener  anderer  sjrisch-palestiuäischer  Städtenamen  Demetriae, 
Neronias,  Paneas,  Tiberias,  ApoUonias  entspricht,  und  ausser- 
dem der  historische  Name  einer  Stadt  CapitoHas  in  Goele- 
sjrien  ist.*)  Ptolemäus  ist  der  erste,  welcher  diesen  Ort  in 
jeaer  Landschaft  zwischen  Hippus  und  Gadara  verzeichnet 
hat,  während  er  weder  von  Plinius  noch  von  Josephus  ge- 
kannt ist.*) 

Es  gibt  wenige  MUnzen  dieser  cölesyrischen  Stadt,  und 
sie  beginnen  erst  mit  Marc  Aurel,  so  dass  es  immer  zweifel- 
haft bleibt,  ob  sie  schon  zur  Zeit  Hadriaus  bestanden  hat.*) 

Nun  ist  es  möglich ,   dass  die  syrischen  Hellenen,   viel- 

1)  Eine  einzige  des  Septimiut  t^evenis  mit  griechischer  Legende 
AIA  Km  KOA  bei  Mioonet  hält  De  Suulc;  deahaih  für  verdächtig. 

2)  Plol.  Geogr.  V.  c.  15.  Die  Auagabe  von  1522  (Argentorati) 
h&t  f'p.  qiif  für  xaXiiiai  Kaiiiiuiiiaf.  Ebenso  die  photographiache 
Reproduction  der  AthoHhandschrift  von  Victor  Langlois,  Paria  1867. 
Dagegen  bat  die  Wilberg'achs  Auagabe  (1**^8)  ■*»3(n  Ksniiiul/a. 

^J  Noris  Annua  et  Ep.  Syromacedonum  8.  2T6,  273,  279,  und 
nach  ihm  aeien  die  Einwohner  der  Aelia  auch  CapitoUenses  genannt 

*)  De  Sanlcy  S.  S04  —  er  nennt  die  Stadt  KatizMat,  Kaitnm- 
ilaou.  —  Mionnet  VIII.  19ü. 

[1883.  Philoi.-philol.  hirt.  Cl.  3.]  33 
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leiclit  wegen  des  Namens  dieses  Orts  in  Cölesyrien  auch  för 
die  Aelia  Hadrians  den  Namen  Capitolia  oder  Capitolias  ge- 
braucht haben,  und  man  darf  deshalb  niclit  gerade  an  eine 
Verwechslung  beider  Städte  denken.  Endlich  hat  Sepp  (l. 
102),  nur  auf  Ptolemäus  sich  stützend,  behaupt«t,  dass  der 
von  deV  X.  Legion  besetzte,  von  Titus  verschonte  Stadtrest 
Jerusalems  Capitolias  geheissen  habe,  und  von  ihm,  als  dem 
Capitol  der  neuen  Golonie  Aelia,  diese  auch  zubenannt  worden 
sei.  Es  gab  freilich  Capitole  in  manchen  Colonien  und  Städten 
ItaUens  wie  der  Provinzen,  so  in  Benevent,  Capna,  Ravenna, 
Florenz,  Verona  und  Mailand,  in  Narbonne  und  Toulouse, 
in  Gdln  und  Trier,  in  Conatantine  und  Thamugas,  und  m^- 
licher  Weise  ist  auch  ein  Ort  in  Jerusalem  als  Capitol  be- 
zeichnet worden.')  Indess  ist  es  nicht  glaublich,  dass  Hadnan 
die  soldatische  Benennung  einer  Festung,  wenn  sie  wirklich 
im  Gebrauche  war,  zu  dem  solennen  Namen  seiner  Colonie 
benutzt  hat.  Mdnzeii  Hadrians  mit  der  Legende  Ael.  Cap.  Cod. 
verewigten  die  Gründung  der  Colonie.  Die  Zeit,  in  welcher 
sie  geprägt  worden  sind ,  Ksst  sich  nur  dahin  ermitteln, 
dass  sie  ins  Jahr  136  oder  wahrscheinlicher  137  fallen.*) 

1)  Braun,  die  Kapitole.  Bonn  1849.  8.  20.  Friedländer  DanUll. 
aus  der  Sittengescb.  Roms,  m",  169.  Oellius  16,  13:  erant  coloniM, 
quasi  efSgies  parvae  popuH  Romani,  eoque  jure  habebant  theatra. 
thermaa  et  Capitolia. 

2)  De  Saulcy  N.  d.  1.  T.  S.  S.  85  gibt  zwei  solcher  ManMo; 
n.  1,  Irap.  Caes.  Tiaiano  Hadriano,  BltKte  mit  Lorbeerkrani.  RlCoI. 
Ael.  Capit.,  im  Exergiie  Cond.  Ein  Colone  Ochsen  treibend,  dahiot^ 
eine  Standarte.  N.  2  Imp.  Hadr.  Kopf  in  Lorbeer,  R)  Cond.,  eine  Figur. 
wie  er  glaubt,  der  Genius  der  Colonie  mit  der  Hauerkrone,  in  äa  S- 
den  OlobuH,  in  der  L.  die  Lanze,  stehend  in  einem  Tetnutylon,  isi  i 
Exergue  Co.  Ae.  Cap.  Dieselben  Münzen  bei  Madden  Coins  S.  iVf- 
Er  halt  irrig  das  Colonialsjmbol  für  das  aratum  templum.   Die  Figur 

n.  2,  die  auch  in  einer  HOnxe  des  H.  Aurel  und  L.  Vetos  sieh  ■iedo' 
holt,  ist  nach  ihm  Jupiter  oder  die  Stadt,  Madden  eetst  n.  1  tvdU- 
loB  ins  Jahr  186,  n.  -2  bald  nachher,  de  Sauic;  ins  Jabr  137.  SA» 
noch  drei  andere  Coloniat münzen  Hadrians  bei  Hadden  a.  a,  (X 
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Sitzungsberichte 

der 

köDigl.  bayer.  Akademie  der  WisBeDBchaften. 


Philosophisch-philotogische  Claese. 

SitEung  Tom  3.  November  1883. 

Herr  Wilhelm  Meyer  hielt  einen  Vortrag: 

.Ueljer^dieBeobftchtung  des  Wortaccentes 
in  der  altlateinischen  Poesie." 

Derselbe    wird    in    den    , Abhandlungen'    verÖiTentiicht 
werden. 


Historische  Ciasee. 

SitKUüR  vom  3.  November  lSW;i. 
Herr  Friedrich  hielt  einen  Vortrag:  ' 

„Ueber  die  vitas.  Ruperti  der  Handschrift 
Nr.  790  der  Grazer  Universitätsbibliothek." 
WaitK  hat  vor  Jahren  mir  zustimmend  gesagt,  dtiss  die 
sogenannt«   vita  primigenia  s.  Ruperti   nur  einen   .geringen 
Werth"   habe  (Gott.  Nachrichten   18(19,  S.  135).     Bei  dieser 
Behauptung  musste  es  so  lange  sein  Bewenden  haben,  als  es 
nicht   gelingen    wollte,    eine   ältere    Aufzeichnung   der    vitit 
primigenia    aufzufinden ,    deren    Vorhandensein    Wattenbach 
vermuthen   zu  dürfen  fflaubte  (DeuUchl.  Gesch.-Qu.  3.  Aufl. 
I,  96.   217).     Diesen    Fund    meint   nun   in    der   That   Herr 
llH-:(.  Philoa.-philol.hiHt.Cl.  4.)  S4 
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510  Sitrunii  der  Msior.  Ciaaae  wjm  3.  Noventber  1883. 

Dr.  Franz  Martin  Mayer  in  der  Pei^amentbandschrift 
Nr.  790  (alte  Signatur  41/10)  der  Grazer  Universitätsbiblio- 
thek gemocht  zu  haben.*)  Er  , möchte  es  wahrecheinlich 
finden,  daäs  das  Leben  Ruperts  noch  im  achten  Jahrhundert 
aufgezeichnet  worden ,  und  dass  diese  Aufzeichnung  die  in 
der  Grazer  Handschrift  enthaltene  Vita  sei."  Doch  fügt  er 
bei,  er  .könnte  diese  Vermuthung,  um  es  offen  zu  gestehen, 
in  keiner  Weise  bekräftigen.  Vielleicht  gab  die  Erbauung 
und  Einweihung  der  St.  Rupertusldrche  durch  Vii^  die 
äussere  Veranlassung  zur  Abfassung  der  Vita." 

Dieser  Fund,  wenn  er  den  Text  einer  älteren  Vita,  viel- 
leicht gar  aus  dem  8.  Jahrhundert,  zu  Tag  gefördert  hatte, 
wäre  allerdings  von  sehr  grosser  Bedeutung;  denn  mOsate 
Rupert  auf  den  Uebergang  des  7.  in  das  8.  Jahrhundert  an- 
gcsetz.t  werden ,  so  wäre  die  Zeit  der  Abfassung  der  Vita 
seinem  Tode  um  ein  ganzes  Jahrhundert  näher  gerfickt,  und 
wir  dHrften  annehmen,  da-ts  wir  in  derselben  wirklich  liistor- 
ische  Nachrichten  und  nicht  blos  legendenhafte  Aufputzung 
des  sonst  nicht  weiter  bekannten  Heiligen  vor  uns  haben. 
Namentlich  wären  aber  zwei  so  vexaterische  Punkte,  wie 
seine  Donaureise  bi.>i  an  die  Gränzen  Ünterpannoniens*)  und 
der  Ort  sein«<  Todes  (Salzburg  oder  Worms),  mit  Einem 
Schlage  erledigt,  da  beide  in  der  Grazer  Vita  gar  nicht  be- 
rührt werden. 

Der  Heruu^eber  hält  es  nun  in  Bezug  auf  die  Donau- 
reise fttr  undenkbar,  da-ss  der  Schreiber  (der  Grazer  Vifc», 
würde  diese  den  abgeleiteten  Text  enthalten)  eine  Stelle  ab- 
sichtlich beseitigt  haben  sollte,   welche  so  sehr  zum  Ruhme 

1)  Beiträge  zur  tieschluhte  des  ErKbisthutna  Salzburg.  UI.  Die 
ViU  8.  Hrodberti  in  älterer  Gestalt.  Archiv  für  Caterr.  GeacBichte 
63.  Bd.  2.  Hälfte,  S.  597—608. 

'J)  Ich  sage :  bis  an  die  Grunzen  L'nterpiuiQoniens,  weil  der  Text 
nicht  nothwendig  mehr  sagt:  per  alvetiiD  Danubii  nsque  ad  Gnet 
Pannoniae  inferioria. 
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de«  h.  Rupert  beitrug,  und  anzunehmen,  dass  er  durch  seine 
ForschnDgen  von  der  Unrichtigkeib  der  Reise  von  Pannonien 
flberzeugt  worden  sei,  ist  natürlich  nicht  statthaft.'  Er  meint, 
man  könne  errathen,  warum  der  Ueberarheiter  in  der  sogen. 
Vita  primigenia  den  ZiLsatz  von  der  Donaareiae  bis  nach 
Unt«rpannonien  hineingesetzt  habe:  da  es  8>71  bei  der  Ab- 
fassung der  Gonversio  Bagoariorum  et  Garanthanorum,  deren 
erster  Theil  die  Vita  primigenia  ist,  sich  um  die  BegrOndung 
der  AnsprQche  Salzburgs  auf  Unterpannonien  g^en  den 
Slarenapostel  Methodius  handelte ,  so  ,musste  es  von  Vor- 
theil  sein,  wenn  man  schon  den  Apostel  der  Bajuwaren  mit 
Pannonien  in  Verbindung  bringen  konnte."')  Somit  stellt 
sich,  wie  er  meint,  die  Nothwendigkeit  heraus,  die  Grazer 
Vita  fBr  die  ältere  und  die  Vita  primigenia  fUr  eine  Ueber- 
arbeitung  derselben  zu  l>etrachten. 

Da  der  Heraasgeber  selbst  den  Schtusssatz  der  Grazer 
Vita  ftir  »viel  l^endenhafter  als  den  der  »(genannten  Vita 
primigema'  erklSrt  und  ihm  mu-  deshalb  besonderes  Gewicht 
beilegt,  weil  er  seinen  Text  überhaupt  für  den  älteren  er- 
klärt, so  will  ich  hier  über  diesen  Punkt  hinweggehen,  so- 
wie  über  einige  Zusätze,  welche  Über  das  grössere  Alter  der 
einen  oder  anderen  Vita  nichte  Entscheidendes  enthalten.  Ich 
bemerke  nur  noch  seine  Aeussening:  .Aber  mehrere  Phrasen 
von  sonst  geringerer  Redeutung,  welche  in  der  Vita  primi- 
genia anders  lauten  als  in  dem  Codex  de«  zehnten  Jahr- 
hunderts ,  erscheinen  mir  in  dem  letzteren  einfacher  und 
natürlicher  und  daher  höheren  Alters  ku  sein",  wan  freilich 
nicht  Immer  ein  zutreffender  Schtuss  ist. 

])  I<Ia  wUre  meines  EruchUna  weit  mehr  zu  verwundern,  wenn 
dei  Verfasser  der  Vita  Ruperti  diesen  die  Donaureiae  nicht  hätte 
machen  lasaen.  Die  GlaubenaboteD,  welche  nach  Baiem  kommen, 
wollen  alle  eine  solche  Heise  machen.  So  Amand  von  Mostricht  oder 
EInon  und  Emraenim,  an  dessen  ßeiseplan  sogar  sprachlich  die  de« 
Rnpert  anklin^. 

34' 
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}12  Sittung  der  hiitor.  Clasae  vom  3.  November  1883. 

Diese  Behauptungen  des  Herau^ebers  haben  mich  zu 
nner  eingehenden  Untersuchung  der  beiden  Texte  der  Vita 
I.  Rupert!  veranlasst,  und  ich  muss  sogleich  gestehen,  dase 
fii  der  Annahme  des  Herrn  Dr.  Mayer  von  dem  gröeaeren 
ter  der  Grazer  Vita  durchaus  nicht  beistimmen  kuin,  so 
nkbar  ich  a«ch  die  Veröffentlichung  seines  Textes  aner- 
nnen  muss,  da  erst  jetzt  der  Prozees  der  Legenden bildung 
Bezug  auf  Rupert  vollkommener  durchschaut  werden  kann. 
>er  zu  diesem  Einblicke  in  den  Prozesa,  welchen  eine 
gende  durchzumachen  hatte,  kann  man  nur  dadurch  ge- 
igen, dass  man  eine  Vita  oder  Legende  nach  den  nämlichen 
undsätzen  untersucht,  die  man  auf  andere  historische  Quellen 
wendet.  Dass  in  einem  Texte  einige,  zumal  schwierigere 
igabeu  des  anderen  fehlen, ')  oder  dass  man  vermuthet, 
i  Sprache  des  einen  sei  einfacher  und  natürlicher,  als  die 
3  anderen,  reicht  daher  noch  keineswegs  zur  Bestimmung  ' 
i  höheren  oder  geringeren  Alters  des  einen  oder  anderen 
:stes  aus. 

Herr  Dr.  Mayer  hat  nun  selbst  die  Beobachtung  ge- 
icht,  dass  sich  in  seinem  Texte  eine  Stelle,  welche  ein  nur 
ni  eigen  thQm  lieber  Zusatz  ist  und  die  Erwerbung  des  Fis- 
Igutes  Piding  durch  Rupert  behandelt,  ,ganz  mit  einer 
eile  in  den  Breves  notitiae  stimmt."  Er  hat  aber  mit 
icht  geltend  gemacht:  .Daraus  einen  Schluss  auf  die  Ent- 
ihungszeit  der  Vita  zu  ziehen,  ist  wohl  nicht  möglich.  Dem 
trfnsser  der  Vita  konnten  dieselben  Urkunden  vorgelegen 
n,    wie    den   Verfftssem    der   unter   Erzbischof  Am    ent- 

1)  Warum  der  eine  Legendist  dies  oder  jenes  in  aeioen  Teit 
fninimt,  der  andere  es  übergeht,  darüber  werden  wir  kaum  Je  ins 
ire  kommen.  Im  Leben  Ruperte  lllaet  z.  B.  der  eine  Teit  die  Donau- 
se  weg,  welche  der  andere  hat,  und  umgekehrt  nimmt  jener  die 
Senkung  von  Piding  an  Salzburg  auf,  während  dieser  sie  wegiftsat. 
=der  den  Varfaaser  noch  den  Ueberarbeiter  der  Vita  interessirte 
igegen  die  Aunndung  des  Grabes  dea  h.  Hazimilion  durch  Bnpert. 
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standenen  Notitiae  und  des  Indiculiis.  Warum  er  in  diesem 
Falle  nur  zwei  Erwerbungen  auiiiahm,  lüsst  sich' eben  nicht 
Af^en.  AWr  eben  so  gut  wäre  die  Benützung  der  einen 
Schrift  durch  den  Verfasser  der  anderen  denkbar.  Die  Ueber- 
einKtinimung  in  der  oben  angeführten  Stelle  liesae  sich  durch 
die  eine  wie  die  andere  Annahme  erklären,  aber  Entschei- 
dendes lässt  inch  fUr  keine  derselben  anfahren."  Diese  Aus- 
führung ist  jedoch  nur  so  lange  richtig,  als  blos  diese  einzige 
Stelle  in  Betracht  gezc^en  wird;  ausserdem,  wie  ich  sogleich- 
zeigen  werde,  wird  doch  die  Verrauthuiig-begrÖDdet  erscheinen, 
dass  der  Verfasser  der  Grazer  Vita  nicht  eine  gemeinsame 
Quelle  mit  dem  Verfasser  der  Notitiae  benutzt  oder  dieser 
jene  vor  sich  gehabt,  sondern  dass  umgekehrt  der  Verfasser 
der  Grazer  Vita  seine  Angabe  aus  den  Breves  Notitiae  ent- 
nommen habe. 

Es  ist  nämlich  auch  der  Satz,  welcher  unmittelbar  auf 
den  eben  besprochenen  folgt:  Et  sie  deinceps  Deo  auxi- 
liante  ex  datione  regum  sire  ducum  seu  ex  tra- 
ditione  fidelium  nirorum  loci  res  adcrescere 
coeperunt  —  nachweisbar  ans  verschiedenen  noch  vorhandenen 
Quellen  genommen.  Ex  datione  regum  sive  ducum  seu  ex 
traditione  fidelium  uirorum  steht  fast  wörtlich  in  der  Be- 
stätigungsurkunde Eark  des  Grossen  fQr  Salzburg:  que  a 
longo  tempore  tam  de  datione  regum  aut  reginarum, 
een  ducum  vel  reliquorum  deum  timencium 
hominum  ibidem  iuste  et  racionabiliter  tradite  vel 
delegat«  sunt;')  es  ist  also  nur  aut  reginarum  weggelassen, 
deum  timencium  hominum  in  die  Phrase  fidelium  uirorum 
verwandelt  und  ex  traditione  in  tradite  sunt  aufgelöst.  Doch 
heisst  es  schon  in  der  ImmunitÄtsverleihung  Ludwige  des 
Frommen  statt  deum  timeacium  hominum,  wie  in  der  Grazer 
Vita,  fidelium.') 

1)  KIejmaim,  Juvav.  Anhg.  Nr.  'J. 

2)  L.  c  Nr.  19. 
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In  Bezug  auf  das  Alter  der  Grazer  Vita  würde  diese 
Beobachtung  freilich  noch  keinen  Ausschlag  geben ,  wenn 
die  Urkunde  Karls  des  Grossen  noch  im  Originale  vorläge 
oder  Oberhaupt  acht  wäre;  denn  sie  fallt  nach  Kleymsim 
791,  während  nach  Sickel  das  Jahr  nicht  mehr  bestimmbar 
ist,  und  die  Vita  könnte  somit  immer  noch  unter  Grzbischof 
Arn  geschrieben  sein.  Allein  ich  bestreite,  das^  die  Bestäti- 
gungsurkunde Karls,  so  wie  sie  jetzt  vorliegt,  acht  ist.  Kein 
unüberwindliches  Bedenken  ist  zwar,  dass  der  Ausstellungs- 
ort fehlt;  aber  durchaus  anstöesig  ist  der  sonst  nicht  ge- 
bräuchliche Ausdruck  ex  datione;')  femer  kann  die  Bezeich- 
nung Am 's  als  Petenensis  urbis  episcopus  unmöglich  ursprüng- 
lich, sondern  nur  ein  späteres  Einschiebsel  sein;')  endlich 
scheint  auch  wirklich  die  Bestätigungsurkunde  Ludwigs  des 
Deutschen  zu  beweisen,  dass  der  Au.'<dnick  de  dacione  r^am 

1)  Ich  finde  wohl  x.  B.  Schöpflin,  Alstttia  I.  49;  tarn  per 
praecepta  regum  ac  reginanim  quam  reliquorum  deuro  timentium  ' 
hominnm  coljiktum  ac  confirniatum  fuit,  ebenso  im  praeceptiim  ae1b«t; 
dann  I,  65;  a  longo  tempore  per  confirmationem  rej^m;  De 
Rubeia  Mon.  ewl.  Aquil.  p.  382;  aeu  reliquaa  poaaeaaio'nes  quascunqoe 
ex  d  0 n 0  Regum,  sive  Ducum,  aen  reliquorum  Deo  timentium  bonorom 
bominum  inibi  conlatas  esae  noacimtur  (vgl.  zu  dieser  Urk.  Sikel 
Acta  IT,  2Tef.  K.  134);  in  der  ImmunitätsTerleihung  Ludwigs  de« 
Frommen  (Klcym,  Nr.  I9J:  ex  liberalitate  regum  reginanimque. 
ducum  ceteronimque  fidelium  s.  Dei  ecctesie  eidem  eccieeie  attributain 
est;  in  den  beiden  Urkunden  Ludwigg  des  Deutschen  (Kl.  N.  30.  31): 
ex  liberalitate.    De  dacione  finde  ich  dagegen  nicht. 

3)  Gerade  dafs  que  et  petena  nuncupatur  (El.  10.  12)  nur  noch 
in  den  Abschriften  der  beiden  Schi-eiben  Leo'a  III.  iin  die  BiecbSfe 
der  Provinz  Baiem,  diinn  an  Am  von  Salzburg  vorkoiomt,  legt  nahe. 
daas  die  Phraae  von  der  Petena  eecleeia  späteres  Einachiebael  sei. 
Zur  Zeit,  wo  dieses  Einschiebsel  getnacht  wurde,  mag  auch  die  Be- 
stätigungaurkunde Karls  des  Oroutien  gefertigt  worden  sein.  Nach 
Meiller,  Hist.-topogr.  Stud.  (Archiv-  f.  Bat.  Gesch.  XI,  65f.)  sind 
beide  Abschriften  vom  Ende  des  IX.  oder  Anfang  des  X.  Jahrhunderts; 
nach  Zahn,  Urkundenbuch  I,  2.  Nr.  1  vom  Anfang  des  XI.  Jahrb.  Zn 
Petena  vgl.  Simrock,  Mythologie,  4.  Aufl.  S.  515, 
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aiit  reginanim  wenigstens  in  der  Bestätigungsurkunde 
Karls  des  Glossen  und  Ludwigs  des  Frommen  nicht  gestanden 
hat.')  Ja,  ich  glaube  behaupten  zu  dürfen,  dass  aus  der 
Vei^leichuQg  der  Bestätigungs-  und  Immunitätsurkunden 
Ludwigs  des  Deutschen  bestimmt  hervorgeht:  in  Salzburg 
hatte  man  837  Oberhaupt  keine  Bestätigungsurkunde  Karls 
des  Grossen  mehr.  Denn  während  Erzbisohof  Liupramm  dem  . 
Kaiser  Ludwig  dem  Deutschen  zwar  noch  die  Immunitäb>- 
verleihung  Karls  des  Grossen  zugleich  mit  der  Ludwigs  des 
Frommen  vorigen  kann,*)  vermag  er  hinsichtlich  der  Be- 
stätigung nur  eine  Urkunde  Ludwigs  des  Frommen  zu  pro- 
duciren,') 


1)  Kl.  N.  30  sagt  Ludwig  der  Dentuche:  Quia  vir  venerabilis 
LiDpramus  .  .  .  obtulit  eiceDentiae  nostrae  quandam  auctoritatent 
donini  genitoris  nostri  Hludovvici ...  in  qua  continebatur  ioaertum. 
qualiter  per  eandem  auctoritatem  c«DfiriiiaB!iet  eidem  renenibili  neili 
oinnes  rea  unde  eo  tempore  iuBte  vestita  ease  videbatur.  tarn  ex 
liberalitate  ducnm.     vel  etiam  aliorum  bonorum  horai- 

uoster  KaroluB  Imperator  per  aua  praecepta  ibidem 
coutulerat ....  Später:  . .  .  per  quam  proecipimna  atque  inbemua. 
ut  Hicut  superiaa  comprehenaum  est  omnes  ree  eidem  eedi  tarn  ex 
libeialitat«  ducam  quamque  et  aliorum  hominum  vel  etiam  avi  noatri 
sive  domni  et  ftenitoris  nostri  confirmatione  iuate  et  legalit«r  pertinere 
TJdentur  . .  .  Die  regea  et  reginae  kommen  also  nicht  in  der  Be- 
BtfitigiiDgsurkunde  Ludwigs  de«  Deutschen  und  wohl  auch  nicht,  cla 
Hie  eich  auf  den  Tenor  demclben  beruft,  in  der  Ludwigs  des  Frommen 
ror,  sondern  nur  in  den  Immun ität^Terl ei hungen  deraelben  (Kl.  19.  31). 

2)  Kl.  N.  31 :  obtulit  nobis  auctoritates  immunitatum  avi  videlicet 
noatri  pie  recordacjonis  Karoli  Imperatoris  nee  non  domni  et  genitoria 
noatri  Loudervici  sereniseimi  Aogusti. 

S)  Kl.  N.  30,  siehe  diese  S.  not.  1.  Es  ist  daher  der  Ausdruck 
Sickel'a  Acta  II,  26^.  K.  129;  ,<Jass  in  beiden  Urkunden  (Ludwigs 
des  Deutschen)  atü'  Diplome  gleichen  Inhalts  von  Karl  und  Ludwig 
hingewiesen  wird',  doch  etwai  2u  beschränken;  ebenso  Beiträge  zur 
Diplomatik  III,  203.  n.  'i :  „Aua  üwei  Diplomen  Ludwigs  des  Deutschen 
fBr  Salzburg  B.  '37  Bestätigung  alter    Besitzungen  und  B.  738  Im- 
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Die  Bestätigungsurkiinde  Karls  des  GrosaeD  iquss  also 
später  nach  einem  Torliegenden  Muster  und  den  Immuuitäte- 
verleihunf^en  angefertigt  worden  sein,  und  da  die  Grazer 
VitH  aus  ihr  den  oben  hervorgehobenen  Ausdruck  genommen 
hat,  Ro  muns  nothwendig  auch  die  Vita  erst  später  geschrieben 
worden  sein. 

Doch  es  kommt  noch  eine  dritte  Phrase  hinzu ,  welche 
nicht  ohne  Bedeutung  iat.  Die  eben  besprochenen  Worte 
schliesat  nämlich  die  Grazer  Vita  in  den  Satz  ein:  Et  sie 
deinceps  Deo  auxiliante  es  datione  regum  .  .  .  loci  res 
adcrescere  cneperunt.  Derselbe  könnte  mm  allerdings' 
von  dem  Verfasser  selbst  herrühren ;  allein  da  er  sonst  nicht 
begegnet,  so  ist  es  doch  auffallend,  dass  er  sich  gerade  in 
der  Schrift  findet,  deren  erster  Theil  die  Vita  primigenia  ist, 
nämlich  in  der  Conversio  Bagouriorum  et  Caranthanorum : 
et  sie  deinceps  religio  christiana  auccrevit,')  Ich  will 
aber  daraus  noch  gar  nicht  den  Schluss  ziehen ,  dass  die 
Grazer  Vita  jünger  nei,  als  die  Conversio.  Man  könnte  ein- 
wenden, es  sei  auch  das  umgekehrte  Verhältniss  denkbar, 
diiss  nämlich  die  Grazer  Vita  dem  Verfasser  der  Conversio 
^chon  vorlag,  obwohl  ein  Oompilator,  der  in  zwei,  in  der  Vita 
primigenia  nicht  vorhandenen  Sätzen  drei  Phrasen  gebraucht, 
welche  den  in  drei  verschiedenen  Schriftstücken,  zwei  ächten 
und  einem  unächt«n,  enthaltenen  gleich  lauten,  die  Meinmig 
kaum  fllr  sich  erwecken  kann,  dass  ihm  die  Priorität  vor 
dem  Verfasser  der  Conversio  zukommen  müsse.  Doch  es 
genügt,    hier   nur   auf  diese  Phrase  hingewiesen  zu  haben; 

munität  erfahren  wir,  d»as  »owohl  Karl  als  Ludwig  der  Fromme  dem 
Erzstift  je  zwei  Urkunden  gleichen  Inhaltes  ausstellten;  aber  von 
Karl  ist  nur  die  Con&rmation,  von  Keinem  Sohne  nur  die  IminiinitAt 
B.  269  auf  uns  gekommen.*  Auf  uns  gekommen  ist  also  gerade  um- 
gekehrt das,  was  Ludwig  der  Deutsche  nicht  mehr  *or  sich  hatte, 
und  verloren  ist  dasjenige,  was  derselbe  vor  sich  hatte! 
1)  Kl.  pg.  18. 
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es  wird  sich  im  Laufe  der  Untersuchung  ohnehin  heraus- 
stellen ,  doas  der  Verfasser  {oder  Ueberarbeiter)  der  Grazer 
Vita  die  Conversio  zur  Vorlage  hatte. 

Das  ist  jedoch  mehr  zur  Einleitung  gesagt,  zu  welcher 
mich  der  Herau^eber  der  (jiuzer  Vita  treibst  veranlasst  hat. 
Ich  trete  aber  jetzt  den  Beweis  an,  dass  man  in  Salzburg 
vor  der  Vita  primigenia  Überhaupt  keine  Vita  Ruperti  beeasa. 

Für  diejenigen ,  welche  die  Vita  primigenia  als  die  äl- 
teste Vita  überhaupt  betrachten,  brauche  ich  uatürlich  diesen 
Beweis  nicht  zu  führen ,  wobl  aber  f^r  diejenigen ,  welche, 
wie  Herr  Dr.  Kayer ,  annehmen  zu  dürfen  glauben ,  dass 
schon  vor  dieser,  vielleicht  schon  im  8.  Jahrhundert,  eine 
andere  existirt  habe.  Wenn  aber  letzteres  der  Fall  wäre, 
so  mDssten  wir  am  ehesten  im  liturgischen  Leben  der  Saiz- 
hurger  Kirche  die  Existenz  einet  Vita  Ruperti  wahrnehmen 
können :  denn  auch  in  ihm  öffnet  sich  oft  eine  nicht  zu 
unterschätneßde  Quelle  fUr  die  Geschichte.  Nun  sind  wir 
aber  gerade  t^r  Salzbui^  mit  liturgischen  Quellen  versehen 
ftlr  eine  Zeit,  in  welcher  uns  andere  Quellen  im  Stiche  lassen, 
indem  diejenigen  der  Mflnchener  Hof-  nnd  Staatebibliothek 
in  das  IX.  und  X.  Jahrhundert  hinauft-eichen ,  während  das 
Kloster  St  Peter  in  Salzburg,  wie  es  scheint,')  solche  nur 
noch  aus  dem  XI.  und  XII.  Jahrhundert  besitzt. 

Es  ist  bekannt,  das»  schon  Mbzeitig,  wie  noch  heut- 
zutage, die  Passionen  oder  Lebensgeschichten  der  Heiligen 
als  Lesungen  in  die  Lituigie  der  Kirche  verflochten  wurden. 
Wenn  wir  darum  z.  B.  aus  dem  IX.  Jahrhundert  noch  Salz- 
burger Sammlungen  solcher  Passionen  oder  Heiligenleben  für 
den  liturgischen  Zweck  hätten,  so  mflssten  wir  daraus  sofort 
erkennen  können,  ob  zur  Zeit  der  Entstehung  einer  solchen 

1)  Officium  proprium  monastiuiim  h.  Kuperti  M.  C.  et  Patroni 
ia  eccietia  a.  Petri  Saliaburgi  antiquisBimia  temporibtu  cantari  solitam. 
Es  manutcriptia  Uthnr^cia  saec.  XL  et  XII.  Anhang  mm  CataloguB 
religiosomm  0.  S.  B,  in  antiquiss.  Monast.  ad  S.  PetnunSalifiburgi.  1866. 
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Sammlung  der  h.  Rupert  bereits  eine  besondere  Vita  hatte 
oder  nicht;  denn  wenn  er  eine  hatte,  ao  muss  sie  am  Ti^e 
seines  Festes  eingetragen  sein;  hatte  er  aber  keine,  so  itit 
hier  entweder  eine  Lücke ,  indem  statt  ihrer  die  Lectioneii 
dem  sogenannten  Commune  Confessorum  Pontificum,  wie 
noch  hente  im  römischen  Brevier ,  entlelmt  wurden ,  oder 
es  sind  einfach  die  Lectionen  des  Commune  unter  dem  Namen 
Ruperts  eingefttgt. 

Zum  GIficke  besitzt  die  Hof-  und  Staatsbibliothek  dahier 
aus  St.  Emmeram  in  Regensbui^  noch  eine  solche  Samm- 
lung aus  dem  IX.  Jahrhundert :  Cod.  lat.  Mon.  1 44 18 
(£m.  E.  418).  Dieselbe  entstand  aber  nicht  in  St.  BImmemm 
selbst,  da  sie  ein  späteres  Gieschenk  an  das  Kloster  ist  und 
der  Schenker  sogar  noch  fol.  2'  von  sjräterer  Hand  einge- 
tragen steht;  Istum  librum  dedit  sandarat  presbiter  (pr  aber 
der  Zeile)  ad  s.  emmeramum.  Vielmehr  muss  dieselbe  ur- 
sprünglich dem  Kloster  St.  Peter  in  Salzburg  angehört  haben, 
da  darin  nur  das  Fest  des  h.  Rupert  und  ausserdem  noch 
das  des  b.  Florian ,  Martin ,  Brictius  und  Aniandus ,  aber 
weder  das  dee  h.  Emmeram ,  noch  des  Corbinian  erwähnt 
8,   rodperhti    episeopi  VIII.  Kat. 

ie  Sammlung  naher  ansehen ,  so 
e  Leidensgeschichte  der  Märtyrer 
rtin  und  Brictius  von  Tours  ihre 
jn  ist:  de  vita  et  virtutibus  s. 
.  Kai.  novemb. ,  oder :  de  vita  8. 
).  Das  Gleiche  müsste  also  auch 
,  wenn  er  eine  Vita  schon  hatte, 
sich  uns :  auf  fol.  57  sqq.  linden 
imilie  auf  sein  Fest,  die  sich  aller- 

aliburger   Bibliotheken,    kennt    diete 
zweifelloa   aaa  Salxbiu^  stammendfl 

it  18). 
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diDgs  so  gibt,  als  ob  sie  fUr  dos  Fest  des  Rupert  besonders 
gemacht  sei.  Allein  auch  dieser  Schein  ist  trUgeriscb.  Bei 
näherem  Zusehen  zeigt  sich  sofort,  dass  sie  nur  die  Uomilie 
59  (quae  est  2.  de  s.  Eiisehio  Vercell.)  des  h.  Maximus  ist, 
welche  sich  noch  heute,  stückweise  auf  die  beiden  Communia 
Confeasomm  Pontificum  vertheilt,  im  römischen  Breviere  be- 
findet und  an  Festen  von  Heiligen  dann  gebraucht  wird, 
wenn  diese  keine  eigene  Vita  haben.  Und  wirklich  steht 
die  nämliche  Homilie  in  einem  Homiliarium  aus  dem  IX.  Jahr- 
hundert Cod.  lat.  Mon.  U368  (Em.  D.  53,  fol.  185  sqq.) 
unter  der  Rubrik :  In  natale  quoruni  supra  uniu^  confessoris. 
Daraus  ergibt  sich  aber  mit  zwingender  Noth wendigkeit, 
dass  sowohl  nach  der  Einrichtung  der  Sammlung  in  Cod. 
lat.  Mon.  14418,  als  nach  den  liturgischen  Regeln  der  Kirche 
in  der  ersten  Hälfte  des  IX.  Jahrhunderts  eine  Vita  Ruperti 
in  Salzburg  noch  nicht  vorhanden  sein  konnte. 

So  litand  die  Sache  auch  noch  später ;  denn  wir  können 
aus  einer  anderen  Mtlnchener  Handschrift,  Cod.  lat.  Mon. 
3833  (Aug.  ecci.  133)  saec.  X. ,  den  weiteren  Verlauf  noch 
ziemlich  gut  erkennen ,  indem  die  Handschrift  ganz  so  wie 
Cod  lat.  14418  ein  PasHJonale  enthält  und  nur  des  Rupert 
aus  den  baierischen  Heiligen  erwähnt,  also  aus  Salzburg  ur- 
sprtlnglich  stammen  oder  nach  einer  Salzburger  Vorlage  ge- 
fertigt Kein  muss.  Hier  ist  aber  nur  insofern  g^euQber  der 
ersteren  Handschrift  eine  Aenderung  eingetreten,  als  die 
Homilie  des  h.  Maximus  durch  eine  andere  (fol.  183)  er- 
setzt ist,  welche  aber  nichts  anderes  ist  als  die'  adhortatio 
ad  imitandas  virtutes  s.  Vedasti  in  actis  descriptas  von  Al- 
cuin.')  Nun  sollte  man  allerdings  erwarten,  dass,  da  AIcuin 
die  Lesung   von  Acta    voraussetzt ,   die  Salzbut^er   ebenfalls 


1}  AlcDini  opeia  ed.  Migne  II,  6TS  I.  —  Der  im  Anhang  S.  9 
zu  dem  Catalogua  religiosorum  etc.  1866  abgedruckte  Sermo  de  laudi- 
bua  B.  Kuperti:  Ex  antiquis  Breviariis  —  ist  ebenfall»  nichts  weiteres, 
als  wiedpr  ein  kurzes  Rucerpt  au»  Alcuins  adhortatio. 
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bereite  solche  besaasen,  als  sie  die  Homilie  des  Maximiis  durch 
die  adhortatio  Alcuinn  ersetzten.  Allein  dass  diese  nicht  der 
Fall  war,  ersieht'man  damus,  daas  die  Stelle  Alcuins,  woHd 
von  einer  Vita  des  Heiligen  die  Rede  ist :  Audirimus  itaque, 
cum  Deo  dilecti  sacerdotis  Vita  legeretur,  quantam  in  omni 
bonitate  habuit  devotionem,  quomodo  per  abstinentiae  rigorem 
suuni  castigavit  corpus,  qnaliter  per  cbaritatis  oÜicia  Om- 
nibus prodease  contendit.  Incedamus  cum  omni  alacritate 
mentis,  et  totn  virium  facultate  illiua  vitae  vestigia,  ut  beati- 
tudinia,  in  qua  regnat  cum  Christo,  consortes  efiici  mereamnr 
—  ausgelassen  ist  und  sofort  weiter  gefahren  wird:  Ideo 
ergo  nulla  carnali^  etc.  Auch  spater,  wo  nochmals  Alcuin 
auf  die  persönlichen  Tugenden  des  Vedastus  hinweist,  springt 
die  Handschrift  darüber  hinweg.  Dass  diess  aber  planmässig 
geschieht,  geht  doch  wohl  auch  daraus  hervor,  dass  dort  wo 
Alcuin  davon  spricht,  Vedastus  sei  schon  zu  Lebzeiten  durch 
Wunder  berühmt  gewesen:  qui  tantis  in  inuudis  damit 
miraculis,  die  Handschrift  schreibt:  qui  tantis  in  mundb 
crescit  miraculis,  als  ob  damit  angedeutet  werden  sollte, 
aus  der  Lebenszeit  Ruperts  wisse  man  freilich  nicht»  von 
Wundern,  die  er  verrichtet,  wohl  aber  stieg  sein  Ruf  aU 
Heiliger  durch  die  Wunder,  welche  er  nach  seinem  Tode 
wirkte. 

Wir  kommen  aber  auch  von  einer  anderen  Seite  zn  dem 
nämlichen  Resultate,  dass  nämlich  im  IX.  Jahrhundert  vor 
der  sogenannten  Yita  primigenia  Überhaupt  keine  Vita  Rupert) 
vorhanden  war. 

Faasen  wir  nämlich  den  Todestag  Ruperts  in's  Auge, 
so  ergibt  sich,  dass  die  liturgischen  Blücher  eine  ganz  andere 
Tradition  fixirt  haben,  als  die  Vita  primigenia  und  die  Graier 
Vita ,  wenn  in  Bezug  auf  die  letzteren  nicht  vielleicht  ein 
späteres  Missveratändniss  anzunehmen  ist.  Nach  den  letz- 
teren stirbt  Rupert  die  resurrectionis  Domini,  nach  jenffl 
Vin.  Kai.  Oct. ,  also  am  24.  September;    und  letzteres  ist 
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so  bestimmt  und  übereinstimmend  bezeu);^,  dass  dagegen  auch 
nicht  der  leiseste  Zweifel  bereclitigt  erwcheinen  kann.  Schon 
die  Wahl  der  Homilie  des  h.  Maximus,  welche  für  die  mit 
keiner  Vita  bedachten  Confesaoren  und  Bischöfe  bestimmt 
ist,  für  Rupert  würde  dies  hinreichend  beweisen.  Es  ist  dies 
aber  noch  Überdies  ganz  positiv  uiisgeäagt.  Im  Cod.  lat. 
Mon.  14308  (Em.  D.  93,  fol.  185)  fühlt  scliuii  diese  Homilie 
des  h.  Maximus  die  Ueberschrift :  In  natule  quorum  supra 
unius  confessoris;  God  lat.  Mon.  14418  (Bm.  E.  418),  welcher 
in  die  Homilie  des  Maxinuis  ausdrücklich  den  Namen  Ruperts 
einfügt,  schreibt  zweimal,  in  der  Inhaltsangabe  und  als 
Uebersiclit  der  Homilie:  XXXII.  In  natale  s.  rodperhti 
ep.  VIII.  Kai.  Oct. .  und  ebenso  hat  auch  noch  Cod.  lat. 
Mon.  3833  (Aug.  EccI.  133)  in  der  Inhalbtanzeige  und  in 
der  Ueherschrift  der  Homilie  des  Alciiin:  In  natale  s. 
hrodperti  conf.,  später  ep.  et  conf.,  die  VHI.  Kai.  Oct.,  je- 
doch im  Commune  Sanctorum  zwischen  „in  natale  virginum" 
und  ,de  confeesoribus".  Hier  ist  aber  noch  ein  anderer 
Umstand  heiTorzuheben.  Während  nämlich  in  Cod.  lat, 
Mon.  14418  nur  ein  Theil  der  Sammlung  von  Martyrer- 
und  Heiligenleben  (von  Himmelfahrt  Christi  bis  Weihnachten) 
vorliegt,  also  in  ihm  die  Zeit,  in  welche  dies  resurrectionis 
fällt,  al^eht,  so  hat  der  Cod.  lat.  Mon.  3833  das  ganze 
Kirchenjahr;  aber  auch  in  ihm  ist  am  27.  Mäi'£  (VI.  Kai. 
April,  oder  dies  resurr.)  der  h.  Rupert  nicht  vermerkt.  Eine 
alte  Handschrift  des  IX.  X.  Jahrhumlerts  aus  St.  Maximin 
in  Trier  endlich  enthält  ein  Kalendar,  in  welchem  es  eben- 
falls heisst:  8  Kai.  Oct.  Natale  s.  Hrothperti  ep.')  Da- 
gegen tritt  ein  doppeltes  Fest  Ruperts  uUerdings  schon  im 
IX.  Jahrhundert  auf,  indem  Cod.  tat.  Mon.  15818  (Sah 
capit.  18)  f.  109  in  einem  Martyrologium  Beda't>  hat:  VI. 
Kai.  april  ...    et  depositio   sancti    rodberti    (vor   r    ist   eine 

1)  Pertx.   Arcliiv  XI,  äUO:   Coblenic  Blbl.   liilrrea   N.  lli.    mlir. 
».  IX.  X.  4  mai..  frOher  S.  Maiimini. 
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Rasur)  ep.  et  conf.  und  f.  133':  VIII.  Kai.  oct.  .  .  .  Mm 
die  dedicatio  basilicae  s.  hrodberti  ep.  et  conf.  Und  dieses 
doppelte  Fest  acheint  seitdem  fixirt  gebliebeu  zu  sein,  da 
ein  Freisinger  Ealendar  aus  der  zweiten  Hälfte  des  X.  Jahr- 
hunderts in  Cod.  lat.  Mon.  6421  (Fris.  221)  hat:  VI,  Kni. 
April.  S.  Hruadperti  ep.  et  conf.  und  VIII.  Kai.  Oct.  Cnn- 
ceptio  8.  Joannis  Bapt.  et  S.  Rudberti  conf.  et  ep.  et  dedi- 
catio ecclesiae. 

Da  nun  aber  (dies)  natalis,  auch  nativitas,  die  Feier  des 
Todestages  eines  Heiligen  besceichnet ,  wovon  man  sich  bei 
Du  Gange,  sowie  in  den  eben  angeführten  liturgischen  Samm- 
lungen hinlänglich  Überzeugen  kann,  so  darf  auch  dann 
nicht  gezweifelt  werden ,  dass  im  IX.  Jahrhundert  bis  zur 
Abfassung  der  Vita  primtgenia  in  Salzburg  eine  Tradition 
darüber  nicht  vorhanden  war,  Rupert  sei  am  dies  resurrcctioois 
Christi,  als  Ostertag  oder  als  27.  März  gefasst,  gestorben. 
Das  ist  aber  ein  neuer  Beweis  dafQr,  dass  im  8.  und  9.  Jahr- 
hundert bis  zur  angegebenen  Zeit  eine  vita  Ruperti  nicht 
vorhanden  sein  konnte,  ja  nicht  einmal  eine  Aufeeichnnng, 
dass  er  am  27.  März  oder  Ostern  gestorben  sei.  Wenn  daher 
AI.  Huber  ')  meint:  „Im  Älterthume  bestand  aber  der  Kan»- 
nisationsakt  in  der  Erhebung  der  lleberreste  des  Heiligen  aus 
dem  Grabe  und  deren  feierlicher  Ausstellung  auf  dem  Altare 
zur  öffentlichen  Verehrung.  Die  Eintragung  des  Namens 
und  der  hervorragenden  Lebenszüge  in  das  Martyrologium  etc. 
war  gleichsam  die  Protokollirung  des  vollzogenen  Eanoni- 
sationsactus* ,  —  so  trifft  wenigstens  das  letzte  bei  Rupert 
nicht  zu,  oder  man  mtlsste  annehmen,  der  Kanonisationsakt 
ihrhundert  noch  nicht  toU- 
m  vorhandenen  Passionalien, 
iu  widerspräche  *) 

Arch.  f.  ÖBt.  Gesch.  40,  320. 
ten  und  gewöhnlich  angeführten 
Zeichnung  Ruperts  als  BeJUgen 
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Ich  mache  auf  ein  letztes  Moment  au^erbsam,  welches 
die  Abfassung  der  Grazer  Vita  im  VIII.  Jahrhundert  un- 
möglich erscheinen  lässt.  Sowohl  der  Indiculns  als  die  Brevee 
Notitiae  wissen  bei  der  BegrDndung  des  Klosters  Nonnberg 
nur  von  einem  monasterium  puellarum')  oder  mon&sterium 
sacris  Vii^nibus  habitandum  und  Christi  ancillam  Deo  sacra- 
tam  ,  .  .  cum  aliia  Deo  devotis  feminis  in  serritium  Dei  et 
s.  Mariae  ■  ■  ■  *)  Die  Grazer  Vita  wie  die  primigenia  hin- 
gegen si^en  :  colligens  congregationem  winctanim  monialium 
et  earum  conuersatdonem  ratdonabiliter ,  sicut  canonicus  de- 
poecit  ordo  .  .  .  Nur  zu  deutlich  erkennt  man  in  diesen  Be- 
zeichnungen der  Vitae  die  Sanctimonialen,  mehr  Canouissinnen 
als  Nonnen,  der  grossen  Reichssynode  von  Aachen  816,') 
auf  die  auch  congregatio  als  Canonikat  hindeutet,*)  und 
Habillon  behauptet  gar,  dass  der  Ausdruck  ordo  canonicus 
vor  der  ersten  Hälfte  des  9.  Jahrhundert?  nicht  vorkomme.') 

bei  Jaffa,  Alcuiniana  p.  380.  442.  .^28.  602j  dessen  Heili^nlitanei : 
S.  Chrodobert«,  ora  pro  oobia,  Opp.  ed.  Higne  II,  £23. 

1)  Kleym.  p.  28,  Heins,  Indiculus  Arnoniit  et  Breves  Not. 
p.  23.  Gant  wie  noch  in  der  Vita  Amandi  Cod.  lat.  Hon.  14418, 
f.  68».  8.  unten  S.  542.  n.  2. 

2)  Kl.  p.  33.    KeinB  p.  30. 

3)  Befeie,  Conc.-Oeseh.  IV,  14.  111. 

4)  A.  4.  0.,  S.  II.  Dazu  dürfte  vielleicht  auch  der  Ausdruck 
gerechnet  werden  in  den  Vitae:  ac  demum  clauetra  (auch  cluustnim) 
cum  ceteriB  habitacnlie  ad  eccIeBiasticorum  uirorum  pertinentibus  per 
omnia  ordinabiliter  constnixit.  Im  Indiculns  wie  in  den  Breves  notitiae 
wt  noch  nicht  von  ctaustrum  oder  claustra  die  Rede.  Da  gibt  aber 
auch  Aber  die  claustra  die  Aachener  Synode  den  Bischöfen  Vor- 
schriften; eine  römische  Synode  bestimmt  8-J6  sogar:  Neben  jeder 
(biKhöflichen)  Kirche  aoll  ein  claustrum  (Canonikat)  IBr  die  Kleriker 
errichtet  werden  (A.  a.  0.,  8.  48).  FrQhesten»  nm  diese  Zeit  könnt« 
'nSaUbnrjt  aber  Indiculus  imd  Breves  notitiae  hinausgegangen  werden. 
Und  du«  ein  solches  wirklich  statthatte,  leiyt  die  Ueberschrift  zu 
2»P-  IV.  der  Brev.  Not :    De  comtnictione  daustri  ».  Erindrudi»  . .  . 

•  33iKeiM80. 

Mabillon,  Annal.  r,  222. 
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Ich  könnte  es  bei  diesem  Ref^ultate  bewenden  lassen; 
allein  man  wäre  noch  immer  in  der  Li^e,  zu  behaupten, 
dass  wenigstens  die  Grazer  Vit»  vor  der  sf^enannten  primi- 
genia  entstanden  und  diese  eine  blose  Deberarbeitung  der 
ersteren  aei.  An  sich  läge  daran  allerdings  nichts;  denn 
wenn  einmal,  wie  ich  bewiesen  '/.ii  haben  glaube,  feststeht, 
dass  noch  lange  im  IX.  Jahrhundert  keine  Vita  Kuperti  vor- 
handen gewesen,  so  ist  es  gleichgültig,  ob  der  Grszer  Vita 
oder  der  primigenia  die  Priorität  gebfihre ;  historischen  Wertb 
wird  man  keiner  von  beiden  beilegen  können.  Dennoch 
glaube  ich  den  Nachweis  fDhren  zu  können ,  dass  die  Vita 
primigenia  die  ältere  und  die  Grazer  nur  eine  Ueberarbeitung 
derselben  sei.  Wenn  ich  dann  noch  gezeigt  haben  werde, 
BUS  welchen  Elementen  die  Vita  überhaupt  zusammengeingt 
worden  ist,  so  glaube  ich  noch  weiter  Jede  historische  Be- 
deutung derselben  beseitigt  zu  haben. 

Die  Vita  primigenia  gibt  sich  als  den  ersten  Theil  der 
Conversio  Bagoariorum  et  Caranthanonim  aus  dem  Jahre  871. 
Wenn  dies  aber  der  Fall  ist,  so  wird  man  einen  und  den- 
selben Verfasser  des  ganzen  Schriftstückes  auch  noch  an  der 
Einheitlichkeit  des  Sprachgebrauches  erkennen 
können.  Wirklich  tritt  denn  auch  diese  Erwbeinnng  ein, 
wenn  man  die  Vita  primigenia  mit  den  fibrigen  Theilen  des 
Schriftstückes  daraufbin  prüft.')  V  evangelicae  doctrinae  7, 
C  evangelica  doctrina  14  —  V  per  semetipsum  venire  8, 
C  per  semetipsum  i-egere  14  —  V  et ...  ad  opus  ecclesiasti- 
cum  .  .  .  perficere  8,  C  totumque  ecclesiasticum  officium  .  .  - 
perficeret  14  —  V  sicque  tandem  revertens  ad  Lavoriacenseni 
pervenit  ad  civitat«ui  und:  pervenit  od  quendam  locum  S, 
C  perveniens  usque  ad  celebrem  eorum  locom  .  .  .  inde  re- 
vertens 13  —  V  postea  vero  ad  notitiam  venit  8,  G  pervenit, 

1)  Ich  bezeichne  mit  V  die  Vita  primigenia  unil  mit  G  die 
Gnuer  vita,  mit  C  die  Qbrigen  Theile  des  SchTiftatOcks ;  die  Z«lilw 
betiebea  airfa  auf  d:^  Seit«Diahl  bei  KIejnuini. 
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C  pervenit  ifptnr  ad  notitiam  17  —  V  nbi  antitjuis  scilicet 
temporibus  multa  fuerunt  mtrabiliter  constmcta  edificia  8, 
C  ipsique  ibi  civitates  et  munitiones  ad  defensioneiu  sibi 
fecerunt,  aliaque  edificia  multa  Kicut  adhuc  apparet  13  — 

V  ecclesia^ticum  oFUciuni  ordinäre  8,  C  ecclestaiftico  otücio 
procurare  13,  eccIesiaHticum  officium  colere  14  —  V  tunc 
vir  domini  ista  cepit  renovare  loca  9,  C  tunc  cepit  ibi  habi- 
tare  16  —  V  propriam  repetivit  patriam  9,  C  sedem  repe- 
tunt  17  —  V  sicut  cannniciis  deposcit  ordo  9,  C  prout 
caDonicus  ordo  expoacit  14  —  V  ibique  constnictis  coose* 
cratisque  ecclcHÜs,  ordinatisqiie  inferioribii»  et  »tuperioribuR 
gradibus  proprium  sibi  ordinavit  epiacopuin ;  ipse  vem  .  .  . 
ad  propriam  renieavit  Redem  9,  C  populosque  precepit  in  fide 
et  christianitate  predieando  confortare  . . .  consecrarit  ecclesias, 
ordinavit  preabiteros,  populumque  predieando  docuit,  et  inde 
rediens  14,  et  ut  ecclesias  constrnctas  dedicasaet,  presbiteros 
ordinando  constituisHet  14  —  V  proprium  sibi  ordinavit  epis- 
copum  9,  C  habens  proprium  episeopum  10,  suun  episcopum  1 1 
=  episcopi  subjecti  epi^copls  juuavensium  14  —  V  ibique 
adstantibus .  . .  fratributt  9,  0  mnitis  astantibus  Jidelibus  13  — 

V  n.ique  in  hodiernum  diem,  C  uscjue  in  presena  tempus  18. 

Diese  Vei^leichung  der  kurzen  Vita  primigenia  jnit  den 
fibrigen  Theilen  der  Conversio  zeigt  eine  so  vielfache  sprach- 
liche Verwandtschaft  beider  Theile,  das«  man  dadurch  wohl 
noch  mehr  in  der  auch  sonst  ausgesprochenen  Annahme  be- 
stärkt wird ,  das  ganze  Schriftstdck  rühre  von  einem  und 
demselben  Verfasser  her.  Knn  findet  das  nämliche  Ver- 
hältnisfi  anch  zwischen  der  Grazer  Vita  und  der  Conversio 
wtatt,  und  tritt  es  nur  da  nicht  hervor,  wo  diese  Vita  Über- 
haupt Sätze  ändert.  Dagegen  prägt  sie  eine  Phrase  voll- 
ständiger aut>  als  die  primigenia  (ad' notitiam  pervenit)  und 
nimmt  in  einem  ihrer  selbständigen  Sätze  eine  andere  auf, 
welche  die  letztere  nicht  hat :  et  sie  deinceps  .  .  .  adcrescere 
coeperunt,  0  et  sie  deinceps  .  .  .  succrevit  13.  Aber  auch 
11883.  FhilM.-philo).  biet.  Cl.  4.]  S-'> 
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da«  ex  datione  reguni  kehrt  vielleicht  G  dator^um  15  wieder,') 
und  ebenso  dürfte  Bagoariae  regionis,  wo  V  bawoariae  re- 
gionis  8  steht,  nicht  zu  übersehen  sein,  da  jenes  die  von 
der  Conversio  mehrmals  gebrauchte  Form  ist. 

Es  kann  sich  also  meines  Erachtene  nicht  nur  nicbt 
darum  liandeln,  ob  die  Grazer  Vita  vor  der  Conversio  oder, 
was  dasselbe  ist,  vor  der  primigenia  entstanden  Ist,  sondern 
höchstens  noch  darum ,  ob  wir  in  dieser  oder  in  jener  die 
ursprüngliche  Geatalt  der  Vita  ßuperti  besitzen.  Ich  meine 
aber  auch  nachweisen  zu  können,  dass  die  Grazer  Vita  eine 
Ueberarbeitung  der  primigenia  sei.  Das  kann  aber  .einer- 
seits aus  dem  sprachlichen  Verb&ltnis.ie  der  einen  Vita  zur 
anderen  nachgewiesen  werden,  andererseits  aus  der  Entwick- 
lung  der  L^ende,  wie  sie  in  der  Grazer  Vita  und  der  primi- 
genia vorliegt. 

Herr  Dr.  Mayer  meint  allerdings:  , Mehrere  Phrasen 
von  sonst  geringerer  Bedeutung,  welche  in  der  Vita  primi- 
genia anders  lauten  als  in  dem  Codex  des  zehnten  Jahr- 
hunderts, erscheinen  mir  in  dem  letzteren  einfacher  und  na- 
türlicher und  daher  höheren  Alters  zu  sein".  Allein  hierin 
kann  ich  ihm  durchaus  nicht  beistimmen.  Denn  sollte  er 
meinen,  in  seinem  Texte  einen  solchen  aus  dem  VIII.  Jahr- 
hundert zu  haben,  so  müsst«  ich  ihm  ganz  entschieden  wider- 
sprechen. Wie  man  z.  B.  aus  der  Vita  Corbiniani  der  Lon- 
doner Handschrift  ersieht,  welche  unsere  Classe  in  Abschrift 
besitzt,  die  aber  leider  noch  nicht  veröffentlicht  ist,  so  ist 
die   Sprache   der  Schrifterzeugnisse   des  VIII.    Jahrhunderts 

1)  Auch  Brev.  NotJt.  bei  Kl.  44,  Keiaz  45,  kommt  de  dato 
Eginolfi  vor ;  aber  gerade  nie  zeiften,  wie  unten  noch  hervorgehoben 
werden  soll ,  eine  sprachliche  Ueberarbeitung.  Doch  will  ich  nicht 
verachweigen,  dam  fidelium  dntione  auch  in  der  (Obsrarbeit«ten)  Tit» 
s.  Emmerami  bei  den  Bollandisten  und  Cod.  lat.  Univ.  Wirceburg. 
N.  106  («aec.  X.)  fol.  1'  vorkommt,  und  cum  dacione  conimodi  ii) 
dem  päpstlichen  Palliumsbreve.  Juv.  Aohfif.  S.  hi. 
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nicht  besser,  als  z.  B.  die  der  Freisinger  Tmditiones.  Der 
richtige  CanoD  ist  also  nicht:  je  einfacher  und  nattlrHcher 
die  Sprache,  sondern :  je  verwirrter  und  unnatürhcher,  desto 
älter  ist  sie.  Wie  die  gegenwärtig  bekannten  Vitae  Cor- 
biniani  und  Emnierami  wich  zur  wirklichen  Sprache  Arbeo's 
in  der  Londoner  Handschrift,  so  wRrde  sich  die  Sprache  der 
Grazer  Vita  allenfalls  zu  einem  supponirten  Texte  der  Vita 
Ruperti  aus  dem  VIII.  Jahrhundert  verhalten  mfisaen.')  Das 
Streben  der  späteren  Zeit  ging  eben  allgemein  dahin ,  das 
schlechte  Latein  des  VIII,  .lahrhunderU  zu  verbessern :  un- 
verständliche Phrasen  werden  entweder  weggelassen  oder 
'durch  besser  lateinisch  klingende  ersetzt,  unklare  Sätze  cor- 
rigirt,  unschöne  Wortstellungen  durch  Umstellung  der  Worte 
oder  durch  Einschiebung  eines  oder  mehrerer  Wörter ,  auch 
ganzer  Phrasen  verbessert,  nnd  kurze  Notizen  oder  Andeut- 
ungen weiter  ani^eführt.  So  ist  das  VerhUltniss  z.  B.  der 
überarbeiteten  Vita  Corbiniani  zu  der  Londoner  Handschrift, 
selbst  der  Brev.  Notitiae  zimi  Indiculus  Amouis,  indem  jene 
Überall  inter  vestitos  et  apsos  des  Indiculus  weglansen,  castrum 
.superiorem  in  castrum  superius  corrigiren  und  statt  farinariis 
fast  durchf^ngig  molendinis  setzen.^)  Und  ähnlich  verfuhr 
man  z.  B.  auch  bei  den  Homilien ,  wie  man  an  den  oben 
erwähnten,  auf  Rupert  angewendeten  erkennen  kann ,  wenn 
man  die  Drucke  mit  den  Handschriften  und  diese  wieder 
nnter  sich  vei^Ieichen  will. 

Ganz  dasselbe  Verhältnis.-^  stellt  sich  aber  zwischen  der 
Vita  primigenia  und  der  Grazer  Vita  heraus,  wenn  man,  ab- 

1)  Es  ist  ein  ähnliches  V<-rhä]tni»»< .  wi«  m  Sickel.  Alcuin- 
stmlien  I,  83  ff.  fresehüdert  hat. 

2)  Diese  absichtliche  Aenderun^  zei)^  «ich  überall,  wo  eine  in 
Breves  Notitiae  oder  Indiculus  nicht  enthnttene  ScheDkunur  au»  dem 
Vin.  Jahrhundert  noch  »erieichnet  gefunden  wird.  ?..  B.  Kl.  291, 
Keinz  64  die  Schenkung  tempore  Tassiloni  dncis  Oiigo  nctor  ipniiis 
ducih.  Dl»  tritt  nofort  culta  et  inculta  =  vestiton  et  npos  wieder 
hervor. 


D,g,l,..cbyGOOglC 


528  Sitzung  der  higlor.  Masse  mm  3.  Nocemher  18S3. 

gesehen  von  den  Zusätzen,  wie  /.weiiual  »icut  (pruut)  de^en- 
tissimum  erat  und  die  Schenkung  von  Piding  betreffend,  die 
Lesarten  beider  Texte  mit  einander  vergleicht:  es  iat  das 
Streben  unverkennbar,  einen  besseren  Text,  als  in  der  Vita 
primigen ia,  herzustellen. 

V  Tempore  Hildeberti  K^s  Francorum  anno  scüicet 
regni  illius  II.  honurabilis  Confessor  Christi  Rondbertn« 
in  Wormatia  civitate  episcopus  habebatur,  qui  ei  re- 
gali  progenie  Francorum  ortus  catholice  fidei  et 
evangelice  doctrine  totiusqne  bonitatis  nobi- 
lissimua  refloruit  doctor.  Erat  euim  vir  simplei,  piut 
et  prudens ,  in  sermone  verax,  G  Tempore  .  .  .  sanctus  ' 
itaque  et  religiosus  confessor  Christi  Hrodbertus  in 
Uuormacia  civitate  habebatur  episcopus,  qui  ex  nobili 
regali  progenie  Francorum  ortus,  sed  tarnen  fidenobilior 
et  pietate  fuit.  Erat  enim  vir  totins  bonitatin, 
siraplicitate  prudens' et  mansnetus,  verax  in  ser- 
mone —  V  Ita  innunierabiles  ad  eia«  sacratissimam 
convenerunt  doctrinam  et  ab  eo  eteme  salutis  docii  menta 
suscepemnt,  G  ita  ut  quam  plurimi  .  ,  .  aetemae  salutis 
praedicamenta  ')  suscepemnt  —  V  snb  enixis  precibus, 
G  enixis  prec.  —  V  ut  hanc  provinciam  visitando  sacra 
illuminaret  doctrJna,  G  üt  illam  prov.  cum  sacratissima 
s u a  doctrina  visitare  dignaretur  —  V  cum  suia  per- 
gens  sanetum,  0  cum  suis  satellitibus  per^ns  et  suie- 
tum  —  V  cum  omni  honore  et  dignitate  suscepit  in 
radispona   civitate,    G  c.  o.  h.  et  d.    sicut  decen- 


1)  Gerade  dieses  praedicamenta  stellt  sich  aU  eine  jfln({ere  Vw- 
besseruDg  dar,  indem  documento  ebne  Zweifel  der  ältere  Ausdruck 
ist.  In  der  Prüfung  der  BiechOfe  nach  den  Statuta  Ecclesioe  antiqnK. 
Greg.  Tut.  ed.  Migne,  App.  1178  heisst  ea:  et  ante  onnta  xi  Gd« 
documenta  yerbia  simplicibua  asserat,  Willibald!  vita  s.  Bonif.  «1. 
Jaffa  467:  fidel  documenta,  451:  fidei  documenta  sua  praedicatian« 
perciperent. 
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tissimum   erat  in    Kadasbona   siiscspit   cWitate  — 

V  cepit,  G  moi  coepit  —  V  Urpsumque  noii  multo  post, 
U  ipsunique  vero  —  V  istius  gentia  nobiles  atque  ig- 
no blies,  G  illius  gentis  aobiles*)  —  Vsacroquebap- 
tisuiuterugeneraTit,  et  in  Hancta  corroboravit  religione, 
G  et  in  sacra  cormboravit  religione  —  V  eligendi  sibi  et  suis, 
G  el.  s.  et  s.  seqnacibus  —  V  in  hac  provincia,  G  in  illa 
prov.  —  V  ecclesias  dei  conatniere,  G  ecci.  d.  restaurare  — 

V  et  cetera  ad  opus  eccleHiasticnni  habitacul  u  m  perficere,  G  et 
e.  ad  op.  eccl.  habitacula  perficere  congruentia*)  —  VTunc 
äupradictns  vir  dumini  accepta  licentia  per  alveutn  danubü  us- 
que  ad  fines  pannonieinferioris  spargendo  aemina 
vite  navigando  iter  arripuit.  Sicque  tandem  revertens 
ad  Lauoriacensem   p  e  r  t  e  n  i  t  civitatem ,   multosque   ibi   in- 

1)  Hier  hielt  xich  die  Gräser  Vita  au  die  Brevea  Not.:  et  ab 
eoJeni  episcopo  baptizatus  est  cum  proceribua  Bui»  Baioarüi, 
während  die  vita  priniigenia  den  aonBt  in  Legenden  f;ebräucb liehen 
Aosdruck  nobiles  et  ignobilea  aufiiahni. 

2)  Hier  haben  wir  in  der  Vita  pritnigenia  offenbar  einen  ver- 
derbten Test.  Aber  ich  glaube  nicht,  dasa  Herr  Dr.  Majer  aua  dem 
Satze  Beinea  Texte»  den  richtigen  Schlns«  zieht,  wenn  er  (S.  599) 
achreibt:  „Der  Satz  gibt  einen  klaren  Sinn,  aber  eüi  Abschreiber 
lies»  hernach  an»  Versehen  das  letzte  Wort  weg  und  brachte  doa 
Sabatantivurn  habitu^nla  mit  dem  vorhergehenden  Adjectivum  in 
UebereinatimDinng.  welche  iwei  Worte  uraprflnglich  nicht  zusammen- 
gehörten.* Ich  gebe  nämlich  lu,  daaa  in  dieser  Weise  aua  habitacula 
der  Singular  habitoculum  entstand,  halte  aber  gerade  congruentia 
fUr  einen  späteren  Zusatz.  Die  Stelle  ist  ohne  Zweifel  einer  Phrase 
in  den  Brev.  Not.  nachgebildet  Kl.  33,  Keinz  29;  Venitque  ibidem 
Dominus  Ruodpertud  episcopus  et  cepit  ibi . . .  parvam  eccieaiam 
ceteraque  habitacula  aedificare.  Daa  congruentia  am  Schlüsse 
entspricht  auch  dem  «onstigen  Gebrauche  der  Grazer  Vita,  da«  Verbum 
nicht  an  den  SchtusB  zu  setzen.  Aehnlich  Terbenaert  dieselbe  auch 
die  primigenia:  claostmra  cum  ceteris  habitaculis  clericonun  in: 
clanstra  cum  cet.  hab.  ad  eccleaiasticorum  viromm  (sie)  pertinen- 
tiboB,  wobei  offenbar  auch  ein  Wort  ausgefallen  oder  eine  unvoll- 
ständige Correctur  vorgenommen  ist. 
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firmos  uariis  languoribus  oppreasos  orando  per  rirtiiteni 
domini  sanauit,  G  Tunc  suprad.  v.  D.  acc.  lic.  per  alv. 
Dan.  navigaiido  iter  arripuit  sicque  tandem  pervenieos 
ad.  Laur,  civ.  praedicando  verbura  doctrinae  vitae 
miiltosque  infirmoa  var.  langu.  oppr.  or.  per  virt.  D.  san.  — 

V  Prefatiis  itaqae  dux,  GSaepe  nominatus  dux  — 

V  ad  notitiam  t e n i t ,  G  ad  not.  pervenit  —  Viu- 
uauensem  vocatum ,  ubi  antiquis  scilicet  temporibus  multa 
fuerunt  mirabiliter  constructa' edilicia  et  tiinc  pene  dilapsa 
äilvisque  cooperta ,  G  vocatum  quo  tempore  Romanorum 
pulchra  fuissent  habitacula  constructa,  quae  tunc  temporis 
o m n i a  dilapsa  et  ailvis  fuerunt  obtecta  —  V  ducem 
rogare,   ut   iBtiua,   G  rogare  ducem,   ut  illius  — 

V  placeret  ad  utilitatem  istius  sancte  dei  ecciesie,  G  pla- 
ceret  utilitatem  s.  Dei  ecclesiae  —  V  Tunc  ,  ,  .  ista  cepit 
renovare,   G.  Tmic  .  .  .   coepit   reo.     -     V  claustrum   cum 

"ceteris  habitaculie  clericorum,  G  claustra  .  .  .  habit.  ad 
ecclesiasticorum  virorum  pertinentibus  —  V  Postea  vero  dele- 
gato  sacerdotali  officio,  G  P,  v.  dei,  sacerdotumque') 
off.  —  V  Tunc  predictus  Doctor  Roudbertus  cnpiena  aliquos 
adipisci  aocios,  G  Sanctus  Dei  vir  K.  cupieas  augmentare  (folgt 
der  Zusatz,  die  Schenkung  von  Piding  betreffend.  Danach 
iÄhrt  sie  fort:)    Tunc  s.  Dei  sacerdos  R.  cupiens*)  .  .  .  — 

V  iterumque  cum  duodecim  reuertens  discipulis,    Glmi- 

i     opificis    exemplum,     iterum    ... 

—  V  per  omnia  disposuit,  G  p,  omn. 
[uo   et   in  loco  multa  benefioia  Sal- 

ad  laudem  nominis  sui  praestare 
US  suis   —   offenbar  eine  zur  Verherrlichung 

itfenbar  etwita  ausgefallen.     Weiter  unten  wird  die 
velche  zu  Grunde  liegt,  nachgewiesen  werden. 
beiden  hinter  einander  folgenden,  mit  cupiens  be- 
e  sind   verdächtig  und  machen  ein  Bp&teres  Bin- 
linlich. 
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des  Nonnenklosters  erst  sjÄter  hinzugelegte  und  nach  ihrem 
Urfpnuige  nachweiabiire  Phrase ,  welche  sich  weder  in  den 
Breveä  Not.  noch  in  der  Vita  primigenia  findet,  während 
der  Indiculus  noch  ganz  einfach  sagt :  in  qno  loco  honorifice 
requieacit. 

Und  nun  kommt  noch  der  Schla'«,  welcher  der  Grazer 
Vita  ganz  eigentbflmlich  ist:  Interea  contigit  adproximante 
die  ultimo,  ut  sancta  illa  anima  manibus  sanctorum  archan- 
gelonim  iid  Dei  omnipotentis  presentiam  gestaretur.  Quibua- 
dam  electiM  uiris  uisi  sunt  iuuene«  pueri  in  formoso  habitn 
decorati  quasi  ad  missarum  solemnia  preparati  et  chori  spal- 
lencinni  fnerant  auditi  et  ita  tnnc  itla  sancta  anima  came 
resoluta  est  in  die  resurrectionis  D.  N.  I.  C.  Postea  uero 
sacratissimnm  corpuä  illiiis  cum  letaniis  et  laudibus  dignis  a 
sacru  coUegio  honorifice  traditum  fuit  sepulturae  prout  de- 
centiusimuni  erat.  Ubi  multis  coepit  pollere  miraculis  et 
signiK  fiorere  comscis  ita  ut  multi  aegri  uenient«s  sanabantur, 
caeci  recipiebant  lumeo,  muti  eloquentiam,  surdi  auditum, 
cjaudi  recipiebant  gressum  D.  N.  I.  C.  cooperante  ad  landem 
nominis  et  ad  confessoria  sui  dignitatem ,  cui  sit  honor  et 
potestas,  laus  et  gratiarum  actio  per  infinita  secula  seculorum 
amen. 

Aber  eben  dieser  Schlns.i  führt  uns  zur  sachlichen  Prüf- 
ung hinüber.  Während  nämlich  hinsichtlich  der  Wunder 
die  Vita  primigenia  sich  mit  den  Worten  begnügt :  ad  cuius 
sepulchrum  exuberant  innumerabilia  beneficia  curationum 
cunctis  tideliter  petentibus  usque  in  hoiliernum  diem ,  per 
eum  qui  uiuit  et  regnat  deus  per  umnia  secula  seculorum 
amen  —.gibt  die  Grazer  Vita  bereits,  abgesehen  von  dem 
Engelchor ,  welcher  gehört  wurde  etc. ,  einzelne  am  Grabe 
Ruperts  geschehene  Wunder  an,  so  daas  auch  Herr  Dr.  Mayer 
gesteht:  der  Schlusssatz  der  letzteren  sei  .viel  legendenhafter 
ab  der  der  sogenannten  Vita  primigenia".  Schon  dies  muss 
stutzig    machen;   denn  je  mehr  Wunder  eine  Vita  oder  Le- 
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geiide  ihrem  Heiligen 'zuschreibt,  desto  jünger  ist  sie  ia  der 
Regel.  Doch  abgesehen  davon  —  es  sind ,  wie  sich  später 
zeigen  ivird,  die  Schlusssätze  beider  Vitae  von  keinem  histo- 
riacben  Weithe  — ,  so  kann  ich  auch  nachweisen ,  woher 
dieser  Schlusssatz  genummen  ist,  und  dass  gerade  in  ihm 
eine  eekr  bedeutsame  Fortentwicklung  stattgefunden  hat. 

lerst  in  Ermangelung  einer  Vita  noch  im  IX.  Jahr- 
Rupert  angewandten  Homilie  des  h.  Mazimus 
ümlich  noch:  Quantis  hie  ille  caecis  a  uia 
iritatis  uisum  sua  praedicatione  reddit  ueritatis, 
Christus  agnoscitur,  reparauit  intuitum?  Quantis 
dis  in  infidelitate  ad  percipiendam  uocem  cae- 
latorum  preciosuiu  iufudit  auditum?  ut  uocanti 
iricordiam  responderent  per  oboedientiam  sanc- 
iraus  sieht  man  also,  dass  zu  jener  Zeit  unter 
von  Blinden  und  Tauben  durch  Rupert  noch 
Wiedergeburt  verstanden  wurde;  in  der  tirazer 
n  sind  daraus  bereits  wirkliche  Heilungen  körper- 
und  Tauber  geworden.  Das  ist  aber,  da  die 
nia  davon  noch  nichts  weiss,  ein  neuer  Beweis 
,ie  Grazer  Vita  jünger  sein  rauss,  als  jene.  Doch 
ieweis  erst  vollständig  sein,  wenn  ich  noch  dar- 
n  werde,  dass  wirklich  in  beiden  Vitae  das 
,  wie  es  noch  in  Cod.  lat.  Mon.  14418  vorUegt, 
len  ist. 

ntniss,  welche  man  zur  Zeit  der  Bischöfe  Virgil 
1  Salzburg  von  Rupert  noch  hatte,  war  eine 
nge  und  hatte  offenbar  nicht  einmal  zu  einer 
jn  hingereicht.  Dies  legt  schon  der  Umstand 
Bischof  Virgil ,  wie  wir  jetzt  aus  der  Londoner 
der  Vita  s.  Corbiniani  wissen,  zwar  den  Bischof 
.bfassung  der  eben  genannten  Vita  aufforderte 
selbe  dediciren  lieas,  aber  weder  selbät  noch  in 
rage   ein.  anderer   eine   Vita  s.  Ruperti   schrieb, 
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Eb  itcheiut  aicb  auch  iu  der  Thut  alles,  wae  man  von  ihm 
wusste,  darauf  zu  reduciren,  dass  Rupert,  wie  Alcuin  st^t, 
,eiiiat'  (olim)  der  Erbauer  der  Peterskirche  in  Sttlzburg  ge- 
weaen  ist,')  seine  Gebeine  dort  ruhen")  und  er  als  ein  Hei 
hger  verehrt  wurde.')  Selbst  die  (rrtlndung  des  Bisthutna 
in  Salzburg  hat  in  dem  Indieulus  noch  keine  weitere  Aus- 
bildung erfahren ,  sondern  lautet  hier  wie  eine  einfache 
Schenkung  durch  den  Herzog 'Tbeodo.  Dag^en  haben  wir 
in  den  Brev.  Not.  schon  eine  weitere  Ausbildung  derselben 
vor  uns :  Rupert  ist  bereits  Heidenapostel  und  bekehrt  und 
tauft  den  Herzog  Theodo  zugleich  mit  den  vornehmen  Baiem. 
Darauf  empfängt  er  aber  nicht  blos  die  Erlaubniss,  sich  im 
Lande  einen  Bischofssitz  zu  suchen,  sondern  auch  das  Volk 
zu  bekdiren.*)  Damit  war  die  Möglichkeit  gegeben,  neue 
7jüige  iür  das  Bild  Ruperts  zu  gewinnen.  Er  zieht  nunmehr 
im  Laude  herum  und  beschaut  sich  viele  Orte,  bis  er  end- 
lich an  den  Wallersee   kommt   und    beijchliesst ,   hier   seinen 


1)  Corm.  CXX,  ed.  MigneU,  757: 

Claviger  aetfaeriuH,  porta«  qui  piindit  Oljmpi 
Petrus,  apoatolico  praeclarus  in  agminc  priocepa, 
Proteget  banc  aulam  Christo  donant«  per  aevum, 
Quam  pater  effregius  Hrodbertus  fecerat  olim, 
Ut  foret  altithrono  laus,  gloria  aemper  in  illa, 
Septiea  inque  die  laudea  abi  dicere  Chri«U> 
CoDveniunt  pariter,  devoto  pectore,  fratrea,  etc. 

S)  Tndiculua  Arn.,  Kl.  19,  Eeinz  15. 

3)  Siehe  oben  8.  322  n.  2.  Annal.  Juvav.  mai.  (Hon.  Uerm. 
SS.  I,  87):  774  dedicata  ecciesia  a.  Bodbertj.  —  Annal.  Juv.  min. 
(SS.  I,  88):  774  Tranalatu«  est  8.  Hrodebertua.  —  Rockinger, 
Forme Ibücher  S.  130:  donamus  deo  et  n.  Petro  atque  s.  Hrodperto  ad 
moDasterinm  illird  abi  ille  sanctus  corpore  requieacit  et  ubi  ad  presenn 
ille  epiacopoB  (Arno) .  . .  preea«e  uidetur,  al^o  wohl  vor  798. 

4)  Wie  leicht  die  Nachwelt  auch  solche  Ehrentitel  ihren  Heiligen 
bewilligte,  sieht  man  an  Booifatiua.  Nach  Uronke,  Trad.  Fuld. 
p.  134.  QT.  6ö  ist  er  erst  der  Bekehrer  der  Baiern:  Bonifaciua,  cuni 
üb  errore  gentititatis  boioariani  convertiaaet. 
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BifichofRsitz  aufziiKchlageii .  Leider  weiss  davon  die  ältere 
Quelle  noch  gar  nichts,  iudem  .«ie  ullerding»  die  Schenkung 
itm  Wallersee  nitch  Salzbui^,  aber  weiter  nichts  unfUhrt; 
ja ,  die  Legendenbildung  greift  in  die  Bi'ev.  Not.  schon  ko 
tief  ein,  dass  die  erwähnte  Schenkung,  welche  der  Indiculus 
dem  Herzog  Theodebert  zuschreibt,  in  den  Brev.  Not.,  offen- 
bar ihrer  von  der  dea  Indiculus  verschiedenen  Auffassung  Ru- 
perts znlieb,  auf  Theodu  übertragen  wird.  Ausserdem  wissen 
Indiculus  und  Breves  Not.  noch  von  der  Errichtung  des 
Klosters  auf  dem  Nonnberg  durch  Rupert,  an  dessen  Spitze 
er  seine  Nichte  Erintrud  stellte,  und  von  der  Auffindung 
des  Grabes  Maximilians  und  der  BegrUndinig  einer  Zelle  bei 
demselben ,  welche  letztere  Angabe  übrigens  merkwürdiger- 
weise die  Vitae  weglassen.')    Da  jedoch  schon  Alcuin  Rupert 


1)  Nur  nubunbei  will  Juh,  ohne  alle  Punkt«  zu  berühren,  darHut 
»ufnierksiini  iiiarhun,  wie  auch  schon  Im;!  der  Erxählung  von  <ler 
Gründung  der  MiiximilianHielle  die  I^gfimlendiclitung  den  einfachen, 
noch  erkennbaren  Kern  der  Satihe  enUtellte.  Indiculus;  [baut  duo 
fratres  in  locmii.  qui  dieitur  Pongauui . . .  et  uiderunt  illic  inulta 
luminaria  plurimia  noclibus  et  alia  signa  multa  ...  et  ipae  pergens 
cum  eis  uidit  ibi  similit«!.  In  der  Erzählung  Ruperts  vor  Herzog 
Theodo  iwt  von  .mirucula*  die  Rede.  Breves  Notitiae:  Veniente»que 
in  locuni,  qui  nunv  dicitui*  PoDgov.  maneei'unt  ibi  et  laboraverunt 
aliquot  dies,  vidcniiitque  tribu«  noctibu«  pariter  quasi  doaa  candelas 
iirdenteK,  et  naribus  suis  sensenint  uiagnuni  odorem  niirae  HuavitatiK 
Sagrantein , . .  Qui  venenint  illuc  pariter  et  ideni  presbyter  eadem 
nocte  vidit  ibi  lucemaa  ardentea  et  inagnum  odorem  niirißcae  nuavi- 
tatis  ibi  sensit  flagrare;  et  tres  noctes  pariter  ita  ibi  invenit  ■  ■  . 
(Buodbertus)  consecravit  ipsani  eccieiiiam  in  honore  s.  Maxitnili&ni 
et  ipsum  locuni  noniinavit  Pbngov.  Kleyniaim  p.  29  glaubt  unter 
den  Lichtern  oder  gleichsam  zwei  Kerzen  „ganz  natOrliche  Meteore, 
Irrwische  und  Dflnste"  Buchen  zu  sollen;  allein  wir  haben  hier  eine 
attehrwürdige  christliehe  Sitte  vor  uns,  welche  uns  zugleich  eine 
historische  Nachricht  verbürgt.  Es  wird  zwar  im  Indiculus  und  in 
den  Breves  Notitiae  nicht  gesagt,  d&m  von  dem  Grabe  des  b.  Maxi- 
milian die  Kode  ist  (die  Ueberschrift  in  den  Brev.  Not.  ist  jnngerl, 
sondern   nur  daaa  Rupert  die   im  Pongau  gebaute  Kirche  zu  Ehren 
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als  einen  Heiligen  feiert,  so  rnuä^te  ihm  Qotbweudig  damals 
auch  ächoD  ein  Tag  im  Kirchenkalender  angewiesen  sein, 
wie  es  scheint,  VIII.  kal.  Octobr.  (24.  Sept.). 

Aus  diesem  geringen  und  erst  allmälig  angewachsenen 
Materiale  musste  also  der  Verfasser  der  Vita  seine  Legende 
gestalten.  In  der  That  hat  er  auch  nicht  mehr  benützt,  als 
dieses,  und  zwar  so  wie  es  bereits  in  den  Breves  Not.  vor- 
lag. Er  hat  dasselbe  nur  noch  etwas  concreter  gefasst :  den 
Herzog  Theodo  lässt  er  Rupert  in  seiner  Hauptstadt  Regens- 
bui^  treffen,  bekehren  und  taufen,  und  wenn  di^er  in  ganz 
Baiem  umherzieht,  um  einen  Bischofssitz  ausfindig  zu  machen, 
so  muss  er  nothwendig  mindestens  bis  nach  Lorch  kommen, 
dem  alten  Sitze  des  Christen th ums.  I^ess  man  ihn  aber  von 
da  nach  Salzburg  vordringen ,  so  ll^;  es  nahe ,  ihn  an  den 
Wallersee  kommen  zu  lassen  und  mit  demselben,  vielleicht  auf 
Grund  einer  Knpert'schen  ätiltung  mid  der  Theodebei't'schen 
Schenkung,  enger  zn  verknDpfen.  Und  da  Indiculiis  wie 
Breves  Not.  ihn  unter  Theodebert  da»  Kloster  auf  Nonnberg 
begründen  und  demselben  Meine  Nichte  als  Vorsteherin  vor- 
setzen lassen ,  so  war  es  für  den  Verfasser  der  Vita  nicht 
schwer  sich  zu  denken,  dass  Rupert  in  sein  Vaterland,    von 

des  h.  Maximilian  weihte.  Allein  wie  kam  er  auf  dieaeo  H<;ili);ea? 
fiilifach  dadurch,  daas  sich  dort  nein  Grab  beliind  und  er  noch  immer 
verehrt  wurde.  Du«  siki^eD  uns  nämlich  die  nach  der  Legende  de« 
lodicuJuH  and  dt>r  Brev.  Not.  schon  wunderbar  gewordenen  Lichter. 
Ich  verweise  auf  die  Canonea  tiregorii  (Waasei-ach leben,  Baasordnungeu 
S.  178)  c.  16.5:  Reliqulae  eanctorum  venerandoe  sunt.  8i  poteat  Seri, 
nt  candilta  ardeat  per  sinKula.9  noctes ,  aj  autem  paupert»^  loci  non 
sinit,  non  nocet  ei«.  Ehgiux  rechnet  es  zu  den  Pflichten  eines  Ruten 
Christen:  liuninaria  sanctis  locis  juxta  quod  habetia  exhtbete  (vit. 
8.  Elig.  aut.  Audoeno  bei  Ohesquiere.  Acta  SS.  I,  346).  Im  Pongau 
befanden  sich  also  noch  vor  dem  Auftret«n  Ruperta  Christen,  welche 
entweder  aus  eigenen  Mitteln  oder  aus  einer  Stiftung  (ad  luminaria) 
die  Beleuchtung  za  Ehren  des  h.  HaximJHan  besorgten.  Hupert  Ueaa 
nnr  eine  neue  Kirche  bauen  und  ordnete  den  Dienst  am  Grabe  des 
Heiligen  neu. 
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WO  er  als  Heidenbekehrer  ausj^eKHiigeii ,  zurückkehrt«,  um 
sie  mit  anderen  GehUlfcn  abzuholen.  Statt  de»  bestimmten 
Todestages  (VIII.  Kai.  Oct.)  zieht  er  ea  aber  vor,  den  dies 
resurrectioniH  Domini  als  solchen  zu  bezeichnen.  Ich  glaub« 
aber ,  dass  dieses  nicht  ein  Wideraprach  mit  der  bestimmt 
fixirten  liturgischen  Tradition  ist,  sondern  der  Widerspruch 
erst  später  aus  Unkenntniüs  dessen,  was  mit  dies  resurrectionis 
bezeichnet  werden  sollte,  hineingetragen  wunle.  äpät«r  faffit« 
mau  nämlich  dies  reaurrectionis  entweder  als  den  ersten 
Osterfeiertag  und  forschte,  wann  derselbe  auf  den  27.  März 
gefallen  ist,  oder  man  nahm  ihn  alij  das  am  27.  März  fest- 
stehende Fest  der  resurrectio  Domini.  Keines  von  beiden 
halt«  ich  für  begründet;  denn  dies  resurrectionis  dominiere 
ist   ursprllnglich  jeder  Sonntag  (Dominica),')   und   der  Ver- 

1)  An  einuni  Sonntag  starb  Martin  Ton  Toan  (trifft  im  J.  400 
wirklich  auf  den  11.  Nov.)  und  Greg.  Tur.  de  mira^?.  b.  Hart.,  lib.  I. 
c.  3,  achreibt  darüber:  Gloriosuni  ergo,  et  toti  mundo  laudabilem 
ejus  traneitum  in  die  Dominica  fuisse  manifestisaimam  est,  idqae  in 
sequenti  c«rti8  testimoniie  comprobabimus.  Quod  non  parvi  meriti 
faiaae  cenaetur,  ut  illa  die  cum  Dominus  in  paradiao  auaciperet.  qua 
idem  Dominus  et  Redemptor  victor  ab  inferis  aurrexit:  et.  nt  qoi 
Dominica  Bolemnia  aeniper  celebraverat  impoHute,  poat  muadi  presüarai 
Dominica  die  locaretur  in  requie.  —  Das  Gleiche  ffilt  von  Biaeh. 
PriitextatuB,  Aber  welchen  Greg  Tur.  hiat-  Franc,  lib.  8.  c.  31,  »cbreibt: 
Adveniente  autem  Dominica«  Besurrectionis  die,  cum  (ia<«nioa  ad 
implecda  cccleaiaAtica  officia  ad  eccleaiam  maturina  properasset, . .  - 
adfuit  homicida,  qui  epiacopum  . . .  aub  ascella  percutit.  Das  Martjitr 
log.  Rom.  setat  ihn  aber  auf  VI.  Kai.  Mart.  (24.  Febr.)  an.  Dm  irt 
wirklich  im  Jahre  586  ein  Sonntag.  —  Oar  kein  Zweifel  kann  »ber 
darüber  mehr  obwalten,  wenn  Greg.  Tur.,  miracnl.  lib.  2,  c.  11,  ti" 
zählt:  Aliua  quoque  auau  t«nierario  die  Dominica  jungen»  borea  «Anim 
sulcare  coepit,  apprehenawiue  securi,  ut  aliquid  emendaret  in  vomere. 
protinus  contractia  digitia  manubrium  in  dextera  ejus  adhaeait.  Oon- 
que  prae  dolore  nimio  cruciaretur ,  poat  duos  annos  venieiu  u  b. 
Hartyria  (Juliani)  basilicam .  vigiliaa  fideliter  celebravit:  ft>tiH  il 
ipsft  die  Dominica,  reaerata  manus  lignum,  quod  invifau  tOHUifc 
amiitit;  magnam  inferena  populo  diaciplinam,   ut  quod  di?  f 
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ianser  der  Vita  wollte  zunächst  nur  saften ,  liupert  .sei  uii 
einem  Sonntag,  vraa  alä  eine  besondere  Auszeichnung  galt, 
gestorben,  wahrscheinlich  sogar,  der  24,  September,  welcher 
aiia  den  liturgischen  Schriften  ohnehin  bekannt  war,  sei  im 
Todesjahre  Ruperts  auf  einen  Sonntag  gefallen.  Kur  so  int 
der  gar  zu  schreiende  Widerspruch  zwischen  der  Angabe 
der  Vita  und  der  litui^ü>chen  Tradition  auszugleichen,  während 
ohne  diese  Annahme  eine  Willktlrlichkeit  des  Verfassers  der 
Vita  angenommen  werden  muss ,  welche  ohne  Grund  ihm 
doch  nicht  imputirt  werden  darf.  Recht  leicht  lässt  sich 
aber  denken,  dass  man  um  882 ,  nach  der  Restauration  der 
845  abgebrannten  Kirche  St.  Rupert,  auf  den  Einfall  kam, 
dies  resurrectionis  dominicae  für  den  27.  März  zu  nehmen 
nna  so  zwei  Feste  Ruperts  einzuführen,  wie  dies  im  Cod. 
lat.  Mon.  15818  (saec.  IX)  auch  wirklich  der  Fall  ist.  Ja, 
man  ist  um  so  mehr  versucht,  diese  Anordnung  mit  der 
Restauration  der  Rupertskirebe  882  in  Verbindung  zu  bringen, 
da  nunmehr  das  Herbstfest  Ruperts,  das  nach  der  liturgischen 
Tradition  in  demselben  Jahrhundert  dem  Todestage  des  Hei- 
ligen galt,')  im  Cod.  lat.  Mon.  15818  ausdrücklich  nur  noch 
das   Dedikationsfest ,   die    Kirchweihe   ist.     Vielleicht   finden 


fuer&t  perpetratum ,  ipsa  quoqii»  die  Dominica  purgaretar.  At  ille 
magnificans  gloiiam  Martyris,  recessit  incolumia,  nee  ultra  die  rc- 
Hnrrectionis  dominicae  quidquani  auBus  eat  operari.  —  Die  Bezeich- 
nung gebrancht  jedoch  schon  P.  Leo  d.  Gr.  In  seiner  ep.  1  ad  episc. 
prov.  Vienn.  c.  3:  Non  passim,  sed  die  legitimo,  ordinatio  celebretur. 
Nee  iribi  conetare  status  aiii  noverit  firmitutem,  qui  non  die  sabbati. 
TMpere,  quod  luceecit  in  prima  «abbati,  vel  ip»o  dominico  die  fuerit 
ordinatuB.  Solum  enim  majores  noBtri  reaurrectioniB  dominicae  dieui 
hoc  honorc  dignuro  judicorunt,  ut  Racerdotefl  qui  sumuntur,  lioc  die 
potiisimum  tribuantnr. 

1)  I>ie  Hnmilie  auf  Rupert  in  Cod.  lat.  Hon.  Uli»  beginnt  mit: 
Sancti  ac  beatieiiimi  jiatria  noatri  Kuperti  . . .  cuiua  hodie  l'eata  cele- 
bramDR.  Auch  dies  l)edeutet  den  TodeiitÄg,  wie  wir  an  der  Ucber- 
Hchriflder  Vita  Kninierammi  erkennen:  cuinx  feKta  i«litur  X.Kal.Oi't. 
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wir  aber  noch  in  Cod.  lat.  Mon,  6421,  welcher  VIII  kal. 
Oct.  3.  Rudberti  conf.  et  ep.  et  dedicatio  eiiis  ecciesiae  und 
VI.  kal.  April.  S.  Hruodperti  ep.  et  conf.  hat,  den  Voi^ng 
.'«elbet  iixirt;  denn  S.  Rndberti  conf.  et  ep.  et  dedicatio  eias 
ecciesiae  kann  nichts  anderes  bedeuten,  als  in  dem  nämlichen 
Kalendar:  VI.  Id.  Sept.  Et  s.  Corbiniani  atque  dedicatio 
eins  eccleniae,  d.  h.  es  fallt  Heiligenfest  und  Kirchweihe  anf 
den  nämlichen  Tag.  Das  ursprüngliche  Fest  im  Herbst  blieb 
also  hier  noch  i^tehen,  erhielt  aber  den  Zusatz  der  dedicatio 
ecciesiae,  und  ebenso  wurde  am  27.  Mür/  ein  Fest  des  Rupert 
eingeschoben.  Aber  auch  in  Salzburg  gab  man  nach  der 
Aufzeichnung  in  Cod.  lat.  Mon.  15818  im  Herbste  das  Fest 
des  hl.  Rupert  neben  der  dedicatio  ecciesiae  nicht  auf,  und 
da  durch  letztere  das  erst«re  zu  nehr  beeinträchtigt  wurae, 
sab  man  sich  zu  einer  neuen  Aenderung  veranlagest,  dass 
nämlich  in  der  Stadt  Salzburg  St.  Rujiert  einen  Tag  s)ml«r 
(VII.  kal.  Oct.)  gefeiert  werden  sollte.  Diesen  Voi^ng  hat 
der  Anhang  zu  den  Breres  Xotidae  verzeichnet.') 

Die  .sprachliche  Einkleidung  der  Vita  geschieht,    wweit 
Äß  sich  nicht  an  die  Breves  Not.  anlehnt,  mit  den  gew9hn- 


I)  Kl.  47  sq.;  cuiiin  (S.  P.  Ruilberti)  tranalationiR  dies  eo  ipm 
die,  i<l  est  octavo  Kal.  Octobris  per  totum  epiKcapatum  illud  SnU- 
burg.  statutus  est  celebrari,  quae  dies  (ifilciis  dedicationU  Eccleniae 
in  quam  corpus  iacet,  in  tantum  est  occupata,  ut  huic  c«lebraitioni 
eius  plene  nequeat  deaervire,  et  dies  tntnaitDs  eius,  VI.  Kal.  April, 
die  resurrectionis  dominicae  propter  ofiicia  qnadraf^esimae,  vel  ipsius 
Pascha«,  sie  raro,  ut  diKniuu  est,  coutigit  celebrari.  Ideo  posteia 
dies,  id  est  VII.  Kal.  Oct.,  tili  consuetudinaliter  inoSiciatar  atqne 
vocatur.  Hcilicet  intra  urbeni,  illa  taDtuni,  ex  qua  conauetudine  trana- 
lationetn  eiua  quidain  cauaae  ignari  in  diem  eundem  transscripserunt. 
sicut  in  qiiibuadam  martyrologiis  habetur,  licet  etiam  congruunt  ae 
religioBum  est.  ut  quicquid  alia  observatio  illiua  celebrationis  diebua 
domiitionia  ülius  ob  reverentiani  quadragesiroalis  otRcii  et  piuichali<' 
obaervantiam  gaudii  adenut,  qui  auctor  nedia  et  apostolua  eititit 
religionis  buiua  Balt<>m  in  domo  reqiiiei  auoe  illa  »itsumpta  die  trai»- 
lationia  anppleatnr. 
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liehen  Phrasen  der  Legeodenliteratur.  ^o  gehört  dahin  schon 
der  so  gewöhnhche  Anfang  Tempore,  wie  er  auch  in  Cod. 
lat.  Mon.  14418  Öfter  zu  finden  i^t.  Die  nähere  Angabe, 
daas  Rupert  unter  König  Hildebert  Bischof  war,  mag  ans 
der  Zeit  des  Herzc^  Theodo ,  welcher  offenbar  als  der  um 
700  regierende  gediicht  wurde,  abgeleitet  sein.  Ob  aber  der 
Angabe,  dass  Rupert  in  Worms  Bischof  war,  eine  ältere 
Nachricht  zu  Grunde  liegt,  kann  nicht  mehr  ausgemacht 
werden.  Dagegen  entspricht  es  ganz  und  gar  der  Anschau- 
ung der  damaligeu  Zeit,  das«  der  Bischof  aus  einem  ange- 
sehenen Cteschlechte  stamnieq  müsse.')  Seinen  Heiligen  irgend 
einem  zuzuschreiben ,  darOber  ist  ein  Legendist  gerade  nie 
yerl^en ,  wenn  das  Qegentheil  nicht  feststeht.  Dass  aber 
zur  Zeit  Virgils  und  Ams  nichts  mehr  über  die  Abstammung 
Ruperts  bekannt  war,  scheint  fa>--t  unzweifelhaft  aus  der  Karg- 
heit Alcuins  bei  der  Erwähnung  desselben  in  seinem  Carmen 
GXX  (pater  egregius  Hrodpertus)  hervorzugehen,  da  er  im 
Gegensatze  dazu  Carm.  CXXX  Virgil  viel  weitläufiger  feiert.') 
Die  nun  folgende  Charakteristik  Ruperts  hat  gnr  nichts  Be- 
.sonderes  an  sich,  sondern  zählt  nur  jene  Kigenschaften  auf, 
welche    von  jedem  Bischof  gefordert  zu    werden   pflegten,*) 


1)  Kockinffer,  Pormelbücher  S.  101 ;  in  quo  jmret  PNse  . . .  nobili- 
toH  generia  ...  8.  10.'i:  . .  .dnm  voa  npud  iimicoü  noHtro^i. . .  nolnlitutiN 
onlo  Bablimat  ■ . . 

3)  Alcuini  openi.  ed.  Mi^ne  11,  lU^. 

'X)  Greg.  Tur.  hirt.  IV.  M  sq.;  V.  5.  Apppndii  in  der  Migne- 
Bcben  AuBgnbe  col.  1178  (Kmimen  der  Bischöff).  Itockinger,  Koniiel- 
bücher  S.  103:  dum  vos...  et  urtio  probata  onmmpndnt  et  nobilitiitiw 
ordo  aiiblimat  nc  looruiii  pmhitfUi  uel  manHiietudo  8t  prüden  tili  i* 
honeataH  exomat . . .  Propterea  . . .  decernimuH  oc  iubemuR,  ut . . .  iuxtiL 
canonicum  in»titiitioneni  plehem  uobin  coiiitniRitain  asHidn»  prediciitionc 
NermanibuH  odorliire  et  erudire  fiiciiiti",  ft  non  minus  pictjite  ijnaiii 
«eueritate  conntringeri"  »tudeuti«,  pt  pauppriim  ciinv  iiel  newsxitrttpK 
indigpntiuiii   cum   ingpnti   ciii'-.t   cl   MulicitndinP  procmvti» . . 
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von  AIcuin  auch  theilweise  Virgil*),  dämnitliche  »ber  Amaiidus^ 
beigelegt  werden.  Die  Grazer  Vita  i.st  nur  dadurch  noch 
mehr  in  den  Legendenstil  verfallen,  das.s  »ie  bei  der  besseren 
Stili^iirung  3^:  qiii  ex  nobili  regali  pn^enie  Franranim 
ortus,  sed  tarnen  üde  nobilior  et  pietate  fnit.') 

In  ganz  ähnlicher  Weise  lassen  sich  eine  Reihe  anderer 
Phrajien  der  Vita,  soweit  sie  nicht  aus  den  Breves  Not.  oder 
der  Conversio  entlehnt,  ak  gewöhnliche  Formel-  oder  Le- 
gendenphrasen  nachweisen.  Z.  B.  V  sacroque  baptbmate 
r^eneravit,  V.  Anmndi  (Cod.  Mon.  14418.  68')  nt  eum 
sacro  baptismate  regeiieraret  — .  V  .sancto  viro  conceasit  li- 
centiam  locum  aptum  elegendi  sibi  et  suis,  Salzb.  Form. 
(Rockinger  S.  M)  ubicunque  inl'ra  potestatem  sancti  illius 
«ibi  elegere  uoluerit  licentiam  habeat  elegendi  —  V  accepta 
licentia  per  alveum  dannbii  usqiie  ad  fines  pannonie  inferioriK 
spargendo  semina  uite  navigando  iter  arripuit,  V  Emmerammi 
(Ood.  lat.  Wirceb.  N.  106)  ut  illuc  (sc.  in  Pannoniam)  ueniens 
eorum  cordibus  fidei  seniina  spargendo  Christum  inserere 
studiiiaset;  .  .  .  per  quasdam  gallianim  part««  spai^endo  se- 
niina fidei  iter  carpens;  AIcuin.  Carm.  GXXX  Multiplicare 
stiidena  tota  virtute  talentum ,  Doctrinae  populis  et  sporf^re 
setnina  vitae  —  V  Tunc  uir  domini  ista  coepit  renouare 
loca,  primo  deo  fonnosam  ediBeans  ecclesiam  . .  .  ac  demitm 


1)  Opera,  ed.  Migne  H.  769: 

Vir  piuB  et  prudeoü  nnllj  pietate  aecundua. 

2)  Cod.  Int.  Mon.  14418,  fol.  67':  Aoceptoque  ponti6catu«  honore 
poepit  evaagelizare  gentibu«  uerbum  doi  aUjue  iieI]iKum  prebere  in 
omnibüB  eiempluin  bonorum  openim :  erat  enim  piuH  et  maiuuetus 
nmiiique  bonitiite  repletiia,    uultn  aereniis.   elymoBinia  larfrtis,  aeniu 

riiiH,  corpore  castua  ...  in  omni  Hermone  perspicuDS. 

3)  Z.  B.  29.  Juli :   Martha  nobilibuti  et  copioaü  parentibui)  natu, 
ChriHti  Domini   hospitio  clarior.  —  De  eanctorum  patw.  Mauricii 

IOC.  ej..  Cod.  lat.  Mon.  1441^<  f.  .'iC:  uirtute  nobile«,  sed  multo  fide 
iliores.  —  Offidiim  proprium  etc.  S.  4:  Felix  tanta*  prolia  Fwcria 
itrii;  seti  felicior  donuto  tali  Patrone  Norica. 
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claiutrum  cum  ceteris  habitacuUs  clericonim  per  omnia  ordi- 
nftbiliter  coostnixit.  Poatea  rero  delegato  sacerdotali  (G  sacer- 
dotnmqiie)  officio  omnem  ibidem  cottidie  curstun  coagnio  or- 
dine  fecit  celebrari,  Memoria  8.  Michaelis  III.  Eal.  Oct.  (Cod. 
lat.  Mon.  14418,  f.  64^)  episcopus  autem  delegato  ministronim 
cantorutn  sacerdohimque  officio,  et  mansione  constructa,  omnem 
ibidem  cottidie  psolmonun  misaarumque  cursum  congruo  pre- 
cepit  ordine  caelebrari.  — 

Die  Phrase:  Ipse  quoque  assidue  totum  spacium  istJus 
circumiens  patrie  confirmans  aiiimas  Chriatianorum  admonens- 
qne  in  fide  fordter  permanere,  quod  verbis  docuit,  operibus 
adimplevit  mirificis  —  ist  ein  ganz  merkwürdiges  Beispiel, 
wie  bestimmte  Wendungen  von  einer  Legende  auf  die  andere 
ttbergingeo.  Zunächst  sagt  sie  nichts  anderes  aus.  als  dasa 
Rupert  der  jedem  Bischöfe  obliegenden  Pflicht  nachgekommen 
sei,')  mid  dafOr  hatte  Eiich  ein  feststehender  Ausdruck  circum- 
ire  gebildet,  welcher  schon  bei  Gregor  von  Tours  vorkommt: 
Anno  octavo  episcopatus  sui,  dum  dioecesen  ac  villas  Ecclesiae 
circumiret ;  *)  Tunc  quoque  uir  aanctus  per  diuersa  circuiens 
loca  predicabat  euangelium.')  Ganz  L^endenphrase  ist  aber: 
quod  verbis  docnit,  operibus  adimplevit  mirificis,  welche  sich 
auch  in  der  Vita  Martini  des  Cod.  lat.  Mon.  14418,  f.  7C' 
findet :  et  quod  uerbis  docuit,  operibos  mirificis  etiam  demon- 
strauit  eiemplis.   Ein  geradezu  stehender  Ausdruck  aber  ist: 


1)  Z.  B.  et  iuxta  ranomcam  institutionem  plebem  nobis  com- 
miwuD  asBidua  predicatione  sermonibus  adortare  et  erndire  faciativ. 
et  Don  miaiu  pietate  quam  aeueritate  constriiigi>re  Btudeatj» . . .  (Salz- 
burg, fonnelbucb,  bei  Rockinger  S.  103). 

2)  Greg.  Turon.  hist.  Franc  lib.  V.  5. 

3)  Vita  Amaudi,  Cod.  lat.  Mod.  1441H  f.  6»'.  —  In  der  Vita 
limmeranii  ist  der  Ausdruck  diacarrere  mehrmala  gebrauctit,  x.  B.: 
Haec  eo  igitnr  nieditant«  per  trienninm  satagebat  infra  predicti  pria- 
cipia  tciminoH,  per  urbes  qooque  et  fidelium  domos  diacurrere  ac  in- 
ttont«  cvTa  alüe  in  pectore  fidei  aemina  plantare  . . . 

L188».  PbUM.-philol.  bist.  Cl.  4.]  36 


D,g,l,..cbyGOOglC 


542  Sitzung  der  hittor.  CJawf  vom  3.  November  1885. 

remeauit  ad  propriam  Bedem  ,*)  ebenso  wie  der  Schlusssatz 
der  Vita  primigenia:  ad  cuius  sepnlchrum  exaberant  iimii- 
merabilia  beneficia  cunttioaum  cunctis  fideliter  petentibns 
a<)que  in  hodiemum  diem  dch  fast  wörtlich  am  Schlüsse 
der  Passio  a.  Caecilie  (Cod.  Ut.  Mon.  14418,  f.  81)  findet: 
domum  autem  eius  eccletnam  consecrauit ,  in  qua  beneficia 
ezuberant  ad  memoriam  s.  Caecilie  usque  in  hodiemum  diem, 
so  dass  also  auch  aus  dem  usque  in  hodiemum  diem  nichts 
geschlossen  werden  kann.*) 

Es  !itigt  sich  nun  allerdings,  in  wie  weit  aolcbe  ans 
anderen  Tjegenden  entlehnte  Phrasen  auch  auf  die  materielle 
Au^estaltung  der  L^ende  einen  Einfiuss  äussern ,  nament- 
lich ob  dadurch  dem  Verfasser  einer  Legende  auch  neue 
Gedanken  zugefQhrt  werden.  Ich  möchte  letzteres  nicht 
leugnen,  schon  im  Hinblick  auf  das  bisher  Ausgeführte: 
denn  der  ganze  Charakter  des  Rupert  tritt  uns  nur  ab 
eine,  auf  Grund  solcher  Phrasen  entworfene  Schilderung  ent- 
gegen, und  sogar  wenn  auch  anderswoher  bekannte  That- 
sachen  erzählt  werden,  so  verbinden  sie  sich  mit  dem  Ge- 
dankengange anderer  L^endeo,*)    Noch  deutlicher  zeigt  sich 


1)  Lib.  dium.  form.  106  (ep.  consolat.  des  Papstes):  Dliiu  oiiin 
praeaidio  te  confidimue  ad  propriam  redire  sedem.  —  Willibald)  viU 
B.  Bonif.  c.  7  (Jaffa,  Mog.  457):  Cumque  omnia  coofirmata  cfari«tiiiu- 
tatis  ordine,  rite  agerentur  et  canonutn  nunt  iura  in  Baioarü*  reca- 
perata,  iam  ad  proprias  remeando  rediit  aecciesia«;  ib.  491.  469.  — 
Paul.  Diac.  V.  7.  12.  -  Annal.  Mettens.  ad  a.  719-  735.  —  S,  Anuuid 
kehrt  bei  Mabill.  Acta  11,  715  von  dea  Slaveti  .ad  proprias  ona* 
zurflck,  und  Cod.  lat.  Hon.  14418,  f.  67':  accepta  benedictione  felicit«r 
remeauit  in  Kalliam  etc. 

2)  Im  n&mlicbeu  Codex  f.  ^3'  heisst  es  vom  h.  Clemeni  tod 
Rom :  qnod  ad  landem  nominis  sni  iubeat  DoiiiiimB  Seri  nsque  i» 
hodiemum  diem. 

3)  Z.  B.  heiut  ei  yon  Amandua  (Cod.  lat.  Mon.  14418,  f.  eS*) : TnM 
quoque  uir  ■anctaa  per  diuersa  circuiens  loca  predicabat  eDaagelinm- 
Hulta  etiam  momuteria  nironun  ac  puellanim  is  diuerria  constnizetat 
locis.    Id  der  vita  primi^nia  ist  der  Oedankengaiv  nur  umgekehrt. 
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diese«  an  der  Orazer  Vita.  Sie  liUst,  wie  schon  oben  gesE^ 
wurde,  den  Schlnss  der  Vita  primiKenia  hinweg,  macht  dafGr 
aber  zwei  Schlüsse,  indem  sie  ganz  aus  der  Vita  Araandi 
(Cod.  lat.  Mon.  14418,  f.  69^  den  Schlnss:  in  quo  loco  multa 
per  orationes  eins  credentibu!«  a  domino  prestentur  beneficia 
et  laadabitnr  ibi  ab  oninibua  nomen  domini  nostri  Jesu 
Christi ')  herübemimmt ,  der  Erzählung  von  der  Gründung 
des  Elost«r8  auf  dem  Nounberg  hinzufügt  und  so  natürlich 
auch  mit  einem  neuen  Gedanken  die  vita  bereichert.  Der 
zweite  Schlnss  wurde  aber  schon  behandelt ,  und  es  zeigte 
sich,  dass  der  Verfasser  einfach  die  Vor^nge  der  religiös- 
sittlichen Wiedei^eburt  in  der  Homilie  des  h.  Maximns  zu 
Wundern  an  körperlich  Kranken  fortentwickelte. 

Dass  aber  auf  diese  Weise  Legenden  entstehen  und  die 
Salzburger  Rupertus- Legende  entstanden  ist,  kann  man  über- 
dies recht  deutlich  sehen  an  dem  schon  angeführten  Officium 
proprium  S.  Kuperti  antiquissiniis  temporibus  cantari  tKiIitum. 
Hier  haben  wir  im  Hymnus,  wie  in  den  .Antiphonen  und 
Responsorien  nicht  nur  ein  Ineinandercomponiren  der  Vita 
primigenia  und  Grazer  Vit»,  sondern  auch  ein  Zurückgreifen 
auf  die  Homilie  des  Maximus  (caecis  uisum)  und  ganz  neue 
Ei^änzungen,  theilweise  wie  sie  Mag.  Rudolf  11C5  in  seiner 
Computatio  de  tempore  s.  Rudberti"*)  aus  der  Vita  Euperti 
(oder  vielleicht  nur  aus  dem  OSicium  proprium  selbst ')  an- 

1)  Ebenso  heiHst  es  in  der  PaRnion  der  thebiÜBcben  Legion  (Cod. 
lat.  Mon.  14418  f.  57';  Hicque  in  eorum  honore  luagimin  constraiit 
eccleniam  ibique  eoR  Hepelivit  et  officium  eccleHiasticuin  in  laudem 
<let  ibidem  fideliter  adimpleri  fecit,  ubi  cottidie  per  orationei!  eonnn 
multa  sanitatuni  et  virtutum  (ireHtuntiir  lieneüciii . . . 

2)  Mon.  QeriQ.  SS.  XI,  16. 

81  Die  orto  re^urrectionis  Chridti  miwaruni  sollemnia  laetus 
persoWit.  et  munitua  doniinici  corpori»  sacrumento  inter  verba  fratrea 
confinnantia  exivit  hotninem  ist  wOrtlich.  bia  auf  exuit  statt  ezivit, 
eine  Antiphon  zu  den  Laude»  (Otf.  propr.  S.  51,  und  ebenso  findet 
«ich:  Sic  anum  contigit  phoae  aacro  paschae  tempore  wOrtlich  im 
Hymnus  ad  Veaperas  {8.  1). 
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fuhrt.  Man  sieht  aber  daraus  und  aus  der  Computatio  tod 
1129  wie  aus  der  äea  Hag.  Rudolf,  dass  in  Salzburg  nament- 
lich der  dies  resurrectionis  Domini  störend  wirkte.  Nachdem 
er  zuerst  als  festum  resurrectionie  (27.  März)  aufgefasst  war, 
erklären  ihn  auf  den  etwas  vagen  Ausdruck  des  Hymnus  und 
einer  Antiphon  hin  der  Computator  von  1129  und  Rudolf 
bereits  fUr  den  dominicus  dies  paschae  (Ostersonnt^)  — 
Combinationen ,  welche  an  sich  gar  keinen  Werth  haben, 
aber  auf  der  anderen  Seite  doch  einen  Blick  thun  lassen  iu 
die  Art  und  Weise,  wie  allmählig  in  Salzburg  so  verschieden- 
artige Angaben  Hher  den  Tod  Rupert«  und  Feste  desselben 
entstehen  konnten. 

Einen  besonderen  historischen  Wertb  kann  man  also 
weder  der  Vita  primigenia  noch  der  Grazer  Vita  beilegen. 
Was  au  historischen  Zügen  in  denselben  enthalten  ist,  beruht 
auf  den  Breves  Notitiae,  und  wieviel  auch  diesen,  soweit  es 
sich  um  die  Pereon  Ruperts  bandelt,  Glaubwürdigkeit  zukommt, 
scheint  wenigstens  mir  nicht  zweifelhaft.  Die  verschiedenen 
Widersprüche  mit  dem  Indien lus  sowie  die  legendenhaft« 
Ausschmfickung  der  AuSindui^  des  Grabes  des  h.  Maximilian 
werden  stets  bedenklich  bleiben. 

Soll  ich  aber  noch  ein  Wort  Ober  die  Grazer  Vita  hin- 
zufügen, so  kann  ich  in  derselben  nichts  anderes  als  einen 
Versuch  erkennen ,  die  Vita  primigenia  tür  das  kirchliche 
Officium  umzuarbeiten.  Das  legt  schon  das  Verhältniss  nahe, 
in  welchem  das  Officium  proprium  zu  der  Grazer  Vita  steht 
In  den  Officien  der  Heiligen  lehnen  sich  nämlich  Hymnus, 
Antiphonen  und  Renponsorien  au  die  Vitae  derselben  an. 
Ganz  so  verhält  sich  aber  das  OBiciom  proprium  s,  Rmd- 
berti  zu  der  Grazer  Vita,  nur  ist  diese  alter,  als  jenes,  welches 
im  Salzburger  Druck  von  1866  vorli^,  da  die  Phra-sen  des 
Hymnus:  Sic  suum  contigit  Phase  Sacro  paschae  tempore, 
sowie  die  andere  einer  Antiphon:  Die  orto  rcsurrectionis 
Christi  missarum  solemnia  laetiis  persolvit,  et  munitiK  dominci 
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corporis  sacramento  inter  verba  fratres  confinuaatia  exuit 
bomtnem,  bereits  fiber  die  Grazer  Vita  wieder  hinausgehen. 
Auf  den  liturgischen  Zweck  dfreelben  weist  auch  hin  das 
in  den  Eingang  der  Vita  eingeschobene  itaque,  wodurch  die 
Beziehung  auf  das  im  Officium  Vorhergegangene  hergestellt 
werden  soll,  und  das  sich  desshalb  neben  igitur  in  zahlreichen 
Passionen  und  Vitae  der  Heiligen  findet.*)  Und  endlich 
deuten  darauf  auch  die  am  Rande  stehenden  römischen  Ziffern 
hin,  welche  die  Lectionen,  in  welche  die  Passionen  oder  Vitae 
getbeilt  wurden,  bezeichnen.  So  findet  man  noch  Ani  Rande 
der  auf  Rupert  angewendeten  Homilie  des  b.  Maximus  auf 
f.  59'  des  Cod.  lat  Mon.  14418  die  Ziffern  VII  und  VIII 
und  sämmtUche  Ziffern  von  I  bis  VIII  bei  der  Memoria  s. 
Michaelis,  f.  61'— 65.*)  Ob  oder  wie  lai^e  sie  im  wirk- 
lichen litui^chen  Gebrauche  war,  läset  sich  freilich  nicht 
mehr  feststellen ;  dass  sie  aber  zur  Feststellung  des  OfTiciums 
s.  Kuperti  benfitzt  wurde,  steht  durch  das  Officium  proprium 
desselben  fest. 

Ffir  die  Zeit  des  Rupertus  lässt  sich  also  ans  seiner 
Vita,  in  der  Gestalt  sowohl  der  primigenia  als  der  Grazer 
Handschrift,  nichts  gewinnen.  Nur  so  viel  kann  man  allen- 
falls »^en,  dass  man  zur  Zeit  der  Abfassung  derselben  sich 
unter  Herzog  Theodo  den  um  700  lebenden  dachte  und  also 
auch  den  König  Childebert  als  den  dritten  seines  Namens 
betrachtete.  Ja,  ich  möchte  behaupten,  dass  dies  schon  die 
Anschauung  AIcuins  war,  da  er  in  seiner  Heiligen-Litanei 
folgende  Reihenfolge  hat :  8.  Remigi,  3.  Amande,  S.  Ohrodo- 
berte,  und  Amandus  ohne  Zweifel   der   nach   der  Mitte   des 


1)  Tm  Cod.  lat.  Hon.  14418  beginnen  6  Paaiionen  oder  VitM 
uiit  itaque  oder  igitur,  darunter  sammtUche  späteren,  wie  des  Amandus, 
Martinas  und  Brictiua. 

2)  Auch  im  Offic.  propr.  3.  7  ist  die  Vita  primigenia  in  8  Ab- 
Bchnitte  ffetheilt,  iowie  S-  H  der  Sermo  de  laudibue  a.  Rudperti. 
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VII.  Jahrhunderts  zu  Elnon  gestorbeoe  Biachof  von  Maat- 
richt  ist,')  der  in  Alcuins  Briefen  an  Arn  immer  wiederkehrt. 
Immerhin,  kann  ich  mich  nicht  davon  Oberzeugen,  dass  diese 
Anschauung  auch  die  ursprünghch  in  Baiem  herrschende 
war.  Schon  Waitz  {Cxött.  Nachr.  1869,  S.  ISti)  hat  darauf 
hingewiesen :  ,  Wenigstens  ein  Jahrhundert  älter  (als  die 
Ruperts)  ist  die  VitA  dee  Emmeram  :  sie  läset  keinen  Zweifel, 
dass  der  Herzog  Theodo,  den  auch  sie  nennt  —  mag  es 
nun  derselbe  sein  der  dort  gemeint  ist,  wie  BOdinger  will, 
oder  nach  der  gewShIichen  Annahme  ein  anderer,  der  schon 
ein  halbes  Jahrhundert  älter  —  Ohrist  war;  die  Baiem  sind 
bekehrt,  wenn  auch  neophyti ;  die  Kirchen  und  Klöster  werden 
im  Lande  erwähnt."  Ich  fUge  aber  noch  folgende  Beob* 
achtui^  hinzu. 

Der  Bischof  Arbeo  von  Freising  schrieb  die  beiden 
Vitae  des  b.  Emmeram  und  des  h.  Corbinian ,  und  letztere 
sf^ar  nach  der  Londoner  Handschrift  auf  Antreiben  des 
Bischöfe  Virgil  von  Salzbui^ ,  dem  sie  denn  auch  gewidmet 
ist.  Arbeo  stand  also  in  der  freundlichsten  Beziehung  zu 
Salzburg  und  die  Prädikate ,  welche  er  Virgil  gibt ,  zeigen 
die  hohe  Achtung,  in  welcher  dieser  bei  seinen  Collegen 
stand.  Wenn  nun  Arbeo  nicht  blos  zur  Erhöhung  seiner 
Diöceee  eine  Vita  Gorbiniani,  sondern  auch  zu  Ehren  Regens- 
burgs  die  des  Emmeram  schrieb ,  so  lässt  sich  wohl  ver- 
muthen,  dass  er  gewiss  auch  jede  Gelegenheit  ei^riffen  hatte, 
Salzburg,  bezw.  Rupert,  zu  feiern,  wenn  sich  ihm  eine  solche 
geboten  hätte.  Und  doch  lag  dieselbe  so  nahe,  wenn  der 
Herzog  Theodo,  mit  dem  Emmeram  zusammentraf,  der  näm- 


1)  Meine  Kircheogesch.  Deutsch).  IT,  326  f.  —  Die  Aaf«jiuuid«r- 
folge:  8.  Amande,  S.  Hniodberte  acheint  stehend  geblieben  «i  sein, 
cf.  Cod.  lat  Hon.  6421  (Frii.  221)  f.  17  die  AllerbeiligenUtanei,  aber 
man  verwechselte  ihn  offenbar  mit  dem  Malnser  AnundaB,  da  die 
Litanei  ap&ter  noch  einen  Amandiia  nennt:   S.  AniaUe,  S.  Anunde. 
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Uche  gewesen  wäre,  welchen  kurz  vorher  Rupert  getauft 
und  an  welchem  er  einen  so  grossen  Gönner  gefunden  hatte. 
Statt  deesea  hier,  wie  Überall  bei  Ärbeo  das  tiefste  Still- 
schweigen über  Rupert.  Das  macht  es  durchaus  unwahr- 
scheinlich ,  dass  Arbeo  und  wohl  auch  Virgil  den  Herz(^ 
Theodo  in  der  Vita  Emmerami  mit  dem  zur  Zeit  Ruperts' 
ffir  identisch  hielten. 
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PhiloBOphiBch-philologisuhe  Classe. 

Sitiunft  vom  1.  Desember  1883. 


Herr  Maurer  hielt  einen  Vortrag: 

,Dae   Verdachtszeuguiss    des    altnorwe- 
giachen    Rechtes.' 

Die  norwegiBchen  Provincislrechte  kennen  eine  sehr  eigen- 
thümlicbe  Beschränknng  des  Klagerechtes  in  ge- 
wissen Strafsachen,  welche  in  ihnen  zwar  sehr  vw- 
schieden  gentaltet  auftritt,  aber  trotz  aller  Verschiedenheit 
der  Auspr^^ng  den  gemeinsamen  Grundgedanken  iramerfain 
klar  erkennen  läset. 

Im  älteren  Ghristenrechte  von  Vfkin  lautet 
die  einschlage  Bestimmung  folgendennsssen : ')  .Werden 
nun  Vergehen  im  Bezirke  begangen,  wegen  deren  des  Bi- 
schofs V<^  eine  Busse  anzusprechen  hat,  da  soll  er  ein  Ding 
berufen  im  Bezirke;  er  soll  den  Ladungsstab  schneiden  vor 
diesem  Dinge,  ihn  innerhalb  des  Bezirkes  umfahren  lassen. 
Jedermann  ist  schuldig  das  Bezirksding  (hersdB|>ing)  zu  be- 
suchen. Ist  nun  das  Ding  geh^t,  so  soll  des  Bischöfe  Vogt 
au&tehen  und  so  sprechen:  ich  habe  gehört,  daas  ein  Mann 


1)  Bt)L.  [,  17;  II,  26;  lU,  23.    Die  drei  Texte  weichen  nur  an- 
erheblicli  von  einander  ab,  nnd  folge  icb  stete  der  klueren  Fvmang. 
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im  Bezirke  sich  Tergangen  hat  in  einer  Sacbe,  wegen  deren 
der  BiedLof  eine  Bosse  anzospreclien  hat,  und  dabei  soll  er 
dea  Mann  mit  Namen  nennen,  und  die  Beacbutdigung  an- 
geben, so  wie  sie  beschaffen  ist ;  nun  will  ich  wissen,  ob  ihr 
von  der  Sache  schon  vorher  gehört  habt.  Wenn  nun  ein 
Viertel  der  Bezirkseingeseesenen ,  welche  da  am  Dinge  sind, 
erklärt,  vorher  schon  von  der  Sache  gehört  zn  haben,  so 
heisst  dieee  von  Itechtsw^^  bezirksmcbtbar  (heraäaflet/tt  at 
laghum);  da  mag  des  BiscboCs  Vc^  wegen  der  Sache  Klage 
stellen  auf  solche  Busse,  wie  sie  gesetzlich  bestimmt  ist;  man 
b^^neb  mit  einem  Dreiereide  (l^rifctareidr)  ftlr  eine  Drei- 
marksache oder  geringere  Sachen,  wenn  aber  die  Sache  grösser 
ist,  begegnet  man  mit  einem  Seefasereide  (hälfrdttiseidr),  mit 
der  Eisenprobe  aber  für  alle  busslosen  Sachen.  Erklären  aber 
weniger  als  ein  Viertel  der  Bezirkseingesessenen  von  der  Sache 
gehört  zu  haben,  so  fällt  diese  Sache  nieder,  nnd  heisst  seine 
Erfindung  (hans  upphaf);  diese  Sache  kann  er  von  Rechia- 
we^n  nicht  einkl^en.  Einklagen  kann  er  aber  auch  olle 
Sachen,  von  welchen  Zeugen  wissen.  Dieselbe  Klage  besteht 
in  allen  Rechtssachen  des  Bischöfe ;  dabei  wird  keine  gesetz- 
liche Zahlung  gemacht,  alle  Leute  sind  schuldig,  das  Christen- 
thum  zu  beschfitzeu.  *  —  Der  Sinn  der  Vorschrift  ist  in  der 
Hauptsache  klar.  Bei  Vergehen,  wegen  deren  ein  Strafbezng 
des  Bischöfe  in  Aussicht  stand,  sollte  dessen  V«^  nur  dann 
befugt  sein  ohne  Weiters  Klage  zu  stellen,  wenn  er  im  Stande 
war  den  Grund  seiner  Klage  sofort  durch  Zeugen  zu  beweisen ; 
war  ihm  die*»  nicht  möglich,  so  durfte  er  nur  unter  der 
Voraussetzung  klagen,  daes  der  Vorfall,  auf  welchen  er  seine 
Klage  begründen  wollte,  im  Beürke  bereits  ruchtbar  gewor- 
den war,  und  fOr  den  Beweis  der  Ruchtbarkeit  war  Uberdiess 
ein  bestimmtes  Verfahren  vorgeschrieben,  dessen  erfolgreiche 
Einhaltung  die  wesentliche  Vorbedingung  fUr  die  Zulassung 
der  Klage  bildete.  Durch  eine  am  Ding  gestellte  Anfrage 
muBst«  erhoben  werden,  wie  weit  das  Qerttcbt  von  der  Tbat 
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im  Dingbezirke  rerbreitet  gewesen  war  oder  Dichb;  es  galt 
nur  dann  als  hinreichend  verbreitet,  wenn  mindestens  ein 
Viertel  der  Dingleute  davon  gehört  zu  haben  erklärte,  wobei 
man  sich  daran  wird  erinnern  dürfen,  dass  sowohl  die  G|>L. 
als  die  Fr|iL.  den  Zug  an  das  höhere  Ding  nur  duin  ge- 
statten, wenn  am  unteren  mindestens  ein  Viertel  der  Ding- 
leute abstdmmig  geweeen  war.')  Die  so  erfolgte  Oonstatirung 
eines  genügenden  Verdachtos  aber  ermöglichte  dem  bischSf- 
lichen  Vogte  die  Klagestellni^ ,  und  legte  eben  damit  dem 
Beklagten  die  Verpflichtung  zur  Führung  eines  Beinignugs- 
beweises  auf,  welcher  je  nach  der  Schwere  der  Anscboldigniig 
durch  Eideshälfe  oder  Gottesurtheil  zu  erbringen  war.  — 
Zweifelhaft  kann  dem  gegenüber  nur  der  Schluss  der  Stelle 
sein,  sofeme  man  über  die  Art  verschiedener  Meinung  sdn 
kann,  in  welcher  dessen  drei  Sätze  unter  sich  zu  verbinden 
seien.  Der  erste  Satz  lautet  in  der  Fassung,  welche  der  obigen 
Uebersetzung  zu  Grunde  li^:  ,nä  er  ein  säkn  &  allom  biik- 
ups  mälom",  und  so  geben  ihn  die  sämmtUchen  Hss.  mit 
einer  einzigen  Ausnahme,  sowie  auch  das  neuere  Christen- 
recht von  Vfkin,')  wogegen  eine  üb.  daßlr  Uest:  ,nü  er 
ein  sökn  biskups  a  allum  malum;*  glaubt  man  nun  den 
zweiten  Satz:  ,ekki  er  Ic^fe  ä  |>vf'  mit  jenem  ersten  verbinden 
za  sollen,  so  wird  man  kaum  umhin  können,  unter  dem  1^^ 
dos  an  die  weltliche  Gewalt  zu  entrichtende  Fnedeu^eld  zu 
verstehen,  und  dieses  als  in  bischöflichen  Klagsacben  nicht 
anwendbar  bezeichnet  zu  erachten,  gleichviel  übrigens,  ob 
man  der  gewöhnlichen  Lesart  folgend  die  Stelle  dahin  ans- 
l^;e,  dass  sie  fflr  alle  Kli^;en  des  Biscbo&  sowohl  das  zuvor 
geschilderte  Verfahren  als  die  Nichtsablung  des  Friedens- 
geldes anordne,  oder  ob  man,  die  Lesart  jener  vereinzeUeo  Hs. 
vorziehend,  dieselbe   besagen   lassen  will,  dass   die  Klage   in 

1)  OftL.  35  und  266;  Prl)L.  X,  30. 

2)  Neuerer  BJiKrft.  27. 
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den  hier  besprochenen  Sachen  ausBchliewdicb  dem  Bischöfe 
zustehe,  weil  nämlich  in  derartigen  Fällen  dem  KSnige  kein 
Friedensgeld  gebähru.  Andererseite  könnte  man  aber  auch 
den  zweiten  Satz  mit  dem  dritten  verbinden,  und  somit  in 
der  Stelle  angesprochen  finden  wollen,  dass  «war  alle  Leute 
verpflichtet  seien  das  Christentfaum  zu  schützen,  indem  sie 
nämlich  auf  die  vom  V<^  gestellt«  Anfrage  bin  über  ihr 
Wissen  oder  Nichtwissen  bezUghcb  des  umlaufenden  Gerüchtes 
sich  äussern ,  dass  jedoch  diese  ihre  VerpSichtung  nur  eine 
religiöse  und  moralische  sei,  indem  deren  NichterfaUung  mit 
keiner  gesetzlichen  B\wae  belegt  sei.  Unter  dem  l5gfö  wäre 
solchenfalls  nicht  nur  das  an  die  weltliche  Gewalt  zu  ent- 
richtende Friedensgeld,  sondern  in  weiterem  Umfange  jedes 
an  wen  immer  zu  bezahlende  Strafgeld  zu  verstehen,  und  der 
erste  Satz  müsste,  der  Lesung  der  meisten  Hes.  entsprechend, 
lediglich  dahin  verstanden  werden,  dass  er  die  Gleichheit  des 
Ver&hrens  in  allen  bischöflichen  Kl^sachen  ausspräche.  Ich 
wähle  die  erste  Deutung.  Für  sie  spricht,  dass  nach  einer 
anderen  Stelle  des  Recbtsbuches')  der  Bischof  in  der  That 
in  derartigen  Fällen  alte  Bussen  allein  beziehen  soll,  wogegen 
der  König  nur  dann,  wenn  es  in  einer  busslosen  Sache  zur 
.^htung  des  Schuldigen,  und  damit  zur  Einziebnng  seines 
Vermögens  kommt,  dieses  an  sich  zu  nehmen  hat  bis  auf 
einen  Betr^  von  3  Mark,  welcher  dem  Bischöfe  zufallt;  durch 
diese,  schon  von  Fr.  Brandt')  in  Bezug  genommene  Vor- 
schrift ist  nämlich  festgestellt,  dass  bei  den  bisknpsmäl  wirk- 
lich von  Iögf%  im  Sinne  einer  an  den  König  zu  entrichtenden 
Zahlung  keine  Rede  war.  FUr  dieselbe  Deutung  spricht  aber 
auch  der  Zusammenhang  der  Stelle,  sofeme  die  Worte  ,ekki 
er  l^fe  ä  {tvi*  sich  ungleich  besser  auf  das  Vorhei^hende 
und  die  ausdrücklich  genannten  biskupsmäl,  als  auf  das  Fol- 


1)  BpL.  I,  I6i  n.  25;  111,  3-J. 

'2)  Nordnueodenes  gamle  Stra&et,  I 
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geade  beziehen  lassen,  in  welchem  das  Vergehen  gar  nicht 
bezeichnet  ist,  wegen  dessen  ein  lögfe  überhaupt  in  Frage 
kommen  könnte.  Endlich  ist  auch  von  Voraherein  unwahr» 
scheinlich,  dass  den  Leuten  eine  Verpfiichtung  auferlegt  und 
zugleich  ausgesprochen  werden  wollte ,  dass  deren  Kichter- 
fttllung  straflos  sei,  was  denn  doch  ziemlich  einer  Anfforder- 
ung  zur  Nichtermiung  gleichkäme.  Uebrigens  ist  die  Äus- 
l^ung  dieses  Schlusses  unserer  Stelle  fQr  den  Grang  onserer 
UnteiBuchui^  von  geringem  Belange. 

Aehnliche  Vorschriften  enthält  auch  das  ältere  Chri- 
stenrecht der  Hochlande.  Eine  einschlägige  Stelle  des- 
selben lautet:*)  ,Dee  Bischof  Vogt,  der  soll  Niemanden 
schädliche  Hexerei  (fordieduskap)  vorwerfen ,  weder  einem 
Manne  noch  einem  Weibe,  es  sei  denn  die  Sache  bezirk»- 
mchtbar  (hSradsflejfU);  es  sogen  drei  Bauern,  oder  mehr  sk 
drei  das  und  geben  Zengniss  darüber,  dosä  es  in  der  G^oiil 
ruchtbar  (bygäfleytt)  ist.  Erhebt  er  aber  den  Vorwurf,  und 
die  Sache  war  nicht  bezirksruchtbar,  so  soll  ex  daAir  mü 
3  Uark  bfissen.  Den  Vorwurf  darf  derjenige  erheben,  weichet 
an  sich  oder  an  seiner  Frau  ergreift  (tekr),  auch  wenn  die 
Sache  nicht  bezirksruchtbar  ist,  oder  wenn  er  an  seinen  Kin- 
dern ergreift,  oder  an  seinem  Vieh,  gleichviel  ob  er  ihn  er- 
hebt gegen  einen  Mann  oder  gegen  ein  Weib.*  Eane  zwdte 
Stelle,  welche  die  Verfolgung  der  Soont^parbeit  bespricht, 
sagt  femer:*)  ,Des  Bischofs  Vogt  soll  Zeugen  zuziehen  da- 
rüber dass  sie  verbotenerweise  arbeiten,  aber  nicht  zu  Eiden 
drängen.*  Mau  wird  wohl  annehmen  dürfen,  dass  auch  in 
den  Hochlanden  die  gleichen  Grundsätze  für  alle  Klagsachen 
des  Bischofs  galten,  obwohl  die  angefahrten  Stellen  nur  von 
bestimmten  einzelnen  Vergeben  sprechen,  und  man  wird  den 
Inhalt   beider   Stellen   combiniren    dürfen,   obwohl  jede   von 


1)  EtiL.  I,  41;  11,  ; 

2)  Et>L.  I,  1-^;  II,  1 
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ihnen  nur  einen  Theil  der  einschlagen  Bestimmnngen  ent- 
hält; unter  dieser  Voraussetzung  ergeben  sich  aber  folgende 
Sätze.  Wie  in  Vfkin,  so  durfte  auch  in  den  Hochlanden  des 
Bischof  Vogt  wegen  der  von  ihm  zu  verfolgenden  Straf- 
sachen nur  dann  ohne  Weitere  Klage  stellen,  wenn  er  im 
Stande  war  seinen  Klagegrund  durch  Zeugen  zu  beweisen, 
welche  er  gleich  auf  frischer  That  aufgerufen  hatte;  ver- 
mochte er  diess  nicht,  so  niusste  er  auch  hier  zunächst  con- 
statiren,  dass  das  Gerficht  von  dem  begangenen  Vergehen  im 
Bezirke  wirklich  umlief,  und  durfte  nur  dann  seine  Klage 
erheben,  wenn  ihm  diese  Constatirung  gelang.  Wie  in  Vflcin, 
so  bat  femer  auch  hier  die  auf  Grund  eines  gehörig  consta- 
tirten  Gerfichtes  erhobene  Kl^e  nur  die  Folge,  dass  der  Be- 
klagte stur  Führung  eines  Reinigungebeweises  greifen  mnss, 
wenn  er  nicht  sofort  verurtheilt  werden  will;  aber  nicht  nur 
lauten  die  Vorschriften  Über  die  Ffihmng  dieses  Reinigun^- 
beweises  hier  ganz  andern  als  dort,*)  sondern  es  ei^eben  sich 
auch  in  anderen,  uns  hier  näher  berührenden  Fragen  mehr- 
fache Abweichungen.  Darauf  zwar  dürfte  wenig  Werth  zu 
legen  sein,  dass  die  £|>L-  dem  Vogte  für  den  Fall ,  dass  er 
eine  im  Bezirke  nicht  ruchtbare  Stra&ache  einklagt,  eine 
Busse  von  3  Mark  androhen,  während  die  B|>L.  einer  solchen 
Ittr  den  gleichen  Fall  nicht  erwähnen.  Auch  die  B^L.  ver- 
bieten dem  V<^|^  für  diesen  Fall  die  KlI^;estellung,  und  in- 
dem sie  den  von  ihm  erhobenen  Vorwurf  als  ,hans  upphaf 
bezeichnen,  lassen  sie  erkennen,  dass  sie  eine  verbotwidrige 
Erhebung  der  Klage  durch  ihn  als  strafbar  behandelt  wissen 
wollen,  wenn  sie  auch  die  Hohe  und  Art  der  Strafe  nicht 
angeben.  Bedeutsamer  ist,  dass  zwar  der  Begriff  der  Bezirks- 
ruchtbarkeit  hier  wie  dort  gleichmässig  wiederkehrt  und  so- 
gar dieselbe  Bezeichnung  fQr  denselben  gebraucht  wird,  dass 
aber    die    Voraussetzungen    beidemale    verschieden    bestimmt 

1)  B))L.  1,  42;  fehlt  in  U. 
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sind,  unter  welchen  diese  Ruchtbarkeit  als  gegeben  ange* 
nonuuen  werden  soll.  Nicht  ein  Viertel  der  Dii^leute  mnsR 
nach  den  &f)L.  von  dem  Vorwurfe  gehört  haben,  damit 
dieser  als  bezirkskundig  gelte,  sondern  ea  genfigt,  wenn  nur 
mindestens  3  Bauern  von  demselben  zu  wissen  erklären,  nnd 
demgemäas  bt  denn  auch  hier  von  einer  vor^ngigen  Be- 
rufung des  Dings  und  von  einer  auf  diesem  an  die  Ding- 
leute zu  richtenden  Anfrage  nicht  die  Rede,  womit  der  Be- 
weis der  Ruchtbarkeit  sehr  erbeblich  erleichtert  ist.  Einige 
Schwierigkeit  macht  endlich  auch  hier  wieder  der  letzte  Satz 
der  Stelle.  Das  ,taka  ä  ser*  u.  s.  w.  in  demselben  weift 
augenscheinUch  auf  eine  handgreifliche  Feststellung  des  That- 
bestandes  der  Behexung  hin,  wobei  nur  ungewiss  bleibt,  ob 
damit  nur  der  objective,  oder  ob  zugleich  auch  der  subjectJTe 
Thatbestand  ins  Auge  gefasst  werden  wolle,  d.  h.  ob  unter 
dem,  was  der  Mann  an  sich,  seiner  Frau  u.  s.  w.  eripvift. 
nur  das  Zaubermittel  zu  verstehen  sei,  oder  auch  die  Person, 
welche  dasselbe  angewandt  hat  oder  doch  anzuwenden  im 
Begriffe  stand.  Das  Erstere  wird  wohl  als  gemeint  anzu- 
nehmen,  und  somit  der  Sinn  der  Stelle  dahin  aufzufassen 
sein,  dass  dieselbe  die  Klagestellung  auch  ohne  vorgängige 
Constatimng  der  Ruchtbarkeit  des  Vergehens  dann  gestettet, 
wenn  die  Thatsache  der  Behexung  handgreiflich  erwiesen  ist, 
wenn  also,  wie  das  Recht  von  Vlkin  sich  ausdrückt,*)  „Hexen- 
werk gefunden  wird  in  den  Betten  oder  Kissen  von  Leuten. 
Haar,  oder  KrötenfGsse,  oder  Menscbenn^el .  oder  andere 
Dinge,  welche  zur  Zauberei  zu  gehören  scheinen;*  sehr  be- 
greiflich, weil  in  diesem  Falle  der  Verdacht  schwindet,  dass 
die  Klage  lediglich  aus  Leichtfertigkeit  oder  Bosheit  erhoben 
sein  möge.  Beachtenswerth  ist  femer,  dass  der  Schluss  der 
Stelle  nicht  mehr,  wie  deren  Anfang,  nur  des  Bischofs  Vogt 
als   Kläger   ins   Auge   faast,   sondern   alle    und  jede   Leute, 

1)  Bt»L.  I.  16;  n,  2.1;  m.  22. 
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welches  Standen  und  Berufes  sie  auch  seien.  Daraus  folgt 
aber,  dass  einerseits  auch  der  Vof^  dann  ohne  Verdacfats- 
zeugnisn  kitten  darf,  wenn  der  objective  Thatbestand  zweifel- 
los fest  zu  stehen  scheint,  und  dass  wohl  andereneite  such 
der  Priratmann,  wo  diesa  nicht  der  Fall  ist,  eines  Verdachts- 
zeu^isses  bedarf  am  klagen  zu  dürfen.  Wenn  demnach  der 
Eingang  der  Stelle  ansschliesslich  von  des  Bischöfe  Vogte 
spricht,  so  ist  diess  nur  daraus  zu  erklären,  dass  dieser  der 
Natur  der  Sache  nach  am  Oeftesten  in  den  F^l  kam  der- 
artige Kl^en  stellen  zu  mOssen,  da  er  ja  nicht  nur  wegen 
rägener,  sondern  auch  wegen  fremder  Behexung  zur  Kl^e- 
stelluDg  bernfen  war. 

In  dem  Hanpttexte  der  älteren  Qulaltfugslög  finde 
ich  den  Ausdruck  heraAsfleyit  nur  an  einer  einzigen  Stelle 
gebraucht,  welche  der  Redaction  des  K.  Magnna  GrUngs-son 
angehört,')  und  hinterher  auch  in  das  sogenannte  Christen- 
recht  K.  Sverrir's  Obergegangen  ist.  *)  Nach  ihr  sollen  Leute, 
welche  der  Piederastie  beschuldigt  werden,  sich  durch  die 
Eisenprobe  reinigen,  wenn  da.i  Vergehen  bezirksmchtbar  ist; 
aber  die  Voraussetzungen  aber,  unter  welchen  diese  Rucht- 
barkedt  angenommen  wird,  spricht  sich  die  Stelle  ebensowenig 
aus  als  darilber,  ob  etwa  auch  ohne  Torgangige  Constatirung 
der  Rucfatbarkeit  geklagt  und  der  Grüner  zu  einem  Reinigunga- 
beweise  gedrängt  werden  konnte.  Anderwtirts  findet  sich 
sodann  noch  eine  weitere  hieher  bezügliche  Stelle,  deren 
Wortfassung  freilich  in  etwas  verschiedener  Gestalt  tiber- 
liefert ist.  Ein  Bruchetfick  einer  dem  Schlüsse  des  12.  Jahr- 
hunderts angehörigen  Hs.,  welche  ich  anderwärts  als  E.  be- 
zeichnet und  einlässlicb  besprochen  habe,*)  lässt  auf  eine  Vor- 
schrift  über  das  Verfahren    gegen    der  Hexerei  verdächtige 

1)  Gl>L.  82. 

2)  SveiriaKrR.  T!>. 

3)  vgl.  Eumal  meine  Abhandlung:  ,Die  EnUtehnnggieit  der 
ftlUren  Gnlaf>(a«8lllR.''   S,  Id— 20,  und  44—46. 
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Weiber,  welche  unser  Haupttezt  ganz  gleichmSssig  bringt,') 
folgende  in  diesem  fehlende  Bätze  folgen:*)  ,WeQn  aber  einem 
Weibe  voi^eworfen  wird,  dass  es  ein  Unhold  (troll)  and  eine 
Menschen&esserin  sei,  da  soll  man  dieses  fiber  sie  sprechen 
ans  3  Häusern,  und  sei  dieses  zuvor  bezirksruchtbar  (herad»- 
fieytt),  und  wird  sie  dessen  überwiesen,  so  soll  man  sie  an 
die  See  hinausfahren,  und  ihr  den  RQcken  durchhauen.  Wenn 
sie  aber  die  Sache  leugnet,  da  soll  sie  sich  durch  ein  Goites- 
urtbeil  reinigen;  man  weihe  Wasser  und  Kessel,  und  da 
greife  sie  hinein,  da  ist  ea  gut,  wenn  sie  rein  wird.  Wenn 
sie  aber  darum  rein  wird,  so  soll  er  seinen  Fuss  dahin  setzen, 
wohin  er  es  dem  ihrigen  zugedacht  hatte;  wenn  man  aber 
nur  aus  einem  Hause  spricht,  dass  sie  ein  Unhold  sei  und 
eine  Menschenfreeserin ,  so  ist  diess  Verläumdung  und  Oble 
Rede  (r6g  ok  fjölmale)"  Dieselbe  Vorechrift  findet  sich  auch 
jn  das  sog.  Christenrecht  K.  Sverrirs  eingestellt,*)  jedoch  mit 
der  Abänderung,  dass  die  beiden  letzten  SSize  hier  ihm 
Platz  vertauscht  haben,  wodurch  die  Bestimmung  den  Sinn 
erhält,  dass  der  Ankläger  nur  fOr  den  Fall  seinerseits  dem 
Tode  verfallen  soll,  da  er  ohne  vorliegende  Bezirksruchtbar- 
keit  geklagt  hat,  und  seine  Klage  durch  das  von  der  Be- 
kh^^n  erfolgreich  bestandene  Qottesurtheil  als  nobegrBndet 
erwiesen  wird.  Dieselbe  Abweichung  kehrt  nun  aber  auch 
noch  in  einem  alten  Excerpte  aus  der  Hs.  C.  wieder,*)  welche 
bekanntlich  die  reine  ölafsche  Bedaction  des  Rechtsbuchea 
giebt,')  sowie  in  einer  Zusammenstellung  der  fQr  König  and 

1)  Gt)L.  26. 

2)  Norgea  gamle  Love,  n.  8.  495.       . 
S)  SverrisKrR.  98. 

4)  Norge«  gamle  LoTe,  IV,  S.  6.  §  28.  Ich  Terdanke  die 
Hfiglichkeit,  die  bielier  gedruckten  21  Bogen  dieses  neaen  Bande« 
benOtaen  eu  kOnnen,  der  oft  bewälirten  Oflt«  des  Herrn  Professors 
Dr.  GustnT  Storm  in  Chiistiuua. 

5)  vgl.  meine  angefahrte  Abhandlung,  S.  18—19  und  46. 
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Bischof  gemeinschafttichen  Kli^^chen,  welche  in  mehrfachen 
Hss.  zu  finden  ist,')  wenn  auch  hier  mit  einigen  fUr  unseren 
Zweck  gleicl^ültigen  Veränderungen.  Schon  aus  diesem 
Orunde  wird  man  die  Lesart  des  Christenrechtes  K.  Sverrirs 
vorzuziehen  und  anzunehmen  haben,  dass  in  Cod.  £.  aus 
Zufall  oder  Missverstand  die  beiden  Sätze  unigeatellt  worden 
seien ;  eben  dafür  sprechen  aber  auch  innere  Grönde.  Als 
nrög  ok  Qölmsli''  bezeichnet  die  Stelle  die  Erhebung  der 
auf  keine  gehörig  erwiesene  Ruchtbarkeit  gestützten  Klage; 
f&r  »rög'  aber,  welches  zum  Nachtheil  eines  Anderen  an 
den  König  oder  einen  anderen  vornehmen  Herrn  gebracht 
wird,  bestimmt  unser  Rechtsbuch  die  Strafe  der  Talion,  so- 
feme  dem  Angeschuldigten  die  Reinigung  durch  den  Eid 
gelingt,')  während  es  anderwärts  dieselbe  Strafe  der  Talion 
für  den  Fall  wiederholter  vergeblicher  Anklage  wegen  Mords 
vorschreibt,')  ganz  wie  das  Gleiche  auch  in  den  Fr|iL.  wie- 
derkehrt.*) Ea  ist  hiernach  ganz  folgerichtig,  wenn  unsere 
Stelle  die  als  unbegründet  erwiesene  Klage  wegen  eines  nicht 
ruchtbaren  Vergehens  mit  der  Talion  bedroht;  unbegreiflich 
wäre  dagegen,  wenn  derjenige  als  Verläumder  bestraft  werden 
wollte,  welcher  zwar,  wie  das  Gelingen  des  Reinigungsbe- 
weises zeigt,  fälschlich,  aber  doch  gestützt  auf  ein  genügend 
verbreitetes  Gerücht,  und  somit  weder  boshafter  noch  leicht- 
sinniger Weise  gekl^t  hat.  ^  Im  Uebrigen  ist  klar,  dass 
die  Voraussetz.iingen  der  Bezirkskundigkeit  hier  ganz  ebenso 
geregelt  sind  wie  in  den  Hochlanden,  und  wenn  zwar  iuao- 

1)  Norges  gamlc  Love,  IV,  S.  1«,  §  i:i. 

2)  Gt>L.  137. 

-■{)  ebenda,  157. 

4)  Frt)L.  IV,  7  und  U,  u.  dgl.  m.  Die  im  Inhal Uveraek^hntx8<> 
den  Hauptt«xtes  unter  V,  27.  reap.  30  veraeichnete  Stelle  .um  rög' 
ffillt  awar  in  eine  Locke  der  Hb.,  ist  iiber  in  Fr.  II.  g  28,  Norges 
gamle  Love.  II,  S.  50fl  erliulti'n.  und  auch  in  die  Järns.  Mannh. 
38.  <l)inn  l,i>iid.^l.  Mannh.  24,   UjurkH.  M.  nn.t  .rön'1i.26  ühft- 

118«:!.  ?hilo3.-philol.  hint.  Ul.  4.|  37 
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ferne  einiger  Unterschied  vorliegt,  als  die  durch  kein  Ver- 
dachtszeugniss  unterstfitzte  Klage  dort  Kchlechthin  unter- 
3!^  und  mit  einer  Geldbusse  belegt  ist,  während  sie  hier 
zugelassen  wird,  aber  zur  Strafe  der  Talion  führt,  wenn  dw 
Beklagte  sich  zu  reinigen  weiss,  so  ist  doch  dieser  Unter- 
schied, 90  weit  er  überhaupt  bestand,  nicht  von  principieller 
Bedeutung.  Auffalliger  könnte  erscheinen,  dass  auch  der 
durch  kein  Verdachtszeugniss  unterstützten  Klage  g(>^nflber 
der  Reinigungsbeweis  nur  durch  den  Ke^selfiing  soll  geführt 
werden  können,  also  durch  das  schwerste  aller  Beweismittel; 
aber  möglicherweise  war  die  Meinung  die,  iasa  die  Beklagt*^ 
auf  eine  solche  Kl^e  Überhaupt  gar  nicht  zu  antworten 
brauchte,  wenn  sie  nicht  wollte,  und  somit  zum  Kesselfang 
nur  dann  zu  greifen  hatte,  wenn  sie,  mit  der  Abweisung  der 
Klage  nicht  zufrieden,  den  Kli^er  auch  noch  in  die  Strafe 
der  Talion  verfällt  sehen  wollte,  was  dann  dieses  sowohl  als 
das  vorige  Bedenken  in  ein  neues  Licht  rückt.  Endlich  iat 
noch  zu  beachten,  dass  die  zweite  der  hier  behandelten  Stellen 
eben  nur  der  Ularschen  Redaction  der  6|>L.  angehört,  in 
der  Magnns'schen  dagegen  gestrichen  ist;  doch  wird  daraus 
nicht  allzuviel  geschlossen  werden  dürfen,  da  die  erste  Stelle 
umgekehrt  einer  von  K.  Magnus  Erliugsson  erlassenen  Nt>- 
velle  angehört. 

Eine  nicht  unwesentlich  andere  Gestalt  zeigt  nim  aber 
das  ältere  Recht  von  Droutheim,  und  zwar  das  Land- 
recht  sowohl  als  das  Stadtrecht.  Auch  hier  tritt  das  Ver- 
dachtszeugniss zunächst  mehrfach  auf  kirchenrechtlichem  Ge- 
biete auf.  Nach  einer  Stelle')  soll  der  Priester  oder  bischöf- 
liche V<^,  welcher  Jemanden  wegen  Arbeiten»  an  einem 
gebotenen  Feiertage  beschuldigt,  den  Angeschuldigten  nur 
unter  der  Voraussetzung  zum  Eide  treiben  können,  dasa  er 
behauptet,  ihn  selber  bei  der  Arbeit  getroffen  za  haben,  aei 


1)  Frt>L.  II.  29;  BjarkK.  III.  61;  ebenso  £ 
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vom    Bekl^fteo    mit 

^erm^  der  Kläger 

ragegen   die   eidliche 

rordem ,    wenn   er   ein 

zitni;  heimiakvidar  vitni) 

.('r  Art   zu  gescbehen  hat, 

\'i>lklandes   bezeugt,    und  je 

X  von  6  Unzen  in  Frage  steht. 

..iitigen  (sanna),  dass  der  Erstere 

~^  diese»)  sich  mindestens  (iber  drei 

iiie  dass  er  doch  wisse,  was  an   der 

licht;   auch  in  diesem  Falle  kann  sich 

<ircb  seinen  alleinigen  Eid  frei  schwören. 

.1  Stelle')  Hotl  des  Bischofs  Vogt  Niemanden 

vor  Gericht  stellen,  wenn  nicht  entweder  die 

^  .,  d.  h.  durch  Zeugen  erweisbar  ist,  oder  aber 

i?idjarvitni  von   ihm  erbracht  werden  kann;  der 

,->eid  des  Beklagten  wird  dem  gegenüber  wieder  mit 

•Ueiniger   Hand   abgeschworen.      Wiederum   soll   des 

lin  Vogt   die    Klage   wegen   Blutschande   mit   heimilis- 

ijar  vitni  stellen,   und  dadurch   den    Beklagten,    wenn  er 

ugnet ,    zum    Reinigungseide    treiben ,    welcher    in    diesem 

Falle  selbdritt  zu  schwören  ist,  da  die  Acht  auf  dem  Spiele 

steht.*)    Wegen  Ehebruchs  kann  entweder  mit  Augenzeugen 

geklagt   werden,    welche   sofort   auf  frischer   That   berufen 

wurden,  oder  aber  mit  heimiliakvidjsrvitni;')  auch  in  diesem 

Falle  ist  der  Heinigungseid,  welchen  der  Beklagte  der  Klage 

entgegensetzen  kann,    ein   lyrittareidr,   obwohl  im  Falle  der 

Verurtheilnng    nur   eine  Busse  von  3  Mark  an  den    Bischof 

zn  erl^en  ist,    aber  es  erklärt  sich  dies»  aus   den  schweren 


1)  Prt)L.  U.  4«. 

2)  Vtph.  m,  S. 

:J)  Frt»L.  lU.  5;  BjarkR.  III.  67; 
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Folgen,  welche  die  That  anderweitig  nach  sich  zieht.  Hit 
heimiliskTidjarritni  soll  ferner  dei^  Bischofs  ^ogt  gegen  den- 
jenigen kl^en,  den  er  der  mit  Vieh  begangenen  Unzucht 
beschuldigt;')  der  Beklagte  aber  muss  sich  durch  die  Eiseii- 
prohe  reinigen,  wenn  er  der  Acht  entgehen  will.  Endlich 
steht  die  Acht  darauf,  wenn  Jemand  mit  Götzendienst,  Wahr- 
sagerei oder  Zauberei  umgeht,  und  hat  sich  der  Leugnende 
je  nach  seinem  Geschlecht  durch  Eisenprobe  oder  Kesselfang 
zu  reinigen;*)  wer  aber  einen  derartigen  Vorwurf  gegen  Je- 
manden erhebt,  der  gilt  al«  übelredend  ([jolmteles  madr), 
wenn  darüber  sofort  Zeugen  aufgerufen  werden,  e;<  sei  denn, 
dass  er  ein  heimiliskvidjarvitni  fQr  sich  erbringen  kann.  — 
Im  drontheimer  Rechte  tritt  aber  das  Verfahren  mit  heimil- 
iskridarvitni  auch  ausserhalb  des  kirchlichen  Gebietes  auf. 
An  einer  der  Stellen  freilich,  welche  das  heimili-ikviftarritni 
im  Bereiche  des  weltlichen  Rechts  verwendet  zeigen,  beruht 
dessen  Nennung  auf  einem  blosen  Schreibverstosse ;  der  Zu- 
sammenhang der  Stelle  zeigt,  dass  vielmehr  heimsöknarvitni 
zu  lesen  ist,')  und  die  Vergleichung  der  entsprechenden  Stelle 
der  Järnsfda,*)  sowie  einzelner  Texte  der  Landslög*)  bestätigt 
diese  Lesung.  Aber  andere  Stellen  lat<seu  sich  nicht  in 
gleicher  Weise  beseitigen,  und  bezeugen  unwiderleglich  den 
Gebrauch  des  Verdachtszeugnisaes  auf  dem  Gebiete  des  welt- 
lichen Rechts.  Mit  einem  ^heinikviitarvitni*  soll  zunäch^ 
durch  den  Vogt  wegen  der  Ermordung  eines  Mannes  geklagt 
werden,  dessen  Leichnam  man  im  Walde  findet,  ohne  irgend 
etwas  Weiteres  von  der  That  zu  wissen,  durch  welche  er 
das   Leben    verloren    hat;*)    ausserdem    kann    aber   in    einer 


1)  Frt)L.  UI,  1«. 

*2l  FrjiL.  iri.  15;  BJHrkR.  IM.  69. 

3)  Fr[)L.  IV,  7:  vgl.  IV.  :.. 

4)  3itae.  Hannh.  14. 

51  GulethingBlautr,  S.  155  (ed.  lälTl. 
6)  FrJ.L.  IV.  24. 
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Reihe  ron  Fällen  derjenige,  welcher  einen  Änderen  falschlich  ge- 
wisser Verbrechen  bezichtigt  hat,  sich  dadurch  gegen  die  Be- 
schuldigung der  Verleumdung  schützen,  dass  er  einen  .heimis- 
kvid'  erbringt,  d.  h.  ein  heimiliskvidarvitni  vorfahrt.  Die  ein- 
schlägige Stelle  unseres  Haupttextes  der  F])L.  ist  allerdings  de- 
fect;')gieläs8tfiichindesäeutheibaiiseinemMeDibranfragmentie*), 
theila  aue  dem  Stadtrechte,')  der  Jarnsida*)  und  den  sjräteren 
Gesetzbüchern^)  um  so  sicherer  er^nzen,  als  das  erhaltene  In- 
baltsTeizeichnisB  des  betreffenden  Buches  der  Fr^L.  hiefür  eine 
Stütze  bietet.  Die  Stelle  lautet  aber  fo^endermassen :  , Nie- 
mand, weder  der  V(^t  noch  ein  anderer  Mann,^)  soU  einem 
Anderen  nachsagen,  dass  er  sich  zur  Psederaatie  beigegeben 
habe,  es  sei  denn,  dass  ihm  10  Mäuuer  zum  Ding  folgen 
und  seiue  Rede  bewahrheiten  (sänne),  so  wie  es  gesetzlich 
vorgeschrieben  ist;  zwei  Männer  sollen  schwören,  und  acht 
seine  Rede  bewahrheiten,  die  beiden  sollen  das  Buch  in  der 
Hand  halten  und  so  schwören:  dafür  lege  ich  die  Hand  auf 
das  heilige  Buch,  dass  wir  dieses  gehört  haben,  aber  wir 
wissen  nicht,  was  wahr  ist.  Fehlen  ihm  diese  Zeugen,  so 
verfällt  er  der  Acht;^)  wenn  er  aber  auch  alle  diese  Zeugen 
hat,  soll  der  Andere  dennoch  mit  einem  Dreiereide  sich  rei- 
nigen  können.  Beschuldigt  Jemand  einen  Andern,  dass  er 
den  König  um  Land  und  Leute  zu  briogen  beabsichtige,  das 

1)  FrJiL.  V,  22. 

2)  Fr.  II,  §  21.  22  und  27;  NoigeH  gamle  Love,  II.  S.  &0f> 
nnd  506. 

:i)  BjarkR.  III.  152;  vgl.  Norgea  gamle  Love,  IV,  S,  95. 

4)  JArns.  Mannh.  24  und  25,  fin. 

:>)  Landslag.  Mannb.  23  und  '25;  neuer««  Studtrecht 
'J3  und  25;  Jönsbök,  25  und  27. 

6)  Die  Järns.  liest:  .hvatke  mseiri  madr  ne  minni;'  in  den 
Landal.  n.  a.  w.  steht:   .hvarke  aJBlninadr  nb  annarr  madr. 

T)  So  nach  der  Järos.;  nach  den  Landal.  und  den  ihnen  fol- 
genden Quellen  tritt  dagegen  hier  wie  in  den  folgenden  FUlen  nur 
eine  Geldbuße  an  den  Köni^f  und  den  Gegner  ein. 
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soU  weder  der  Vogt  sprechen  noch  ein  anderer  Mann,')  wenn 
er  sich  nicht  die  Acht  zuziehen  will,  es  folge  ihm  denn  ein 
heimiliskvidarvitni.     Und  wenn  Jemand   der  Fruu  eines  An- 
dern vorwirft,  daas  nie  bei  einem  Anderen  als  ihrem  Manne 
gelegen  habe,  oder  der  Tochter  oder  Schwester  eines  Anderen 
nachBagt,  dass  sie  bei  einem  Manne  liege,  das  soll  man  nicht 
sagen,  wenn  man  sich  nicht  die  Acht  zuziehen  will,  es  folge 
denn   ein    heimiliskvidarvitni.     Wenn   aber  Jemand  ein  un- 
aprechbares  Wort  (ükveedesord),  auf  welchem  die  Acht  steht, 
gegen  einen  Mann  oder  ein  Weib   spricht,   imd    es   werden 
darüber  Zeugen  autgerufen,  da  soll  er  volle  Busse  (fallrette) 
an  den  zahlen,  gegen  den  er  gesprochen  hat,  auch  wenn  er 
sich  mit  einem  heimiliskvidarvitni  von   der  Acht  irei  macht 
(|>ö  ut  bann  helge  sek  med  h.  kv.  v.),  es  sei  denn,  dass  er  der 
rechtmässige   Kläger  wäre    wegen   dieser   Sache;   dann  steht 
keine  Bosse  darauf.     !So  hoII   es   gebalten  werden   bezüglicfi 
'"""  "blen  Rede  (fjolnueU)  mid  Vollrechtswort  ('/uHreMword^'. 
adtrecht  schiebt  noch   den   Satz   ein:*)    ,Wena  Einer 
Anderen  Diebstahl  (hvinnska)  vorwirft,  und  den  Ge^en* 
lennt,  und  nicht  selbst   das   Klagerecht   hat   in  dieser 
so   ist   diesa   eine  üble   Rede  (fjölmtElij,  es  sei  denn, 
■  ein   heimiskvidarvitni  dazu   habe;'    obwohl   derselbe 
übrigen  Quellen   fehlt,  wird  man  denselben  dennoch 
em  Landrecbte   Drontheims  vindiciren  dürfen,   da  das 
iverzeichniss  des  fünften  Buches  der  Fr|)L.  an  der  be- 
len    Stelle    einen    Artikel    ,Um   hvinnzcu'    anführt.*) 
hin  wird  sodann  aber  noch  ges^:    „Was  für  Worte 
iner  g^en   den  Andern  spricht,   welche  auf  eine  Be- 

Den  Vogt  nennt  der  BjarkR.,  welcher  hier  zu  Gebote  steht, 
d  die  Pr])L.  defect  aind;  die  Järna.  sagt  wieder:  .weder  ein 
iT  Mann  noch  ein  geringerer*,  und  die  Landel.  u.  s.  w.  leiien: 
der  Amtmann  noch  ein  anderer  Mann*. 
BjarkR.  UI,  162;  »gl.  Norges  garate  Lote,  IV,  S.  95. 
Norges  gamle  Love,  I,  S.  176. 
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schimpfung  binauslaufen,  oder  wirft  er  ihm  Dieberei  (hviDiiako) 
oder  Hexerei  vor,  ohne  desshalb  ein  Eli^^erecht  zu  besitzen, 
da  int  er  ein  übelredender  Mann  (fjolmcElesmadr),  wenn  Jener 
Zeugen  darüber  aufruft,  wenn  er  nicht  gegen  ihn  ein  heimil- 
iskvidarvitni  erbringen  kann,  da  soll  er  einen  Zwölfereid 
schwören;  fehlt  ihm  aber  dss  heimiliskvidar  vitni  am  Ding, 
so  verfallt  er  der  Acht.")  Das  Stadtrecht  enthalt  übrigens 
autiser  der  bereitn  besprochenen,  augenscheinlich  den  Fr|)L. 
entlehnten  Stelle  auch  noch  eine  Reihe  weiterer  Vorschriften 
von  durchaus  selbstständiger  Wortfassung.  Nachdem  dasselbe 
iiinächst  von  dem  Vorwurfe  der  Peederastie  gesprochen  und 
bemerkt  hat,  daas  derselbe  als  ^fjölmaW  gelte  und  mit  der 
Acht  bedroht  sei*),  geht  es  mit  folgenden  Worten  zu  dem 
Vorwurfe  des  Diebstahls  über:')  ,  Wenn  Jemand  einem  An- 
deren Diebstahl  vorwirft  (bregdr  um  hrinnaku),  dass  er  ge- 
sitohlen  habe,  und  er  nennt  sowohl  den  Gegenstand  als  den 
Mann  mit  Namen,  welchem  der  Gegenstand  gehörte,  und 
spricht  so:  du  hast  die.'^n  Gegenstand  diesem  Manne  gestohlen, 
da  verfällt  er  der  Acht,  wenn  kein  beim.'^kvidr  (heimskvittur) 
ihm  folgt;  aber  das  ist  ein  heimskvidr,  wenn  ihm  10  Männer 
zur  Versammlung  folgen,  und  2  Männer  auf  das  Buch  be- 
ifchwören  und  8  bestätigen,  dass  sie  diesen  heimakrid  alle 
vorher  gehört  haben.*  Sodann  wird  fortgefahren:*)  »Wenn 
Jemand  der  Frau  eines  Anderen  vorwirft,  daas  ein  Anderer 
bei  ihr  gelegen  habe  ab  ihr  Mann,  und  heisst  sie  eine  Ehe- 
brecherin, so  verteilt  er  der  Acht  und  jeder  Pfenning  seines 

1)  So  die  Järna.;  die  Landal.  u.  s.  w.  laBseii  dagegen  nur 
eine  Qeldbusae  eintreten,  und  deiugemfias  auch  nur  einen  Dreier-  oder 
SechBe^eid  achwören.  . 

2)  BjarkR.  II,  83;  lll,  91. 

3)  BjarkR.  II,  'ü:  111,  92.  Ich  ziehe  besüglich  des  letsteren 
Textes  die  in  einzelnen  Punkten  berichtif^  Lesung  in  Norge« 
gamle  Love,  IV.  8.  78  zu  Rathe. 

4)  BjarkR.  D,  35;  Ul,  93—95,  vgl.  Norgea  gamle  Love, 
IV,  S.  7^—79;  den  Anfang  der  Stelle  »ehe  auth  Ul,  12«. 
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Gutes,  wenn  ihm  nicht  ein  heimskvidr  folgt;  die  al 
welche  so  gesprochen  worden  wur,   nehme  ihr  voi 
es  sei  denn,  dass  sie  der  Sache  überführt  werde.    ^ 
niand   einem  Änderen    Hexerei  vorwirft,   no   verfäl 
Acht,  und  jeder  Pfenning  seines  Qutes,  wenn  ihm   __ 
heimskvidr  folgt.     Niemand  soll   zu   einem    Ändert 
er  sei  im  Ehebruch  erzeugt  oder  ein   Findelkind    ( 
nusser  dem  allein .   der   ihm    Gut   abstreiten  will ,    i 
Besitz  sich  Jener  befindet.     Wenn   aber   ein    anden 
das  spricht,  so  verfällt  er  der  Acht  und  jeder  Pfennii 
Gutes,  es  sei  denn  dass  ein  heimiliskvidr')  dazu   fo^ 
mand  soll  zu  einem  Andern  sagen :  du  hast  mich  best 
ausser  wenn  er  bestohlen  wurde  und  diess  zu  einer  en 
Thatsache   macht;   derjenige,   gegen  welchen  so    ges 
wurde,  soll  diese  Sache  einklagen,  oder  er  bat  Aaa  Rt 
Königs  und  der  Stadtleute  unterdrückt,  der  Andere  a 
zahle   die   Vorwurfsbusse    (haldi  uppi  älagsbötuni),    w 
den  Vorwurf  nicht   zu   beweisen  vermag;   wenn    Jen» 
aberfuhrt  wird,  hat  er  Nichts  zu  bekommen."    Zur  Grk 
dieser  letzteren  Vorschrift  wird  sodann  noch  gesagt:') 
immer  Jemand  eine  ßble  Rede  (fjolmteli)  gegen  einen  Ai 
aiisstösst,   da  soll   dieser   sogleich    Zeugen   darüber  auf 
und  noch  an  demselben  Tage  das  Hom  verlangen,^)  uBi 
Tt^   darauf  soll   man  Versammlung  halten,    und  da  ir 
sich  seiner  Zeugen  bedienen,  die  er  Über  die  Sache  au^    " 
hatte,   um  welche   Zeit   auch   das  Wort   gesprochen    V 
Wenn  er  aber  nicht  so  kl^t,  so  hat  er  sein  KlagerecU 
loren,  und  kann  dieses  nie  mehr  in  Stand  bringen,  und  f 

1)  So  II;  in  lU  steht:   ,verra',  <1.  h.  etwa«  Schlechtere!). 

2)  In  III:  heimskvidar  vitni.  , 

3)  Vg:l.  die  oben  bereit«  angemhrte  Stelle  BjarkB.  U1,  1|^ 

4)  BjarkR.  IT.  U. 
51  d.  h.  die  durch  das  Bliwen  des  Stadthornes  erfolgende  £ 

der  Stadtgemeinde. 
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er  daftir  bOsseii  will,  bUsse  er  Jeueni  mit  3  Mark,  und  mit 
anderen  3  Mark  dem  Könige  imd  den  Stadtleuten. '  Endlich 
gehört  bisher  noch  eine  Htetle,  welche  nur  in  dem  anderen 
der  )>eiden  bisher  benutzten  Texte  des  Stadtrechtes  enthalten 
ist;  sie  steht  im  Zu t^ammen hange  mit  den  Bestimmungen  Über 
Kauf  und  Verkauf,  und  lautet  wie  folgt:*)  „Wenn  aber  Je- 
mand einem  Anderen  Schuld'  giebt,  dass  er  eine  Hache  ge- 
kauft habe,  ,die  ihm  ruiibweise  (med  rane)  al^enommen  wor- 
den sei,  da  reinige  sich  dieser  mit  einem  Sechsereide,  und 
zwar  mit  benannten  Eidhelferu  (nefndarvitni),  wenn  Jeuer 
ein  beimskvidarTitni  dazu  hat;  wenn  aber  ein  heimskridar- 
vitni  nicht  da  ist,  da  sei  es  ein  Sechsereid  mit  beliebig  ge- 
wählten Eidhelfern  (fängavitni).* 

Ich  will  nun  den  Versuch  machen,  die  gemeinsamen 
Grundsätze  festzustellen,  welche  den  bisher  besprochenen 
Bestimmungen  zu  Grunde  liegen;  da  dabei  der  Natur  der 
Sache  nach  zunächst  an  das  Recht  von  Urontheim  al»  an 
das  ausgiebigste  anzuknüpfen  ist,  können  die  näheren  Er- 
läuterungen, welche  dieses  liecht  erfordert,  bei  dieser  Gelegen- 
heit gleich  mit  erledigt  werden. 

Keine  Schwierigkeiten  bereitet  die  aprachliche  Deutung 
der  einschlägigen  technischen  Bezeichnungen.  Der 
Ausdruck  keimitiskvidarvilni,  auch  heimiliskvidjarvitni,  heim- 
iskTidarritni ,  heimskvidarvitni  geschrieben,  bezeichnet  ein 
Zeugniss,  welche»  über  das  Vorhandensein  eines  heimiliskTidrt 
heimiskvidr,  heimskvidr  oder  heimskvittr  erbracht  wird,  und 
unter  diesem  letzteren  ist  ein  Gerede  (kvidr)  oder  Geschwätz 
(krittr)  zu  verstehen,  welches  in  der  Heimath  (heimr,  heinuli) 
umgeht,  also  ein  in  der  Heimatb  umlaufendes  Gerücht,  lieber 
diese  Bedeutung  des  Ausdruckes  kann  kein  Zweifel  bestehen. 
Schon  in  einem  Liede  der  älteren  Edda  finden  sich  die  Wort«:') 

1)  BjarkR.  tll,  UO;  vgl.  Norgea  gamle  Love.  IV,  S.  8-'. 

2)  Sigrdrffum.  2d.  In  der  Völaüaga  «.  ^1/132  (od.  Bugge) 
feblen  die  Worte. 
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,liiettr  er  hi'imiskvidr, 

,nenia  ser  göitan  gete", 
und  wenn  ein  ialändisches  Rechtsbuch  nach  Aufzählung  der 
verschiedenen  Wege,  auf  welchen  die  Vaterschaft,  bei  einem 
unehelichen  Kinde  erwiesen  werden  kann ,  beifügt:')  .eip 
skaj  heimiskTid  annan  at  henda,  eda  illtyngdir" ,  so  will  dabei 
auch  nichts  Anderes  gesagt  sein,  als  wenn  dasselbe  bei  einer 
ahnlichen  Gelegenheit  anderwärts  sagl : ')  ,eigL  skolo  {lar 
krittir  räita",  oder  wenn  eine  geschichtliche  Quelle  von  eioem 
,gängH  eptir  kvittum  övi'sra  manna'  spricht.^)  Ichhabeaiif 
diesen  Sprachgebrauch  der  isländischen  Quellen  bereite  b« 
anderer  Gelegenheit  aufraerkaam  gemacht,*)  und  Vilh.  Finseü 
hat  denselben  neuerdings  ebenfalls  ganz  in  derselben  Weiw 
festgestellt;')  hier  möchte  ich  nur  noch  hervorheben,  da« 
die  in  den  anderen  nurw^schen  Dingbezirken  ausserhalb 
Drontheinis  Übliche  Bezeichnung  herad^eytt,  hygdfieytt,  bygi- 
arfieytt  genau  diewelbe  Bedeutung  ergiebt.  Auch  von  „herails- 
fleygjar  sakir"  spricht  das  vorhin  angeführte  isländische  Elechts- 
buch  einmal,^)  und  giebt  von  ihnen  folgende  Definition;  ,en 
1«  ero  sakir  heradsfleygiar,  er  raeire  hlutr  hefir  spurt  \i^• 
heyjanda  i  Jteim  hrepp,  er  sakir  koma  upp,  ok  h^ggi 
menn  at  satt  se'.  Hier  wie  dort  ist  freilich  die  üeberein- 
stimmung  nur  eine  sprachliche,  denn  der  Begriff  der  herads- 
flejgjar  sakir  kommt  im  isländischen  Rechte  nur  insofern  m 
Betracht,  ab  pwesumirt  wird,  dass  ein  bezirksrnchtbar  ge- 
wordener Vorgang  auch  zur  Kenntnisa  desjenigen  gelaogt 
sein  werde,  den  er  angeht,  und  vom  beimiskvidr  ist  nur  in- 

1)  Stadarhölabök,  163/1(»3. 

2)  ebenda.  153/182, 

,Die  u nachte  Geburt  nach  altww- 
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soweit  die  Rede,  als  gesagt  wird,  derselbe  sei  unbeachtet  zu 
lassen,  wo  es  sich  um  eine  Beweisführung  handelt;  zur  Fest- 
stellung der  Wortbedeutung  aber  darf  der  Sprachgebrauch 
der  isländischen  Quellen  immerhin  herangezogen  werden. 
Auch  die  Etymologie  des  Wortes  führt  fiberdiess  zu  keinepi  an- 
deren Ergebnisse.  Hera<t,  und  ebenso  bjgd,  bezeichnet  einen 
Landbezirk;  fleygr  bezeichnet  das  was  fliegen  kann  oder 
Siegt,  und  fleytt  ist  doch  wohl  gleich  fleygt  in  demselben  Sinne 
zu  nehmen,  so  dass  also  heradsfleygt  oder  bjgdarfleygt  das 
ist,  was  im  Bezirke  herumfliegt,  im  gegebenen  Falle  also 
ein  in  einem  Bezirke  herumfli^endes  üerücht  (fleygikvittr).') 
Mit  der  Etymologie  des  Wortes  und  dem  Spracl^^ebrauche, 
welcher  in  Bezug  auf  dasselbe  befolgt  wird,  stimmt  nun  aber 
aach  die  rechtliche  Gestattung  des  heimiliskvidarvitni 
YöUig  flberein.  Nicht  dem  mindesten  Zweifel  kann  unter- 
liegen, dass  dasselbe  ein  wirkliches  Zeugiiiss  ist,  nnd  dass  es 
speciell  unter  den  Begriff  de«  Erfahrungszeugnisses  oder  Nach- 
barzeugnisses  lullt.  Fe  ist  lediglich  die  Aussage  einer  be- 
stimmten Anzahl  ron  Bezirksangehörigen  über  die  Existenz 
eines  in  ihrem  Bezirke  verbreiteten  Gerüchtes,  wie  diess  zu- 
mal die  in  drontheimer  Rechtsquellen  mehrfach  Überlieferte 
Formel  des  zu  schwörenden  Eides  deutlich  zeigt;  ganz  von 
derselben  Art  ist  aber  auch  das  Verdachtszeugniss,  welches 
die  Rechtsbücher  des  Gula^inges ,  der  Hochlande  und  voti 
Vfkiii  kennen,  wie  denn  die  E^L.  dasselbe  auch  ganz  eben- 
sogut wie  die  FrpL.  oder  der  BjarkR.  als  .vitni"  bezeichnen. 
Vollkommen  gleichgültig  erscheint  dabei ,  dass  die  Voraus- 
setzungen der  Bezirksruehtbarkeit,  und  damit  auch  des  Ober 
sie  zu  führenden  Beweises,  in  den  verschiedenen  Provincial- 
rechten  einigermassen  Terschiedene  sind,  und  zumal  hat  auch 
der  Umstand  nichts  AufKUiges,  dass  das  drontheimer  Recht 
die  Bestätigung  der  Zeugenaussage  durch  eine  bestimmte  An- 

1)  Fagrskinoa,  ■2T7/18i). 
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7,üh\  von  Eidhelfern  fordert;  kehrt  doch  dieselbe  Forderung 
in  den  G^L.  bei  einem  anderen  Anweodung^falle  des  Er- 
fuhmngiJzeugiusHes  wider,  bei  dem  ödalMvitni  nämlich,')  wel- 
ches wir  doch  sicherlich  zu  den  ältesten  Beweismitteln  des 
norwegischen  Processea  zu  zählen  haben.  Nicht  in  der  Be- 
schaffenheit deN  Verdachtszeugnisses,  sondern  lediglich  in  der 
Art  seiner  Verwendung  li^t  somit  dessen  Eigeothüm- 
lichkeit  begründet,  und  uuf  diese  seine  eigenthümlicbe  Ver- 
wendungsweise wird  sich  demnach  unsere  Aufmerksamkeit 
ganz  vorzugsweise  ai  richten  haben.  Da  zeigt  sich  nun, 
dass  man  einerseits  in  gewissem  Umfange  nicht  schon  der 
blossen  Klage,  wie  dies»  sonst  die  Regel  war,  sondern  nur 
der  durch  ein  Verdachtszeugniss  unterstfltzten  Klage  die  Kraft 
beilegte,  den  U^ner  zur  Führung  eines  Reinigungsbeweises, 
oder  doch  eines  in  gewisser  Weise  erschwerten  Reinigungs- 
beweises zu  treiben,  wenn  er  nicht  verurtheilt  werden  wollte, 
und  dass  man  andererseits  den  durch  ein  solches  Zeugnias 
nicht  gestutzten  Vorwurf  (Iberhaupt,  oder  doch  unter  gewisseu 
weiteren  Voraussetzungen ,  als  einen  verleumderischen  und 
beleidigenden  behandelte  imd  bestrafte.  Nach  beiden  Seiten 
hin  zeigen  freilich  die  verschiedenen  Rechte  im  Einzelnen 
eine  grosse  Mannigfaltigkeit  der  Gestaltungen,  und  lediglich 
diese  ist  es,  die  uns  Schwierigkeiten  bereitet.  Die  B|iL. 
lassen  die  Kl^e,  falls  sie  nicht  ihrem  vollen  Umfange  nach 
auf  einen  Zeugenbeweis  sich  zu  stutzen  vermag,  nur  unter 
der  Bedintrunir  zu,  dass  ein  Verdachtszeugniss  erbracht  wird, 
:ingsbe weises,  welchen 
at,  lediglich  von  der 
ir  erhobenen  Beschul- 
en sich  auch  die  ßf'^.; 
tszeugniss  schon  dann 
übestand  durch  Augen- 
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schein  oder  ZeiigoisR  erweisbar  ist,  gestatten  solche  aber  im 
Uebrige»  ebenfalls  nur  auf  bewiesene  Bezirksruchtbarkeit 
bin,  während  die  Reinigung  des  Beklagten  ituch  in  den  Hoch- 
landen theils  durch  die  Schwere  der  Beschuldigutig,  theils 
durch  die  Wahl  des  Bekl^ten  bestimmt  worden  zu  sein 
scheint.  Die  E{»L.,  und  doch  wohl  auch  die  BpL.,  hissen 
andererseits  den  Kläger,  welcher  durch  kein  Verdachtszeug- 
niss  unterstützt  kl^t,  wo  er  eines  solchen  bedtlrfte,  sofort 
in  eine  Oeldbusse  verfallen,  ohne  dass  vom  Angeschuldigten 
die  Ftihmng  irgend  eines  Reinigungsbeweises  gefordert  würde. 
Etwas  anders  steht  die  Sache  nach  den  GpL. ;  diese  lassen 
die  Klagestellung  auch  ohne  Verdachtazeugniss  schlechthin 
'  zu.  aber  sie  setzen  dabei  den  Kläger,  der  ohne  solche  Unter- 
stützung klagt,  fUr  den  Fall,  dass  dem  Beklagten  sein  Reini- 
gimgsbeweis  gelingt,  der  Strafe  der  Talion  aus.  Mag  ^in, 
dass  überdiess  gegenüber  einer  ohne  Verdachtszeugniss  er- 
hobenen Klage  der  Beklagte  zur  Führung  eines  Reinigungs- 
beweises gar  nicht  verpflichtet  war,  vielmehr  zu  diesem  nur 
dann  zu  greifen  brauchte,  wenn  er  den  Kläger  in  die  Strafe 
der  Talion  verfällt  wissen  wollte;  mag  auch  sein,  dass  der- 
selbe nur  einem  erbrachten  Verdachtszeugnisse  gegenüber 
durch  ein  Gott«surtheil  sich  zu  reinigen  hatte,  während  der 
Reinigungseid  genügte,  wo  dieses  fehlte,  und  könnte  hierauf 
die  Wortfassung  von  G|)L.  32  hindeuten :  die  Knappheit  der 
zu  Gebot  stehenden  Quellenangaben  lässt  in  dieser  Richtung 
zn  keinem  sicheren  Ergebnisse  gelangen.  Weit  verwickelter 
sind  aber  die  Vorschriften  des  drontheimer  Rechts.  Auch 
dieses  fordert  natürlich  kein  Verdachtszeugniss ,  wenn  ein 
Zeugenbeweis  geführt  werden  kann,')  und  verzichtet,  viel- 
'"'"*'*  f^iti'-Ji  nur  in  Anerkennung  der  Amtawürde  des  bi- 
Vogtea,  auch  dann  auf  dessen  Erbringung,  wenn 

,  111. r>;   Bjai'kK.  m.m  und  ävcrrisKrR.  m-,  dann 

:  siebe  oW„.  S.  559. 
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dieser  die  That  selbst  gesehen  zu  haben  behftuptet.')  Abge- 
sehen hJevoQ  aber  wird  zunächst  im  Ghn'stenrechte  dem  Vogte 
des  Bischofs  durchgängig  verboten,  den  Angeschuldigten  zum 
Eide*),  oder  auch  zum  Gottesurtheile  zu  treiben'),  wenn  die 
Anschuldigung  schwer  genug  ist  um  die  Reinigung  durch 
den  Eid  auszuschliessen ;  jedoch  wird  dabei  nicht  ausdrück- 
lieb  gesagt,  welche  Wirkung  einer  verbotwidrigen  Klage  de>j- 
selben  ohne  Verdachtszeugniss  zukomme,  ob  sich  also  der 
Angeschuldigte  ihr  gegenQber  etwa  dennoch  irgendwie  zu 
reinigen  habe,  dann  ob  und  welche  Strafe  den  Vogt  wegen 
ihrer  unbefugten  Anstellung  etwa  treffe.  Nur  eine  einage 
Stelle  im  Christenrechte  spricht  sich  in  letzterer  BeziehunK 
dahin  ^us,  d&ss  derjenige,  welcher  eine  Anschuldigung  erhebe, 
ohne  ein  Verdachtszeugniss  zu  erbringen,  dafür  als  QöUnali'^ 
madr  behandelt  werden  solle;*)  aber  diese  Stelle  spricht  von 
einem  der  schwersten  Vorwürfe,  dem  der  Zauberei,  WaIl^ 
sagerei  und  des  Götzendienstes  nämlich,  einem  Vorwurfe  alm. 
welcher  zu  den  schwersten  Injurien  zähtt^),  und  sie  setit 
nicht  die  Riagestellung  durch  des  Bischofs  V*^  voraus,  was 
ebenfalls  wohl  zu  beachten  ist.  Wendet  man  aber  von  hier 
aus  den  Blick  auf  das  weltliche  Kecht  Drontheims,  so  er- 
öffnet sich  sofort  eine  völlig  neue  Aussicht,  welche,  wenn 
nicht  alle,  so  doch  eine  lange  Reihe  von  Vorschriften  des- 
selben  unter   einen   einheitlichen  Gesichtspunkte   zu   bringea 


1|  Frj»t-.  II.  aO:  BjnrkH.  III,  Cl ;  Sv  err  i  »  K  r  It.  47:  Tgl. 
oben  a.  558, 

2)  Fr))L.  II.  2^:  wumt  den  elien  ikDReltihrt«)!  PanillelitelleD: 
F  r  [)  L.  II,  4«;  III.  9  und  5;  ß  j  a  r  k  K.  III.  67 :  S  v  e  r  r  i  a  K  r  K.  60 
Tgl.  oben  S.  559. 

:{)  Viph.  UI,  18;  Tgl.  oben  S.  560. 

H  Frlil,.  III.  l-'i;  B.iarliH.  III.  69;  vgl.  oben  S.  :>«0. 

'))  vgl.  .Iilrn«.  Mannb.  '25,  »unimt  den  Panill«-UMIra;  f^mn 
BjarkR.  II.  116  und  III.  94;  oben.  S.  -'ißS— 5r,l. 
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Auszugehen  ist  dabei  von  dem  Begriffe  des  fjölm^U. 
Gebildet  aus  dem,  iiur  in  Zusammensetzungen  vorkommenden, 
Abverbe  «fjöl",  d.  h.  viel,  und  dem  Substantive  .maeli", 
d.  h.  Gerede,  bedeutet  dieser  Aw^nick  Vielrederei,  und  kann 
in  aehr  verschiedenem  Sinne  gebraucht  werden.  In  einem 
geistlichen  Ronmne  wird  er  einmal  fftr  .Geschwätz"  ange- 
wandt'), und  in  den  Geschichtsquellen  wird  gel^entlich  das 
.bera  i  fjölmieli  fyrir  aljtydu"  dem  ,neda  af  hlj6di  fyrir 
Qohkurum  mönnnm"  entgegengesetzt*),  oder  gesagt:  ,kunnu 
margir  hanum  at  segja  frä  |iessum  ti'dindum,  ok  var  |)at  ffert 
mjök  1  fjdlmseli  {»ar  f  hirdinni",')  oder:  ,^  at  |iettft  Vieri 
eigi  hätt  talat,  ^ä  f6i  ^  hierm  ok  heerra,  ok  kom  i  fjölmfeli 
um  sfdir",*)  so  dasa  sich  also  die  Bedeutung  .allgemeines  Ge- 
schwätz' im  Gegensatze  zum  vertrauten  Einzelugespriiche  er- 
giebt.  In  diesem,  sozusagen  lediglich  quantitaHven  Sinne 
wird  der  Andruck  jedoch  in  den  Rechtsquellen  nicht  ge- 
braucht, vielmehr  nehmen  ihn  diese  stets  in  einem  quali- 
tativen Sinne,  so  dass  er  alao  das  Sprechen  von  Worten  be- 
zeichnet, welche  man,  gleichviel  ob  vor  Vielen  oder  vor 
Wenigen,  überhaupt  nicht  sprechen  soll.  In  den  G|jL.  haben 
wir  die  Znsammensetzung  .rüg  ok  Qolmteli'  gefunden,^)  und 
an  einer  anderen  Stelle  sprechen  dieselben  von  .yki  eda  fjöl- 
mseli',*)  wobei  unter  yki  verstanden  wird:  .wepn  Einer  dem 
Andern  Etwas  nachsagt,  was  nicht  sein  noch  geschahen  kann, 
und  nicht  gewesen  ist,  wenn  er  von  ihm  sagt,  daaa  er  jede 
neunte  Nacht  ein  Weib  sei,  und  dass  er  ein  Kind  geboren  habe, 
und  ihn  gylvin  nennt."  Das  drontheimer  Stadtrecht  aber 
wendet  den  Au.-<druck  auch  auf  itchwere  Scheltworte  an,   die 

1)  B  a  r  1  a  a  m  H   o  k  .1  o  b  ii  p  h  a  t  s   h.,  t)6/y&. 

2)  Heimiikr.  Olaf«  a.  heign.  83/340. 

3)  ebenda,  171/430— «1. 

4)  Plbk.  lU,  13/14  (Häkooar  b.  Ksmlul. 
b)  oben.  S.  5.56. 

«1  a  f.  L.  138. 
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weder  unter  den  Begriff  der  Verläiiiudung  noch  der  Nach- 
rede vun  Uiimcigticbeiii  fallen'),  und  es  ksuin  somit  wohl  bot 
die  Schwere,  nicht  die  aon^tige  Beschaffenheit  des  erhohenen 
Vorwurfes  för  deu  B^ritf  des  Qölmeeli  massgebend  gewesen 
sein.  Nun  haben  wir  nicht  nur  in  den  Gj)L.  den  Satz  ge- 
funden, dass  die  Erhebung  des  Vorwurfes  der  Unboldschaft 
und  Ueosebenfresserei ,  wenn  durch  kein  Verdachtszengnts? 
unterstützt,  als  .rög  ok  fjölmeh'  behandelt  werden  soll,  son- 
dern auch  im  drönter  Rechte  sahen  wir  ausgesprochen,')  dass 
derjenige  als  ,  Qölnuelismadr"  zu  gelten  habe,  der  ohne  solche 
Stutze  einen  Andern  dee  Götzendienstes,  der  Wahrsaf^rei 
oder  der  Hexerei  beschuldigt.  An  jener  Stelle  femer,  welche 
zwar  in  unseren  Pr|»L.  defect  ist,  aber  aus  anderweitigen 
Quellen  ei^änzt  werden  kann ,  kehrt  dieselbe  Bestimmung 
nicht  nur  bezüglich  des  Vorwurfes  der  Hexerei  und  des  Dieb- 
stahles, sondern  auch  allgemein  bezüglich  aller  Vorwürfe 
wieder,  welche  an  die  Ehre  gehen.*)  Das  Stadtrecht  aber 
spricht  sich  nicht  nur  an  der  correspondirenden  Stelle  in 
Bezug  auf  den  Vorwurf  des  Diebstahls  ähnlich  aus*),  sondern 
auch  anderwärts  in  Bezug  auf  eine  ganze  Reibe  schwerer 
Vorwürfe;')  kein  Zweifel  also,  dass  die  Erhebung  schwererer 
Beschuldigungen,  welche  sich  auf  kein  Verdachtszeugniss  zu 
stützen  vermochte,  einfach  als  schwere  Verbalinjurie  behandelt 
werden  wollte.  Das  weltliche  Recht  von  Drontheim  bezeichnet 
als  solche  schwerere  Beschuldigungen  den  Vorwurf  des  Mor- 
des, d.  h.  der  heimlichen  TÖdtung,  fenier  den  Vorwurf  des 
Landesverrathes,  des  Ehebniches  und  der  sonstigen  strafbaren 
Unzucht,  der  Psederastie.  des  Diebstahles  und  der  Zauberei, 
endlich  auch  den  Vorwurf,  ein  Findelkind  oder  im  Ehebruch 

U  BJurkE.  II.  :t:t -:i6;  m,  91— ü.'.. 

2)  Fr))L.  111,   l^s  BjarkK.  I[[,  6». 

it)  JiiriiH.  Munnii.  'i4  untl  35,  und  die  Üir  folgenden  (Juelko. 

4)  BjarkK.  111,   152. 

.'■)  BjarkR.  II,  M  und  SK;  III,  91, 
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erzeugtes  Eind  zu  sein,  wobei  indessen  angedeutet  wird,  dass 
diese  Aufzählung  keineswegs  eine  erschöpfende  aein  wolle; 
eine  schärfere  Begrenzung  der  hieher  gehörigen  Beschuldig- 
ungen wird  sich  unten  noch  ei^eben.  Wiederholt  wird  aus- 
^eepnicfaen ,  duss  die  Erhebung  einer  Beleidigungsklage  das 
sofortige  Aufnifen  von  Zeugen  (skfrskota  undir  vätta)  Über 
<la»  Aussprechen  des  Scheltwortes  erfordere.')  Das  Stadtrecht 
setzt  femer  fßr  die  Anstellung  der  Injurienkkge  eine  kurze 
Verjrihningsfrist  fewt,*)  und  Hucht  den  Beschimpften  anderer- 
seits' doalurch  zur  Klage^teltung  zu  zwingen,  dass  es  ihn  für 
den  Fall  ihrer  Unterlassung  als  Einen  behandelt  wissen  will, 
welcher  des  Königs  und  der  Stadt  Recht  unterdrückt  hat,*) 
ein  Vergehen,  welches  nach  den  UfiL.  mit  15  Mark  gebüsst 
wird,*)  während  eine  Verordnung  des  K,  Häkou  gamli'')  zwar 
dfr  an  den  König  zu  entrichtenden  Zahlung  gedenkt,  aber 
deren  Betrag  ebensowenig  angiebt  als  eine  Parallelstelle  des 
Stadtrecht-'. ")  Alle  diese  Bestimmungen  erklären  sich  sehr 
wohl,  wenn  wir  von  der  gewöhnlichen  Injurie  und  deren 
kl^weiser  Verfolgung  ausgehen ;  sie  wollen  aber  kaiun  zu- 
treffen auf  den  uns  hier  zunächst  beschäftigen  den  Fall,  da 
die  Injurie  durch  die  Anstellung  einer  Klage  begangen  wird, 
welche  die  Ehre  des  Beklagten  berührt. 

Die  Weiterfilhntng  der  Untersuchung  fordert  nun  aber 
zunächst  die  Beseitigung  eines  Bedenkens ,  welches  sich  in 
Bezug  auf  die  Bestrafung  des  f  jölnueli  erhebt.  Ks  wird  kaum 
liezweifelt  werden  können,  dass  neben  ,rög"  und  ,yki"  nur 
ilie   als  „fnUrittisord"    bezeichneten   schwereren    Scheltwort« 

1)  Frl>l,.  X.  :i5;  Järna.  Mannh.  24.  und  die  ihr  folgenden 
Qiipllen;  BjarkB.  11,  36;  IlT.  l-'.2;  vrI.  inn-h  C,[,h.  Iflfi. 

2)  BjarkR.  [I.  .16. 

:f)  ebenda,  11,  3S;  TU,  U:.. 

4)  G  t»  L.  Ü14  und  256. 

5)  Frt>L..  KinleitiinfT.  21. 
(i)  BjarkR.  II,  2.'.. 

[imi.  Pliilo».-philol.  bist.  C1.4.]  3Ö 


D,g,l,..cbyGOOglC 


574      SiUwig  ,ter  fdiilogr^äol.  Classe  vom  1.  Decembcr  1883. 

unter  den  Begriff  desselben  fallen,  wie  denn  «fjölmteli  ok 
fullrettisord"  gelegentlich  geradezu  zutiamnieiigestetlt  werden^); 
geiingere  Scheitworte  also,  für  welche  die  FrpL.  nur  .hälf- 
retti"  zahlen  lassen,*)  und  für  welche  auch  das  Stadtrecht 
ven<cbJeden  abgestufte  geringere  Bussen  ansetzt*),  fallen  ni<^ht 
in  jenes  Bereich.  Aber  die  Bezeichnung  fullrettisord  weist 
nur  auf  die  Entrichtung  des  vollen  , Rechtes",  d.  h.  der 
vollen  persönlichen  Busse  an  den  Verletzten,  und  wirklich 
sprechen  sowohl  die  GJ>L.*)  als  auch  die  FrJ>L.  und  das 
Stadtrecht*)  an  einzelnen  Stellen  nur  von  der  Verpflichtung 
zur  Bezahlung  dieser  Geldbusse,  während  die  G^L.  ander- 
wärts beim  ,tunguni(t'  Überhaupt  und  beim  yki  und  fjölmeU 
insbesondere  die  Strafe  der  Acht  eintreten  hussen,*)  und  auch 
die  Fr|iL.  samnit  dem  Stadtrechte  wiederholt  diese  als  die 
regelmässige  Folge  des  tjölmieli  hinstellen.  Da  hat  nun  Fr. 
Brandt  einen  Widerspmch  zwischen  älterem  und  jOngerem 
Recht  annehmen  zu  sollen  geglaubt,')  indem  ursprünglich 
alle  gröberen  Scheltworte  zur  ütlegit  geführt  hätten,  dagegen 
später  auch  bei  ihnen  die  Suhnung  durch  Erl^e  des  „Rechtes* 
aufgekommen  sei;  indessen  scheint  mir  diese  Annahme  doch 
nur  in  sehr  beschränktem  Umfange  richtig.  Nach  isländischem 
Recht  stand  auf  dem  fullrettisord  neben  dem  vollen  Rechte 
auch  noch  der  , Qörbaugsgardr' ,  d,  h.  die  Landesverweisung;') 
die  Klage  gieng  von  Anfang  an,  ganz  wie  in  anderen  Fällen, 
auf  Beides,  und  wurde  eben  nur  nach  erfolgter  Verurtheilui^t 
am  Execution berichte  (feränsdömr)  bei  der  Aiiaeinander- 
setzung  des  Vermögens  des   Schuldigen  hier  wie   sonst   dem 

1)  Järns.  Mannh.  24  und  die  ihr  rollenden  Quellen. 

2)  Frt.L.  X,  :15;  BjarkR.  III,  l&i. 

3)  BjarkR.  II,  30— ;il;  (11,  87— 8'*. 

4)  G1>L.  19fi. 

5)  FrltL.  X,  35;  BjarkR.  III,  162. 

6)  G1»L.  I;i8. 

7)  NordmLendenes  gamle  Stmfferet.  S.  91—92. 

8)  Kgsbk.  237/181;  St.  ■■iV>rMO. 
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obsi^^ndeQ  Kläger  sein  , Recht'  vorab  aus  diesem  entrichtet.^) 
Nach  norw^schem  Rechte  ictaiitt  die  Sache  meines  Erachten» 
nicht  anders.  Die  FrJ)L.  lassen  den  Verletzten  im  Falle  einer 
Realinjurie  aus  dem  der  Einziehung  nnterli^enden  Gate  des 
Geächteten  sein  ,  Recht*  beziehen,')  und  das  Gleiche  spricht 
dieses  Rechtsbnch  auch  an  einer  zweiten,  von  Spottgedichten 
Qud  anderen  Verbalinjurien  handelnden  Stelle  ans,  welche, 
in  dessen  luhaltsverzeichniss  aufgeftihrt,')  zwar  in  deinen 
Haupttext  zufolge  einer  LGcke  in  der  Hs.  ganz,  und  in  einem 
weiteren  Membranfragmente*)  grfiästentheils  fehlt,  aber  aus 
der  Jamsfda  mit  Sicherheit  ergänzt  werden  kann  ,^)  wie 
denn  auch  das  Stadtrecbt  an  einer  von  den  Verbalinjurien 
handelnden  Stelle  sich  ganz  gleichmässig  äussert.*)  Es  liegt 
kein  Gnmd  vor,  fßr  die  GJiL.  ein  anderes  Verhalten  voraus- 
zusetzen,  imd  in  der  T bat  werden  unter  den  .akuldarmenn', 
welche  nach  denselben  aus  dem  Verminen  eines  friedlosen 
Mannes  ihr  Guthaben  vorab  erhalten  sollen,^)  doch  wohl  die* 
jenigen  als  mitinbegriffen  zu  denken  sein,  welche  von  diesem 
ihr  , Recht"  zu  fordern  hatten,  wie  diess  denn  auch  K.  von 
Amira  bei  Besprechung  dieser  Stellen  richtig  angenommen 
hat.')  Damit  verschwindet  aber  die  von  Fr.  Brandt  ange- 
nommene Antinomie  ganz  von  selbst,  indem  die  verschiedenen 
in  Betracht  kommenden  Stellen  statt  einander  zu  wider- 
sprechen sich  vielmehr  gegenseitig  er^nzen;  nur  von  hier 
aus  lässt  sich  aber  auch  befriedigend  erklären,  dass  die  0{>L. 
an  der  vom  fullretti  handelnden  Stelle*)  unter  gewissen  tor- 

1)  Kgsbk,  4ä/85i  62/114. 

2)  Fr[iL.  IV,  22. 

3)  Kr^L.  V,  InhaltsverzeichDiBR,  25,  bez.  28. 

4)  Nordes  gamle  Love,  U,  S.  505— 506, 

5)  JArns.  Maanh.  25. 

6)  BjarkR.  II,  33;  III,  91. 

7)  (J(>L.  162. 

8}  Das  ultnorwei^^he  VollKtreckuni;» verfahren,  S.   \29. 
9)  G1.L.  196. 
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mellen  Voraussetzungen  wegen  einer  schweren  Scheit«  ge- 
statten ,at  viga  iira  at  ütlogmn  I»eim  manne".  Die  Zulässig- 
keit  der  blutigen  Rache  .setzt  nämlich  ein  anf  die  Strafe  der 
Acht  gehendes  Klagerecht  voranN,  wie  dies«  auch  die  Stellt" 
selbst  andeutet.  Doch  ist  allerdings  richtig,  dass  wenigst«iiH 
in  einem  Kalle  der  Anspruch  auf  das  ,  Recht*  von  dem  An- 
sprüche auf  die  Verhüngung  der  Acht  sich  scheidet.  Nach 
dem  driinter  Rechte  wird  nämlich  derjenige,  welcher  sich 
auf  ein  heimiliskvidarvitni  zu  stnt7.en  vemif^?,  von  der  Strafe 
der  Acht  frei,  während  er  doch  das  volle  Kecht  dem  Be- 
leidigten zu  entrichten  hat.')  Vielleicht  galt  etwa«  jKhn- 
liches  überdies«  auch  noch  in  einem  zweiten  Falle.  Die  vor- 
hin besprochene  Stelle  der  GfL.  bemerkt  nämlich,')  das»  der 
Beleidiger  seine  Worte  auch  zu ritck nehmen  könne,  indem  er 
erkläre,  dann  er  vim  dem,  den  er  beschimpft  hat,  nichbi 
lieble^«  wisse;  ob  dadurch  nur  die  ZuRisigkeit  der  blutigen 
Itache  und  der  Kli^^e  auf  .\cht,  oder  auch  der  Anspruch  anf 
das  Kecht  beseitigt  werde,  wird  un.><  nicht  gesagt,  ind««en 
ist  doch  wohl  da-;  Erstere  wahrscheinlicher,  da  auch  da» 
Stadtrecht  von  dem  Falle  spricht.')  da  der  Beleidiger  fßr 
.sein  Qölniiüli  bU&seu  will,  und  ihn  anweist,  solchenfall.i  austser 
an  den  Beleidigten  selbnt  auch  noch  an  den  Kimig  und  an 
die  Stadt  zu  zahlen.     Da  ni^  nun  sein,   dass   in  derartigen 

1)  Fr.  n,  §  22  in  Norge«  gamlp  Love.  II.  S,  .WS;  JArnn. 
Mannh.  24.  und  die  ihr  folKcnden  Quellea:  BjarkR.  III.  152.  Idi 
glaube  nicht,  mit  Ebbe  Hertzbfirg,  Grundtrsbkene  i  <ten  leidet«' 
norake  Proces,  S.  214,  fBr  die  Klafte  wegen  Zauberei.  Diebstahl  und 
Unzucht  eine  Ausnahme  annehmen  zu  BoIlen;  wenn  die  einBchlägigea 
Stellen  der  trotz  dea  erbrachten  Verdachtszeugniaxen  fortbeHtehenden 
Verpflichtung  zur  Busuzahlung  nicht  gedenken,  ho  scheint  mir  diee 
ein  sehr  erkl&rliches  Uehersehen.  nicht  ein  abnichtliches  Aufgeben  dps 
allgemeinen  Princips  filr  diese  einzelnen  Fälle. 

2)  üI)L.  196.  Die  Uebersetxung  von  Paus,  auf  welche  Wilda, 
Strafrecht  der  Qennanen,  8.  793,  Anm.  1   sich  beruft,  ist  ganz  faliitb. 

3)  BjarkK,  II,  :I6. 
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Bestiraniungen  wirklich  eine  spätere  Milderung  eines  älteren, 
strengeren  Rechtes  zu  erkennen  wäre,  welches  allen&lls  dem 
ZurGcknehmen  der  einmal  erfolgten  Beschimpfung  gar  keine, 
dem  Beibringen  eines  Verdachtszeugnisses  aber  umgekehrt 
die  volle  Wirkung  der  Befreiung  von  jeder  Rechtsfolge  der 
Beleidigung  beigelegt  haben  mochte.  Auf  eine  spätere  Ver- 
änderung des  Rechtes  möchte  ich  jedenfalls  jene  ganz  ver- 
einzelt dastehende  Stelle  des  Stadtrechtes  zurückführen,') 
welche  nur  den  Reinigungseid  des  Bekl^ten  schwerer  oder 
leichter  gestaltet,  je  nachdem  der  Kläger  ein  Verdachtszeug- 
nisa  zu  erbringen  vermag  oder  nicht,  ohne  die  Verpflichtung 
des  Beklagten,  sich  auf  die  Klage  einzulassen  und  ihr  gegen- 
über einen  Reinigungsbeweis  zu  führen,  wenn  er  sich  nicht 
veruitheilt  sehen  will,  von  der  vorgängigen  Erbringung  eines 
Verdachtszeugnisses  durch  den  Kläger  abhängig  zu  stellen.  — 
Für  alle  Fälle  will  ich  übrigens  noch  bemerken,  da-%  die 
eigenthümliche  Behandlung  des  ,r6g*  in  unseren  Quellen 
mit  dem  Obigen  nicht  im  Widerspruche  steht.  Allerdings 
wird  beim  rög,  obwohl  es  zum  Qölnueli  gerechnet  wird,  mehr- 
fach die  Strafe  der  Talion  angedroht  statt  Acht  und  fullretti; 
aber  in  weitaus  den  meisten  Fällen  handelt  es  sich  dabei  eben 
nur  um  eine  abweichende  Auadrucksweise,  indem  die  Talion 
eben  mit  der  Acht  zusammenfiel,  und  in  den  wenigen  Äus- 
nahmsfallen  ist  entweder,  wie  in  der  betreffenden  Bestimmung 
der  älteren  Redaction  der  Gf>L.,  eine  alterthümliche  und  früh 
al^ekommene  Art  der  Vollstreckung  der  Todesstrafe  in  Frage, 
welche  eben  darum  im  späteren  Rechte  unberücksichtigt 
bleiben  musste,  oder  aber  das  „rög  vid  höfdfngja",  bei  wel- 
chem allerdings  die  Talion  recht  wohl  unter  die  ütlegd  herab- 
gehen konnte,  welches  aber  auch  weder  eine  Verleumdung 
im  technischen  Sinne,  noch  streng  genommen  unter  den  Be- 
griff des  Qölmfeli  zu  bringen  war. 

1)  BjarkR.  HI.  110, 
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Wie  verhält  sich  nun  aber  die  Bestrafung  des  Qölmseli 
zu  der  Erbringung  oder  Nichterbringung  eines  Verdachtn- 
zeugnisses?  EiS  wird  uns  gesagt,^)  dass  bei  grober  Schelte, 
auf  weicher  die  Acht  steht,  das  Beibringea  eiuas  beimilis- 
kvidarritni  zwar  an  sich  den  Beleidiger  nur  von  der  Strafe 
der  Acht,  aber  nicht  von  der  Verpflichtung  frei  macht,  das 
, Recht"  2u  bezahlen,  duss  aber  auch  diese  letztere  Verpflicht- 
ung dann  wegfallt,  wenn  er  ,eigi  at  l^^m  sok  ä  |)vi  niäle*. 
Derselbe  Satz  wird  an  einer  zweiten  Stelle  ganz  im  Allge- 
meinen wiederhohlt, ')  und  im  Stadtrechte,  wenn  auch  minder 
vollständig,  nochmals  besQglich  des  Vorwurfes  des  Diebstshtes 
ausgesprochen;')  im  Stadtrechte  wird  femer  von  der  Strafe 
welche  darauf  steht,  wenn  man  Jemanden  ein  Findelkind 
oder  im  Ehebruch  erzeugtes  Kind  schilt,  derjenige  au^^ 
nommen,  ,er  ^t  fe  vill  brigda,  er  hann  er  handhafi  at."*) 
In  allen  diesen  Fällen  wird  also  ein  Unterschied  gemacht 
zwischen  demjenigen,  der  im  Besitze  einee  Klagerechtes  ist, 
welches  sich  auf  den  von  ihm  ausgesprochenen  Vorwurf 
grOndet,  und  dem  Anderen,  welchem  ein  solches  El^erecbt 
fehlt.  Der  nicht  Elageberechtdgte  verTallt,  wenn  er  kein 
Verdachtszei^nifis  erbringen  kann,  der  Vemrtheilung  zur  Acht 
und  zur  Zahlung  des  Rechts,  imd  muss,  selbst  wenn  er  ein 
solches  erbringt,  wenigstens  noch  das  Recht  zahlen,  wenn  er 
auch  solchenfalls  von  der  Acht  ^ei  bleibt;  nach  einer  ganz 
vereinzelten  Stelle*)  hat  es  Qberdiess  den  Anschein ,  als  ob 
er  selbst  von  dieser  letzteren  Zahlung  &ei  würde  fGr  den 
Fall,  dass  die  Begrüadetheit  des  von  ihm  erhobenen  Vor- 
wurfes sich  herausstellen  würde.     Ist  diese  letztere  Auslegung 

1)  Fi.  II,  §  2.  in  Norgea  gamle  Love,  H,  S.  50S;  J&rns. 
Hannh.  24  und  die  ihr  folgenden  Quellen;  BJarkB.  Itt,  152. 

2)  J&rns,  Mannh.  25,  und  die  ihr  folgenden  Quellen. 
:))  BjarkR.  IK,  152. 

4)  BjarkR.  11,  35;  III,  94. 

5)  BjarkR.  n,  3ö;  Ul,  93, 
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richtig,  flo  wäre  anziinehmen,  dass  bei  vorli^endem  Verdachts- 
zeugnisse  auch  dem  nicht  Kli^eberechtigten  geffenüber  die 
exceptio  Teritatis  zum  Beweise  ausgesetzt  worden  sei,  was 
natürlich  bei  nicht  vorliegendem  Verdschtezeugnisae  gar  nicht 
in  Fr^e  kommen  konnte;  die  Stelle  ist  indessen  nicht  völlig 
concludent,  da  sie,  vom  Vorwurfe  des  Ehebruches  handelnd, 
allenfalls  auch  nur  dahin  verstanden  werden  könnte,  daw  die 
vom  Beleidiger  zu  zahlende  Geldbusse  bei  erwiesener  Schuld 
des  beschimpften  Weibes  zwar  nicht  diesem  selbst,  aber  doch 
ihrem  Ehemanne  zu  entrichten  sei.  Der  Elagsberechtigte 
dag^en  kann ,  wenn  er  ein  Verdachtszeugniss  vorbringt, 
schlechterdings  nicht  wegen  der  von  ihm  ausgesprochenen 
Beschuldigung  in  Anspruch  genommen  werden,  und  kann 
somit  nicht  einmal  dann  zur  Zahlung  des  Rechtes  vemrtheilt 
werden,  wenn  sich  die  Unschuld  des  Beschuldigten  klar  her* 
ausstellt ;  ausserdem  scheint  ihm  aber  auch  die  Kl^estellung 
ohne  Verdachtszeugniss  gestattet  gewesen  zu  sein,  nur  mit 
dem  Vorbehalt«,  dass  er  bussfällig  wurde,  wenn  seine  Klage 
nicht  zur  Verurtheiiung  des  Gegners  fithrte.  Wenigstens  in 
Bezug  anf  die  Diebstahlsklt^  spricht  das  Stadtrecht  diess 
ausdrücklich  aus,')  und  wenn  dasselbe  auch  die  Erhebung 
des  Vorwurfes,  dass  ein  Änderer  im  Ehebrüche  erzeugt  oder 
ein  Findelkind  sei,  demjenigen,  der  auf  diesen  Vorwurf  eine 
Civilklage  begründen  will,  gestattet  ohne  von  ihm  die  Er- 
bringung eines  Verdachtszeugnisses  zu  fordern,*)  oder  wenn 
eine  dritte  Stelle  desselben  von  der  Vorführung  oder  Nicht- 
vorführung  eines  Verdachtszeugnisses  nur  die  Beschaffenheit 
des  Reinigungseides  abhängig  macht,  welchen  der  Beklagte 
zu  schwören  hat,*)  so  bestätigt  auch  diess,  dass  die  El^e- 
stellung  ohne  Verdachtszeugniss  durchaus  zulässig  war.    Nur 

1)  BjarkR.  U,  35;  in,  95. 

2)  ebenda,  II,  35;  111,  94. 

3)  ebenda,  lU,  110. 


D,g,l,..cbyGOOglC 


580      SUfuHij  der  phäov.-phUol.  Clatse  mm  1.  December  1883. 

für  die  Mordklage  galt,  aiu  leicht  begreiflichen  Gründen,  die 
Besonderheit,  dasB  der  zu  ihr  berufene  Privatkl%er  gegen 
einen  ersten  und  zweiten  Mann  straflos  klagen  durfte,  und 
erst  dann  selber  der  Strafe  der  Talion  verfiel,  wenn  auch 
der  dritte  Beklagte  seine  Unschuld  darznthun  rennochte.')  — 
Der  Qrund  der  ganzen  Unterscheidui^^  ist  ein  sehr  einleuch- 
tender. Wer  schimpfliche  Vorwürfe  gegen  einen  Anderen 
ausspricht,  ohne  auf  die  behaupteten  Tbatsachen  eine  Kla^ 
stützen  zu  können  und  zu  wollen,  handelt  in  ungerecht- 
fertigtem Ueberrauthe,  während  derjenige,  welcher  im  Falle 
ist,  aus  den  tod  ihm  erwähnten  Tbatsachen  e^ene  Ansprüche 
abzuleiten,  zu  der  Erwähnung  derselben  genöthigt  ist,  und 
daher  in  weit  geringerem  Masse,  wenn  überhaupt,  frevelt. 
Auch  dem  bischööichen  oder  königlichen  Vogte,  der  kraft 
seiner  Amtspflicht  klt^^,  niuss  der  letztere  Gesichtspunkt  zu 
Gut«  kommen,  und  es  begreift  äich-darum,  dass  das  Recht 
von  Drontheim  an  die  Spitze  der  einschlägigen  Bestimmungen 
den  Ausspruch  stellt,  dass  sie  für  den  V<^  sowohl  wie  för 
alle  ahderen  Leute  gelten  sollen;*)  obwohl  dem  Wortlaute 
nach  nur  auf  das  Verbot  der  Beschimpfung  sich  beziehend, 
wird  diese  principielle  Oleichstellung  des  Vogtes  mit  anderen 
Personen  sich  doch  wohl  ganz  gleichnrässig  auch  auf  alle 
mit  der  Lehre  von  den  Verbalinjurien  zusammenhängenden 
Sätze  zu  beziehen  haben.  Aber  allerdings  ist  damit  noch 
keineswegs  genagt,  dass  nicht  in  einzelnen  Beziehungen  für 
den  Vogt  und  die  von  ihm  zu  stellenden  Klagen  besondere 
Kegeln  gegolten  haben  mögen,  und  in  der  That  geben  uns 
die  Fr{iL.  in  ihren  weltlichen  Bestandtheilen  biefDr  einen 
schlagenden  Beleg.  Bei  der  Mordkl^e  lassen  sie  nämlich 
zwar  auch  fUr  den  Fall,  dass  der  Vogt  des  Königs  dieselbe 
anzustellen   hat,   die  oben  erwähnte  Regel  gelten,   dass  eine 


1)  GJtL.  157;  Frt)L.  IV,  U  und  24. 
3)  FrliL.  V,  22;  BjarkR.  III,  152. 
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erst«  und  zweite  Klt^^e  straflos  ist,  und  erst  d&nn  Strafe  ein- 
zutreten hat,  wenn  auch  der  dritte  Beklagte  »ich  als  iin- 
schnldif;  erweist;')  aber  schon  die  erste  und  zweite  Klage 
hat  der  "Vogt  ,med  heiinkvidar  vitni'  zu  stellen,  während 
bei  der  von  einem  PriTatmanne  anzustellenden  Mordklage 
eine  solche  Auflage  nicht  gemacht  ist.  Es  erklärt  sich  diese 
Unterscheidung  leicht  aus  der  grossen  Scheu,  welche  die 
norwegischen  Bauern  Überhaupt  und  die  drönter  Bauern  ins- 
besondere vor  jedem  Eingreifen  der  königlichen  Beamten  in 
ihre  Etechtssphäre  trugen;  möglicherweise  lassen  sich  aber 
von  hier  aus  auch  wenigstens  theilweise  die  Eigenthümlich- 
keiten  erklären,  welche  die  Handhabung  deri  Verdachtszeug- 
nisses  auf  dem  Gebiete  des  Christenrechtes  zeigt.  Nicht  nur 
bei  der  El^e  w^en  Götzendienst,  Zauberei  und  Wahrsagerei, 
wegen  Blutschande,  Ehebruch  oder  Bestialittet,  dann  wegen 
Ueineide«  lässt  das  drönter  Elecht  sein  heimiliskvidar  vitni 
verwenden ,  sondern  auch  bei  der  Klage  wegen  verbotener 
Sonntagsarbeit:  auf  denselben  Fall  scheint  femer  auch  das 
Kecht  der  Hochlande  sein  Verdachtszeugniss  anwenden  zu 
wollen,  und  das  Recht  von  Vfkin  bringt  dieses  vollends  bei 
allen  und  jeden  Strafklagen  zur  Verwendung,  bei  welchen 
ein  Geldbezug  des  Bischöfe  in  Frage  steht.  Ueber  das  Be- 
reich der  Fälle,  welche  an  die  Ehre  gehen,  wird  damit  weit 
hinau^egr^en,  und  unter  den  Begriff  des  fjöUiiielt  wird  Nie- 
mand den  Vorwurf  der  Sonntagsarbeit  und  dergl.  bringen 
wollen:  diese  Ueberschreitung  der  Grenze,  welche  das  welt- 
liche Recht  Dronthetms  der  Verwendung  seines  Verdachts- 
zeugniaset  zieht,  trifft  aber  lediglich  Fälle,  in  welchen  des 
Bischois  Vogt  oder  auch  der  Priester  zur  Kl^estellung  be- 
rufen ist.  In  allen  den  kirchenrechtlichen  Fällen,  in  welchen 
nach  drönter  Recht  der  Vogt  oder  Priester  eine  Strafkl^e 
zu  ^llen  berufen  ist,  wird  derselbe  femer  angewiesen,  die- 
lt Fr  )>L.  IV.  24. 
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aelbe  mir  unter  VorfühniiiR  eine«  VerdHchtszeugnisses  zu 
stellen;  er  hat  also  nicht  das  Kecht.  wie  dieses  dem  Privat- 
niiuine  zusteht,  allenfüllN  auf  eigene  Wag  und  Getahr  hin 
auch  ohne  VerdachtHzeuguiH^:  vorzugehen,  vielmehr  wird  an- 
'/jinehmen  sein  dass  ihn  iu  Druntheim,  ganz  wie  diess  flir 
die  B^L.  und  K^L.  theils  bewietien,  tbeils  wenigstens  drin- 
gend wahrscheinlich  gemacht  wurde,  wegen  Vorgehens  ohne 
Verdachtifzeugniss  eine  Strafe  traf,  während  zugleich  der  Be- 
klagte einer  solchen  K]i4{e  gegenüber  zu  keinem  Ketnignngs- 
beweise  zu  greifen  verpflichtet  war.  Die  Behandlung  der 
Mordklt^^e  in  den  Fr^L.,  soweit  solche  vo>i  dem  Vogte  den 
Königs  zu  stellen  war,  lässt  darauf  schliessen,  dass  doch  wohl 
alle  von  öffentlichen  Bediensteten  kraft  ihrer  Amtepflicbt  zu 
stellenden  Strafklagen  eines  Verdachtszeugnisses  bedurften,  so- 
weit nicht  etwa  die  rein  disciplinäre  Natur  des  Vei^ehens  ein 
Anderes  mit  sich  bringen  mochte.')  Endlich  musste  die  Aus- 
dehnung der  Klage  des  Vogtes  mit  Verdachtszeugniss  auf  Fälle 
minder  schweren  Charakters  mit  Nothwendigkeit  dazu  fabreu, 
dass  die  Folgen  der  Anstellung  der  Klage  ohne  Yerdachtszeug- 
uiss  wenigstens  fdr  diese  Fälle  eigens  geordnet  wurden;  die 
Bestimmung  der  E|iL.,  nach  welcher  der  Vogt  selbst  bei  den 
schwersten  Straf  klagen  ftir  deren  Anstellung  ohne  solche 
Sttltze  nur  um  Geld  gebüsst  werden  sollte,  zeigt  in  welcher 
Richtung  das  Recht  sich  dessfalls  bewegte.  Die  Scheu  des 
Volkes  vor  vexatorischen  Klagen  der  Beamten  des  Königs 
und  der  Kirche  auf  der  einen  Seite,  und  das  Bestreben  der 
Kirche,  dieser  Scheu  nach  Möglichkeit  Rechnung  zu  tragen, 
auf  der  andern  Seite  gentlgen  zur  Erklärung  aller  dieser  Be- 
sonderheiten. 

Auf  die  Verwendung  des  Verdachtszeugnisses  im  späteren 
Rechte  li^t  kein  Grund  vor  hier  näher  einzugehen,  da  die- 
selbe keinerlei  Neues  bietet.    Von  den  späteren  kirchenrecht- 

1)  Wie  z.  B.  bei  der  Verletzung  de»  .tak',  Prf>L.  HI,  20. 
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lieben  Quellen  bringt  das  Rogenannte  Christenrecht  E. 
Sverrira  lediglich  eine  Reihe  von  Vorschriften  der  älteren 
G|>L.  nnd  Fr|iL..  wie  ea  denn  Überhaupt  nur  eine  rohe  Cotn- 
pilation  aus  den  Christenrechten  dieser  beiden  ProTincial- 
recbte  ist;  seine  einschlägigen  Stellen  sind  darum  oben  bereits 
zugleich  mit  den  ihnen  zu  Urunde  liegenden  Stellen  der  GpL. 
und  Fr^L,  verzeichnet  worden.  Ebenso  wurde  bereit«  bemerkt, 
dass  das  jüngere  Ghristenrecht  von  Vfkin  ledighch 
die  bezügliche  Stelle  des  älteren  Christenrechtes  derselben 
Landschaft  ausgeschrieben  hat;')  von  dem  jüngeren 
Christen  rechte  des  Gula|>fnge8  aber  ist  lediglich  zu 
bemerken,  dass  dasselbe  keine  hieher  gehörige  Stelle  enthält, 
indem  die  einzigen  beiden  auf  das  Verdachtszeugnisa  bezüg- 
lichen  Stellen   der   älteren   G{>L.  in   dasselbe   nicht   übei^e- 


gangen  i 


Im  Ghristeurechte   Erzbischof  Jons 


kehren  die  sämmtlicben  auf  das  Verdachtazeugniss  bezüg- 
lichen Stellen  im  Christenrechte  der  Pr|)L.  wieder;*)  ausser- 
dem aber  ist  auch  jene  im  älteren  Texte  der  Gf>L.  enthaltene 
Stelle  in  derselben  Fassung  in  dasselbe  fiberg^^ngen,  in 
welcher  sie  auch  der  KrR.  Svertis  zeigt,*)  und  gebraucht 
überdiess  die  Quelle  an  einer  ihr  eigenthümlichen  Stelle*) 
den  Ausdruck  bygdarfleytt,  ohne  sich  auf  eine  nähere  Er- 
klärung seiner  Bedeutung  einzulassen.  Das  Christenrecht 
B.  Ärni's  aber  entlehnt  nur  zwei  der  einschlägigen  Stellen 
dem  erzbischöflichen  Gesetzbuche,  welche  beide  aus  den  Fr{>L. 
gefloBsen  sind.*)     Unter  den   welUicben    Gesetzbüchern   aber 


1)  neuerer  BltKrB.  27.  vgl.  mit  BttL.  I,  17. 

2)  vgl.  Jone  KrR.  2«,  44,  4»,  53,  56  und  58,  mit  Vrl)L.  H,  2», 
dum  III,  5  nnd  3,  U,  16,  DI,  15  nnd  18. 

3)  vgl.  JönaKtR.  65  mit  KrE.  Sverris  98. 

4)  JÖHBKrK.  47. 

6)  vgl  Arna  bps  KrR.  18/136  nnd  23/150— 162,  mit  Jons  KrE. 
M  und  53,  dann  FrJtL.  III,  5  und  U,  46. 
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hHt  die  Jftruüi'dH')  nowohl  als  das  geiiieiite  Laiidrecht*) 
uod  Stttdtrecht  Norwegens')  dann  die  Jönsbök*)  jene 
Stellen  aus  dem  fünften  Bnche  der  Fr{)L.  herübei-genomtuen, 
welche  in  diesem  uns  nur  defect  vurliegen :  anderweitig  iiber 
iüt  in  allen  diesen  Quellen  roiii  VerdachbtzeugniHRe  keine  Rede. 
Bei  der  rohen  Art,  wie  die  späteren  Gesetzbücher  aus  den 
älteren  Quellen  compilirt  wurden,  lasst  liich  bezweifeln,  ob 
auch  nur  die  Vorschriften,  welche  sie  aua  diesen  abgeschrieben 
haben,  noch  wirklich  ihrem  vollen  Umfange  nach  praktisch  gel- 
tendes Recht  waren;  die  gleichzeitige  Herübemahme  des  Ver- 
dachtszeugnisses  der  Fr|iL.  und  der  GfiL.  in  das  Ghristeu- 
recht  Erzb.  Jons,  während  daa-selbe  doch  hier  und  dort  ganz 
verschieden  gestaltet  war,  lässt  insoweit  wenigstens  an  dessen 
wirklicher  Geltung  billig  zweifeln. 

Wenn  aber  die  Betrachtung  der  späteren  Rechtsquelteu 
filr  die  Geschichte  des  Verdachtazeugniases  nur  wenig  Ertrug 
liefert,  so  erscheint  es  um  so  wichtiger,  auf  die  Frage  nach 
dessen  Herkunft  noch  einzugehen,  zumal  da  sich  in  Bezug 
auf  diese  neuerdings  eine  ganz  e^nthUmliche  Auifuäsung 
geltend  gemacht  hat.  Zunächst  hat  nämlich  Ebbe  Hertz- 
be  rg  bei  Besprechung  des  heirailiskvidarvitni')  die  Vemiuth- 
ung  ausgesprochen,  dass  das  Verdachtszeugniss ,  ausgehend 
von  dem  Inquisition  »verfahren  der  fränkischen  und  deutschen 
Seudgerichte,  zuerst  in  der  Gestalt,  in  welcher  es  die  GjiL. 
zeigen,  durch  des  hl.  Olafs  Gesetzgebung  in  das  norwegische 
Kirchenrecht  eingeführt  worden  sei;  von  hier  aus  hal>e  sich 
dann  erst,  und  zwar  nur  im  Gebiete  der  Landschaft  Dront- 
heim,  das  Verdachtszeugniss  von  des  Bischofs  Vogt  auf  den 
Vogt  des  Königs,  und  von  diesem  aus   dann  wieder  auf  die 

1)  Järns.  Mannh.  24  und  25. 

-  2)  LandalÖK,  Mannh.  23  und  ih. 

3)  neueres  Stadtrecht.  Mannh.  23  und  25. 

4)  Jönabk,  Hannh.  25  und  27. 

5)  Grandtr«kkene.  S.  210—217. 
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Privatleute  und  deren  Klagen  wegen  gewisser  Vergehen  aus- 
gedehnt. Philipp  Zorn  hat  sich  sodann,  w<>nn  auch  in 
kürzerer  A  usfübrnng ,  dieser  Annahme  Hertzhergs  ange- 
schlossen ;')  einer  eingehenden  Erörterung  wird  diese  Annahme 
demnach  hier  immerhin  unter.»)Ken  werden  müssen,  und  /.war 
um  so  mehr,  als  wiederholte  eigene  Prüfung  der  Frage 
mich  zu  einer  durchaus  abweichenden  lleberzeugung  geführt 
hat.  —  Ich  mlichte  vorab  diiranf  anfmerk.sam  machen,  das.« 
die  Gestaltung  den  Verdachtszeugnisaes  in  den  norwegi-<chen 
l'roviucialrechteu  eine  ganz  andere  ist  als  die  der  Thätigkeit 
der  frank is<'.h-deutschen  Sendzeugen.  Diese  letzteren  werden 
darauf  vereidigt,  alle  und  jede  Veilchen  anzuzeigen,  welche 
ihnen  bekannt  geworden  sind .  soweit  solche  überhaupt  den 
Charakter  einer  synodalis  cauga  tragen;  dan  von  Kegino  mit- 
getheilte  ^jusjurandum  synodale*  gestattet  hierüber  keinen 
Zweifel,*)  und  deutlicher  noch  spricht  womöglich  die  an 
dasselbe  neb  anschlieiisende  Anweisung  zur  Befragung  der 
Sendzeiigen  über  das  Vorkommen  jedes  einzelnen  vor  da;; 
Forum  des  Bischofs  gehörigen  Verbrecheai.*)  Es  ist  aL-H)  eine 
Rüge;  welche  von  ihnen  verlangt  wird,  oder  eine  Anzeige 
von  Vergehen,  von  welchen  zumeist  dem  Bischöfe  und  seinen 
Beamten  noch  gar  Nicht«  zu  (Ihren  gekommen  ist.  Von  den 
norwegischen  Verdachtszeugen  dagegen  wird  nicht  verlangt, 
dasR  sie  dem  Bischöfe  und  seinen  Beamten  zur  Kenntniss  von 
Vergehen  verhelfen,  von  welchen  diese  noch  Nichts  wissen, 
«tndern  nur  gefordert,  das.s  sie  darüber  Aiifschluss  geben,  ob 
^iv  von  einem  bestimmt  bezeichneten  Vergehen  einer  Itestinmit 
bezeichneten  Person  gehört  haben,  welches  dem  bischöflichen 

1)  ätoat  und  Kircbe  in  Norwegen  biK  zum  Si'hluMte  dea  13.  .lalir- 
himderta,  S.  43—50. 

2)  De  iynodalibiw  cauHin,  ü,  tup.  H.  (ed.  Wasierw hieben.  S.  207 
bi«  208). 

3)  vgl.  im  UebrigfMi   Dove'x   Daratellnng  in  der  ZeitM'hrifl  fDr 
Kirehenrecht.  Bd.  IV  und  V. 
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Vc^;te  bereits  zu  Ohren  gekommen  Ut  ehe  er  »eiae  Frage 
an  sie  richtet;  nicht  eine  lifige  ist  e»  also,  um  welche  es 
sich  bei  ihnen  handelt,  sondern  nur  ein  Zeugniss  ßber  ein 
in  ihrem  Bezirke  umlaufendes  Gerücht,  von  dessen  Existenz 
und  Inhalt  der  biscb5äiche  Vogt  bereite  weiss,  und  dessen 
Verbreitung  er  nur  noch  festzustellen  veranlasst  ist.  Der  An- 
stoss  zur  Verfolgung  einer  bestimmten  That  eines  bestimmten 
Thäters  geht  also  hier  vom  bischöflichen  Beamten,  dort  von 
den  Sendzeugen  aus:  ein  Unterschied,  dem  ich  glaube  prin- 
cipielle  Bedeutung  beimessen  zu  mtisseu.  Ebenso  glaube  ich 
darauf  Werth  legen  zu  sollen,  d&ss,  worauf  Zorn  bereits  hin- 
gewiesen hat,  die  fmnkisch-deutschen  Sendgerichte  von  An- 
fang an  in  eng8t«r  Verbindung  mit  den  bischöflichen  Visi- 
tationsreisen standen,  und  dass  die  Jurisdiction  in  denselben 
je  nach  Verschiedenheit  der  Zeiten  vom  Bischof  oder  seinem 
Archidiakon  getibt  wurde,  wogegen  das  Verfahren  mit  Ver- 
dachtszeugen in  Norwegen  nicht  im  Entferntesten  mit  den 
Visitationsreiseu  zusammenhing,  welche  der  Bischof  auch  hier 
regelmässig  vorzunehmen  liatte,  vielmehr  vor  den  gewöhn- 
lichen staatlichen  Crerichten  sich  abspielte,  während  von  irgend 
welcher  Jurisdiction  des  Bischofs  in  foro  ext«mo  in  keiner 
Weise  die  Rede  war.  Nach  beiden  Seiten  hin  scheint  mir 
das  norwegische  Verdachtszeugniss  allzuweit  von  der  Ver- 
wendung der  fränkiscK-deutfichen  Sendzeugen  abzustehen,  als 
dass  ich  in  dieser  den  Ausgangspunkt  ftir  jenes  erkennen 
möchte.  Ausserdem  glaube  ich  auch  darauf  hinweisen  zu 
sollen,  das«  K.  ülals  kirchliche  Geset^ebung  von  den  Quellen 
dem  Beginne  seiner  Kegierungszeit  zugewiesen  wird,  während 
dessen  der  König  in  kirchlicher  Beziehung  wesentlich  unter 
angelsächsischem  Einflüsse  stand,  und  dass  ausdrücklich  der 
englische  Bischof  Grfmkell  als  sein  hauptsächlicher  Berather 
bei  der  Erlaasung  seiner  Gesetze  bezeichnet  wird;  glaubt  man 
demnach,  was  auch  ich  für  richtig  halte,  das  VerdachtAzeug- 
niss  bereits  auf  seine  Gesetzgebung  zurückführen   zu  sollen, 
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SO  ratiaate  dessen  Ursprung,  wenn  derselbe  überhaupt  ein 
fremdländischer  war,  weit  eher  im  augelsüclisischen  als  im 
deutschen  Rechte  zu  suchen  sein.  Endlich  will  mir  aber 
auch  scheinen,  das»  das  norwegische  Verdachtszeugniss  seiner 
ganzen  Anlage  und  Verwendung  nach  ganz  wohl  ein  boden- 
ständiges Institut  sein  konnte,  und  dass  man  somit  gar  keine 
Veranlassung  hat  dasselbe  auf  fremden  Einfluss  zurDckzn- 
ftihren.  Ich  kann  demselben  in  keiner  Weise  einen  inquisi- 
torischen Charakter  beilegen,  wie  dieas  Hertzberg  tbut,  oder 
tinden,  dass  dasselbe  einen  Geist  atbme,  welcher  im  Uebrigen 
der  altnorwegischen  Rechtsordnung  fremd  sei.  Scheiden  wir 
die  beiden  Hauptformen,  in  welchen  das  Verdachtszeugniss 
uns  entgegentritt,  so  zeigt  sich,  dass  dasselbe  in  der  Gestalt, 
In  welcher  die  E{iL.,  G|>L.  und  FrJiL.  sammt  dem  Stadtrechte 
ei  kennen,  ganz  und  gar  nichts  Inquisitorisches  an  »ich  trägt. 
Der  Kläger  muss,  sei  es  nun  um  klagen .  zu  können  oder  um 
»ich  g^en  gewisse  mit  der  Klagestellung  verbundene  Ge- 
fahren zu  sichern,  beweisen,  da<>s  das  Vergehen,  wegen  des.seii 
er  klugen  will,  bezirksruchtbar,  d.  h.  auf  mindestens  ii  Höfen 
des  Bezirkes  besprochen  worden  sei;  diesen  Beweis  hat  er 
mich  drönter  Recht  durch  die  Aussage  einer  oder  mehrerer 
Personen  zu  erbringen,  welche  durch  eine  bestimmte  Zahl 
von  Eidhelferii  zu  bekräftigen  ist.  Das  Recht  des  Gula[>üiges 
und  der  Hochlande  .tagt  unw  nicht  wie  der  Beweis  zu  er- 
bringen sei ;  aber  Nichts  steht  der  Annahme  im  Wege,  dai« 
derselbe  in  eben  der  Wei^e  geführt  wurde  wie  in  Drontheim, 
lind  jedenfalls  weist  nicht  die  mindeate  Spur  darauf  hin,  dass 
hier  oder  dort  der  Kläger,  mochte  dieser  nun  ein  Beamter 
oder  ein  Privatmann  sein,  bei  der  Beschaffimg  seines  Verdachts- 
zeugnisses anders  verfahren  sei  oder  grösserer  Rechte  sich 
erfreut  habe  als  bei  der  Beschaffimg  der  Beweismittel  zu 
irgend  einer  anderen  Beweisffihnmg.  Nach  den  BfiL.  stan 
die  Sache  freilich  insoferne  anders,  als  hier  fiber  die  Bezirk* 
mhtbsrkeit  des  fraglichen   Vergehens   nicht  ein    besonder« 
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Beweis  durch  im  Voraus  bereit  gehaltene  Beweismittel  zu 
föhren  war,  sondern  gleich  am  Dinge  aelbst  die  Notorietät 
des  Gerflchtes  durch  eine  Anfr^e  an  die  Dinglente  constatirt 
wurde,  welche  letzteren  durch  ihre  Christenpflicht  gehalten 
waren  die  Anfrage  wahrheit^treu  7.11  beantworten.  Hier 
mag  man  demnach  allerdings  in  gewissem  Sinne  von  einem 
inquisitorischen  Verfahren  sprechen;  aber  doch  auch  nur  in- 
sofeme,  als  hier  die  Anfn^^e  um  Ihre  Wissenschaft,  wt^lche 
sonst  einzeln  an  Einzelne  gerichtet  zu  werden  pflegt,  mit 
einem  Male  an  die  iiesammthett  der  Dingleute  «i^eht,  uud 
ah  diesen  die  Verpflichtung  auferlegt  wird,  die  an  sie  ge- 
richtete t'rage  ehrlich  zu  beantworten.  Ich  bezweifle  sehr, 
ob  man  in  dieser  abweichenden  Form  des  Verdachtszeugnissw 
mehr  zu  suchen  hat,  als  das  sehr  erklärliche  Bestreben,  dessen 
ICrhringung  möglichst  zu  erleichtem ;  jedenfalls  aber  wird 
man  nicht  auf  sie  das  entscheidende  Gewicht  legen  dOrfen, 
wenn  man  wie  dies»  Hertzbet^,  meines  Brachtens  mit  Recht, 
thut,  in  der  anderen  von  den  (t])L.,  Kf>L.  und  Fr|>L.  gp* 
ineinsam  festgehaltenen  Form  des  Verdachtszeugnisses  dessen 
ältere  Gestalt  erkennen  zu  sollen  glaubt.  In  dieser  seiner 
ältesten  (!estalt  scheint  mir  dieses  Oberhaupt  kein  der  Volks- 
freiheit bedenkliche«,  vielmehr  ein  dieselbe  fürdemdes  oder  doch 
völlig  unberührt  lassendes  Institut  gewesen  zu  sein :  letzterei^ 
in  der  Anwendung  auf  den  Privatkläger,  welchem  der  Ge- 
brauch des  Verdachtszeugnisses  ja  nur  Schutz  gegen  eine 
Injurienklage  gewährte,  falls  er  sich  zu  demselben  flberhaupt 
entschlcxss,  wozu  er  nicht  gezwungen  war,  —  ersteres  in  der 
Anwendung  auf  den  klagenden  Beamten,  dessen  Klagebeftig- 
niss  durch  die  ihm  auferlegte  Nötbigung  zur  Vorführung  des 
Verdachtszeugnieses  in  sehr  wirksamer  Weise  beschränkt  war. 
Nur  die  Umgestaltimg  des  Institutes,  wie  solche  in  den  B[)L. 
hervortritt,  kann  als  eine  Erleichterung  des  klagenden  Vogte:« 
betrachtet  werden;  aber  auch  sie  bleibt  der  Freiheit  des 
Volkes   ungefährlich,   da   es  ja   die   am    Ding   versammelte 
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Bauernschaft  ist,  welcher  anheimgeHtellt  ist,  durch  Gewährung 
oder  VersaguDg  dea  Verdachtszeuguisaes  dem  Beamten  die 
Klageetellung  möglich  oder  unmöglich  zu  machen.  Wenn 
Hertzberg  ferner  gegen  die  nationale  Herkunft  des  Verdachte' 
Zeugnisses  auch  noch  den  Grund  geltend  macht,  dass  die 
Meinung  der  Bezirksgenosaen ,  welche  die  Gnindl^e  de» 
Institutes  der  EideehilH'e  gebildet  habe,  doch  unmöglich  von 
Anfang  an  auch  noch  in  einem  anderen  Stadium  des  Pro- 
cessen in  der  Gestalt  des  Verdachtszeugnisses  zur  Geltung 
habe  gelangen  können,  kann  ich  auch  diesen  Einwand  nicht 
fQr  begründet  halten,  da  ja  die  Meinung  der  Bezirksgenossen 
in  beiden  Richtungen  in  ganz  verschiedener  Weise  zur  Ver- 
wendung kam,  zuerst  nämlich  als  Verdachtsmoment,  wobei 
die  Verdacbtszeiigen  ausdrücklich  erklären,  von  der  Begründ- 
ung oder  Nichtbegründung  des  Verdachtes  Nichts  zu  wissen, 
hinterher  aber  ab  kategorische  Bestätigung  der  Reinheit 
eines  Partheieneides.  Beide  Verwendungen  der  Bezirksge- 
nossen schltessen  sich  hiemach  nicht  aus,  und  können  somit 
ganz  ebensogut  neben  einander  hergehen  als  etwa  im  angel- 
sächsischen Rechte  einem  durch  Eidbelfer  unterstützten  fore-äd 
eine  durch  andere  Kidhelfer  verstärkte  lad  entgegengesetzt 
werden  konnte,  oder  nach  heutigem  englischem  Rechte  dem 
Ausspruche  einer  grsnd  jury  der  einer  petty  Jury  folgen  kann. 
Endlich  aber  will  mir  auch  keineswegs  sicher  erscheinen, 
dass  das  Verdachtszeugniss  zuerst  auf  das  kirchen  rechtliche 
Gebiet  beschränkt,  und  von  hier  aus  erst  nachträglich  auf 
das  Bereich  des  weltlichen  Rechts  übertragen  worden  sei. 
Eh  ist  ja  allerdings  richtig,  dann  einzig  und  allein  das  dr^n^""- 
Recht  sein  heimitiskvidarvitni  ausserhalb  des  Christenre 
verwendet  zeigt;  aber  von  dem  Rechte  Vfkins  und  der  l 
lande  besitzen  wir  eben  nur  den  kirchenrechtlichen  Absei 
so  dass  wir  bezüglich  ihrer  in  keiner  Weise  bestimmen  köi 
ob  sie  im  weltlichen  Rechte  das  Verdachtszeugnis.s  verwai 
odernicht,  und  die  G^L.,  deren  weltliche  Abschnitte 
'■  PhilM.'phUol.  hiat.  Cl.  *.]  ^^ 
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erhalten  sind,  zeigen  äaa  lostitnt  auch  im  Kirchenrechte  nur 
an  einer  einzigen  Stelle  der  älteren  und  an  einer  einzigen 
der  jüngeren  Redaction  erwähnt,  so  dass  recht  wohl  die  Mög- 
lichkeit besteht,  dass  gerade  in  diesem  Provincialrecht«  das 
frUher  vorhandene  Institut  in  einem  ß^bea  Rückgänge  be- 
griffen gewesen  sei.  Zwei  Thatsachen  scheinen  mir  fl)r  eine 
solche  Annahme  zu  sprechen.  Einmal  die  gleiche  Gestaltung 
des  Yerdachtszeugnisses  in  den  G{)L.,  EftL.  und  Fr[>L.,  welche 
auf  ein  hohes  Älter  und  eine  gemeinsame  Grundlt^e  des 
Institutes  schliessen  lässt,  welche  doch  wohl  nur  in  der 
Geseta^ebung  des  heil.  Olafs  gesucht  werden  kann;  sodann 
aber  das  Vorkommen  von  Spuren  des  Verdachtszeugnisses  im 
älteren  isländischen  Rechte,  dessen  engere  Verbindung  gerade 
mit  dem  Rechte  des  GuUi{>inges  zweifellos  feststeht.  Darauf 
zwar  will  ich  weniger  Werth  legen,  dass,  wie  bereits  nach- 
zuweisen Gelegenheit  war,')  sowohl  von  h^radsfleygjar  sakir 
ab  von  einem  heimiskvidr  auch  in  isländischen  Rechtsquellen 
gesprochen  wird;  das  blosse  Vorkommen  des  Wortes  lässt  ja 
nicht  mit  Kothwendigkeit  darauf  schliessen,  dass  auch  die  in 
Norwegen  Übliche  juristische  Verwerthung  des  damit  verbun- 
denen Begriffes  dem  isländischen  Rechte  jemals  geläufig  gewe- 
sen sei.  Um  so  erheblicher  scheint  mir  aber,  dass  auch  das 
ältere  isländische  Recht  bei  Besprechung  der  Diebstahlsklage 
dem  Kläger  anräth,*)  in  der  Ladnngsfonnel  den  G^^er  nur 
für  den  Fall  als  schuldig  zu  bezeichnen,  da.'«  er  durch  den 
Spruch  der  Jury  der  That  überführt  werden  würde;  verfahrt 
er  so,  und  erhebt  er  Uberdiess  seine  Klage  in  gutem  Glauben 
und  nicht  aus  Gehässigkeit,  so  kann  auch  in  dem  Falle  nicht 
,um  illmeelit"  geklagt  werden,  dass  die  Jury  den  Beklagten 
für  unschuldig  erklärt,  w<^egen  in  dem  anderen  Falle,  da 
die  Kli^e  ohne  solchen  Vorbehalt  (ifalaust)  angestellt  worden 


1)  vgl.  oben  S.  .S65— 567. 

2)  Kgsbk,  227/162-163. 
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war,  bei  erfolgender  Freisprechung  des  Bekli^ten  diesem 
sofort  die  Tnjurienklage  zusteht,  soferne  er  ttur  nicht  schon 
früher  einual  wegen  Diebstahls  verurtheilt  worden  war.  Die 
Bestimmung  gehört  dem  Ilannsökna  |)ättr  an,  einem  der  älte- 
sten Abschnitte  der  Grägas,  welcher  in  deren  jüngerer  K«dac- 
tion  fehlt,  und  sie  zeigt  uns  zwar  nicht  das  Verdachlszeugniss 
selbst,  aber  doch  den  in  andere  Form  eingekleideten  Grund- 
gedanken, auf  welchem  dessen  Verwendung  beruht,  den  Ge- 
danken nämlich,  dass  iu  der  Anstellung  einer  Klage,  welche 
an  die  Ehre  geht,  eine  Verbatinjurie  schwerster  Art  liege, 
welche  nur  durch  einen  ausdrücklichen  Vorbehalt  oder  auch 
durch  die  Berufung  auf  ein  umlaufendes  Gerücht  beseitigt 
oder  ermässigt  werden  kann.  Dass  auf  Island  ein  Verdachts- 
zeugnisa  aus  diesem  Grundgedanken  entweder  sich  nicht  ent- 
wickelte, oder,  wenn  entwickelt,  doch  nicht  bleibend  erhielt, 
m^  damit  zusammenhängen ,  dass  man  hier  beim  Beginne 
jeder  Processverhandlnng  vom  Kläger  einen  Galumnieneid 
schwören  liess,*)  welcher  eine  genügende  Garantie  für  ehr- 
liche Processführung  und  gegen  injuriöse  Absichten  bei  der- 
selben zu  bieten  scheinen  mochte. 

Alles  in  Allem  genommen  möchte  ich  hiernach  annehmen, 
dass  das  Verdachtszeugniss  des  norwegischen  Rechtes  auf 
heimischer  Basis  erwachsen  sei,  und  dass  es  seinen  Ausgangs- 
punkt in  der  Gesetzgebung  über  Verbalinjurien  genommen 
habe.  Anfänglich  reichte  dasselbe  hiemach  nicht  weiter  als 
der  Begriff  des  „fjölnueli",  und  war  dasselbe  nur  dazu  be- 
stimmt bei  Klagen,  deren  Anstellung  unter  diesen  Betriff  tiel, 
dem  Kläger  gegen  die  für  den  Fall  der  Freisprechung  des 
Beklagten  ihm  drohende  Injurienklage  des  letztereu  denselben 
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einerseits  die  Ausdehnung  des  Gebrauches  des  Verdaohls* 
Zeugnisses  auf  kirchenrechtliche  Kl^en  erfolgt  zu  sein ,  die 
doch  Nichts  mehr  mit  dem  QölmipU  zu  thun  hatten,  und 
andererseits  das  Verbot  der  KUgestellung  ohne  Verdachta- 
zeugnisB  in  der  Richtung  auf  die  königlichen  und  bischöf- 
lichen Beamten.  Die  erstere  Veränderung  mochte  dadurch 
veranlasst  sein,  dass  der  Vorwurf  mancher  kirchenrechtlicher 
Rfiate  (z.  B.  Zauberei,  Meineid,  Ehebruch,  Pfederastie)  wirk- 
lich unter  den  Begriff  des  fjölmeli  fiel;  für  die  zweite  da- 
gegen kann  nur  das  Verlangen  der  Bauern  nach  Schutz 
gegen  vexatorische  Elagest«llung  Seitens  der  Vi^^  mat»* 
gebend  gewesen  sein.  Mag  sein,  dass  auf  diese  Umgestaltung 
des  Institutes  in  seiner  kirchenrechtlichen  Anwendung,  und 
dass  zumal  auf  die  Umbildung  des  Verdachtszeugnisses  im 
Rechte  Ton  Vfkin,  welche  Provinz  stets  in  besonders  regem 
Verkehre  mit  Deutschland  stand,  das  Vorbild  der  deutschen 
Sendgerichte  und  ihres  Rügeverfahrens  einigen  BinSiiss  ge- 
wonnen hat;  den  Ursprung  des  gesammten  Institutes  aber 
vermag  ich  auf  dieses  jedenfalls  nicht  zurQckzufKhren. 
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Historische  Classe. 

SitzunK  TOm  1.  Dezember  1883. 

Herr  t.  Löher  hielt  einen  Vortrag: 

„Ueber    Alter,    Herkunft   und    Verwandt- 
schaft der  Germanen". 

.  Ganz  im  Vordergrunde  der  europäiachen  Geschichte  er- 
hebt sich  die  Frage:  woher  stammen  die  Völker,  die  man 
Indogermanen  oder  Arier  nennt?  Sind  sie  auf  europäischem 
Boden  entstanden,  oder  wohnten  sie  früher  in  einem  andern 
Welttheil?  Einmal  in  Flufis  gerathen  wird  diese  Frage  stets 
aur»  Neue  erörtert,  schon  deshalb,  weil,  um  sie  vollständig 
zu  erschöpfen,  es  vielerlei  Gesichtspunkte  giebt,  wie  sie  zu- 
nächst die  Natur  der  Länder  und  Völker  und  ihrer  Thier- 
und  Pöanzenwelt,  sodann  die  Sprachen vergleicbung,  endlich 
geschichtliche  Nachrichten  und  Sagen  darbieten.  Da  braucht' 
wohl  Niemand  zurück  zu  stehen ,  der  auch  nur  ein  paar 
leichte  Kömchen  in  die  Wagschale  des  Ffir  oder  Wider 
hofft  einwerfen  zu  können. 

Für  die  richtige  Erkenntniss  aber  der  Kulturgrundh^n 
in   Deutschland   kann   die    germanische  Herkunftsfrage   von 
wesentlicher  Bedeutung  werden.   Von  dorther  föllt  — -"---"^ 
etwas  Dämmerlicht  wie  auf  Religion,  Recht  und  Sitb 
besondere   auf  die  au^lligen  Gegen^tze  im  Volkst 
der  Deutschen,  auf  ihre  nachbarreiche  Lage,  auf  ihr  p 
und  geistiges  Verhalten  zu  den  andern  Völkern. 
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Suchen  wir  uns  also  zunächst  zu  vei^ewiasern,  wie  weit 
etwa  Spuren  und  Andeutungen  zurückgehen,  die  uns  zeigen 
oder  doch  uns  ahnen  lassen,  wie  lange  vor  jetziger  Zeitrech- 
nung die  Anwesenheit  der  Germanen  auf  deutschem  Gebiete 
mag  gedauert  haben.  Dieser  erste  Theil  der  .Untersuchung 
bereitet  den  Boden  vor  für  den  zweiten  Theil,  der  sich  mit 
PrKfung  der  Beweise  für  und  gegen  eine  Herwandemng  aus  der 
Feme  beschäftigt.  Da  diese  Erörterung  von  der  zweifellosen 
Thateache  ausgeht,  dass  sämmtliche  Indogermanen  einst  ein 
gemeinsames  Volk  bildeten ,  so  bleibt  drittens  noch  zu  ver- 
suchen, uns  eine  klare  Vorstellung  darüber  zu  machen,  wie 
es  zuging,  dass  aus  dem  gleichartigen  [Jrstamm  sich  ver- 
schiedene Völker  abzweigten.  Es  ergiebt  sich  dabei ,  mit 
welchen  unter  diesen  die  Germanen  am  längsten  GemeiuBam- 
keit  pfiegten. 


Waren  nun  unsere  Vorfahren  im  Beginn  der  christ- 
lichen Zeit  noch  schweifende  Hirten  und  ruhlose  Jäger,  oder 
verliehen  Ackerbau  und  dauernder  Wohnsitz  ihrem  Dasein 
bereits  festen  Stand  und  Fortschritt?  In  neuerer  Zeit  ist  — 
wie  es  scheint,  in  Folge  des  Widerspruchs  zwischen  Cäsar's 
und  Tacitus'  Berichten ,  —  die  Ansicht  aufgetreten ,  und 
zwar  beredt  von  Arnold  in  seinem  schönen  Buche  Ober  die 
deutsche  Urzeit  vertheidigt:  zu  Cäsar's  Zeiten  seien  die 
Germanen  noch  auf  der  Wandening  gewesen,  eine  Art  feld- 
bauender Komaden,  die  vorübergehend  von  Ort  zu  Ort  Aecker 
bestellt  hätten.  Das  habe  so  lange  gedauert,  bis  sie  abge- 
prallt am  Widerstand,  welchen  das  Römerreich  jedem  weiteren 
Vordringen  entgegenstellte.  Da  sei  die  unstäte  Lebensweise 
in's  Stocken  gerathen,  und  der  Germane  habe  aus  Noth  sich 
eben  dürftig  auf  festem  Wohnplatz  angesiedelt.  Daim  aber 
sei  alsbald  in  Folge  eines  Natui^esetzes  eine  so  rasche  Volks- 
vermehning  eingetreten,  dass  sie  zur  Auswanderung  getrieben 
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habe ,   und   so  wäre  die  Völkerwanderung  allmählig  in  Zug 
gekommen. 

Wo  sind  aber,  —  so  fragen  wir  zunächst,  —  Nach- 
richten ,  dass  die  Germanen  überhaupt  jem&k  ein  Wander- 
Totk  gewesen?  Daas  sie  Pjtheas  an  der  Ostsee  und  etwa 
dreihundert  Jahre  später  CSsar  auch  am  Rheine  antraf,  Lst 
doch  kein  Beweis,  dasa  sie  nicht  schon  längst  hier  und  dort 
anrässig,  sondern  in  der  Zwischenzeit  immer  umhetf^ezt^en 
seien.  Sie  müssten  ja,  wenn  Letzteres  richtig  wäre,  entweder 
im  Kreise  umhergewandert  sein,  so  dass  Stamm  fUr  Htamm 
immer  wieder  in  die  verlassenen  Sitze  des  Vorgängers  ein- 
gerOckt  wäre.  Oder  sie  mOssten,  kommend  vom  Nordosten, 
beständig  keltische  Völkerschaften  vor  sich  hergetrieben 
haben.  Solch'  eine  unaufhörlich  drängende  Bewegung  wäre 
sicher  in  Gallien  und  Italien  schwer  empfunden  und  von 
Schriftstellern  oft  erwähnt  worden.  Oder  endlich,  Deutsch- 
land müsste  so  gut  wie  menschenleer  gewesen  sein,  und  nur 
von  der  Osteee  her  aus  dort  vorhandener,  unerschöpSicher 
und  geh  ei  nmiss  voller  Germanen  ftllle  hatte  sich  Völkerschaft 
auf  Völkerschall  nach  dem  Südwesten  vorgeschjiben,  unter- 
w^  einige  Jahrzehnte  gerastet,  und  dann  vor  den  Nach- 
di^ngenden  wieder  sich  weiter  verbreitet.  Das  Eine  ist  so 
unglaublich  wie  das  Andere. 

Deutschland  war  schon  damals,  als  Cäsar  sich  ein  wenig 
an  der  Grenze  umsah,   ein    wohlbevölkertes  Land;    denn  es 
wurde  trotz   der  Jahrhunderte  langen  mörderischen  Kämpfe 
mit  den   Römern ,   trotz   der   unaufhörlichen  Auswanderung 
lur  selben  Zeit  nicht  an  Menschen  erschöpft.   Wie  aber  hätten 
die   zahllosen   Tausende    Raum   gefunden ,    sich   zu    nähren, 
wenn   hauptsächlich   Jagdbeute    ihre   Kdcbe    füllen    musste! 
Die    drei    Millionen    nordamerikanischer    Wilden    brauchten 
Seitdem  aber  die  Weissen  : 
,  noch  auf  keinem  Punkte,   tr 
I  in  Amerika  so  rasch  zur  Ehe  i 
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schliessen,  wie  bei  uns  zum  Spaziergang,  trotzdem  die  Block- 
hütten von  Kindern  wimmeln,  auch  nicht  entfernt  etwas  wie 
Ueberrölkerung  eingetreten. 

Doch  wie  ?  Ist  es  denn  wirklich  wahr ,  daes  Völker, 
die  sich  einmal  lange  Jahrhunderte  hindurch  in  Jagd  und 
Viehzucht  eingewöhnten,  allmählig  zu  Ackerhau  und  festen 
Sitzen  fibergehen?  Das  zu  glauben  ist  zwar  so  hergebracht, 
allein,  was  wir  an  Indianern  und  Kirgisen  t^lich  wahrnehmen, 
bestätigt  jene  Annahme  durchaus  nicht.  Ihre  Stämme  zer- 
setzen sich,  wo  ihnen  die  Kultur  auf  den  I^eib  rückt,  die 
Trümmer  ziehen  hierhin  und  dortbin,  jedoch  sie  TerkQmmem 
eher  und  sterben  aus,  als  dass  sie  aesshafte  verstandige 
Feldbauem  würden.  Man  kann  die  Holztaube  an  die  Wohn- 
ung des  Menschen  und  das  wilde  Ross  an  den  Sattel  ge- 
wöhnen, nimmer  aber  Gleier  an  den  Hühnerstall  oder  Gemsen 
und  Antilopen  an  die  Scbafweide. 

Das  angebliche  Naturgesetz,  welchem  gemäss  ein  no- 
madisches Volk,  wenn  es  sesshaft  werde,  regelmässig  nach 
ein  paar  Generationen  an  UebervSlkerung  leide,  bat  sich 
daher  noch  nirgends  in  der  Geschichte  bewährt.  Wohl  aber 
lässt  sich  bei  den  Grossmssen  ergehen ,  wie  ausserordentlicli 
wenig  Feld  und  Fleiss  nöthig,  um  volkreiche  Dörfer  zu  er- 
nähren. Es  wird  auch  das  Germanenland  von  allen,  die  im 
Alterthum  oder  zur  Karolingerzeit  darüber  schrieben,  als 
von  weiter  dichter  Waldung  bedeckt  geschildert,  das  Roden 
und  Urbarmachen  dauerte  fort  bis  tief  in's  Mittelalter,  und 
noch  in  unserer  Zeit  haben  sich,  natürlich  jetzt  durchforstet 
und  gelichtet,  Reste  des  alten  Urwalds  erhalten.  Sicherlich 
hat  es  den  Germanen  niemals  so  sehr  an  wildem  Land  und 
Wald  gefehlt,  um  nicht  fttr  ihren  jungen  Nachwuchs,  auch 
wenn  er  noch  so  zahlreich,  neue  Aecker  und  Höfe  gewinnen 
zu  können. 

Man  darf  also  wohl  die  Meinung,  die  Germanen  seien 
erst  einige  Jahrhunderte  vor  Christus  vom  Wanderleben  zur 
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Sesshaftigkeit  Übergegangen,  fallen  lassen,  weil  ihr  kein  ge- 
schichtlicher Beweis  znr  Seite  steht  und  sie  mit  andern  Er- 
fahrungen sich  nicht  vereinigen  lässt.  Eb  widerspricht  ihr 
auch  die  Gewohnheit  regelmässiger  Gerichts-,  Berathungs- 
und  Festversammlungen,  —  es  widersprechen  femer  die  seit 
undenklicher  Zeit  hergebrachten  niemals  wechselnden  Stätten, 
an  denen  man  sich  versammelte,  —  es  widersprechen  endlich 
die  Berichte  darüber,  das»  es  den  Germanen,  wo  sie  an  den 
Oränzen  anklopften,  vor  Allem  zu  thun  war  um  fruchtbare 
Ländereien.  Auch  hören  wir  schon  in  den  ältesten  Berichten 
von  Ortschaften  der  Germanen.  Tacitus  weiss  sogar,  dass  man 
noch  ein  paar  hundert  Jahre  s)mter,  als  die  Cirabern  aus 
ihrer  Heimatb  fortgezogen ,  die  Stellen  erkannt  habe ,  wo 
ihre  Ortschaften  gestanden.  Wandervölket  aber  pfl^en  Ober- 
haupt keine  dauernden  Wohnungen  zu  bauen. 

Dagegen  deutet  eine  Reihe  von  Thatsachen  darauf  hin, 
dass  die  Anwesenheit  der  Germanen  auf  deutschem  Boden 
in  weite  dunkle  Zeiträume  zurfickreichte ,  viel  weiter,  als 
man  gewSbnlich  glaubt. 

Ueberdenkend,  wie  langsam  die  Germanen  vom  Heiden- 
thum  zum  Chri»tenthum  Ubei^ngen,  sagt  Lindenschmit,  der 
kundigste  Pfadfinder  auf  diesem  Gebiete:  »Wie  die  Ver- 
änderung jener  alten  Zustände  mit  der  Bewältigung  des 
Heidenthums  sich  nur  in  einer  so  langsam  durchdringenden 
Umbildung  vollziehen  konnte,'  dass  die  Wurzeln  des  alten 
Götterglaubens  heute  noch  erkennbare  Ausschläge  zeigen,  so 
verbürgt  diese  Lebensdauer  unsers  ganzen  Volkswesens  auch 
ein  eben  so  langes  Keimen  und  Sprossen ,  einen  Anwuchs 
aus  einer  unermessbaren  Vorzeit  her.  Sie  deutet  auf  den 
Hintei^rund  einer  Vorgeschichte  von  grossartigster  zeitlicher 
Ausdehnung,  und  eine  lang  dauernde  Erhebung  von  der 
niedersten  Stufe  primitiver  Zustände*. 

In  der  That,  jeder  Einblick  in  Natur  und  Geschichte 
unser»  Volkes  lehrt,  wie  all'  seine  Sitten  und  Einrichtungen 
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kernig  und  eichenfest,  deshalb  auch  sehr  langsam  gewachsen. 
Diese  unverkennbare  Eigenart  nöthigt  unabweislich  zur  An- 
nahme, dasR  eine  weite  Kluft  zwischen  den  Anfangen  der 
Germanen  uud  jener  Kultur  liegt,  die  Tacitus  seinen  Zeit- 
genossen schilderte.  Wer  selbst  unter  unstäten  Ji^er-  und 
Hirtenvölkern  verkehrt  hat,  weiss  die  Grösse  des  Abstandea 
zn  ermessen. 

Erw^en  wir  einen  anderen  Cbarakterzug.  Wander- 
TÖlker  wie  Araber  Tursnier  und  Mongolen  zeichnen  im  Ver- 
kehr mit  anderen  Völkern  sich  aiw  durch  Schlauheit  wie 
durch  Selbstsucht.  Beständig  wissen  sie  ihre  Kräfte  zu- 
sammen zu  halten  und  die  Unterworfenen  so  zu  behandeln, 
dass  sie  ihnen  dienen  und  nützen  müssen.  Die  Magyaren 
und  Türken  leisten  darin  etwas  noch  heutzut^e.  Den  Ger- 
manen dagegen  fehlte  es  nur  zu  häufig  an  politdschem  Ver- 
stände. Unbesieglich  blieb  ihr  Hang,  die  eigene  Stärke  zu 
zersplittern  und  durch  Kämpfe  unter  einander  zu  lahmen, 
fremden  Einflüssen  aber  bei  sich  Raum  zu  geben.  Dagegen 
wurzelte  tief  in  der  Seele  Heimathsgefflhl,  Eigensinn,  Aus- 
dauer und  Festhalten  an  der  Väter  Sitte,  und  jener  hohe 
Grad  von  Selbstbewusstsein.  mit  welchem  die  Germanen  den 
Römern  gegenübertraten,  jener  stolze  Wille,  dem  ungeheuren 
Reich,  dessen  Macht  die  Welt  erfüllte,  zu  trotzen  nicht  nur, 
nein ,  es  anzugreifen  und  zu  stürzen  trotz  ihrer  politischen 
Schwäche.  Solche  Charakterzüge  entstehen  und  entwickeln 
sich  erst  in  langen  Zeiträumen  ruhigen  Beharrens  auf  der 
Vorfahren  Grund  und  Boden. 

DeutUcher  blickt  die  uralte  Gewöhnung  an  feste  Wohn- 
sitze hervor  aus  der  GUederung  des  Stammes-  Stände-  und 
Rechts  Wesens  der  Germanen. 

Es  werden  zur  Zeit  des  Tacitus  an  fünfzig  germanische 
Völkerschaften  genannt.  Umrisse  von  grossen  Stämmen 
lassen  sich  zwar  erkennen,  innerhalb  derselben  aber  gab  es 
eine    Menge   von    kleineren   Gruppen ,    und    auch   in   diesen 
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wieder  Abtbeilungeti ,  die  verschieden  und  Öfter  feindselig 
g^en  einander  standen.  Natiunen  aber,  die  in  Wanderung; 
begriffen ,  strömen ,  statt  sieb  zu  zersetzen ,  zusammen  zu 
grossen  Gruppen ,  wie  es  bei  den  Germanen  während  der 
Völkerwanderung  geschah.  Das  sich  Abzweigen  und  Ab- 
lösen einer  Menge  von  Völkchen  geht  nur  vor  sich,  wenn 
die  Masse  sehr  lange  Zeit  hindurch  ruhig  auf  ihren  Wohn- 
stätten sich  ausbreitet  und  jeder  Zweig  nach  und  nach,  —  je 
nach  Landesnatnr ,  Geschichte ,  und  Mischung  mit  anderen 
Leuten,  —  seine  Sonderart  entwickelt. 

Gediegen  aber  und  in  vielfacher  Form  und  Gestalt  steht 
das  germanische  Erz  zu  Tage  in  den  RechtebUchem ,  die 
auf  Island  sowie  in  Schweden  und  Norwegen  noch  aus  der 
Zeit  vor  Annahme  des  Christenthums  herrtlhren ,  fUr  die 
Germanen  in  Deutachland  und  England  aber  vom  5.  bis  9. 
Jahrhundert  aufgeschrieben  wurden.  Wir  haben  solche 
VoUtarcchte  noch  aus  allen  Stimmen,  nur  von  den  Vandalen 
nicht,  die  aber  ohne  Zweifel  westgothiaches  Recht  hatten. 
Nun  lassen  diese  Aufzeichnungen  im  Süden  wie  im  Norden, 
im  Osten  wie  im  Westen  gleichartige  Zustände  der  Vorzeit 
erkennen,  und  was  aus  dem  Alterthume  herstammt,  ist  eben 
80  leicht  zu  unterscheiden ,  wie  alte  knorrige  Stämme  im 
Walde  unter  dem  jüngeren  Anwuchs.  Ueberall  aber  finden 
wir  in  der  Rechtssitte  hergebracht  eine  schroffe  Scheidung 
von  Ständen,  wie  sie  nur  im  Laufe  vieler  Jahrhunderte  ent- 
stehen kann,  wenn  gewisse  Volkstheile  durch  Gewöhnung 
immer  tiefer  sinken  und  ihre  natfirlichen  Waffen  ruhen 
lassen  gegen  die  Ansprüche  der  Vornehmen.  Das  bürger- 
liche Recht  wird  durchherrscht  von  dem  Begriff  des  unbe- 
w^Iicben  Gutes:  an  seinen  Besitz  knüjifen  sich  politische 
Ehre  und  Familienverband.  Konnte  diese  machtvolle  Stel- 
lung des  Grundeigenthums  sich  nicht  hervorbilden,  es  sei 
denn  in  langen  Zeiten  der  Sesshaftigkeit,  so  weiset  auf  diese 
mehr    das  Strafrecht   hin.     Die  Verbrechensarten  sind 
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darin  auf  das  Reichlichste  und  Mannigfaltigste  bestimmt  und 
die  Straten  bis  in'a  Kleinste  und  Eleiulichate  zugemessen. 
Das  konnte  nicht  auf  beständiger  Wanderung  erfolgen,  auch 
nicht  durch  ein  paar  gebietende  Volksversammlungen,  sondern 
entweder  nur  nach  und  nach ,  indem  jedes  Jahrhundert  zu 
der  bisherigen  ITeberlieferung  etwas  hinzubrachte,  oder  durch 
gebildete  Juristen  von  einer  Höhe  der  Wissenschaft  und  Macht 
Über  das  ganze  Volk,  die  immerhin  rathselhaft  bliebe. 

Stärker  noch  mahnt  uns  die  Sprache.  Wie  hätte  die 
Vielheit  der  Mundarten  in  scharfer  Bestimmtheit  keimen, 
wachsen,  sich  ausbreiten  können,  ohne  daus  lange  Zeiträume 
dazu  wären  erforderlich  gewesen?  Und  von  ungezählten 
Geschlechtern  gehörte  unbewuaste  geistige  Arbeit  dazu,  bis 
die  Sprache  diese  reiche  grammatische  Ausgliederung,  dieses 
feine  Verständnis»  fSr  jede  Gefühlsschattirung ,  diesen  sinn- 
lichen und  seelischen  Wohllaut  erhielt,  wie  sie  uns  in  UlBla's 
Sprache  entgegentreten ! 

Auch  die  Kunstfertigkeit  darf  sich  als  Zeugin  einstellen. 
Die  hübsche  Form  und  Glätte  der  Steingeräthe,  der  Hämmer, 
Beile,  Speere,  auch  vieler  Thongefäs3e,'die  öfter  nicht  bloss 
gefällig ,  sondern  auch  anrauthig  sich  ausnehmen ,  konnte 
nicht  entstehen  ohne  lang  dauernde  Sesshaftigkeit,  in  welcher 
der  angeborene  Sinn  fQr  das  Wohlgeföllige  von  einer  Ge- 
neration zur  anderen  sich  weiter  eutwickelte.  Höchst  selten 
sieht  man  dergleichen  Anmutbiges  bei, Indianern  und  anderen 
schweifenden  Völkern:  Regel  ist  bei  ihnen  das  grob  Prak- 
tische, aber  eher  in  verzerrtem  als  ansprechendem  Aeussem. 
Die  schöne  Form  entfaltet  sich  leise,  ganz  leise,  halb  unbe- 
wusst.  Aus  den  ersten,  gleichsam  noch  verschämten  Anfängen 
lächelt  ein  Anreiz,  es  weiter  zu  versuchen,  es  noch  gefälliger 
zu  machen ,  bis  nach  vielen  Jahrhunderten  des  Wohnens 
und  Verkehrens  auf  derselben  Stätte,  des  Lebens  und  Tadeins 
der  Nachbarn  die  allgemeine  Schätzung  da  ist,  gleichwie 
ein  mehr  oder  minder  klares  Verständniss  der  schönen  Form 
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selbst.  Schon  die  ausserordentliche  Menge  von  Werk-  und 
Waffengeräth  in  Stein,  die  öfter  in  einer  und  derselben 
Gegend  sich  findet,  —  wie  sie  ?..  B,  Koseuberg  bloss  auf 
Rfigen  sammelte,  —  ist  gar  nicht  möglich  zu  denken  ohne 
die  Voratellung,  dass  das  Volk,  welches  dies  verfertigte,  un- 
gemessene  Zeiten  an  dem  Orte  wohnte. 

Diese  Geräthe  wurden  in  Gräbern  und  Höhlen  gefunden, 
deren  Inhalt  aus  einem  weiten  Dunkel  der  Vorzeit  uns  eigen- 
thämlich  anblickt.  Zahllos  sind  sie  geöfinet  und  durchsucht, 
und  wir  finden  uns  im  Besitze  ron  Schädeln  und  Gerippen, 
deren  Inhaber  einst  in  Mitteleuropa  das  Mammuth  und  das 
Renntbier  jagteii.  All  diese  Schädel  und  Skelette  sind  von 
Gelehrten  in  rerschiedenea  Ländern  sorgsam  gemessen  und 
verglichen,  und  das  Ergebniss  ist,  dass  wir  keineswegs  mit 
Bestimmtheit  sagen  können,  es  seien  auf  niedere  Rassen 
höhere  gefolgt.  Vielmehr  zeigen  sich  nchon  fflr  die  älteste 
Zeit  die  Merkmale,  ,die  auf  einen  nach  allen  Seiten  gut 
entwickelten  Menschenschlag  deuten ,  der  nicht  aus  zwei 
verschiedenen  Rassen  bestand",  und  die  ältesten  europäischen 
Schädef  ähneln  denen  aus  den  Reihengräbem  der  Allemannen 
und  Franken.  Diese  Gräberfolge  aber  durchzieht  ausserordent- 
lich lange  Zeiträume.  Denn  man  kann  mit  einiger  Wahr- 
scheinlichkeit erkunden,  um  wie  viele  Jahrhunderte  das  eine 
Grab  früher  oder  später  entstand,  als  das  andere;  —  man 
kann  ungefähr  die  Periode  ermessen,  in  welcher  mit  Stein 
und  Metall ,  Glas  und  Bernstein ,  Holz  und  Gewandstücken 
eine  Veränderung  in  der  Erde  vor  sich  geht;  —  es  giebt 
auch  untrOgUche  Zeichen ,  wie  lange  diese  und  jene  Volks- 
schicht gewisse  Arten  der  Bestattung  und  Bewafi'nung  fest- 
hält, und  wie  lange  noch,  was  einer  viel  früheren  Zeit  an- 
gehört ,  zerstreuet  hier  und  da  in  einer  späteren  wieder  er- 
scheint. Hält  man  damit  die  Erfahrungen  zusammen ,  wie 
lange  es  braucht,  ehe  ein  Volk  von  einer  Kulturstufe  zur  andern 
Qbergeht,  ja  welchen  grossen  Zeitraum  es  selbst  auf  üeber- 
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fj^gsstufen  zu  verweilen  pflegt,  so  lässt  sich  —  auf  die 
Gesammtheit  solcher  Merkmale  und  Bereclinutigen  gestützt  — 
der  Schluss  nicht  abweisen ,  dass  die  Oermanen  schon  ein 
paar  Jahrtausende  in  Deutschland  wohnten ,  ehe  sie  mit 
Römern  in  BertlhruDg  traten. 

Es  ^ei  noch  an  zwei  kleine  glänzende  Handelsartikel 
erinnert ,  an  Flussperlen  und  Bernstein ,  die  schon  in  so 
früher  Zeit,  und  zwar  mit  ihren  germanischen  Mamen,  in 
alle  Länder  gingen ,  dass  wir  genöthigt  sind ,  selbst  den 
Handelsverkehr  der  Germanen,  ehe  sie  mit  den  RSmern  zu- 
sammentrafen, schon  aus  sehr  entlegenen  Epochen  herzu- 
leiten. 

Die  Perle  heisst  im  Althochdeut^hen  marigrioz  und  im 
Angelsächsischen  meregreot,  das  ist  Meergrut  oder  Meerkies, 
denn  Grut  bedeutet  eine  Ansammlung  Kömer  und  mari 
meri  meer  moor  stehendes  Ciewässer.  Ganz  denselben  Namen 
für  die  Perle  —  naQ/aßhis,  spätere  Form  ttaqyaqig  mit  dem 
bezeichnenden  Ton  auf  der  letzten  Silbe,  lateinisch  marga- 
rita  —  hatten  aber  schon  Griechen  und  Römer,  und  erst, 
als  von  dorther  das  Wort  zurückkehrte,  erhielten*  unsere 
Mädchenperlen  den  Gretehennauien.  Plinius  wusate,  dass  der 
Name  mai^arita  von  den  Barbaren  erfunden  worden.  Wie 
aber  kam  das  germanisclie  Wort  nach  Griechenland  und  Ita- 
lien ?  Entweder  müsste  es  in  Urzeiten  allen  indogermanischen 
Stämmen  gemeinsam  gewesen  sein,  oder  es  kam  mit  den 
Perlen  selbst  von  den  Germanen  her.  Da  das  Erste  in  der 
Sprachvergleichung  keinen  Boden  findet,  muss  man  der  That- 
sache  Raum  geben,  dass  die  Perlen  und  das  germanische  Wort 
dafür  im  Wege  des  Handels  aus  Deutschland  gekommen, 
wo  es  ja,  wie  noch  heutzutage  in  Oberfranken  Sachsen  mid 
Böhmen,  perlenführende  Bäche  gab,  in  deren  Muscheln  sich 
leicht  die  feinglänzendeu  Körner  bemerkbar  machten.  Be- 
achtung verdient  auch,  dass  die  Germanen,  wie  der  Inhalt 
ihrer  Gräber  zeigt,   sehr   es   liebten,   dergleichen  Meergrut, 
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nämlich  kleine  farbige  Kies-  Thon-  und  BernateinstUckchen, 
zu  Hals-  lind  Armschmuck  an  einem  Faden  aufzureihen: 
Perlen,  die  wohl  auch  darunter  waren,  sind  längst  in  der 
Erde  vermodert.  Nun  aber  gehörte  doch  eine  sehr  geraume 
Zeit  dazu ,  bis  auf  Handelswegen  mch  ein  Wort  Ober  das 
grosse  Gebiet  der  griechischen  und  lateinischen  Sprache  ver- 
breiten und,  wie  in  fta^tjXig,  fta^ytiXiov  und  fiaQyaqig  ge- 
schehen, abschleifen  und  ändern  konnte,  mochten,  wie  wahr- 
scheinlich, die  RSmer  das  Perlenwort  von  den  Oriechen  oder 
Diese  es  von  Jenen  annehmen.  Vielleicht  ist  das  germanische 
Wort  schon  nach  Indien  gekommen,  ehe  Perlen  aus  Meeres- 
tiefen gefischt  wurden,  ol^leich  der  anderthalb  Jahrhunderte 
nach  Pliuius  lebende  Äthenäus  in  seinem  .Gastmahl  der  Oe- 
lehrten'  die  indische  Herkunft  hervorhebt.  Denn  es  findet  sich 
im  Sanskrit  unter  mehreren  Wörtern,  welche  Perlen  bedeu- 
ten, —  das  gewöhnliche  Wort  dafßr  ist  mukta,  bindostanisch 
moti,  —  auch  margan.  Dieses  aber  würde  sich  nur  ableiten 
lassen  von  mandg  oder  mardg,  was  aber  nur  reinigen,  ab- 
reiben, glätten  bedeutet,  mit  einem  Suffix  an:  eben  deshalb 
kSnnte  das  Wort  doch  ursprünglich  nicht  im  Sanskrit  ge- 
bildet, sondern  aus  einer  anderen  Sprache  entlehnt  sein. 

Deutlicher  noch,  als  das  Perlenwort,  redet  der  Name  des 
Bernsteins.  Dieses  Baumharz,  aus  einer  früheren  Erdperiode, 
welches  aus  der  Tiefe  der  Ostsee  die  Woge  an  den  Strand 
wirft,  hiess  bei  den  Germanen  nicht  bloss  Glas,  das  ist 
Glänzendes,  woraus  die  Römer  glesum  oder  glessum  machten, 
sondern  auch ,  weil  es  gleichwie  von  innerlichem  Feuer 
brannte  und,  wenn  man  es  ansteckte,  wie  ein  Licht,  wurde 
es  auch  Bernstein  genannt  das  beisat  Brennstein,  oder  Saccari 
das  heiast  Feuer.  Nun  finden  wir  Bernstein,  wie  Buttmann 
im  Mythologus  nachgewiesen,  nicht  bloss  bei  den  Griechen 
Homers,  sondern  auch  bei  den  alten  Hebräern,  Skythen  und 
A^Tptem,  und  diese  letzteren  Drei  hatten,  wie  Eixodue  und 
Pliuius   bezeugen ,   ihren  Ausdruck  duftlr  vom  germanischen 
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Worte  abgeleitet.  Die  Skythen  naunten  Bernstein  Sacrium, 
die  Aegypter  Sacal,  die  Hebräer  Schechelet.  Wenn  nun 
aus  Deutschland  Sache  und  Name  schon  in  jenen  frQheo 
Zeiten  bis  znm  Nil  gelangten ,  so  müssen  Diejenigen ,  von 
welcheii  dieser  Name  herstammt,  schon  in  sehr  fiüher  Zeit 
an  jenen  Stätten,  wo  sich  Bernstein  fand,  gewohnt  und  ihn 
damals  schon  ah  viel  gesuchten  Artikel  in  den  Welthandel 
gebracht  haben. 

II. 

Giebt  es  nun  keinen  Beweis  dafür,  dass  in  geachichtlicher 
Zeit  die  Masse  der  Germanen  noch  auf  der  Wanderung  ge- 
wesen, widerspricht  solcher  Annahme  vielmehr  entschieden 
eine  ganze  Keihe  von  Nachrichten  und  Beobachtungen,  — 
warum  sollen  denn  Überhaupt  die  europäischen  Völker  aus 
Asien  hergewandert  sein? 

Ehe  eine  solche  Thatsache,  die  für  alle  historische  Be- 
trachtung Ton  durchgreifender  Bedeutung  ist,  für  Welt-  und 
Kulturgeschichte  aufgestellt  werden  kann ,  muss  doch  gar 
Vieles  mächtig  und  unausweichlich  darauf  hinweisen. 

Diese  Beweise  —  wo  sind  sie?  —  Tiefes  Schweigen 
herrscht  in  der  Geschichte.  Nicht  das  gerillte  Wort  er- 
zählt uns  von  einer  Wanderung  von  Osten  nach  Westen : 
wohl  aber  sind  in  umgekehrter  lüchtung  Völkerzüge  und 
Niederlassungen  bezeugt  worden.  So  die  Geschichte:  wie 
verhält  sich  nun  die  St^e?  Gerade  sie  zu  befragen,  ist  fOr 
eine  Untersuchung,  wie  sie  hier  uns  beschäftigt,  nicht  ohne 
Werth.  Denn  spricht  sich  im  Eechtswesen  der  praktische 
Geist  und  Wille  des  Volkes  aus,  so  öfinet  sich  uns  seine 
Seele,  tönt  etwas  von  seiner  ältesten  Geschichte  in  den  Dicht- 
ungen ,  die  herrühren  aus  einer  Zeit  man  weiss  nicht  wie 
lange  schon,  von  sangestrohen  Menschen  man  weiss  nicht 
welche  oder  wieviele  es  waren,  die  daran  mitgeschaffen. 

Insbesondere  Deutschend   besitzt   Helden-    und   Götter- 
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sagen,  deren  Kern  und  Charakter  aus  der  älteeten  Zeit  un- 
ver^lscht  Überliefert  ist .  wenogleich  Form  und  Beiwerk 
sjüter  vielfach  umgebildet  worden.  Noch  iu  der  ganzen 
eisten  Hälfte  des  Mittelalters  war  unsers  Volkes  Denken 
und  Dichten  von  jenen  poetischen  Stoffen  und  Trieben  er- 
fQllt,  gleichwie  von  einer  Strömung  in  der  Tiefe,  aus  welcher 
aich  die  Geister,  bewusst  und  unbewuMst,  nähren  und  er- 
frischen. Wären  nun  die  Germanen  wirklich  auf  weiter 
Wanderung  von  Osten  hergekommen,  wHrde  sich  dann  von 
den  eonnenlichten  Gefilden  des  Orients,  von  den  schrecklichen 
Qualen  und  Gefahren  des  Zugs  durch  ungeheuere  Wüsten 
nicht  wenigstens  etwa»  in  der  Sage  erhalten  haben?  Allein 
tiefes  Schweigen  herrscht  auch  hier.  Nicht  das  Geringste 
findet  sich  und  wäre  es  auch  nur  wie  ein  absterbender  Wind- 
hauch. Denn  die  Yuglingaeage  von  Odin's  Wanderung  ans 
Asgard  nach  Saxland ,  die  auf  Asien  deutet ,  trägt  gerade 
so  wie  die  Fabel  vom  Stier  der  Europa,  die  Aeneide  der 
Itömer,  die  Trojasage  der  Franken  die  Kennzeichen  gelehrter 
Absicht  an  der  Stime.  D^egen  haben  wir  —  ausser  einer 
noch  zu  erwähnenden  Thiersage,  die  deutlich  auf  norddeutsche 
Niederungen  hinweist  —  bei  den  Germanen  wie  bei  den 
Griechen  die  bestimmteste  und  unbczweifelte  Sage,  ihr  Volk 
sei  uralt  eingeboren.  .Sie  feiern",  berichtet  Taeitus,  ,den 
Thuiwko,  den  der  Erde  entsprossenen  Gott,  luid  .'(einen  Sohn 
Mannus  als  de»  Volkes  Ursprung  und  Grfinder'.  Auf  den- 
selben Glauben  deutet  die  skandinavische  Si^^e  vom  ersten 
Menschen,  der  Askr  d.  h.  Esche  geheisseu. 

Wie  ist  nun  die  Lehre  von  der  Kinwanderimg  aus  Asien 
entstanden?  Wa-i  hat  ihr  zu  ao  festem  und  allgemeinem 
Glauben  verholfen-'  Die  Bibel  war  es  und  die  Kleinheit 
Enropas. 

Biblische  Vorstellungen  hatten  tiff  schattend  sich  in 
Wissen  und  Phantasie  der  gebildeten  Völker  eingei^enkt.  In 
Asien  I^  das  Paradies,  tag  der  babylonische  Thumibau, 
[l(-83.  Philo». -philol.  bist.  Cl.  4.1  4t> 


D,g,l,..cbyGOOglC 


606  SiUunfi  der  hisUtr.  CImm  vom  1.  Deeember  1883. 

dort  hatte  es  also  Ursitze  und  Ursprache  der  Völker  ge- 
geben ,  von  dorther  kommend  hatten  sie  in  alle  Welt  sich 
zerstreut.  Glaubte  man  doch  auch,  die  hebräische  Sprache, 
weil  die  des  alteu  Testamente,  sei  die  älteste  Sprache  auf 
Erden.  Wie  klein  aber,  verschwindend  klein  nahm  sich  die 
europäische  Halbinsel  aus  g^enüber  dem  ungeheuren  Asien, 
nur  wie  ein  Zipfel  an  einem  Riesenleibe!  Als  Unsinn  erschien 
et),  als  etwas  ganz  Unmögliches,  dass  von  diesem  kleinen 
Europa  Asien  seine  besten  Völker  empfangen  habe.  Man 
wagte  noch  nicht  zu  Überschauen,  wie  der  räumlich  kleinst« 
Welttheil  mit  seiner  Kultur  und  Politik  fast  alle  Länder  der 
Erde  beherrscht. 

Als  nun  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  lebhafter  er- 
örtert wurde,  wieviel  Germanisches  im  Persischen  enthalten 
sei,  veröffentlichte  Adelung  im  Jahre  1806  seine  Ansicht: 
Die  Heimat  der  Germauen,  da  sie  ja  aus  dem  grossen  Asien 
herstammen  mfissten,  könne  man  auch  in  das  an  Persien 
und  Indien  angränzende  Mittelasien  versetzen,  und  es  dürfe 
wohl  daher  die  Verwandtschaft  der  Sprachen  röhren.  Zwei 
Jahre  später  erschien  des  geistvollen  Friedrich  Schlegel  Buch 
über  die  , Sprache  und  Weisheit  der  Inder".  Durin  erklärte 
er  tiefsinnig  das  äanükrit  als  die  Ursprache,  in  welcher  sich 
alle  Wörter  und  Satzbildungen  der  europäischen  Sprachen 
versammelt  fanden,  und  gleichwie  die  Sprachen,  so  wiesen 
auch  die  Grundanschauungen  auf  die  indische  Urheimat 
zurück.  Die  europäischen  Völker  seien  ursprünglich  nichts 
als  indische  Kolonien,  meist  von  Priestern  wie  Moses  herüber 
geführt.  Diese  Ideen  fanden  sofort  allgemeinen  Anklang. 
Die  Deutschen,  deren  Vaterland  damals  von  französischer 
Fi-ecliheit  zerfleischt  wurde,  flüchteten  aus  der  Gegenwart 
Schmach  und  Leiden  in  das  ferne  Indien,  auch  in  die  freie 
selige  Kindesheimat  und  ihre  wunderbaren  Völkergeheimnisse. 

So  erhielt  diese  Lehre  einen  fast  geheiligten  Glauben, 
obwohl  ihr  nichts  zu  Grunde  I^,  ab  ein  hebräischer  Mythus, 
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dem  in  der  Wiaseoschaft  kein  sic}ierer  Werth  beizumessen, 
und  die  Sprach rerwandtschaft. 

Nun  iat  aber  gerade  der  sprachliche  Beweis  nicht  bloaa 
hinfällig  geworden,  sondern  hat  sich  in  sein  Gegentheü  ver- 
dreht. 

Als  nämlich  Bopp  und  andere  Meister  vor  nicht  viel 
mehr  ab  fünfzig  Jahren  tiefgründend  vergleichende  Sprach- 
forschung begannen,  erkannten  sie  abbald,  dass  das  Sanskrit 
keine  Ursprache  sei,  sondern  nur  eine  gleichbürtige  Schwester- 
spracbe  der  europäischen  und  der  altpersischen.  Es  besitzt 
keineswegs  ihren  geaammten  Schatz  an  Wörtern  und  Bild- 
ungen. Wenn  das  Sanskrit  aber  reicher  daran  ist,  und 
wenn  es  mit  dem  Vorherrschen  des  A-Lautes  älter  und  kind- 
licher erscheint,  als  die  europäischen  Sprachen ,  in  welchen 
jener  Urhiut  bereite  in  verschiedene  Vokale  zei^angen  ist, 
so  kann  dies  auch  davon  herrühren,  das«  Zend-  und  Inder- 
volk von  den  Obrigen  schon  in  einer  Zeit  sich  trennten  und 
fortzogen ,  wo  sie  alte  noch  an  der  gemeinsamen  Ureprache 
.  und  ihren  kindlichen  und  flHssigen  Lauten  und  Formen  fest- 
hielten. In  andern  Punkten  hielten  wiederum  die  europäischen 
Sprachen  fester  als  die  asiatischen  an  Bildungen ,  die  den 
nrsprÜDglicben  näher  stehen. 

Je  gründlicher  und  umfassender  die  Vei^leichung  der 
Sprachen  wurde,  desto  mehr  tauchten  Zweifel  auf  an  der 
Herwanderung  aus  Asien.  Höchst  auffällig  war  es,  dass  den 
indt^ermaniscben  Sprachen  gemeinsame  Ausdrücke  fehlten 
f^r  Tiger,  Kameel,  und  Elephant.  Ks  Ist  kaum  denkbar, 
dass  diese  hervorragenden  Thiergestalten  Asiens  bis  auf  die 
letzte  Spur  aus  der  Ursprache  verschwunden  wären,  wenn  sie 
darin  einmal  —  und  das  wäre  ja  doch  in  einer  asiatischen 
Urheimat  der  Fall  gewesen  -  ihre  Stelle  ehigeiiommen 
hätten,  wie  es  juit  den  gemeinsamen  AuBdrücken  für  Bär 
und  Wolf  der  Fall  gewesen.  Äehnlieh,  so  scheint  es,  ver- 
hält es  sich  mit   der  Palme   und   anderen   charakteristischen 
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PflanzeD formen,  die  wohl  im  Zend  und  Sanskrit,  nicht  aber 
in  den  europäischen  Sprachen  vorkommen.  Umgekehrt  fehlen 
Wörter,  wie  Lein,  Auster,  Pflug,  Egge,  deren  Stamm  den 
europäischen  Sprachen  gemeinsam,  itn  Zend  und  Sanskrit, 
können  also  nicht  erst  aus  diesen  herstammen. 

Seit  man  das  eingesehen ,  verlor  der  Glaube  an  die 
asiatische  Herkunft  die  Geltung ,  welche  ihm  merkwQrdig 
rasch  und  al^emein  zu  Theil  geworden.  Während  Rhode, 
Pott,  Lassen,  Weber  ,den  Spielplatz  der  ersten  leiblichen 
und  geistigen  Kräfte  der  Menschheit'  auf  den  Gebirgen 
suchten  an  den  Oxus-  und  Jaxartes-Quellen ,  und  Grimm, 
Max  Müller,  Schleicher,  Dieffenbach  noch  am  asiatischen 
Hochlande  festhielten,  waren  es  gerade  wieder  Sprachfor^her, 
welche  den  Ursitz  der  Indogermanen  nach  Europa  verlegten. 
Der  Engländer  Latham  trat,  etwa  fünfzig  Jahre  nach  Schlegel's 
Buche,  ab  der  Erste  auf,  welcher  sich  gegen  dessen  Satz 
von  der  Herkunft  aus  Asien  erklärte.  .Wenn  wir',  so  fol- 
gerte er,  ,zwei  Stämme  derselben  Sprachfamilie  besitzen,  die 
getrennt  von  einander  sind,  und  von  denen  der  eine  grös.seres  • 
Gebiet  hat  und  mehr  Spielarten  zeigt,  während  der  andere 
kleineren  Umfang  und  grössere  Gleichartigkeit  besitzt,  so 
ist  anzunehmen,  dass  der  letztere  vom  ersteren  stammt,  und 
nicht  das  Umgekehrte".  Weil  Latham  zwischen  Sanskrit  nnd 
dem  Lettischen  nnd  Sl avischen  eine  nahe  Verwandtschaft 
entdeckte,  glaubte  er  den  fraglichen  Ursitz  im  kleinrussischen 
Podolien  und  Volhynien  zwischen  dem  oberen  Lauf  des  Dnjestr 
nnd  Dnjepr  zu  finden.  Beafej  bezeichnete  ab  solchen  Süd- 
russland von  der  Mündung  der  Donau  bis  zum  Kaapi-See, 
Spiegel  das  südliche  Europa  zwischen  dem  45.  und  60.  Breite- 
grad, Friedrich  Müller  den  Südosten  Enropa's,  in  welchem 
die  Völker  vom  armenischen  Hochgebirge  in  urvordenklicher 
Zeit  eingewandert  seien.  Pictet  setzte  ausführlich  auseinander, 
weshalb  das  alte  Baktrien  die  Urheimath  müsse  gewesen  sein. 
Pietrement  suchte  die  ersten  Sitze  der  Indogermanen  in  Si- 
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birien,  Poschs  beschränkte  sie  auf  die  RokitnowsQmpfe  in 
WeisaruHsiand ,  und  Reiniach  dachte  an  doB  afrikanidche 
Seenland  unter  dem  Aequator.  Während  unter  den  Geo- 
graphen Ritter  und  Kiepert  und  unter  den  Kulturhistorikem 
V.  Hahn,  und  zwar  Letzterer  mit  einer  Art  von  Erbitterung, 
die  frflhere  Meinung  vertraten,  die  Indogermanen  seien  von 
Zentrahmien  her  nach  vei^hiedenen  Richtungen  ausgewandert, 
behauptete  Peschel:  die  grösste  Wahrscheinlichkeit  spreche 
fQr  beide  Abhänge  des  europäischen  Kaukasus. 

In  der  jüngsten  Zeit  ist  für  sämmtliche  Indogermanen 
der  mitteleuropäische  Stammbaum  bewurzelt  worden.  Vor 
dreizehn  Jahren  traten  zuerst  Cuno  und  Geiger  dafür  auf. 
Cuno  erklärte:  weil  die  indogermanischen  Sprach f am ilien 
selbständige  Arten  derselben  Gattung  seien ,  so  müssten  sie 
entstanden  sein  in  einem  , grossen,  durchweg  bewohnbaren, 
geographisch  und  klimatisch  möglichst  gleichartigen  Räume, 
innerhalb  dessen  keine  Völkerscheiden  vorhanden,  auf  welchem 
also  ein  in  sich  gleichartiges  Volk  entstehen  und  wachsen 
konnte*,  und  dieser  Raum  sei  auf  der  Erdkugel  nur  im  Osten 
Europa«  im  Zusammenhang  mit  dem  nördlichen  Deutschland  und 
nordwestlichen  Frankreich  zu  finden.  Geiger,  der  feinsinnige 
Sprachgelehrte,  legte  für  Jedermann  die  Gründe  nahe,  wes- 
halb ,die  Urheimath  der  Indogermanen  in  Deutschland,  viel- 
leicht insbesondere  im  mittleren  und  westlichen  zu  suchen". 
Kollmann  konnte  nach  ausgedehnten  Untersuchungen  der 
verschiedenartigsten  Schädel  zu  keinem  anderen  Ergebniss 
gelangen ,  als  dass  die  Germanen  antochthon  seien ,  und 
Lindenschmit  legte  an  der  Spitze  seines  Handbuchs  für 
deutsche  Alter thumskunde  ernstliche  Verwahrung  dag^en 
«n  j.«  Jnn.1,  ^losge  Vo ra ussctzungcu  und  Annahmen,  die 
ruch  mit  dem  Befunde  der  Denkmale  und 
^ben  ständen,  luisere  älteste  Kulturgeschichte 
lung  und  Gliederung  erhalte*.  Endlich  hat 
linem  jüngst  erschienenen  Buche   .Sprach- 
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vergleichung  und  Urgeschichte*  mit  kritischem  Auge  alles 
daa  gesammelt  und  gewürdigt ,  was  über  diesen  Punkt  ge- 
äussert worden ,  und  ist  —  entgegen  seiner  früher  ausge- 
sprochenen Meioung  —  zu  dem  Endurteil  gekommen:  „Die 
europäische  Hypothese  d.  h.  die  Ansicht,  dasa  der  Ursprung 
der  indogermanischen  Völker  eher  west-  als  ostwärts  zu 
suchen,  scheint  weitaus  die  den  Thatsachen  entsprechendere 
zu  sein'.  Penka  endlich  hat  in  seinen  ebenfalls  im  vorigen 
Jahr  erschienenen  „Linguistisch -ethnolf^fischen  Untersuch- 
ungen" wieder  Skandinavien  als  das  Land  des  Ursprungs 
und  Ausganges  angenommen. 

Eis  gründen  sich  die  Vertheidiger  des  mittel-europäischen, 
insbesondere  deutschen  Anspruchs  darauf:  dass  vorzugsweise 
Deutschland  die  Bäume  eigen  sind,  welche  in  sämmtlichen  indo- 
germanischen Sprachen  vorkommen:  Birke,  Buche,  Eiche, 
Föhre,  Fichte,  Weide,  Esche,  Hasel ;  ^  da^  Bildung  und  Wand- 
lung ihrer  Namen,  dass  insbesondere  die  Stelle,  von  welcher 
die  Buche  bei  ihrer  Weiterwanderung  ersichtlich  ausging,  auf 
Deutschland  zurückweisen ;  —  dasa  der  erste  Anbau  von  Gerste 
und  Roggen,  die  ursprünglich  das  Hauptgetreide  der  Indoger- 
manen,  nur  in  einem  nordeuropäischen  Lande  zu  suchen ;  — 
dass  die  Ärmuth  der  indogermanischen  Sprachen  an  gemein- 
samen Insektennamen  ein  zwar  gemässigtes,  aber  doch  frostiges 
Klima  als  die  Urheimat  erscheinen  lässt;  —  dass  endlich  be- 
sonders die  Namen  für  solche  Thiere  gemeinsam  waren,  welche 
in  Deutschland  am  gewöhnlichsten  sind,  wie  Rind,  Schaf, 
Schwein,  Pferd,  Hund,  —  ferner  Bär,  Wolf,  Maus,  Dachs, 
Fuchs,  Biber,  Fischotter,  —  ferner  Wurm,  Schlange,  Aal,  — 
femer  Geier,  Rabe,  Staar,  Wildgans. 

Noch  Vielerlei,  was  Sprachforscher  bemerkt  haben,  liesse 
sich  anfuhren ,  auch  dies ,  dass  die  Finnen ,  deren  Sprache 
den  Einfluss  der  Indogermanen  empfunden  hat,  nur  in  Europa 
können  ihre  Nachbarn  gewesen  sein.  Die  Sprachforschung, 
wenn  sie  sich  einmal  darauf  richtet,  wird  wohl  noch  Manches, 
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was  für  die  europäiache  Hypothese  zeugt,  aus  der  Tiefe  auf- 
schürfen, und  andere  Urworte,  die  noch  mangeln,  entdecken, 
gleichwie   Pictet   ein   gemeinsames  Urwort   für  Meer,    Pauli 
fOr  den  Löwen ,   der   Übrigens   auch    den   Sachsen   schon  in 
sagenhaften  Zeiten    bekannt   war,    Benfey   ein   indisches  für 
Salz   gefunden   hat.     Die  Hauptsache   ist,    dass  die  Sprach- 
vergleichung ,   so   weit   sie  auch  ausgedehnt  worden ,   wenig 
oder   nichts   ergehen    hat,    was  ernstlich  mit  der  Annahme, 
dass  die  ürheimath  in  Deutschland  gewesen,  im  Widerspruch 
stOnde.     Im    natürlichen   Einklang    aber   damit   findet  sich 
eine    Reihe   von   gewichtigen    Thatsachen,   wie   sie   uns   die 
ßei^niphie,  die  Ethnographie,  die  Weltgeschichte,   die  Kul- 
turgeschichte,   die  Sagenwelt   darbieten.      Soll   d^egen    der 
Lehrsatz    von    der   Ürheimath    in    Asien    aufrecht    gehalten 
werden,  so  ist  man  genöthigt,  zu  EOnstliehkeiten  die  Zuflucht 
zu   nehmen.     Betrachten  wir  jene  Thatsachen   etn 
Der   geographische  Beweis  fasst  sowohl  die  1 
als  die  BeschafTenheit  des  Landes  selbst  in's  Auge. 
Sprachen  der  Indogermanen   kommen    die   gleicbei 
Wörter  vor  für  Waldung,    diese   ist  besonders  reic 
treten,    femer  für  Berg,  Thal,  Strom,  Bach  und  e 
talle :  diese  Ausdrücke  fanden  sich  also  schon  in  de 
samen    Ursprache,    also   war   die   Ürheimath   ein 
welchem  es  viel  Waldung,   Gebirge  und  Metalle  \ 
Meer    war    vorhanden ,    jedoch    nicht    von    tief  ß 
EinSusse ,   wie   z.   B.    in   den    Mittelmeerländem : 
Ursprache    hatte    keine    Ausdrücke    für    Ebbe    ut 
und    nur   dürftige   für    das    für   Schiffahrt   Gehöri 
scheint  nirgendswo  besser  zu  passen,    als   auf  die 
und  Fluth  schwach  bewegte  Ostsee  und  die  hini 
breiten  Ringe  von  Marschen    und   Watten   Stürmer 
see.     Die  Ürheimath  hatte,    gleichwie   das   deutscl 
Ebenen  für  das  Pferd ,   Wälder  für  Hirsch  und  0 
birg  fUr  Schaf  und  Ziege.     Das  Land  lag  auch  nj 
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der  Sonnengluth ,  and  hatte  keine  herbstliche  Fruchtf^lle ; 
denn  der  Worcvorrath,  welcher  den  Indogennanen  für  Schnee 
und  Eis,  für  Winter  und  Frühling,  nicht  aber  fßr  Sommer 
und  Herbst ,  gemeinsam ,  deutet  auf  ein  kaltes  Klima  als 
erste  Heimatli.  Es  l»riehtet  aber  schon  TacituH:  „Für  Winter. 
Frühling  und  Sommer  hätten  die  Germanen  Begriff  und 
Worte,  vom  Herbst  seien  ihnen  Name  sowohl  ab  Güter  un- 
bekannt" . 

Dagegen  erscheinen  hohe  kalte  Bergflächen,  nmstarrt 
von  ewigen  Schneegipfeln,  wenig  dazu  geeignet,  dass  Völker- 
massen dort  wachsen  und  gedeihen  konnten.  Ebensowenig 
wäre  Letzteres  möglich  gewesen  im  kleinen  und  armen  Skandi- 
navien. Dns  russische  Steppenland  aber  trägt  noch  entschie- 
dener menschenfeindlichen  Charakter,  nnr  in  den  Flussthälem 
kann  sich  dort  Wald  und  Leben  ansiedeln.  Den  Winter  hin- 
durch herrschen  eisige  Winde  und  Schneestürme,  der  blumige 
Frühling  dauert  vier  kurze  Wochen,  den  ganzen  (ibrigen 
Theil  des  Jahres  liegen  die  unabsehlichen  Flächen  verdorrt, 
grau  und  todt  unter  der  Sonnengluth.  Wer  dieses  Steppen- 
land kennt ,  wird  sich  wohl  hüten ,  dorthin  die  Wi^e  der 
Indogermanen  zu  verlegen.  Wohl  aber  eignete  sich  Baktrien 
dazu :  alle  Gründe  jedoch ,  welche  dafUr  angeführt  werden, 
passen  ebenso  gut  und  noch  besser  auf  das  mittlere  Europa. 

Blicken  wir  nun  auf  die  Nachbareu  des  deutschen  Landes, 
so  hätten  sie ,  wenn  sie  von  ihm  autogen,  der  Länderge- 
staltung  gemäss  gerade  so  geordnet  werden  mfissen,  wie  sie 
jetzt  auf  der  Landkarte  rings  um  Deutschland  erscheinen, 
die  Kelten  westlich ,  die  Italiker  slldlich ,  die  lUjrier  und 
Griechen  südöstlich,  die  Slaven  östlich,  die  Letten  nordöst- 
lich, die  Skandinaven  nördlich.  Wären  die  Völker  d^^^en 
von  Asien  hergekommen ,  so  hätten  sie  sich  erst  berathen 
und  ihr  Wort  geben  müssen,  in  welcher  Folgereihe,  in  welchen 
Abständen  und  Richtungen  sie,  die  Einen  zu  Lande,  die  An- 
dern zu  Schiffe,   ziehen    wollten,    um    nicht   unter  einander 
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KU  gerathen  und  sich  bequem  in  den  verschieden  gelegenen 
europäischen  Ländern  zu  vertheilen. 

Mächtiger  aber  iils  diese  Hinweise,  die  vnn  Gestalt  und 
Beschaffenheit  der  Länder  nnd  ihren  Pflanzen  und  Tbieren 
bergenoniiuen  werden,  dürften  Lehre  und  Deutung  sein, 
welche  uns  die  Ethnographie  an  die  Hand  giebt.  Die  Eigen- 
schaften, durch  welche  die  neun  Stämme  der  ludogermiinen 
sich  von  den  übrigen  Völkern  unterscheiden,  sind  der  hochge- 
wachsene kraftvolle,  und  doch  schlanke  und  geschmeidige 
Körper,  in  welchem  etwas  Helles  und  Lichtes  wiederscheint 
in  der  weissrötblichen  Hautfarbe,  im  blauen  Auge  und  blonden 
Haar;  sind  femer  das  ritterliche  Wesen  in  Wagemuth  und 
empfindlichem  Sinn  ffir  Ehre  und  Persönlichkeit ;  sind  femer 
Frauenachtung,  tiefes  Naturgefühl,  Herzenafröhlichkeit  ver- 
bunden mit  ordnendem  Verstand;  Lst  endlich  eine  unwider- 
stehliche Neigung,  sich  eigensinnig  in  Stände,  Landschaften, 
Oemeinden,  Familien  und  Meinungen  zu  zersetzen.  Wo  alle 
diese  Eigenschaften  am  schönster^  am  kraftvollsten,  am  dauer- 
haftesten anftret«n,  wo  ein  gemässigtes,  etwas  feuchtes  und 
nicht  licht^elles  Klima ,  ein  waldreiches ,  wohl  bewässertes, 
in  Gebii^  und  Fmchtebene  abwechselndes  Land  ihrem  Ge- 
deihen offenbar  am  zuträglichsten  war,  da  allein  muss  die 
Urheimath  gewesen  sein,  und  jede  Entfernung  von  ihr  muss 
ein  Abarten  bekunden,  das  um  so  stärker  wird,  je  grosser 
der  Abstand  im  Ranme  und  im  Klima  ist  von  jener  Ur- 
heimat. Das  Alles  trifft  aber  bei  dem  Henslande  unseres 
Welttbeiles  zu,  nnd  es  gibt  keine  Stelle  der  Erde,  von  welcher 
es  in  gleichem  Grade  gelten  könnte. 

Thatsachen  der  Geographie  und  Geschichte  treten  nun 
dieser  Ansicht '  unterstützend  zur  Seite.  Denn  Jiehmen  wir 
die  europäische  Mitte  zum  Ausgangspunkte  der  indoger- 
manischen Völker,  so  erklärt  sich  nicht  bloss  ihre  Lagerung, 
sondern  auch  ihre  Verschiedenheit  einfach  und  natürlich. 

Eh   ist   nämlich  Europa  unter   den  Welttheilen  der  ge- 
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simdest« ,  bestgegliedertst«  und  vielgestaltigste ,  in  welchen 
das  belebende  Meer  von  altea  Seiten  hineini-Eigt.  So  klein 
Europa,  so  verschiedenartig  ist  es  zusammengesetzt  aus  Ländern, 
deren  jedes  seinen  eigenen  bestimmten  abgeschlossenen  Cha- 
rakter hat.  Hier,  nicht  in  den  grossen  einförmigen  Land- 
gebieten Asiens,  konnten  sich  die  Völker  mannigfaltig  ge- 
stalten, jedes  eigenthümlich  gemäss  seiner  Landesnatur.  Dies 
ist  das  Eine:  das  Andere  liegt  darin,  dass  Europa  sich  auch  so 
zwischen  die  andern  Welttheile  hineinstreckt,  wie  es  sie  alle 
möglichst  nahe  hat  je  nach  ihrer  aatfirlicben  Bedeutung.  Europa 
musste  der  Eulturgarten  und  der  Regulator  fQr  die  ganze  Welt 
werden,  das  Nähr-  und  Zeughaus  solcher  Völker,  die  nach 
und  nach  alle  flbrigen  Länder  befahren,  besetzen,  beherrschen 
sollten. 

Gerade  eine  solche  zentrale  Stellung  nimmt  Deul^h- 
land  und  seine  unmittelbare  Nachbarschaft  in  Europa  ein, 
es  ist  vorzugsweise  solch'  eine  Modellkammer  von  Bodenge- 
staltungen, dabei  vermöge^  seines  gemässigten  Klimas  und 
des  überallhin  verbreiteten  fruchtbaten  Bodens  und  Wald- 
reichthums  in  all'  seinen  Theilen  wohnlich  und  gesund,  des- 
halb auch  von  jeher  dicht  bevölkert.  Dabei  i&t  es  beinahe 
auf  allen  Seiten  offen,  deshalb  leicht  zugänglich,  aber  auch 
ausgänglich.  Ein  solches  Land  war  daher  wie  dazu  ge- 
macht, dass  hier  eine  vorzügliche  Menschenrasse  erwuchs 
und  sich  von  hier  aus  nach  verschiedenen  Seiten    vertheilte. 

In  der  Weise  aber,  wie  sich  die  Völker  rings  um  die 
europäische  Mitte  gruppiren,  wird  ein  allmäliges,  erst  leises, 
dann  stärkeres  Abarten  von  ihrer  ursprünglichen  ächten 
Stammesnatur  bemerklich.  Je  entlegener  sie  von  Deutsch- 
land und  den  germanischen  Skandinaven  wohnen,  desto  mehr 
verdunkelt  sich  Haut  und  Haar  und  Auge,  desto  gedrungener 
wird  der  Körper,  desto  starrer  und  düsterer  Sinn  und  Denken. 
Um  so  mehr  ermattet  auch  das,  was  gerade  Indogermanen  so 
sehr  kennzeichnet,  das  Ehr-  und  ßechtfigeftllü,  und  der  helle 
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KrystaUkern  ihrer  religiösen  Anschauung  trflbt  sich  mehr 
uDd  mehr  bis  zu  Furcht  und  Grauen  vor  einer  fürchter- 
lichen Macht,  die  nur  auf  Unheil  und  Böses  sinut.  Geradezu 
TBfderbKch  wirkt,  wie  wir  an  den  Indem  sehen,  tropisches 
Klima  auf  die  leibliche  und  geistige  Natur  der  Arier.  Noch 
jetzt  widerstehen  ihm  die  Eurojwer  in  Indien  trotz  all'  ihrer 
Kulturmittel  höchstens  bis  in  die  dritte  Generation. 

Halten  wir  nun  Umschau  in  der  Weltgeschichte,  um 
uns  die  Richtung  zu  vergegenwärtigen ,  welche  gewöhnlich 
die  groesen  Völkerzöge  einhielten.  Allgemeinen  Glauben 
fond  noch  vor  dreissig  Jahren  die  Ansicht:  alle  Völker 
Europas  seien  in  ferner  Zeit  vom  Osten  hergekommen ,  von 
Osten  nach  dem  Westen  habe  sich  ein  unhemmbarer  Trieb 
in  Bewegung  gesetzt.  Woher  dieser  geheimnissvoUe  Antrieb? 
Sollte  es  den  Menschen  nicht  natürlicher  sein ,  erwartungs- 
voll dem  Aufgang  der  Sonne  entgegenzuziehen,  als  dem  Nieder- 
gange  zu?  Wo  das  mächtige  Tagesgestim  glanzvoll  aufgeht, 
dahin  zu  dringen ,  reizt  die  Neugier  und  der  Wandertrieb : 
man  will  sehen,  wo  die  Soune  herkommt,  nicht,  wo  sie 
bleibt.  Deshalb  ging  die  Wandemng  der  Völker  der  Regel 
nach  vom  Westen  nach  dem  Osten  hin :  so  der  Angriff  der 
hellfarbigen  Völker  ,vom  Meere'  auf  Aegypten,  von  welchem 
die  Inschrift  zu  Eamak  redet ;  —  die  Wandemng  der  Thraker 
nnd  Phrygier  nach  den  kleinasiatischen  Kosten;  —  das  Er- 
scheinen der  Bastamen  bei'  den  Mazedoniern,  'als  diese  gegen 
die  Römer  kämpften ;  —  der  Zug  von  Kelten  oder  vieln^ehr 
Germanen  nach  dem  Bosporus  und  Kleinasien;  —  die  Wan- 
demngen  der  Gothen  vqn  der  Ostsee  nach  den  Ufem  des 
schwarzen  Meeres;  —  die  weite  Verbreitung  der  Tad- 
schiks  von  Iran  nach  Zentralawien  hinein  und  der  Inder 
vom  Pendschab  nach  dem  Meerbusen  von  Kalkutta;  —  die 
Eroberangszüge  der  Griechen  und  Römer,  welche  das  Morgen- 
land in  ihre  Gewalt  brachten;  —  das  leise  Vordringen  fran- 
zösischer Kultur  gegen   Deutsehland  und  das  viel  stärkere 
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der  deutschen  gegen  deu  slavischen  Osten;  —  endlicli  die 
zweihundert  Jahre  lang  dauernden  KreuzzUge;  —  und  das  seit 
dreihundert  Jahren  stete  verstärkte  Vordringen  der  Russen 
und  Seevölker  gegen  Osten.  Alles,  was  wir  dagegen  von 
gros^n  Wanderungen  wissen,  die  in  der  Richtung  von  Osten 
nach  Westen  erfolgen,  beschränkt  sich,  —  da  die  vereinzelt 
aus  Noth  nach  Amerika  Getriebenen  keine  Völkerztige  bilden, 
und  ebenso  viele  Auewanderer  nach  Süden  und  Osten  gehen, — 
auf  die  Versuche  der  Perser  gegen  Griechenland  und  auf 
den  Hunnenstoss;  denn  die  Zöge  der  Germanen,  Araber, 
Mogolen  waren  ein  AuHschwärtnen  nach  jeder  offenen  Seite 
hin.  Sollte  nun  —  jenem  natürlichen  und  historischen  Ge- 
setz entg^en  —  gerade  die  erste  grosse  Völkerwandemnf; 
von  Osten  nach  Westen  erfolgt  sein? 

Was  sagt  uns  nun  die  Kulturgeschichte?  Langsam  kam 
die  Kultur  aus  dem  Moi^enlande  zu  den  euro]Mii8chen  Völkern. 
Ei  Oriente  lux  —  dieser  Spruch  trifft  die  Wahrheit  in  sich. 
Wir  können  z.  B.  in  der  Geschichte  der  Kunst  genau  den 
Weg  verfolgen,  welchen  sie  von  den  Aegyptem  bis  zu  den 
Griechen  nahm.  Mussten  aber  die  Europäer  nicht  schon  in 
uralter  Zeit  von  semitischer  Kultur  getränkt  und  gespeist 
sein,  wenn  es  mit  ihrer  Herwanderung  aus  Asieu  seine  Richtig- 
keit hätte?  Ueberhaupt,  stellt  man  sich  auf  die  asiatische 
Seite  und  blickt  von  hier  nach  dem  kleinsten  Welttheil  hin, 
so  erscheint  in  der  angeblichen  Massenwanderung  von  Asien 
nach  Europa  Manches  gar  zu  wunderlich.. 

Sollten  denn  wirklich  sieben  Stämme  in  weite  Ferne 
gezogen  und  nur  zwei  in  der  Heimath  sitzen  geblieben  sein? 
Und  gerade  die  Zwei ,  die  am  meisten  entartet  sind  ?  Das 
liesse  sich  nur  denken,  wenn  die  Indogermanen,  als  sie  noch 
vereinigt,  etwa  ein  furchtbarer  Ansturm  von  Mogolen  ge- 
troffen hätte ,  der  sie  zerspaltet«  und  in  entgegen  gei^etzte 
Richtungen  trieb.  Sonst  wäre  es  doch  natürlicher  gewesen, 
wenn  die  zwei  Stämme ,    durch  irgend  eine  uns   unbekannte 
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Ursache  genöthigt,  von  den  Sieben  abgestoesea  wären,  und 
gerade  deshalb,  weil  sie  auf  langer  Wanderung  durch  aller- 
lei Völker  sich  durchschl^en  tnussten,  so  viel  von  deren 
Kultur  und  Sitten,  aber  auch  von  deren  religiösen  Anschau- 
ungen in  sich  aufgenommen  hätten. 

Die  geistige  Natur  der  Indogermanen  ist  nämlich  wie 
ein  Schwauun,  der  alles  aufsangt,  was  von  mystischen  und 
erhabenen  Ideen  ihn  berührt.  Das  Zendvolk  konnte  sich 
den  dfisteren  Anschauungen  der  Turanier  vom  bSsen  und 
guten  Welt^eist  nicht  verschliessen.  Bei  den  Indem,  als  sie 
die  Gangesländer  in  Besitz  nahmen,  trat  Despotie  und  Opfer- 
dienst überwältigend  auf.  Bei  Beiden  reckte  sich  der  reli- 
giöse und  philosophische  Geist  aus  zu  phantastischen  Ge- 
bilden. Bei  ihren  europäischen  Brüdern  merken  wir  gar 
wenig  von  alle  dem. 

Welche  Strassen  aber  hätten  von  Hochasien  her  die 
Westwanderer  ziehen  müssen  ?  Wie  konnten  sie  durch  das 
vorli^ende  Gebiet  der  Semiten  hindurch  kommen,  ohne  dass 
von  deren  fortgeschrittener  Kultur,  vom  Ziegelbau,  Erzguss, 
und  anderer  Kunstfertigkeit  bei  ihnen  etwas  hängen  blieb? 
Denn  die  Annahme,  die  Semiten  wären  damals  noch  eben 
90  weit  in  Gesittung  zurück  gewesen,  wie  die  Indc^ermanen, 
will  doch  nicht  passen  zu  den  ältesten  Ueberüeferungen  und 
Nachrichten ,  die  uns  Hamiten  und  Semiten  als  ein  paar 
Weglängen  voraus  hinstellen.  Noch  weniger  würde  es  mit 
aller  historischen  Beobachtung  stimmen,  wenn  die  Euroi»er, 
was  sie  etwa  von  semitischer  Kultur  angenommen,  im  Laufe 
der  Zeit  wieder  hätten  fallen  lassen,  um  zurückzusinken  in 
die  Rohheit.  Ein  anderer  Hinweis  liegt  in  der  Sprache. 
Diese  ist  das  eigenartigste  Erzeugniss  eines  Volkes,  und 
gleichwohl  hat  es  kein  weicheres,  nachgiebigeres,  flüchtigeres 
Besitzthum.  Ueberaus  leicht  nimmt  die  Sprache  fremden 
Eindruck ,  fremdes  Einmengsei  auf.  Denn  die  Dinge  und 
Begriffe   sind   den   Menschen  die  Hauptsache,    das  Wort  ist 
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nur  der  Begleiter,  welcher  den  Namen  verkfindet:  werden 
die  Sachen  gemeinsam,  nimmt  man  auch  gern  und  dankbar 
die  Namen  an.  Nun  pind  aber  die  europäischen  Sprachen 
Bo  gut  wie  rein  ron  semitischer  wie  turanischer  Beimischung, 
und  bekunden  dadurch ,  dasa  sie  ruhig  und  ungestört  auf 
ihrem  eigenen  Boden  sieh  entwickelten  und  ausbreiteten. 
Die  ganze  Ausbeute,  welche  Hommel ,  wohl  der  kundigste 
Forscher  auf  diesem  Gebiete,  zu  sammeln  vermochte,  besteht 
in  den  fünf  oder  sechs  AnsdrQcken  für  Stier,  Hom,  Wein, 
Gold,  Silber,  Lowe,  die  in  der  ältesten  semitischen  wie  indo- 
germanischen Sprache  vorkommen.  Können  aber  diese  paar 
Wörter  nicht  Lehnwörter  sein,  die  im  Handelswege  von  einem 
Lande  in 's  andere  gingen? 

Sind  also  wirklieb  die  europäischen  Indogermanen  vom 
fernen  Osten  hergekommen,  so  sind  sie  einen  Weg  gezogen, 
der  sie  mit  den  Semiten  nicht  in  Berührung  brachte.  Wo 
aber  liegt  dann  die  Bahn,  auf  welcher  sie  sämmtlich  an 
ihnen  vorbei  kamen? 

Da  erhebt  sich  sofort  die  Schwierigkeit,  wo  nun  eigent- 
lich der  Ursitz  zu  denken,  von  welchem  sie  aiu^ngen.  Irgend- 
wo, so  lautet  die  Antwort,  an  den  westlichen  Abhängen  von 
Hochanien.  Zu  weit  nördlich,  etwa  bis  in  die  Dschungaret, 
von  wo  die  Völker  in  geradem  Strich  wären  nach  Europa 
gezogen,  darf  man  die  Urheimath  nicht  verl^en,  sonst  hätten 
die  Inder  und  Iranier  schwerlich  in  ihre  jetzige  kommen 
können.  Man  hat  also  die  Hochebene  Pamir  unter  dem 
Bolordagh  ausgesucht  als  trefflich  gelegen ,  weil  von  dort 
die  Abziehenden  in  das  Thalgebiet  des  Oxus  und  Jaxnrtes 
hinunter  konnten.  Dieses  aber  führte  sie  in  die  Wüstenei, 
die  sich  vor  dem  Aralsee  und  an  seinen  beiden  Seiten  aus- 
breitet, und  noch  schwerer,  als  die  sieben  Stämme  sich  dort 
durchgefunden  hatten ,  wären  die  zwei  Anderen  von  der 
Pamir-Hochebene  über  das  unwegsame  Schneegebirg  in's 
Land  des  Hilmend  und  Indus  gekommen. 
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Vertat  man  deshalb  den  Ursitz  etwas  sfidlicher  an 
die  freundlichen  Abhänge  den  Hindukusch ,  so  führt  zwar 
Ton  dort  das  Eabulthal  ganz  schön  nach  Indien  hinein: 
die  Westwanderer  dagegen  hätten  nur  die  Wahl  gehabt, 
entweder  den  Murghab  oder  Herirud  oder  den  Hilmend 
hinab  zu  ziehen.  Alle  drei  Flüsse  aber  hätten  sie  wieder 
bis  vor  eine  Wttate  geführt-,  wo  sie  genöthigt  wurden,  ent- 
weder um  das  Stidende  des  kaspischen  Meeres  hemm  zu 
ziehen  oder  nach  dem  persischen  Meerbusen  abzubi^en. 
Da  beidemal  der  Weg  sie  unter  Völker  semitischer  Bildung 
geleitet  hätte,  so  blieb  den  Anhängern  der  asiatischen  Her- 
kunft nichte  übrig,  als  sie  noch  weiter  nördlich  den  Oxus 
hinunter  zu  schicken,  an  dessen  Mündung  augelangt  sie 
dann  sich  mühsam,  wenn  Überhaupt,  durch  die  todten  Steppen 
zwischen  Aral-  und  Kaspisee  durchzuschlagen  hatten,  imi 
an  den  Semitenländern  glücklich  vorbei  und  in's  südliche 
Rnssland  zu  gelangen. 

Wir  schliessen  diese  Etörtemng  mit  einer  Hindeutung, 
jedoch  nur  als  leiser  Vermuthung.  Nichts  sitzt  bei  den 
Germanen  so  fest,  als  uralte  Sagen:  es  spiegelt  sich  darin 
öfter  leibhaft  öfter  schattenhaft  ihr  Land,  ihre  erste  Ge- 
*  schichte ,  ihre  Sitte,  Denk-  und  Gefühlsweise.  Nun  findet 
sich  in  den  älteren  Sagen  höchst  nacbdrucksam  geschildert 
der  Kampf  mit  schrecklichen  krokodilartigen  Geschöpfen, 
den  Drachen,  die  in  Höhlen  und  Sumpf  Waldungen  hausen. 
Widukind  erwähnt,  dass  seine  Landsleute,  die  am  Alten  hart- 
näckig festhaltenden  Sachsen,  das  Drachenbtld  schon  im  Felde 
führten,  als  sie  noch  mit  den  Thüringern  im  Kampfe  lagen. 
Hathagat,  so  heisst  es,  .ei^riff  das  Feldzeichen,  das  bei  den 
Sachsen  für  heilig  gehalten  wird  und  mit  dem  Bilde  des 
Löwen  und  Drachen  und  eines  ditrttber  fliegenden  Adlers 
geziert  ist,  um  den  Werth  der  Tapferkeit  und  Klugheit  und 
ähnlicher  Tugenden  zu  zeigen' .  Gleichwie  der  Adler,  waren 
also  auch  Löwe   und   Drache   in   Norddeutschland   schon   in 
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ältesten   Zeiten   wohlbekannt.     Aber   in    noch   viel  früherer, 
aU  Widukind^  Zeit,  erscheint  der  Drache  in  den  Feldzeichen 
der  Sueven  Quaden  Markomannen  und  Dszier:  da»  Bildwerk 
der  Antonins-  und  Trajanssäule  besagt  es.  Ebenso  finden  wir  das 
Drachenbild  an   den  Vordersteven  aufgegrabener  Wikinger- 
schiffe.    Was   aber    kann   zu  diesen  Sagen  und  Heeraeichen 
Anlass  gegeben  haben?   Doch    nur  dunkle  U  eher  lieferungen 
von  ungeheuren  urweltlichen  Thieren,  die  mit  Schlangenleib 
Schuppenpanzer  Dunstrachen  Klauen  und  Schweif  den  unter- 
gegangenen Sauriern  angehörten,  deren  Fusstapfen  wir  noch 
im  Gesteine  abgedruckt  finden.    Das  Beowulf^lied,  das  zwar 
in  angelsächsischer  Sprache  niedergeschrieben,  aber  von  den 
Angeln    unzweifelhaft   schon    aus    Deutschland    mitgebracht 
worden,  spiegelt  uns  uralte  deutsche  Sitten  und  Vorstellungen 
ab.   Es  ist  ganz  voll  von  Drachengeschichten.    Man  lese  fol- 
gende Stelle,  die  nach  der  schlichttreuen  Uebersetzung  von  Mo- 
riz  Hejne  mitzutheilen  gestattet  sei.    Der  Held  reitet  über  das 
dunkle  Moor,  bahnt  sich  einen  Weg  durch  das  felsige  Kfiiiten- 
gestade,  und  schreitet  von  Wenigen  begleitet  zum  Meere, 
die  Gegend  zu  erforschen,  bis  er  plötzlich 
dahin  gelangte,  wo  des  Bergwalds  Bäume 
hinüber  hingen  über  graue  Felsen, 
ein  schauervoll  tiehölz:  tief  unten  stand 
die  See  vom  Blute  trüb . . .  Das  Hörn  ertönte 
in  Kampfesweisen.     Nieder  sass  die  Schaar, 
sie  sahen  längs  des  Wansera  viel  Gewürm, 
Seedrachen,  ungeheure,  schwimmend  streifen,  — 
in  dem  Geklüft  der  FeWii  Nichse  liegen, 
die  oft  zTir  Frilhzeit  bringen  bösen  Weg 
den  SchiJfenden,  —  Gethier  und  Ungeheuer: 
die  stürzten  giftig  und  erzürnt  hinw^, 
sobald  den  Klang  de«  Hernes  sie  vernommen. 
Der  Gothen  Herzog  endete  das  Dasein, 
die  Wogenfreuden  eine^  mit  dem  Bc^en, 
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er  Bclmellte  ihm  den  harten  Pfeil  in's  Herz, 
das  Schwimmen  muast  er  lassen  mit  dem  Leben. 
Mit  scharfen  Eberspieasen  in  den  Wogen 
gefasst  ward  er  im  Todeskampfe  hin 
an's  Land  geschleift,  der  wunderbare  Schwimmer, 
die  Männer  sahn  den  grausenhaften  Fremdling. 
Wäre   diese   so   anschauliche   Schilderung   möglich   ge- 
wesen ohne  eine  ebenso  bestimmte  und   anschauliche  Ueber- 
lieferui^  ?    Wie    tief   die    Drachensage    in    unserem    Volke 
Wurzel  schlug,   zeigt  sich  nicht  bloss  in  den  Wasserspeiern 
am  Dach  unserer  mittelalterlichen  Dome,  sondern  nr>ch  heut- 
zutage an  Bauernhäusern   in   weithin   sichtbaren  Ausläufern 
von    Tragbalken.     In   den    ältesten    Feldzeichen   und   Sagen 
hat  der  Drache  aber  keine  FIflgel:  diese  setzte  ihm  erst  die 
Kirche  an,   als  sie  das  ünthier  zum  Bilde  des  bösen,    rasch 
all  hin    starmeuden    bö.sen   Prinzips   erkor.      Wo   aber   lagen 
jene  sumpfen  verwachsenen  Urwälder,  jene  einsamen,   am 
Uferrand     von    Kiesenbäumen    überhangenen    Meerbuchten? 
Lagen  sie  in  den  Niederungen,   die  zuletzt  vom  Meere  ver- 
lassen worden,  aus  denen  ein  grosser  Theil  von  Norddeutsch- 
land   und   den   angränzenden   slavischen   Gegenden    bestand, 
oder   fanden   die  Kämpfe .  mit   den  Drachen    auf  asiatischen 
Gebirgen  und  Hochebenen  statt?    Nur  die  erstere  Annahme 
stimmt  zur  Bildungsgeschichte  der  Erdrinde. 

HI. 
Erw^^  man  die  Reihe  der  Vermuthangen,  welche  gegen 
die  asiatische  und  fQr  die  mitteleurofräische  Herkunft  sprechen, 
und  hält  mit  dienen  Vermuthungen  zusammen ,  was  nahezu 
als  Beweis  gelten  darf:  so  ist  zwar  Qber  das,  was  im  Dunkel 
vorgeHcfaichtlicher  Zeiten  geschehen,  noch  keine  untrügliche 
Gewissheit  vorhanden,  wohl  aber  ergibt  sich  fUr  die  An- 
nähme,  dass  uosers  Welttheils  Herzmitte  selbst  Ursitie  und 
Ansgangspunkt  der  indogermanischen  Völker  gewesen ,  eine 
[lfm.  PhiIo8.-philol.  hüt.  ül.  4.]  41 
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viel  grössere  WalirscheiDlichkeit ,  ab  ftlr  die  Meinanti;,  sie 
seien  vom  Südüsten  Asiens  hergekommen.  Die  Überzeugende 
■  Kraft  der  europäischen  Hypothese  beruht  offenbar  auch 
darin ,  dass  keine  durchgreifende  Thatsache  bekannt  ist, 
welche  sich  nicht  mit  ihr  vereinigen  lieese,  während  so 
manche  Bedenken  die  entgegengesetzte  Annahme  entkräften. 
Das  gilt  insbesondere  auch  in  Bezug  auf  Verwandtschall 
und  nachbarliches  Verhältniss  der  indogermanischen  Völker. 
Jene  viel  grOssere  Wahrscheinlichkeit  könnte  also  nur  vor 
neuen  unumstösslicben  Beweisen  verschwinden,  wie  sie  erst 
noch  zu  erforschen. 

Gewiss  ist  die  Sprache  nicht  das  einzige  Kennzeichen 
der  Abstammung  eines  Volkes,  sondern  ebenso  wesentlich 
spricht  dabei  mit  sein  körperlicher  und  geistiger  Charakter 
und  was  daraus  in  Recht  und  Religiqn ,  in  Staat  und  Sitte 
sich  entwickelte.  Wohl  aber  bleibt  die  Sprache  uraltes  Erb- 
gut, das  von  des  Ueschlecbtes  Ursprung  und  Geschichte 
Zeugniss  gibt.  Je  mehr  Gleichartiges  zwei  Völker  in  ihrer 
Sprache  haben ,  deslio  inniger  waren  sie  in  der  Urzeit  mit 
einander  verwachsen,  oder  desto  mehr  hat  das  eine  vom 
andern  empfangen.  Jene  innerliche  Verwandtschaft  findet 
ihren  Ausdruck  in  Wurzelwörtem,  im  Organismus,  in  Geist 
und  Klang  der  Sprache.  Spätere  Einwirkung  bekundet  sich 
vornehmlich  durch  die  Menge  und  Bedeutung  der  Lehnwörter. 

So  be-steht  zwischen  Griechen  und  Itatern  eine  nähere 
Sprachverwandtschaft,  al^  zwischen  Beiden  und  den  Kelten  Ger- 
manen Slaven  und  Letten.  Stärker  giebt  sie  sich  kund  zwischen 
Italem  lllyriern  Griechen  Iraniem  und  Indem,  und  noch  mehr 
au^eprägt  zwischen  den  beiden  Letzteren  und  zwar  so  »ehr, 
dass  die  alte  Zend-  mit  der  ältesten  Vedasprache  beinahe 
eins  ist.  Wir  schliessen  daraus,  dass  diese  fünf  Stämme  von 
den  andern  getrennt  eine  Zeit  lang  zusammensassen  oder 
wanderten,  dann  die  Italer  zuerst  sich  abzweigten,  darauf  die 
vier  andern  länger  mit  einander  verkehrt«n,  und  schliesslich 
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nur  die  beiden  Letzten  die  Weiterwanderunf^  gemeinsam 
fortsetzten,  bis  auch  sie  im  fernen  Osten  sich  trennten  und 
die  am  meisten  Torgedrongenen  Inder  im  Gangesland  sich 
in  Farbe  und  Eörpergestalt ,  in  Phantasie  nnd  politischer 
Denknngsart  am  weitesten  von  der  ursprünglichen  Stammes- 
natur entfernten. 

Die  Germanen  aber  lebten,  nach  der  Sprachverwandt- 
schaft KU  scbliessen ,  noch  lange  Zeit  rerwachsen  auf  der 
einen  Seite  mit  Kelten ,  auf  der  andern  mit  Slaven  und 
Letten,  und  zwar  mnsste  ihre  Gemeinschaft  mit  den  beiden 
Letzteren  noch  fortdauern,  als  die  Kelten  sich  bereits  von 
ihnen  al^esondert  hatten.  Denn  mit  der  Sprache  der  Slaven 
und  Letten  hat  die  der  Germanen  nähere  Verwandtschaft, 
als  mit  der  keltischen.  Insbesondere  y«igt  sich  das  in  der 
viel  grösseren  Menge  gemeinsamer  Ausdrücke  für  Gegen- 
stände des  Ackerbaues,  der  Viehzucht,  des  Mineralreichs. 
Findet  sich  doch  auch  die  germanische  Form  und  Technik 
der  Steingeräthe  wieder  in  allen  Landen  der  Slaven  Finnen 
und  Lappen. 

Es  treten  aber  in  Deutschland  noch  andere  Hinweise 
hinzu.  Soweit  jetzt  alte  Gräber  aus  den  Zeiten  vor  und 
nach  der  Völkerwanderung  auf  deutschem  Gebiete  geöffnet 
sind,  fand  sich  noch  längst  nicht  die  Hälfte  Langschädet 
darin,  die  viel  grössere  Hälfte  ist  kurzschädelig ,  und  zwar 
zeigen  sich  die  Langschädel  immer  weniger,  je  weiter  man 
nach  dem  Sflden  vorscbreitet.  Ganz  dasselbe  Ergebniss 
liefern  die  Zählungen  und  Messungen ,  welche  KoUinann, 
Job.  Ranke,  Virehow  und  Andere  an  deutsehen  Schulkindern 
angestellt  haben.  Nirgends  in  Deutschland  giebt  es  noch 
eine  Mehrheit  von  blonden  Langköpfen,  wie  in  Schweden. 
Auf  der  Linie  zwischen  Helaingborg  und  Genf  nehmen 
Schwarzhaar  und  Breitschädel  nach  dem  Süden  hin  beständig 
zu.  Auf  unserer  Ostseite  aber  steht  das  Verhältniss  noch 
weniger  zu  Gunsten  blonder  Langschädel.     Zieht  man    eine 
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Linie  von  Hamburg  uacli  Triest,  so  lässt  sich  östlich  der- 
selben kaum  mehr  toq  Zu-  oder  Abnahme  der  Schwarz- 
haarigen und  Breitschädeligeu  reden :  der  germanische  Typus 
befindet  sich  aller  Orten  in  der  Minderheit.  Die  slavischen 
Forscher  nehmen  mehr  und  mehr  deutsches  Land  als  ihr 
ehemaliges  Yolksgebiet  in  Anspruch  utid  weisen  darauf  bin, 
bis  wie  weit  die  slavischen  Ortsnamen  in  Deutschland  hinein 
sich  finden,  und  wieviel  Blondköpfe  mit  wenn  nicht  schön 
blauen,  doch  wenigstens  grauen  Augen  bei  den  Slaven. 

Diese  Thatsachen  sind  zweifellos,  und  es  sei  noch  ^ne 
andere  beigefGgt.  (Gleichwie  in  alten  Familien  durch  einen 
unerklärlichen  Vorgang  plötzlich  in  einem  jungen  Spross 
Gestalt  und  Natur  ii^nd  eines  Urahnen  auftritt,  so  blickt 
uns  hier  und  da  mitten  in  Deutschland  ein  unverkennbar 
halbmf^lisches  Gesicht  an,  und  könnten  wir  in  diesem  oder 
jenem  Thalwinkel,  so  lange  die  Leute  nicht  sprechen ,  bei- 
nahe wähnen ,  unter  den  Rundgesichtem  Irlands  oder  der 
Bretc^e  zu  sein. 

Wie  ist  das  Alles  zu  erklären?  Woher  kommen  insbe- 
sondere die  Ortsnamen  keltischer  und  slavischer  Herkunft 
nach  Deutschland?  Der  Scbluss  liegt  nahe:  es  wohnten 
dort  froher  Kelten  oder  Slaven,  und  die  deutschen  Eroberer 
mussten  die  einheimischen  Namen  der  FlOsse  Bet^e  und 
Seen  wie  der  Ortschaften  annehmen ,  wenn  sie  darüber  mit 
dem  Volke ,  unter  welchem  sie  sich  niederliessen ,  sich  ver- 
ständigen wollten. 

Vielleicht  gibt  es  noch  eine  andere  Erklärung.  Strabo, 
der  unter  Augustus  lebte,  schien  es,  dass  Kelten  und  Ger- 
manen in  Gestalt  Sitte  und  Lebensweise  fast  ^nzlich  Überein- 
stimmten. Hätten  römische  oder  griechische  Schriftsteller 
damals  sich  darauf  eingelassen,  Slaven  und  Germanen  schärfer 
zu  beobachten,  so  wflrden  sie  auch  zwischen  diesen  beiden 
in  den  Hauptsachen    so   viel  Gemeinsames   gefunden   haben. 
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daas  sie  sich  Refragt  hätten ,  wo  hört  hier  das  eine  Volk 
auf.  und  wo  fängt  das  andere  an  ? 

Wie  entstand  Überhaupt  mitten  in  der  Gleichartigkeit 
des  indc^ermanischen  Urvolks  eine  Abartung?  Wie  konnten 
sich  so  viele  verschiedene  Völker  daraus  herrorbilden  und 
ab-  und  ausscheiden  ?  —  Biese  Frage  zu  beantworten  sind 
wir  zur  Zeit  noch  auf  Vermuthungen  angewiesen. 

Alles  was  lebt  und  sich  bewegt,  hat  ein  Streben,  sich 
auszagliedem  und  in  dem  Einheitlichen  ein  Mannigfaltiges 
zu  werden.  Sobald  ein  Glied  sich  hervorbildet,  wächst  auch 
mit  ihm  der  Trieb,  sich  im  Kleinen  eigenartig  zu  gestalten, 
während  es  zugleich  vom  organischen  Gesetz  des  Cranzen 
sich  nicht  loslösen  kann. 

So  hat  in  einer  Familie  jedes  Kind  seine  besonderen 
Eigenheiten  im  Gesicht  und  Körper,  in  Gang  und  Geberde 
und  Charakter,  in  Fähigkeiten  und  Richtung  thätig  zu  werden. 
Auch  in  der  Sprache  offenbart  sich  von  früh  an  nicht  bloss 
bei  jedem  Kinde  etwas  Eigenes  in  Klang  und  Tonfall,  sondern 
auch  in  Laut-  nnd  Wortbildnng ,  was  nur  die  Erziehimg 
allmählig  mit  der  allgemeinen  Gewöhnung  in  Uebereinstim- 
mong  bringt.  So  gab  es  auch  von  Anfang  an  in  jedem 
Volke  Ansätze  zu  verschiedenen  Mund-  wie  verschiedenen 
Uenschenarten.  Gleichwie  in  einer  Familie  schöne  und  talent- 
volle Kinder  aufwachsen  neben  minder  blähten,  gleichvrie 
von  Brüdern  nnd  Schwestern  die  Einen  muthig  und  kraft- 
voll, die  Andern  furchtsam  und  geduldig  sind,  so  gab  es 
vorzQg  liebere  Geschlechter  und  Gemeinden  mitten  unter  an- 
deren. Die  Vorzüglicheren  gewannen  grössere  Geltung,  und 
die  minder  gut  Ausgestatteten  nahmen  von  Jenen  Art  und 
Sitte  an.  Wellenförmig  verbreiteten  sich  deren  Einflüsse 
rings  um  sie  her,  bald  in  schwächerer  bald  in  stärkerer 
Woge. 

Wie  nun  die  weitere  Unter-  und  Abscheidung  in  allem 
Einzelnen  vor  sich  ging,   entzieht  sich,   wie  gesagt,   unserer 
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Einsicht:  wahrscheinlicb  wirkten  zwei  Ursacbeu  wesentlich 
mit ,  die  Mischung  mit  einer  anderen  Rasse  und  die  Ver- 
schiedenheit der  Landesnatur. 

Ga  ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass  ganz  Buropa  fraher 
von  Völkern  niederer  Art,  die  der  finnischen,  tnranischen, 
mongolischen  verwandt,  bewohnt  gewesen.  Bewahrt  doch  die 
Sprache  der  Pinnen  und  Lappen  noch  heutzutage  die  indo- 
germaniachen  Eindrücke.  Vor  dieser  ßASse  aber  war  unser 
Erdtheil  wohl  von  einer  anderen  noch  minder  Tollkommen^i, 
wie  vor  dieser  von  einer  noch  niedrigeren  bewohnt.  Und  so 
eröffnet  »ich  eine  Tiefeicht  in  immer  rohere  und  ärmlichere 
Kreise,  aus  denen  dch  beständig  TOtKOglichere  Geschlechter 
an  den  Schultern  der  andern  und  tiber  dieselben  emporhoben. 
Diese  Stärkeren  vermehrten  und  verbreiteten  sieh  rascher, 
indem  sie  schwächere  Nachbarn  unterjochten  und  deren  beste 
Männer  todtschlugen,  die  Anderen  zu  ihren  Knechten  machten 
und  die  schönsten  Weiber  zu  sich  nahmen,  und  auf  solche 
Wei^e  dem  Lande  in  immer  weiteren  Kreisen  von  ihrem 
Wesen  mittheilten.  Sie  selbst  aber  nahmen,  was  nicht  aus- 
bleiben konnte,  mehr  oder  weniger  von  der  Unterjochten 
Wesen  Kultnr  und  Sprache  an,  und  die  Dichtigkeit  dieser 
Mischung,  in  welcher  gewöhnlich  selbst  wieder  eine  Ab- 
minderung  der  Eigenschaften  der  Sieger  lag,  bestimmte  auch 
fortan  deren  grössere  oder  geringere  Tüchtigkeit. 

Zur  stärkeren  oder  minderen  Kraft  aber  der  Arme  wie 
des  Charakters  kam  die  höhere  oder  8chw&;bere  Gunst  der 
Landschaft  hinzu.  Es  war  ein  grosser  Unterschied ,  ob  ein 
reiner  oder  nebliger  Himmel  über  den  Häuptern  stand ,  ob 
erfrischende  Wald-  und  Seeluft  Brust  und  Seele  stärkten, 
oder  erdige  Sumpf luft  sie  bedrückte,  ob  der  Boden  leicht 
nährte  und  der  Schlaffheit  Raum  liess  oder  ob  er  Arbeit 
Fleiits  und  Nachdenken  verlangte.  Wie  sehr  die  Landschaft 
auf  Völkerbildang  einwirkt,  davon  gibt  das  ganze '  atlantische 
Küstenland  Europa's  ein  merkwürdiges  Beispiel.    Wo  immer 
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sich  HalbiDseln  ins  Meer  strecken,  da  erwuchs  aus  Urein- 
wohnern und  Zuwanderem  eine  Volksart,  die  sich  eigen- 
thOmlich  Ton  den  Bewohnern  ihres  grossen  Hinterlandes 
unterscheidet:  so  im  spanischen  Galizien,  in  der  Bretagne, 
der  Normandie,  den  drei  friesischen  Halbinseln,  in  Jütland, 
Kurhind,  Esthland,  Finnland. 

So  mögen  nun  in  dem  Grebiete,  welches  von  der  Loire 
im  Weeteu,  der  Weichsel  im  Osten,  der  Nordsee  Eider  und 
Ostsee  im  Norden,  endlich  der  Alpenlinie  begränzt  wird,  die 
lodogermanen  sich  in  Urzeiten  im  Ganzen  gleichartig,  im  Ein- 
zelnen mit  allerlei  Verschiedenheiten  verbreitet  haben.  Aller 
Orten  ertönten  die  Urlaute  zu  ihren  jetzigen  Sprachen  und 
vielleicht  noch  zu  andern,  die  untergegangen.  Im  Zusammen- 
wirken der  Toi^edachten  drei  Ursachen,  —  der  Naturanl^e, 
der  Volksmischung,  der  Landesnatur,  —  bildete  sich  anfangs 
kaum  merklich,  nach  und  nach  deutlicher  im  Südosten  etwas 
wie  griecbisch-indiache  Yolksart,  etwas  wie  slaviach-lettische 
im  Nordosten,  etwas  wie  keltische  im  Westen,  in  der  Mitte 
etwas  wie  germanische.  So  waren  in  den  polnisch-lithauisch- 
nissischen  Ebenen  die  einförmige  und  ungedeihliche  Landee- 
natur,  vornehmlich  aber  die  turanische  Beimischui^,  welche 
dort  die  Indogermanen  viel  stärker,  als  auf  deutschem  Boden, 
erfuhren ,  die  beiden  Ursachen ,  weshalb  in  den  Slaven  ein 
andersartiges  Volk  entstand ,  oder ,  wie  der  fachmännische 
Ausdruck  lautet,  die  Slaven  sich  differenzirten. 

Von  der  germanischen  Mitte,  wo  kräftigere  Leute  wohnten, 
erfolgte,  wie  es  scheint,  von  Zeit  zu  Zeit  ein  Drang  und  Druck, 
der  sich  Qber  das  ganze  Gebiet  fortpflanzte  und  zur  Folge 
hatte,  dasB  die  Völkerschaften  in  den  umliegenden  Ländern 
in  ihrer  Sonderart  sich  verdichteten,  und  endlich,  von  eigener 
Wissbegier  und  Abenteuerlust,  vielleicht  auch  durch  Nahr- 
ungsmangel getrieben,  fortzogen. 

Zuerst  war  es  die  griechisch-indische  Gnippe ,  die  sich 
in  die  mittleren  und  unteren  Donaulaude  vorschob.     Wo 
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Theiss  Drau  Sau- und  die  ßalkanflUsae  einmünden,  hat  viel- 
leicht eine  Dreitheilung  Statt  gefunden. 

Die  Einen  zogen  das  offene  Thal  zwischen  den  letztge- 
nannten F'lDsäen  hinauf  und  gelangten  nach  Italien,  wo  sie 
über  die  lombardische  Ebene  sich  ergossen ,  wurden  aber, 
wie  es  scheint,  später  von  nachdrängenden  Schaaren  weiter 
und  weiter  die  Halbinsel  hinabgeschobeo  und  verschmolzen 
dort  mit  den  Ureinwohnern  zu  neuen  Völkerschaften. 

Die  zweite  Gruppe  drang  an  den  Strömen  der  Bosna, 
Drina  oder  Morawa  hinauf  in  die  Verzweigungen  des  Bal- 
kans und  blieb  im  rauhen  Berglande  unter  allen  Ind(^enDanen 
am  meisten  unentwickelt  sitzen ,  am  wenigsten  berührt  von 
der  Kultur  anderer  Völker.  Zu  dieser  illjrischen  Gruppe  ge- 
hörten im  Älterthum  auch  die  Epiroten  Mazedonier  und 
Thraken,  wie  heutzutage  Albimesen  und  Montenegriner. 

Die  aber  von  ihnen  ober  die  Bergpässe  hinunter  an's 
Meer  gelangten ,  hatten  den  Vortheil  des  herrlichen  vielge- 
staltigen Landes,  in  welches  von  allen  Seiten  das  Meer  hinein 
buchtet  und  spiegelt,  und  den  noch  grösseren  Vortheil,  dass 
sie  den  semitischen  Kulturvölkern  am  nächsten  wohnten,  am 
frühesten  von  ihnen  Bildungszuflüsse  aufnahmen.  Bei  ihnen 
konnte  die  edle  griechische  Kultnrblüthe  gedeihen,  während 
die  Italer,  im  schönen  Lande  des  Apennins,  zwar  ähnlich 
wie  die  Griechen  sich  entwickelten,  jedoch  langsamer  und 
dürftiger. 

Die  dritte  Masse  verbreitete  sich  an  der  unteren  Donau 
und  rings  um  das  schwarze  Meer  und  führte  die  Namen 
Gothen  oder  Geten  oder  Skythen,  auch  Massa-Qeten,  Alanen, 
Sarmaten. 

Immer  weiter  schoben  sich  die  Spitzen  der  Wanderung 
nach  Osten :  Alles  zog  mit,  was  sich  unbefriedigt  fUhlte  in 
dem  Steppenlande  im  Norden  des  schwarzen  Meeres,  wo  nur 
der  kurze  Frühling  lieblich,  jede  andere  Jahreszeit  menschen- 
feindlich ist.     Der  Gebirgsstock   des  europäischen   Kaukasus 
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wurde  amwaodert,  jedoch  Dicht  ohne  dass  Eroberer  die  fnicht- 
baren  Thalgelände  emporstiegen.  Längs  der  langen  Bei^- 
kette  in  Torderasien  ging  dann  der  Völker/ng  weiter,  häufig 
blieben  im  Gebirge  Theile  hängen ,  man  erkennt  die  indo- 
germanischen Spuren  in  Sprache  und  Charakter  Körperbau 
und  Lebensart  dar  Osseten  Armenier  Kurden  Perser  Tad- 
schik» Afghanen  und  Belutschen.  Der  äusserste  Kemstanuu 
gelangte  durch  das  Kabulthal  in  das  Fün&tromland  des 
Indus,  wo  er,  wahrscheinlich  durch  eine  sehr  schwache 
UebervÖlkerung  nicht  gehindert,  sich  in  seinem  indoger- 
manischen  Charakter  ausleben  konnte,  bis  er  io  den  Ganges- 
ländern  und   noch   südlicher   eine   herbe  Umbildung  erfuhr. 

YoD  den  [ndogermanen  aber,  die  in  ihren  alten  Sitzen 
beharrt«n ,  ging  wahrscheinlich  die  älteste  Auswanderung 
Qber  die  dänischen  Inseln  nach  dem  südlichen  Schweden 
und  verbreitete  sich  allmählig  Dber  die  skandinavische  Halb- 
insel, während  die  Urbevölkerung,  die  in  dem  grossentheib 
armen  Lande  nur  dOnn  verbreitet  sein  konnte ,  sich  nach 
Jfitland  und  in  die  entlegenen  Thäler  des  Nordlandes  zurOck- 
toff.  In  Skandinavien  waren  die  Eroberer  fem  von  den 
Welthändeln ,  fern  von  Zustrümungen ,  es  «ei  denn  von 
Deutschland  her:  deshalb  konnten  sie  dort  ihre  germanische 
Eigenart,  die  ohnehin  von  vornherein  am  wenigsten  mit 
anderen  Rassen  gemischt  war,   auch  am  reinsten  festhalten. 

Die  Kelten  dagegen,  gedi^ngt  und  umzingelt  von  den 
mehr  und  mehr  ihre  Kraft  fühlenden  Germanen ,  verloren 
sich  nach  und  nach  in  Süddeutschland ,  zogen  sich  in  die 
Alpenthäler  zurück ,  gelangten  auch  in  einzelnen  Schaaren 
ober  die  Gebirgsjoche  nach  Italien,  fanden  aber  ihr  eigent- 
liches Verbreitungsgebiet  in  Gallien  Spanien'  und  Brittannien. 
Die  Ureinwohner  gingen  überall  in  Kelten  auf:  als  Beispiele 
jedoch ,  wie  einzelne  zusammengedrängte  Reste  der  Urein- 
einwohner  wohl  ihrer  Besieger  Kultur,  nur  nicht  deren 
, Sprache   annahmen,   sind   die   Ligurer   des  Alterthums   und 
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noch  in  der  Gegenwart  die  Iberer  in  Spanien  und  die  Walli^r 
in  England  zu  bezeichnen,  während  die  Wallonen  wohl  ihre 
Sprache,  aber  nicht  ihre  Eigenart  aufgegeben  haben. 

In  Deutschland  wurde  auch  im  Sfiden  der  We^thälfte 
die  keltische  Art  von  der  germanischen  so  zu  s^en  voll- 
ständig aufgesf^en.  Die  Durchforschung  jedtwh  und  die 
fltatäatische  Zusammenstellung  und  Vergleichung  des  Befundes, 
welchen  alte  Qräber  und  Beobachtung  der  Lebenden  liefern, 
ist  noch  nicht  abgeschlossen.  Dürfen  wir  nach  den  jetzigen 
Ergebnissen,  —  zu  denen  natürlich  die  spätere  Völkerwan- 
derung nicht  wenig  beigetragen,  —  Schlüsse  machen,  so  lassen 
sich  ungefähr  folgende  ethnographische  Gebiete  fßr  Deutsch- 
land feststellen. 

Im  Flussgebiet  des  Hheins  und  der  Weser,  jedoch  nur 
bis  zur  Scheide  und  Demer,  der  Lahn  und  dem  mittel- 
deutechen  Waldgebii^szug  wohnten  von  jeher  bis  heutzutage 
die  meisten  Menschen  von  rein  germanischer  Bildung,  uäm- 
Uch  Leute  mit  Laogschädebi,  blondem  Huar,  blauen  Augen 
und  weissröth lieber  Hautfarbe.  Südlich  der  bezeichneten 
Gränzlinie,  also  im  Main-  und  Donau-Gebiet  mischte  sich 
die  germanische  Eigenart  mit  einer  andern,  welche  am  meisten 
der  keltischen  verwandt.  Westlich  von  diesen  beiden  Theilen 
der  deutschen  Westhälfte  entlmlt  das  französische  Land  bis 
zur  Loire-  und  Alpenlinie  vorwiegend  germanische  Bestand- 
theile.  In  den  südlicheren  Gegenden  sind  die  Reste  ger- 
manischer Eigenart  mehr  und  mehr  Überwuchert,  jedoch 
nirgends  so  vollständig  wie  in  der  Gascogne,  während  sich 
an  der  oberen  Saone,  am  Isere  imd  Po  das  Germanische 
kräftiger  bemerklich  macht.  Im  Elbe-  Oder-  und  Weichsel- 
gebiet, also  in  der  ganzen  Oathälfle  Deutschlands  blickt,  wie 
gesagt,  von  slavischer  Eigenart  fast  aller  Orten  etwas  durch. 

Selbstverständlich  ist  nun  die  Mischung  in  einigen  Ge- 
genden stärker,  in  anderen  schwächer  gewesen,  je  nachdem 
fremde  Einwanderung   oder   der  Stock    keltischer  oder   ger-. 
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maDiscIier  oder  slarischer  Art  stärker  oder  schwächer  war. 
Auch  in  ganz  Deutacbland  ist  jetzt,  —  selbst  in  Westfalen 
Friesland  und  Holstein,  —  kein  einziger  Landstrich  mehr, 
dessen  Bewohner  bloss  den  rein  germanii«:hen  Charakter  im 
körperlichen  wie  im  geistigen  Wesen  aufweisea  könnten. 

Unter  seinen  Merkmalen  darf  man  mehr,  als  gew&hnlieh 
geschieht,  auf  den  seelenvollen  und  rasch  wechselnden  Ans- 
drock  im  AnÜits  Gewicht  l^en.  Kicht  bloss  inneres  Ver- 
nehmen und  Empfinden  geht  bei  Leuten  germanischer  Art 
viel  leichter  und  hänfiger  vor  »ich ,  nondem  ee  zeigt  sich 
auch  blitzschnell  in  den  Augen  und  Gesichtszügen.  Wo 
immer  man  die  deutsche  Ostgränze  Überschreitet,  erscheint 
die  Bevölkerung  ein  wenig  schwärzlicher,  nicht  bloss,  weil 
sie  im  Aeusseren  etwas  unsauberer  oder  lumpiger  ist,  sondern 
auch  die  Gesiebter  sind  minder  hell  belebt.  Auf  westlicher 
Reise  macht  sich  die  Zunahme  des  Dunkeln  und  Starreu 
erst  bemerklich ,  wenn  man  in  die  N'ähe  der  Pyrenäen 
kommt,  —  im  Süden  erst  im  neapolitanischen  Gebii^,  — 
in  England  und  Dänemark  nirgends ,  —  in  Skandinavien 
bei  den  Lappen.  Auf  seinen  Reisen  hat  der  Verfasser  bei 
Arabern  Berbern  und  Spaniern ,  Mt^aren  Bulgaren  and 
Finnen,  Hindus  und  Chinesen  stets  dieselbe  Bemerkung  ge- 
macht. Je  eintöniger  das  geistige  Leben,  um  so  starrer  die 
GesichtszOge,  bis  sie  zuletzt  die  eherne  Unbeweglichkeit  des 
N^^ers  und  des  Wilden  annehmen.  HerkwQrdig  genug  ist 
die  gleiche  Tbatsacbe  in  ihrer  Abstufung  auch  bei  Indianern, 
Mulatten,  Mestizen,  Zambos,  spanischen,  dann  französischen 
Kreolen ,    dann   bei  Amerikanern   Überhaupt   wahrzunehmen. 

Breit  und  gross  ziehen  sich  die  Folgen  dieser  uralten 
Vor^^üige  und  Verhältnisse  durch  Deutschlands  Geschichte 
und  G^enwart. 

Wir  können  die  Reiselust,  welche  den  Deutschen  einmal 
im  Blute  steckt,  nicht  von  Eindrücken  herleiten,  welche  eine 
tausendjährige  Wanderschaft   in   unseren  Vorältem   zurück- 
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gelnssen  hätte.  Gleichwohl  ist  Wanderlust  und  Wage- 
muth  ebenso  sehr  ein  Theil  der  vielgestaltigen  Natur  des 
Deutschen  geworden,  als  da»  vorsichtige,  breite,  ruhig  sess- 
hafte  Wesen.  Denn  von  den  Germanen  gingen  schon  seit 
frühester  Zeit  viele  Völkerzüge  aus ,  und  so  sehr  der 
deutsche  Rest,  zwischen  all'  den  Andern  eingekeilt,  sich  ge- 
wöhnen musste,  beharrlich  seine  uralten  Wohnsitze  zu  vertbei- 
digen,  ist  es  ihm  doch  zur  anderen  Natur  geworden,  nach 
allen  Richtungen  von  Zeit  zu  Zeit  sich  zu  dehnen  und  fahl< 
bar  zu  machen,  sei  es  in  allerlei  Anregungen  sei  es  in  Aus- 
wander  erscbaareu.  Das  bekundet  nicht  nur  die  Völker- 
wanderung allein ,  sondern  auch  im  ganzen  Mittelalter 
dauerte  die  Ausströmung  nach  dem  slavischen  Osten  fort, 
und  in  der  G^enwart  stellt  Deutschland  verhältniasmäss^ 
noch  immer  die  meisten  Ansiedler  für  die  Fremde ,  sei  es 
fGr  England,  Skandinavien  und  die  romanischen  Länder,  sei 
es  fUr  Russland,  Ungarn,  die  Donaulande  und  den  Orient, 
sei  es  über  See  nach  Amerika,  Rapland  uniT  Australien. 

Weil  aber  der  Deutsche  mit  so  vielen  Völkern  ver- 
wachsen gewesen,  fühlt  er  sich  jedem  unter  ihnen  innerlich 
verwandt.  Von  eines  Jeden  innerstem  Wesen  schlägt  eine 
Ader  in  seiner  Brust.  Daher  seine  weiche  Empfänglichkeit 
fllr  ihre  Ideen  wie  für  ihre  Leiden  und  Freuden.  Gibt  er  sich 
leicht  nach  allen  Seiten  aus,  nimmt  er  selbst  auch  von  allen 
Seiten  ein.  Jedoch  walten  diese  inneren  Beziehungen  nnr 
zwischen  ihm  und  seinen  indogermanischen  BrOdem.  Seine 
Seele  verkUtrt  sich  im  griechischen  Schönheitsideal,  er  be- 
greift die  mathematische  Staats-  und  Rechtsordnung  der 
Römer,  es  lächelt  ihn  an  der  Franzosen  feine  Geselligkeit, 
ja  er  kann  schwärmen  mit  des  Inders  riesigen  Phantasiege- 
bilden,  mitfühlen  mit  des  Slaven  derber  Brüderlichkeit  und 
mit  des  Iren  warmherzigem  Dusel :  aber  er  fühlt  sich  fremd- 
artig angeweht  vom  allzersetzenden  Handelsgeist  des  Semiten 
und  stösst  zurück  die  Despotenfaust  des  Magyaren  und  Türken. 
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In  dieser  AUerweltsuatur  aber  liegt  auch  die  Ursache 
der  inneren  Schwäche  des  Deutschen.  Unter  den  bedeuten- 
deren Völkern  besitzt  gerade  er  das  weichste  NationalgefDhI, 
und  allem,  was  er  schafft,  sei  es  im  Staats-  und  Rechtswesen 
oder  in  Euost  und  Poesie,  fehlt  gar  leicht  der  rechte  Kern 
und  die  feste  Form  und  Haltung.  Deshalb  bedarf  von  den 
Nachkommen  europäischer  Indogermanen  Keiner  mehr  der 
äusseren  Zucht  und  Schulung,  als  der  Deutsche  bei  ull'  seiner 
Willenskraft  und  unerschöpflichen  IdeenfQlIe. 


Herr  t.  Hefner-Älteneck  machte  Mittheihmgen 
Ober  das  Grabdenkmal  des  Augsburger  Patriziers  Claus 
Hofmair. 
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Von  der  K.  AJtademie  der  Wissenschaflen  in  Berlin: 

Corpus  iDScriptiODTim  latinaram.    Vol.  VI.  Pars  2.    1682.    Fol. 
ÜommeDtaria  in  Ariatotelem   ^''^eca.     Vol.  XXIII.     Pars  1.  2. 

BeroliDi  1883.     8^ 
Sitzungsberichte.     1883.     8«. 
AbhsQdluogeD.     Aus  dem  Jahre  1882.     1683.     4'>. 

Vom  Fürstlich  FOratenbergisehen  Archiv  in  Donaueschi^eH: 

Geschichte  des  Fttretlichea  Hauses  Färstenberg  und  seiner  Ahuen 
von  Dr.  Sigmund  Rieiler.     Tttbingen  1883.     8'*. 

Von  der  K.  Geseltschafl  der   Wissenschaften  in  GOÜingen: 

AbhandlaDgen.     Band  XXIX.      1882.      i". 

Von  der  Deutschen  morgenländis'jhen  Gesellschaft  in  HaUe: 

Zeitschrift.     Band  37.     Leipzig   1883.     8°. 
WijseDscbaftlicber  Jahresbericbt  fttr  1660.     Leipzig  1883.    S». 
Abhandlungen    fUr   die  Kunde   des  Morgenlandes.     Band  VlIL 
Nr.  2.     Leipzig  1863.     8". 

Vom  AUerthtunsforschenden   Verein  in  Hohenleuben: 
52.  und  53.  Jahresbericht.     1883.     8". 
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Sammel-Blatt.     Heft  8.     1883.     8«. 

Vom  Grossk.  badtscAen  Conservatorium  der  ÄUerlkämer  in 
Karlsruhe  : 

Die   Oroesheraoglicb    Badische  AlterthUmersammlang   id   Karls- 
rahe.     Neue  Folge.     Heft  I.     1883.     Fol. 

Vom  Sdütsicig- Holsteinischen  Mttseum  vaierl.  Alterthümer  in  Kiel: 
Der  Fremdenführer  des  Maaenms  in   Kiel.      1883.     8". 

Von  der  FUrsien-  und  Landessehule  St.  Äfra  in  Meissen: 

Programm  für  1882/63.    Geographische  Namen  AltgriechenlaDds 
von  AngermaUD.      1883.     8". 

Vom  historischen   Verein  der  Pfalz  in  Speier: 

Hittheilangen.     XI.     1883.     &>>. 

Vom  K.  Staatsarchiv  in  Stuttgart: 

Wirtembergiscfaea  ürkundenbacb.     Band  IV.      1883       i". 

Vom  K.  statistisch-topographischen  Bureau  in  SttMgart: 

Beacbreibung  des  Oberamts  Känzelsau.     1883.     8". 
Das  Königreich  Württemberg.     Lief.   5.      1883.     8". 
Wfirttem bergische  Jahrbücher    fDr    Statistik    und  Landeskunde. 
Band  I,  1.  2.  II  und  SappL     1882  gr.  8». 

Von  der  Bedaktion  des  Korrespondenehlattes  in  Toinngen: 

Korrespondenzblatt   für   die  Gelehrten-  und  Realschulen  WOH- 
tembergs.      30.  Jahrgang  1883.      8\ 

Von  der  Üniversitäts-Bätliotkek  in  Tübingen: 

Systematisch  -  alpbabetischer     Hauptcatalog.       A.     Philosophie. 
1.  Erganzungsfaeft.      1882.     i". 
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Tom   Verein  für  Nassauische  Aüerthumshunde   vnd   Geaehkihts- 
forschunff  in    Wiesbaden: 

Annaleo.     17.  Baod  1682.     1882  gr.  8'>. 

Vom  historischen   Verein  für  Unterfranken  in   Würtburg: 
Arebiv.     Band  XXVL     1882.     8». 
Jahresbericht  fOr  1881.     1882.     8". 

Von  der  Sädslavischen  Akademie  der  Wissenschaften  in  Agram: 
Rad.     Band  LXin.  LXIV.  Abth.  U    b.     1882.     8". 
Starine.     Toi,  XIV.     1882.     8«. 

Monamenta  specUotia  historiam  Slavorom  meridionalinm.    Tom. 
XIII.     1882.     B". 

Vom  Mährisdien  Landesaussckuss  in  Brunn  : 
M&breus  allgemeina  Qescbicbte  von  ß.  Dndik.  Bd.  10.   1883.  8<*. 

Von  der  -K.  QeseUsehafl  der  Wissenschaften  in  Prag: 
Abhandlangen.     6.  Folge.     Band  11.     1882.     i°. 
Sitzungsberichte.     Jahrgang  1881.     1862.     8". 
Jahresbericht  1881.   1882.     1881—62.     8". 
Regesta  Bobemiae  et  Moraviae.     Pars  U.    Vol.  8.  9.     1880 — 

1882.     4". 

Vom  Söhmisdten  Musettm  in  Prag: 
Casopis.     Bd.  LVII.     1883.     8". 
Vortrag  des  Oeschäftleiters  (Joseph  Bmler)  am  28.  Mai  1883.  SO. 

Vom  Museo  comunale  in  Trient: 
Arcbivio  Trentino.     Anno  II.      1883.     8<*. 

Von  der  Bibtiothique  pi^lique  in  Genf: 
Compte-rendn  ponr   1882.      1883.     8". 
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Von  der  Academie  Ragale  des  Sciences  in  Brüssel: 

Tablee  gänäralea  du  Recneil  dee  BuUetina.  2*  Serie.  Tom.  21 — 50. 

1883.     8». 
BnlUtin.      3*  Serie.     Tom.  V.     1883.     8«. 

Von  der  UniversHe  catholiqite  in  Läwen: 

Jacobus  Forget,    de  vita  et  acriptis  Apbruatis  sapieotis  Peraae 

disaertatio  historico-theologica.      1882.      8". 
Annuaire  de  l'UniversiK  1882—1883.     8". 

Von  der  Sedion  hisloriquc  de  l'Instittä  Royal  Granä-Ducal  in 
Luxemburg  : 

Publicaüons.     Ännöe  1883.     Vol.  XXXVI.     1883.     8«. 
Von  der  Akademie  der  Wissenschaften  in  Amderdam: 

VerbandeÜDgeD.     Letterknnde.     Deel   15. 

Veralageo  an   MededeelingeD.     Letterknode.     Deel    1 1 . 

Jaarboeb  voor  1881.     8". 

Tria  carmioa  la(ina.      1882.      8*. 

Von  der  Historisch  Genoolschap  in   Utrecht: 

Werken.     Nieuwe  Ser.  Nr.   27".  34.  35.      1883.     S«. 
Bijdrageo  eo  Mededeeüngen.     Deel  VI.   •  1883.     8'». 

Von  der  K.  Akademie  der   Wissenschaften  in  Kopenhagen: 
Oversigt   1883.      1883.      8", 

Von  der  Gesellschaft  für  Nordische  Allerihumskunde  in 
Kopenhagen: 
Aarböger  1883.     1883.     8". 

Von  der  gelehrten  Estnischen  Gesellschaft  in  Dorp,. 
SitaangBberichte   1882.      1883.      8". 


k  Von 


Von  der  Kaiserlichen  UniversUOi  in  Kiew: 
ia  Iswestija.  Band  XXni,  1883.  8«. 
.-philol.  bist.  Cl.  4.] 
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Ton  der  Acadimie  ImpSriale  des  Sciences  in  St.  Petersburg: 
MämoireB.     Tom.  XXXI.      1883.      40. 

Von  der  Sociäe  des  Antiquaires  de  Picardie  in  Anüens; 
Bulletins.     Tom.  14.     1880—1882.     Paria  1882.     8". 
Mömoires.     3.  S^rie.     Tom.  7.      Paris  1882.      8*. 

Von  der  SociHe  des  aciences  historiques  ei  naturelles  de  la 
Corse  in  Baslia: 

Bulletin  1883.     1883.     8<». 

Von  der  Sociäe  d'emulation  du  Dovbs  in  Besanaon: 
Memoires.     5.  S.Srie.     Tom.  6.     1S81.     1882,     8«. 

-     Von  der  Acadimie  des  menees  in  Dijon: 
Mämoires.    3.  S^rie.    Tom.  7.  Anuäes  1681  —  1882.    1882.   S». 

Vom  Istituio  Lombardo  di  Scieme  in  Mailand: 
Rendiconti.     8er.  II.      Vol.    14.      1881.     8". 

Von  der  B.  Aecademta  deüe  Scienze  in  Titrin: 
itti.     Vol.  XVm.     1882.     8". 
Hemorie.        Serie  II.     Tom.  34.      1883.      4«. 

Von  der  Bogai  Asiatic  Society  in  London: 
Journal.     New  Series.     Vol.  XV.     1883.     8«. 

Von  der  BtUaviaasch  Genootschap  van  Künsten  en  Wetenschappen 


Catalogus  der  numiemalische  Afdeeling  Tan  bet  Museum.  2.  drak 

1877.     8«. 
Chieneesch-Hollandsch  Woordenboek  van  het  Brno!  Dialekt  door 

J.  J.  C.  Franckeu  en  C.  F.  M.  de  Grijs.     1882.     8". 
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7cm  der  Äsiatic  Soddy  of  Sensal  in  CalcuUa: 

Bibliotheca  ladica.    New  Series.  Nr.  483.  486.   1682—1883.   9". 

Nr.   487^490.      1883.     8". 
Journal.    Vol.  51  part.  II  Nr.  4.     1883.  8".  Vol.  62.    1883.  8". 
Procoedings   1883.      1882—1883.      8«. 
Tbe   Sanskrit    Buddhist   Litoratnre   of  Nepal    by   Bttjendralala 

Mitra.     1882.     8". 

Von  der  New-Tork  State  lAbrary  in  Alhany: 

62.,  63.  und  64.  anuaal  Report    for    tbe  years    1879  —  1881. 
1880-1882.     80. 

Von  John  Hopkin's    Universum  in  Baltimore: 

Supplement  to  the  AmericaD  Journal  of  PhÜology  Nr.   12. 

New  Testament  Äatographs  by  J.  Rendel  Harris.    1883.  8". 
The  American  Journal    of  Philology.     Vol.   IV.      1883.      8«. 

Vom  Peäbodff  Institute  in  Baltimore: 
16'"  Report.     June   1.      1883.      8«. 

Von  der  American  Orienitü  Societg  in  Netc-Haven: 

Proc«edings  at  Boston.     May  1883. 

Von  der  Uistorical  Soci^jf  of  Pennsylvania  in  Philadelphia: 

The  Pennsylvania  Magaiine.     Vol.  VI.      1882.     8«. 

The  Remains.of  William  Penn  by  George  L.  Harrison.    1882.   8". 

Passages  from  the  Life  and  Writings  of  William  Penn.     1882.  8'*. 


Von  Herrn  Domenico  Carutti  in  Rom: 
'elseri.     1883.     4». 


Leopold  Delisle  in  Paris : 
I  disparns  de  la  Biblioth^ue  de 
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Ton  Herrn  Louis  Ferdinand  FVeiiierrtt  von  Eberstein  in  Dresden : 
Urkundliche  Nachträge  zu  den  OBSchicbtlichen  Nachrichten  von 

dem  Oeschlechte  Eberstein.      4.  Folge.      1883.     8". 
Beigaben  zu  den  Oeschichtlichen  Nachrichten.  2.  Anfl.   1863.  8". 

Von  Herrn  Giovanni  Goeeadini  in  Bologna: 
Di  dae  statnette    etroBcbe    e   di  una  iscrizione  etrusca.     Roma 


Von  Herrn  L.  A.  Huffuel-Latour  in  Montreal: 
Ännuaire  de  Ville-Marie.     1.  Partie.     1863—1877.     8». 
Winter  Caroival  1883.  Ofßcial  Programme.  Montreal  1883.    S'^. 

Von  Herrn  Otto  Lenel  in  Kiel: 
Das  Edictum  perpetanm.     Leipzig  1883.      8**. 

Von  Herrn  Hans  Moninger  in  Mimeken: 
Friedrich  von  OKrtner's  Original -Pläne  nnd  Studien.    1882.  8°. 

Von  Herrn  Friedrick  Ohlenscfdager  in  München: 
Eine  wiedergefundene  RSm erstatte.      1883.     8". 

Von  Herrn  Cesare  Paoli  in  Florenz: 
Programma  di  paleografia  latina  e  di  diplomatica.      1883.     8<>. 

Von  Herrn  F.  Pärement  in  DaMrie,  Luxemburg: 
L>e  qaestion  sociale  ou  principea  de  aociologie.   Paris  1883.  8". 

Von  Herrn  Alfred  von  Bettmont  in  Burlsckeid: 
Lorenzo  de  Hedici.     II.  Auflage.   2  Bände.     Leipzig  1683.   S^. 

Von  Herrn  Hermann  Hiegel  in  Braunschweig: 
Ein  HauptstUck  unserer  Muttersprache.     Leipzig  1883.     8". 

Von  Herrn  G.  ScUegel  in  Leiden: 
Noderlandsch-Chineesch  Woordeoboek.     Vol.  IIL     Lief.    1.  2. 
1882.     8<». 
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Von  Herrn  C.  Schmidt  in  Sirassburg: 
Notice  sur  un  manascrit  du  X"  eiöcle.      1883.     8". 
Toit  Herrn  Dorotheas  Schotarios  in  Athen: 
Tatielov  tfjg  jiareoXoylag      1883,     4". 
KXeig  naz^oloyias.     1879.     4". 

Von  Herrn  Joh.  Jos.  Schvnchert  in  JHekirch. 

Kritisch-exegetische  Erörterungen  ku  Pindar.     Trier   1 

Von  Herrn  Friedrich  von   Weech  in  Karlsmhi 

Codex  diplomaticua  Salemitanos.     Vol.  I.     1883.     8' 

Von  Herrn  Joannes  Zographos  in  Athen: 
Jtjftooiovofiix^  1882.     8". 

II. 

(TOm  August  bis  November.) 
Vom  historischen   Verein  in  Bamberg: 
45.  Jahresbericht  über  das  Jahr  1882.     1883.     8". 

Von  der  K.  preussischen  Akademie  der  Wissenschaften 
Corpus    Inscriptionom    latiDamm.     Vol.    X.     Pars. 

Vol.  IX.     1883.     Poi: 
Corpus  inscriptionum  atticarum.     Vol.  II.  2. 
Politische  Correspondenz  Friedrich'»  des  Grossen.  Bd.  X. 

Vom  Verein  von  AUerthumsfreunäen   im  Bheiiüande 
Jahrbücher.     Heft  73—78.     1882—83.     8". 

Vom  historischen   Verein  für  das  ^Grosshereogthum 

in  DcH-mstc^: 

VeneichnisB  der  Bibliothek  der  Vereins,  von  Gustav  Nick 

Die  Burgkapelle  zu  Ibeu  in  Rheinhessen,  aufg.  von  St 

der  Architektur  unter  Leitung  von  B.  Marx.     Ü 
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iache*t   Verein  für  LoktügescMchie  in  Giessen: 

:  1882—83.     1883.     8». 

rlaiisitzischen  Gesellschaft  der    Wissenschaften 
in  GOrlüe: 

ches  Magazin.     Bd.  59.     1883.     %<>. 

Ischen  morgenlänäischen  Gesdlschaft  in  Haue: 

1.     Bd.  XVI.     Leipzig  1883.     8". 

chen    Verein  für  Niederbat/ern  in  Landshut: 

Bd.  XXII.      1882—83.     8». 
n   Verein   f.  d.  Reg.-Bee.  Marienwerder   in    M.: 
a  6-8.      1883.     8". 

iscken  aUertwns forschenden  Verein  in  Meiningen  : 
zur  Geschichte    Deutschen  Alterlntos.     Lief.  4. 

m  historischen   Verein  in  München: 

Archiv.     Bd.  41.     1882.     8". 
kbresberichi  1883.      8". 

historischen    Verein  in  Neuburg  ajD.: 
att.     46.  Jahrgang  1882.     8». 

>■  GeschidUe  und  Alterthumskunde   Westfalens  in 
Paderborn: 

Vaterland ische  Geschichte.     Band  41.     Münster 

»  historischen    Verein  in  Regensburg: 
37.  Band.     Stadtambol'  1883.  8o. 
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Von  der  Geaellsckafl  für  Pommersehe  Geschichte  in  Stettin : 
Baltische  Stu<lieii.     Jahrgang  33.      1883.      8". 

Von  der  Grosshereoglichen  Bibliothek  in   Weimar: 
Zuwachs  in  den  Jahreo  1881  und  1882.     1883.     S". 

Von  der  Sädslavischen  Akademie  der  Wissenschaften  in  Agram  : 
Rad.     Bd.  65.  66.      1883.     4". 

Vom  historischen   Verein  für  Steiermark  in  Grog: 

Mittheilungen.     31.  Heft.      1883.     8". 

Beiträge  zur  Ktinde  Steiermark ischer  Geachichtsqaellen.  19.  Jahr- 
gaog.     1883.     8". 

Festrede  aas  Änlass  der  BOOjttbrigeD  Hababurg- Feier  der  Steier- 
mark vOD  F.  Krones    Ritter  von  Marchland. 

Von  der  K.  E.  Akademie  der   Wissenschaften  in  Krakau: 
Actahistorica  tomus  VI.     1883.     8°. 

Vom  Museum  Francisco-Carolinum  in  Lim: 

41.  Bericht.     1883.     8". 

Urknodenbach  d&j  Laodes  ob  der  Eons.  Bd.  VlII.  Wien  1883.  S". 

Vom  K.  böhmischen  Museum  in  Prag: 
dasopis  Ro6olk  ü7.      1883.     B". 

Vom   Verein  für  Geschichte  der  Detdschen  in  Böhmen  in  Prag: 

Mittbeilnngea.     XXI.  Jahrgang  1882—83.     S". 
20.  Jahresbericht  1881—82.     8<». 
Hi^lieder-Verzeichniss  1 882. 

Von  der  K.  K.  Akademie  der    Wissenschaften  in    Wien: 
Dankecbriften.  Phibsophisch-bUtorische  Klasse.  Bd.  33. 1883.  4». 
Sitzungsberichte.  Philosophisch -historische  Klasse.    Bd  102.  103. 

1883.     8«. 
Almauacb  1883.     1683.     8«. 
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Vom  historischen   Verein  in  Bern: 
Archiv.     Bd.  XL     1883.     8". 

Vom  Insfitiä  national  Genevois  in  Genf: 
Bulletin.     Tom.  XXV.      1883.      8". 

Von  der  Academie  RoyaU  des  Sciences  in  Brüssel: 
Mömoires  des  membres.     Tom.   44.      1882.      4'*. 
MäiDoirei«  conronnäs  et  des  aavantg  ätraagers.  Tom.  44.    1882.  4". 
M^moires  couronnes  et  aatres  mämoires.  ia  S**.     Tom.    31.   33 

—85.     1881—83.     8». 
Biographie    nationale.     Tom.   VII    Partie  IL      1881—83.      8". 
Collection  de  Chroniques  beiges  lo^dites  8  vola.    1881  —  83.    4', 

Vom  Koninktijk  Instiluut  voor  de  Taal-land-en  vcHkenkunde  van 
Nederlandsch-Indie  im  Haag: 

Bijdrageo   1883.     2.  Hefte.     1883.     8». 

Gescbiedenis  v«.n  Tanette  nitg.  door  0.  K.  Niemano.     1883.    8<*. 
EeDige  ProeveD  van  Boegineescbe  en  Uakassaarsche  Fo^zie  door 
B,  P.  Mathes.      1883.      8». 

Von  der    Universität  Leiden: 
Uatalogue  des  livres  chinois  de  l'üniversit^  de  Leide.   1883.   4". 

Von  der  Socifte  Rogale  des  tkiences  in  Lattich: 
Mömoires.     IL  Sörie.     Tom.   10.     1883.     8". 

Von  der  SociHS  Royale  des  Aatiquaires  du  Nord  in  Kopenhagen: 
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Von  der  K.   VUterhets,  Historie  och  AntiqttÜHs  Akademie 
in  ^ockhülm: 

Antiquarisk-Tidskrift.     Del.  7.     1888.     8». 

Von  der  inländischen  Gesellschaft  der   Wissenschaften   in 
Helaingfors  : 

Acta  societatis   scieDtiamm   fenaicae.     Tom.  XII.     1883.     4**. 
Ofversigt  af  FOrbaDdUagar   XXIV.    1881—1882.     1882.     8". 
Le  Grand-Dachä  de  Finlande.    Notice  statistique  par  K.  E.  V. 
Ignatine.     1878.     8°. 

Vom  Musie  Guimet  in  Lyon: 
ADDftles.     Tom.  S.     Paris  1883.     4". 
Bevae  de  l'histoire  des  i-eligions.    4*  aDoäe.     Tom.  VI],   Paris 

1883.     8". 
Catalogue   du  Mos^e  Guimet.     1.  Partie ,    par.   L.   de  Millouä. 

Lyon  1883.     8«. 

Von  der  Bäiliolhique  nationnle  iti  Paris: 

Catalogue  dea  Haauscrita  arabes.     Fase.  I.     1883.     i". 

Von  der  Äcädimie  des  sciences  in  Bouen: 

Präcis  analytiqne  des  travaux    1861  —  1682.      1883.     Ö". 

Von  der  Regia  Accademia  di  scienee  in  Modena: 

Memorie.     Serie  II.     Vol.  1.     1883.     4». 

Von  der  Reale  Accademia  dei  Lincei  in  Rom: 

Atti.     Serie  11.     Vol.  8. 

Serie  III.     Vol.   11  —  13.     1882-83.     4". 

Vom  InstÜtdo  di  Corrispondema  archeotogtca  in  Rom: 

Annali.     Vol.  54.     1882.     8<*. 
Bullettino  1682.     80. 
HoDumenti   1882.     Fol. 
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Vom  Ministerium  des  öffentlichen  Unterrichts  in  Italien  eu  Rom  : 

I  diDlomi  greci  ed  arsbi  dt  Sicilia  pabblicati  da  Salvatore  Casa. 
[.  Parte  I.  2.     Palermo  1868-1872.     Fol. 

m  B.  Istituto   Veneto  di  Sneme  in   Venedig: 

Vol.  XXI.     Parte  3. 

e  V.     Tom.   VIII. 

e  VI.     Tom.  I.      1880—83.     S". 

Fort  der  Accademia  Olimpica  i«   Vicenxa: 


der  Real  Academia  de  la  historin  in  Madrid: . 

Tom.  UI.      1883.     8". 

Von  der  Academia  Romana  in  Bukarest: 

Tom.  I— X.  X,  2.  XI,  1.  2. 

Serie  II.  Tom,  I.  11,  1.  2.  III,  1.  2.  IV,   1.    1878 

-1882.     4». 
lu  Limbei  Romane.    Tom.  I.  II.      1873—1876.    4". 
privitäre    la    latoria  Romäntlor    caleae    de  End.  de 
uzaki.    Tom.  III.  IV,  1.   VI.   VII.    1876—1882.   i". 
lerialai   Ottomanu  de  Demetria  Cantemiru,    tradosa' 
3.  Hodosiu.     Tom.  I.  II.     1876—1878.     8". 
incipelui  Dem.  Cantemira.    Tom.  I.  II.  V.     1872 — 
,     8". 
lublicatä   rom&nesce   la   1577,    reprodnsä.     Tom.  l. 

4". 
limbei  Romane.    Parte  II.  siutetica.  De  Tim.  Ciparia 

8", 
In  CalTinescu.     Sibiiu  1879.     8". 
■are  coprinde  vorbele  d'in  limba  romana.    Fase.  I  — 7. 
-1876.     80. 

din  letoria  Rom&DÜor  de  Ead.  de  Harmuzaki.   Tom.  I. 
8". 
zar  Gescbichte   der  Rumäneti    von    Eud.  von  Hnr- 
Ei.     Vol.   1.  2.     1878—1881.     8«. 
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Operile  de  C.  J.  Cesare.     1877.     S". 
Cicerooe,  Filippicete  1877.     8". 
Dione  Casaiu,  Moria  Romana  1878.     8". 
Operile  de  C.  C.  Tacita.     Sibiio.     1871.     8". 
11  kleine  Abbaadlangea  1883.     4<'. 

Vom  Indian  Museum  in  Calcidta: 

Catatogne  and  Hand-book   of  the  arcbaeological  Collections   of 
the  Indian  Huseam.     Part  I.     1883.     8<*. 

Von  der  Äsiatic  Soeietif  of  Bengal  in  Cdlouäa: 

Bibliotbeca  Indica.     Old  Series  Nr.  246. 

New  Series  Nr.  491—493.     1883.     8». 
Jonmal.     New  Series  Vol.  I. 

Vom  AreheologiaU  Institute  of  America  in  datAridge  Mass.: 
4*  annual  Report,   1882—1883.     1883.     8". 

Von  der  Historical  Society  of  Pennsylvania  in  PhüadelpMa: 

The  PennaylTania  Magazine  of  History  and  Biograph;.  Vol.  VII. 
1882—1883.     ao. 

Von  der  Smiihsonian  Institution  in   Washington: 
HiBcellaneoos  CoUections.     Vol.  22—27.     1882—88.     8". 
Annual  Report   of  tbe   Board  of  Regenta   for   de  year   1881. 
1883.     8». 


Von  Herrn  Jtdio  Armine  Judice  Biker  in  Lissabo»: 
Collec^äo  de  tratadoB  e  concertos  de  pazea.  Tomo  111.  1883.  8^ 

Von  Herrn  Leopold  Dtiisle  in  Paris: 
Choix  de  docnmenl«  gäograpbiqnes  conserväs  k  la  Biblioth^ue 

nationale.     1883.     Fol. 
Les  Manuscrite  du  Comte  d'ABhburnbam.    Rapport.    1883.    4». 
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Von  Herrn  Hofralh  Dr.  J.  Haller  in  München: 
AltspaDisclie  Sprichwörter.     Theil  II.      Regensbarg   16ti3.      8". 

Von  Herrn  AvgMtus  C.  Merriam  in  NeW'Tork; 

The  greek   aod  latin  Inscriptions   on   the  Obelisk-Crab   Id  the 
Metropolitan  Museom.     New-Tork  1883.     e**. 

Von  Herrn  Hans  Müller  m  J'Vankfurt  ajM.: 
Die  Musik  Wilhelms  von  Hirachsu.      1883.      i°. 

Von  Herrn  L.  Bülimeyer  in  Basel: 
Rathsherr  Peter  Merian.      1883.     4». 

Von  Frau  Camiüa  Rueicka  Ostoic  in   Wien; 

TUrkiach-dentschea  Wörterbuch  mit  TraDBcriptiou  des  Türkischen. 

1879.     80. 
Transcription  des  türkisch  bearbeiteten  Lustepieis  Ajjari-Hamza, 

von  CamiUa  Raiiöka-Ostoi6.      1883.      8°. 
Transcription   des  Evangelium   sec.  Mathaeum,   von   derselben. 

1883.     8<». 

Von  Herrn  Hefiry  Schltemann  in  Athen: 
Troja  Results  of  the  latest  Researches.     London  1884.     8". 

Von  Herrn  6f.  M.  Thomas  in  München: 

August  von  Jochmus'  gesammelte  Schriften.     2  Bände.     Berlin 
1883.     8«. 

Ton  Herrn  Gvtiyrand   Vigfusson  in  Oxford: 

Corpus   poeticum   boreale.     The   Poetry    of   the   Old  Northenf 
Tongue.     2  Voll.     1883.     S". 
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Namen -Register. 


T.  BeEold  Fr.  86. 
T.  Brinz  (Wahl)  475. 
T.  Brann  299. 


V.  Döllinger  87. 
V.  Druffel  86. 

Priedländer  {Wahl)  «ü. 
Friedrich  50fl. 

T.  fliesebrecht  92. 
Oregorovius  1.  477. 

T.  Uefuer-Alteneok  2.  683. 
Heigel  392. 
Hellmuth  221. 

V.  Keller  (Nekrolog)  92. 
V.  Kluckhohn  2. 
Krumbacher  193. 
Kuhn  (Wahl)  475. 

V.  Löher  593. 

V.  Maurer  3.  401.  518. 
MeUer  (Wahl)  475. 
Meyer  W.  1.  424.  509. 

Niethammer  Prbr.  v.  (Nekrolog)  89. 
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Ohlenschlager  204  (Wahl)  475. 

Pauli  (Nekrolog)  97. 
V.  Prantl  92.   113. 

Bicotti  (Nekrolog)  103. 
Bockin^r  256. 
Eömer  (Wahl)  475. 

Schanz  (Wahl)  476. 
Speagel  2S7. 
Stieve  437. 

Dllger  140. 
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Sach-RegiBter. 


Aelia  Capitoliua  1.  477. 
Altluteinische  Poesie  509. 
AltuordiBches  Recht  3. 
Ältnorwef^ches  Recht  548. 

Ba;enu)  projectirte  Abtretung  an  Oesteireicb 
Beclaium  204. 

Cauaalitätsfntge  IIS. 
Chieming  204. 
CommodianuB  1. 
Concilium  Tridentinum  Uti. 

Doaitheua  193. 

Elizabeth  tos  ScbSnau  401. 

Gebetbuch  Karls  des  Kahlen  424. 
Geburt  unäcbte  im  altnordiacheo  Recht  3. 
Germanen  Herkunft  der  59!{. 
Grabdeukaiale  der  Abtei  Ursperg  2. 
Grabdenkmal  eines  Angsbiirger  Fatriciera  63E 
Omzer  Handschrift  der  vita  s.  Raperti  -WS. 

Hofmair  ClaoH  683. 

Hobeneichner'a  Illumiuaten-Papiere  2, 

Homer  oder  Homeriden  2. 

Illuminaten  2. 

Inschriften  aus  Chieming  204. 

Interpretamenta  Leideiuia  193. 

Isländiacfae  Tradition  über  Elixabetb  v.  Schöi 
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